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Schulmeiſter von Geißlingen. 


Allgemeines. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Den Manen Geibels. 
Von H. H. Fick. 


I. Geibels Leiche in St. Marien. 


(11. bis 12. April 1884.) 


„Es lebt im Volkesmunde noch die Sage fort, die alte 
aß der Tod in St. Marien mitternächt'gen Umzug 


Ein tiefes Schweigen herrſcht im Gottestempel 
Sancta Maria, Lübecks hehrem Bau. 
Wohin der Blick auch in die Runde ſchau, 
Zeigt ſich der Trauer gramesſchwerer Stempel. 
Die Pfeiler ſind mit dunklem Tuch umzogen 
Und florbehangen Gitterwerk und Bogen, 
Geſtühl' und Chor; verwundert ſehn die Bilder 
Rings an den Gurten ſchwarzbeſchleifte Schilder. 
Im Mittelſchiffe, vor der Kanzel, ruht 
Auf hohem Katafalk der Sängergreis, 
Dem zu der Mitwelt, zu der Heimath Preis 
Gar oft entſtrömet iſt des Liedes Fluth. 
Er ruht, geſchloſſ'inen Auges, marmorbleich, 
Und ſtill die Lippe, einſt ſo tönereich. 
Auf Blumenkiſſen hat gebettet ihn 
Die Vaterſtadt; ſie flocht des Lorbeers Grün 
Um ſeine Stirn, die weißes Haar umreift, 
+ Das übers Laub wie Silberfäden ſtreift. 
So birgt in ihres ſchönſten Münſters Räumen 
um letzten Mal den Sohn, deſſ' Jugendträumen, 
eſſ' Manneswort ihr neuen Glanz verlieh'n, 
Der Hanſa ruhmbedeckte Königin. — 
Halbdunkel rings, nur hier und dorten glimmert 
Ein mattes Licht, und ſcheu der Mondſtrahl flimmert. 
Es pocht das Uhrwerk, am Altar geſtellt, 
Als ſei's der Pulsſchlag einer andern Welt. 2 
Jetzt hebt der wucht'ge Hammer aus zum Schlage, 
aß von der Mitternacht die Kunde trage 
Der Glocken Stimme über's Erdenfeld. 
Noch iſt verhallet nicht des Erzes Klang, 
Da ſteht in voller Pracht der Dom erhellt 
Von unſichtbarer Hand, das Schiff entlang 
Erbrauſen aus der Höhe Toneswellen, 
Die unberührter Taſtatur entquellen. 
Geräuſchlos öffnen ſich die Flügelpforten 
Der Todtentanzkapelle, und von dorten 
Sich langſam feierlich ein Zug bewegt 
en Katafalke, der die Leiche trägt. 
ie Bilder, die des Malers Kunſt zum Frommen 
Der Nachwelt ſtellte an die Kirchenwand, 
Ein Zeichen, durch des Pinſels Macht gebannt, 
Vom Todtentanze die Geſtalten kommen, 
Wie ſie erſchuf ein reger Künſtlertraum, 
m nächt'gen Zuge durch der Kirche Raum. 
er Tod, ein düſtrer Obmann, führt den Reigen: 
zom nach der Papſt; im bunten Wechſel zeigen 
arauf ſich König, Kaiſerin und Kaiſer 
Mit Kron' und Scepter und Juwelenflitter. 


halte.“ 


Vino 


Abt, Herzog, Biſchof, Kardinal und Ritter 
Ben lautlos hinter ihrem ernſten Weiſer. 

em Edelmann und Domherrn reih'n zugleich 
Sich Küſter, Klausner, Amtmann, Kapellan, 
Karthäuſermönch und Arzt im Zuge an. 
Es ſchließt die Jungfrau, aller Anmuth reich, 
Sich an dem Jüngling, und ein hag'rer Gaſt 
Bringt als Beſchluß der Wiege holde Laſt. 
Dem Sarkophage naht's mit Geiſterſchritt, 
Allwo zum Schrein der Tod voll Würde tritt, 
Dem 727 blickend voll in's Angeſicht, 
Und das Gefolge beuget im Vereine 
Sich vor dem palmenzweiggeſchmückten Schreine. 
Der Tod, zur Truhe nun ſich wendend, ſpricht 
Im Feierton: „Ich, alles Seins Vernichter, 
Begrüße Dich und ehre Dich, den Dichter. 
Ob aus des Lebens hellen Räumen fort 
Dich auch entbot mein unerbittlich Wort: 
Es führt in meine Herrſchaft nur die Gruft, 
Die früh dem einen, ſpät dem andern ruft. 
Dir maß ich zu ein langes, thät'ges Sein, 
Eh' ich Dich lud in meine Klauſe ein; 
Schau her, Du ſiehſt in meinem Hofſtaat fröhnig 
Die Kirche und das Reich, ſo Kind als König, 
So hoch als niedrig, mir iſt's unterthan. 
Doch Du beſaßeſt das, was mir gebricht: 
Ich kann nur nehmen, geben kann ich nicht. 
Mein Reich iſt ſtill, — es tönte Deine Bahn, 
Mein Haus iſt dunkel, — ſtrahlende Geſtalten 
Schufſt Du, die dauernd ſchöner ſich entfalten, 
x länger fie im Volkesherzen walten. 

um Ehrenplatze drum mein Reigen ladet 
Mit nur Dich, Sangesmeiſter, hochbegnadet. 
Nicht dem Vaſallen gilt mein kalter Gruß, 
Ich bringe Dir, dem Freund, den Bruderkuß.“ 
Da küßt der Tod des Sängers Lippe leis 
Und huldigend ſteht ehrfurchtsvoll der Kreis. 
Dann wallt der Zug zurück die Kirchenflur 
Und ſchnarrend kündet Eins die große Uhr. 
Der Glanz erliſcht; es ſchweigt der Orgel Pracht; 
Am Dichterſchreine lehnt die Todtenwacht. 
Doch als des Morgens Gluth durchs Fenſter ſtiehlt, 
Ein Himmelsſchein den Sarkophag umſpielt. 


II. Geibels Denkmal. 
(Einweihung in Lübeck am 18. October 1889.) 


„Der Dichter lebt, ſo lang die Sterne ſcheinen,“ 
So wobſt für Platen Du den Ehrenkranz: 

Nun ſtrahlt dein eig'ner Ruhm im ſchönſten Glanz, 
Und ſtolz nennt Dich das Erdenrund den Seinen. 


Im Dienſt der Muſe fand die Mitwelt Keinen, 
er ſo wie Du gelenkt den Silbentanz, 

Der mit der Schönheit wußte voll und ganz 

Des Wortes Wucht im Liede zu vereinen. 


Die Travenſtadt ſchmückt ſich zur Dankesfeier; 
Alldeutſchland ehret Lübecks großen Sohn 
Und flicht ihm Lorbeer in die ſtumme Leier. 


Ihr Banner, rauſchet! Schalle, Jubelton! 
Vom Denkmal leiſe ſinkt herab der Schleier: 
Der Liebe Spende wird des Sängers Lohn. 


2 Srziehungs- Blätter. 


Die 


Bedeutung des Deutſchamerikanerthums im Vildungs⸗ 
proceſſe der amerikaniſchen Nation. 


Vortrag von Hermann Schuricht, Cobham, Va., verleſen 
auf dem Chicagoer Lehrertage. 


(Schluß.) 

Paſtor Johann Chriſtian Kunze in Philadelphia“ galt ſ. Z für 
den beſten Orientaliſten in Amerika. Unter den gelehrten Theologen 
ſteht in den Vereinigten Staaten keiner höher als Dr. Phil. Schaff, 
— die Katholiken können mit Stolz auf Franz Sof. Pa biſch als einen 
der vorzüglichſten Forſcher auf kirchengeſchichtlichem Gebiete hinweiſen 
— und das freiſinnige Judenthum auf die Rabiner Einhorn, 
Krauskopf, Hirſch und Andere. Prof. Felix Adler hat 
ſich als Begründer der Ethiſchen Geſellſchaften, in denen er 
die verſchiedenen religiöſen Elemente auf humaner Baſis zu 
verſchmelzen ſtrebt, einen weitgehenden Ruf gewonnen, und 
Hein zens Radicalismus kleidete ſich (wie Prof. Seiden⸗ 
ſticker ſagt) in eine klare, kräftige, ſchön gebaute Sprache und 
ſeine ſchneidigen Invectiven erinnern an Leſſings Streitſchriften. 
Auf allen Gebieten der Naturwiſſenſchaften haben Deutſche ebenfalls 
rühmlich mitgewirkt. In der Chemie, Arznei- und Heilkunde, Erd⸗ 
kunde und Geodäſie glänzen deutſche Namen als Koryphäen. Dr. C. 
Hering begründete als Arzt und Schriftſteller die Homöopathie in 
Amerika. — Das Werk des Prof. Holft, jetzt an der Univerſität in 
Straßburg, über amerikaniſches Rechtsweſen dient den Juriſten des 
Landes als Quelle und Wegweiſer. — Als tüchtige Linguiſten haben 
ſich Dr. Leonhard Tafel, Dr. F. L. Röhrig, Prof. Schele 
de Vere und Prof. W. H. Roſenſtengel hervorgethan. E. E. 
Ludewig erwarb ſich als Erforſcher der Indianerſprachen unver⸗ 
gänglichen Ruhm. — Als Archäologen und Ethnologen haben 


jagen können; ſo aber konnte ſie mit Müh und Noth 17,000 Mann 
unter Waffen halten. ö 

„Mein Großvater und ſeine Zeitgenoſſen waren bis an ihr Lebens⸗ 
ende ſtets der Meinung, daß noch im Jahre 1781 eine Volksabſtim⸗ 
mung eine Zweidrittel⸗Mehrheit für den König Georg würde ergeben 
aben.“ 
; Die deutſchen Coloniſten trieb dagegen die Freiheitsliebe in 
den Kampf. In Philadelphia erklärten ſich die deutſchen Kirchen und 
die deutſche Geſellſchaft in einer von ihnen 1775 veröffentlichten Schrift für 
die Revolution, und der Pfarrer Peter Mühlenberg zu Woodſtock in 
Virginien ſtieg von der Kanzel, legte den Prieſterrock ab, umgürtete 
ſich mit dem Schwert und führte ein deutſches Regiment der Colonial⸗ 
armee zu. Auch von anderen Orten kamen deutſche Regimenter und 
Compagnien der Sache der Freiheit zu Hülfe — und unter den Namen 
der Armeeführer glänzen die der Generäle von Steu ben, von 
Kalb, Herkheimer und Mühlenberg neben dem Waſhington's. 

Von gegneriſcher, der angloamerikaniſchen Seite hält man dieſer Hin⸗ 
gabe der Deutſchen gern entgegen, daß die unglücklichen Opfer geld⸗ 
gieriger deutſcher Fürſten in den Reihen der engliſchen Armee kämpften, 
— aber man vergißt, daß auch mit der franzöſiſchen Hilfsarmee ein 
deutsches Regiment (Zweibrücken) über den Atlantic kam, und daß 
nachmals die übergelaufenen und gefangen genommenen Heſſen den 
Weſten Virginiens von den Rothhäuten ſäuberten und die Wildniß 
durch deutſchen Fleiß in blühendes Ackerland und Gärten verwandelten. 
— Auch in den folgenden Kriegen der Vereinigten Staaten gegen die 
Indianer, England und Mexiko haben deutſche Krieger ihr Blut ver⸗ 
ſpritzt, und als der große Bürgerkrieg zwiſchen Nord und Süd aus⸗ 
brach, eilten die Deutſchamerikaner zu Tauſenden und Tauſenden unter 
das Sternenbanner, um die Einheit der Union zu retten. Die Namen 
ihrer Führer, wie: Sigel, Blenker, Kautz, Oſterhaus, 
Willich, Schimmelpfennig, Weitzel, Steinwehr, 


No Adolf Bandelier z. 3. auf Forſchungsreiſen im Schurz und Anderer nennt die Geſchichte mit Aucszeich⸗ 
Auftrag des archeological Institute of America”, Dr. G. nung. Und auch im Süden folgten die deutſchen Bürger 
Brühl, z. Z. auf einer Forſchungstour in Peru, J. J. dem Rufe zu den Waffen — und zwar nicht für die 


lentini, K. H. Berendt, A. S. Gatſchet, Karl Rau 
ſ. w. große Verdienſte erworben, und die Geſchichte der Deutſchen 
Amerika iſt von F. Löher, Fried. Kapp, H. H. Ratter⸗ 
mann, G. Körner, Anton Eickhoff, O. Seidenſticker, 
Paſtor Schneider und Anderen der Nachwelt erhalten worden. — 
Wie nachhaltig Karl Follen, Dr. Franz Lieber, Fried. Münch 
und Fried. Hecker durch deutſche Schrift und Wort gewirkt haben, 
iſt allgemein bekannt. 8 
Für die bisher aufgezählten Errungenſchaften und die allgemeinen 
Fortſchritte der Colonien, ſowie ſpäter der Republik, find die Deutſchen 
dieſes Landes auch jeder Zeit mit ihrem Herzblut eingetreten. Ihre 
Anſiedelungen bildeten einſtmals die Bollwerke gegen die erbitterten 
Rothhäute, und begeiſtert griffen ſie zu den Waffen, als es galt, das Land 
von Englands Tyrannei zu befreien. So treu und zuverläffig erwieſen 
ſie ſich im Unabhängigkeitskriege, daß ſich Georg Waſhington zum 
Schutz gegen die Intrignen ſeiner eigenen Stammesgenoſſen mit einer 
deutſchen Leibgarde umgab.“ Wie wenig zuverläſſig die anglo⸗ameri⸗ 
kaniſchen Elemente in jenem Befreiungskampfe geweſen ſind, und wie 
wenig ächte Freiheitsliebe und hingebender Patriotismus ſie beſeelten, 
hat z. B. erſt kürzlich Gouverneur Morriſon, ein Enkel des Gouver⸗ 
neurs Morris von Morriſana und ein Großneffe des Verfaſſers der 
Unabhängigkeitserklärung, Thomas Jefferſon, in einer öffentlichen 


Erhaltung des Inſtituts der Sklaverei, deſſen ge⸗ 
borene Widerſacher ſie waren, ſondern aus Pflicht⸗ 
gefühl gegen die Staaten, in denen ſie ihr Brot gefunden hatten, 
und zur Vertheidigung der Freihandelsintereſſen 
derſelben. Die Namen des Generals Wagner, des Generaladjutanten 
und Rathgebers des kühnen Reitergenerals Stuart, des preußiſchen 
Majors von Borke u. ſ. w. leben in der dankbaren Erinnerung der 
Beſiegten. | 
Und nun, last but not least, die Leiſtungen der Deutſchamerikaner 
im Unterrichts- und Erziehungsweſen Nordamerikas. 8 
Ich habe geſagt, daß die erſten deutſchen Einwanderer arbeitsſame, 
ſchlichte und fromme Menſchen waren, — und ich ſetze noch hinzu, daß 
ſie in ihrer großen Mehrheit keinen Anſpruch auf wirkliche Bildung 
erheben konnten. Doch fie beſaen Sinn und Werthſchätzung 
für dieſelbe, für Kirche und Schule. Mit den erſten deutſchen An⸗ 
ſiedlern zog auch bereits der deutſche Geiſtliche und Schulmeiſter über 
das Meer. So ſchuf z. B. der Führer der deutſchen Einwanderung 
in Pennſylvanien, Franz Daniel Paſtorius, im Jahre 1667 die erſte 
deutſche Schule in Philadelphia für Kinder beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts und gründete auch bald darauf die erſte Abendſchule 
in der Neuen Welt. — Der Freibrief der holländiſchen Compagnie 


verpflichtete dieſe für gute Prediger, Lehrer und Krankenpfleger zu 
ſorgen, und in Ausführung dieſer Beſtimmungen wurde ſchon 1638 
den Colonien eine Schul ſteuer auferlegt. Auf Anſuchen derſelben 
ſchickte auch die Compagnie im Jahre 1659 einen deutſchen Gelehrten, 
Alexander Carolus Curtius, nach Neu⸗Amſterdam (z. Z. New York 
City), um daſelbſt ein „lateiniſche Schule“ zu gründen.“ 

Die Engländer eröffneten dagegen ihre erſte Lehranſtalt in 
ihrer älteſten Colonie, Virginien, erſt im Jahre 1692, — und obgleich 
die n be i eie e Icon Kae 1643, Schritte zur Er⸗ 
i i richtung von Volksſchulen thaten, ſo blieben dieſe doch der weiblichen 
Franzoſen und Indianern hierher geſandt hatte. Wäre alſo der Revo⸗ 95 Eee noch Ah Bei ver loſſen. f 5 officielle Vater 
lutionskrieg populär geweſen, fo hätte unſere Regierung mit Leichtigkeit der Schulbehörden von Boſton, Reb. Dr. R. C. Waterston, berichtet 
100,000 Mann ins Feld ſtellen und die Engländer aus dem Lande 3. B. im Jahre 1871 vor der “Nat. Educ. Association” **, „daß 


Vergleiche: „Deutſcher Pionier“, von H. H. Rattermann, — und * iche: i 
„Die erſte Einwanderung in Amerika“ von O. Seidenſticker. von Hermann S e 


** Vergleiche: „Deutſcher Pionier“ von H. H. Rattermann. ** “United States Educ. Report of 1872”, page 419. 


Erklärung in der “New Vork Sun“ dargelegt. Er berichtete unter 
Anderm: i 

„Vor allem war die amerikaniſche Revolution eine ſehr unpopuläre 
Bewegung. In den Colonien zählte die Bevölkerung damals 3 
Millionen Seelen, von denen etwa eine halbe Million waffenfähig war. 
Nahrungsmittel gab es genug, da beinahe die ganze Bevölkerung Acker- 
bau trieb und blos 5 Procent in Städten wohnte. Waffen gab es 
ebenfalls im Ueberfluß, da die britiſche Regieruag ſeit einem halben 
Jahrhundert Waffen in großer Zahl für die häufigen Kämpfe mit den 


Schulbeſtrebungen in Amerika“ — | 


os 
K* 
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zuerſt vor 150 Jahren den Mädchen geftattet wurde, während der 
Sommermonate die leeren Sitze der Knaben in den öffent: 
lichen Schulen einzunehmen.“ 

Dieſe Angaben genügen, um die Beſtrebungen der Deutſchen auf 


dem Gebiete der Erziehung während der Colonialzeit, im Vergleiche 


7 


mit denen der Anglo⸗Amerikaner, zu charakteriſiren. Deren weitere 
bezügliche Thätigkeit ſeit Beendigung des Unabhängigkeitskriegs iſt Ihnen, 
geehrte deutſch⸗amerikaniſche Lehrer, ſicherlich bekannt, und ich will nur 
einzelne Hauptmomente hervorheben. 

Schon am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts hatte Pfarrer Kunze 
in Philadelphia das erſte Lehrerſeminar in Amerika gegründet, 
— jedoch die Kriegsſtürme veranlaßten ſchon nach wenigen Jahren deſſen 
Eingang. Aber unmittelbar nach dem Friedensſchluſſe begannen auch 
ſchon deutſche Männer für Errichtung neuer Lehrerbildungsanſtalten zu 
wirken, und verſchiedene kirchliche, ſowie das freigeiſtige Nationale 
deutſch⸗amerikaniſche Seminar zu Milwaukee ſind die Reſultate dieſer 
Beſtrebungen. — Die Anglo-Amerifaner errichteten dagegen ihre erfte 
Normalſchule erſt 1839 zu vexington, Maſſ. In neueſter Zeit iſt die 
Zahl der Normalſchulen ſehr groß, aber in mehreren derſelben cultivirten 
und pflegen noch jetzt deutſche Schulmänner den Geiſt der altvater⸗ 
ländiſchen Pädagogik, wie z. B. Soldan, Borger und Andere. 
Der Kindergarten iſt ebenfalls von deutſchen Pädago⸗ 

A 


gen auf amerikaniſchen Boden verpflanzt worden. Dr. 
Douai, W. N. Hailmann, Frau Maria Kraus⸗B 
Bölte und Frau Plöterel haben ſich in dieſer 


Richtung unvergängliche Verdienſte erworben! Im Jahre 1859* wurde 
der erſte Kindergarten an der deutſch⸗engliſchen Schule in Boſton 
eröffnet — und 1885 konnte Ihr Comite Ihnen berichten *, daß in 
den Vereinigten Staaten 565 ſolcher Anſtalten mit 29,716 Schülern 
und 1400 Kindergärtnerinnen beſtehen, und daß 142 dieſer Kinder⸗ 
gärten deutſch⸗amerikaniſche ſind. Außerdem haben zahlreiche öffentliche 
ſowie kirchliche Schulen einzelne Kindergartenbeſchäftigungen in ihre 


CElementarklaſſen eingeführt, und ferner erwies ſich der Kindergarten 


ſchaften desſelben ſind von Urſprung an deutſch. 


als Bahnbrecher für die Benutzung des Anſchauungs- und des 
Handfertigkeitsunterrichts in den Volksſchulen. 
N Muſik (reſpectiv Geſang) und Zeichnen ſind ebenfalls durch 


deutſchen Einfluß Gegenſtände des Volksſchulunterrichts geworden. 


Forbriger, Kruſi, H. H. Fick und Andere haben ſehr ſchätzbare 


Zeichenſyſteme publicirt, — und faſt allerwärts ſtehen Geſang- und 
Zeichenunterricht unter deutſcher Leitung. 


Im Jahre 1826 organiſirte Karl Fol len zu Cambridge bei- Boſton 
die erſte Turnſchule diesſeits des Oceans, und in ähnlicher Weiſe wie 


die Kindergärten, hat ſich ſeitdem die Turnerei in Amerika verbreitet. “ 
Aus dem Turnlehrerſeminar des nordamerikaniſchen Turner⸗ 


bundes gehen vorzügliche Lehrkräfte hervor, die nicht nur befähigt ſind, 


in allen Uebungen zur Kräfligung des Körpers zu unterrichten, ſondern 


auch geiſtige Belehrung zu ertheilen, und in den letzten Jahren 
beginnt ſogar das Turnen, wie z. B. in dieſer Stadt Chicago, in den 


Lehrplan der öffentlichen Schulen aufgenommen zu werden. 


Genug, das amerikaniſche Erziehungweſen ſchuldet der deutſchen 
Pädagogik großen Dank, in der That die beſten und ſchönſten Eigen⸗ 
In den fünfziger 


Jahren wendete ſich der Unterrichtsmethode in den Volksſchulen das 


allgemeine Intereſſe in verſtärktem Maße zu. Man verſuchte aus den 
Erfahrungen anderer Länder Licht (d. h. Belehrung) zu ziehen. P Die 
Ideen und Methoden einiger deutſcher Staaten zogen beſonders die Auf- 
merkſamkeit auf ſich. Das furchtbar geſchlagene und beſiegte Preußen 
hatte ſich überraſchend ſchnell zu ſeinem früheren Range unter den 
Nationen erhoben. Das Geheimniß dieſes Wiedererſtarkens war 
Erziehung, die ſich dem Geiſte der Zeit gemäß auf militäriſche Zucht 
ſtützte. Jedes Kind mußte erzogen und jeder Mann Soldat werden. 
— Der Bericht des United States Bureau of Education von 1876 
ſchildert, wie dann dieſes Schulſyſtem beobachtet, ſtudirt und nachgeahmt 


„Geſchichts-Tabellen“, v. Com. des Lehrerbundes für Geſchichtsunter— 


richt, Seite 30, — Chicago 1884. 


— 


** „Statiſtik der Kindergärten in den Vereinigten Staaten“, vom Comite 


für Kindergärten, Chicago 1885. 


. Vergleiche: „Geſchichte der deutſchen Schulbeſtrebungen“, von H. 


Schuricht, — Seite 100 —104. — Leipzig 1884. 


N 


tt United States Educ. Report, — 1876. 


Srziehungs- Blätter. 


wurde. Kurz und gut: die Baſis, auf der die amerikaniſche Schule B 


und ihre Entwicklung beruhen, ſind die Theorien Dieſterwegs, Peſtalozzis, 
Jahns und Fröbels. — Der Schöpfer des ſogenannten „Quincy 
Syſtems“, Col. Parker, der Rector der Normalſchule dieſes Countys, 
ſagte mir einſt: „Mein Syſtem iſt deutſch, — in Deutſchland habe 
ich es kennen gelernt!“ — So ehrlich, wie der genannte Schulmann, 
iſt jedoch das eitle Anglo⸗Amerikanerthum in feiner Mehrheit nicht! 
Dasſelbe beanſprucht: die Schule des Landes ſei in ihrem Auf- und 
Ausbau „amerikaniſch“, — und um ihr einen unzweifelhaft 
eigenartigen Anſtrich zu geben, verunglimpft man ſie neuerdings 
mit „Temperenzunterricht“ und anderem Unfug. — Einen 
meiner Chicagoer Bekannten hörte ich oft ſagen: „An Stelle von 
Temperenzunterricht ſollte man die Kinder lehren, mit Verſtand und 
Maß zu trinken“, und wahrlich in dirfem Rath liegt mehr common 
sense, als in der ganzen bornirten Prohibitionsbewegung! — Aber 
“anything but dutch” ift nun einmal die Parole der verbiſſenen 
Knownothings, — und deshalb verſuchen fie nicht nur den deutſchen 
Sprachunterricht, ſondern auch Zeichnen und Geſang aus den Volks⸗ 
ſchulen zu verdrängen. Ja, in ihrer Unduldſamkeit und Unverſchämtheit 
gehen ſie ſogar jo weit, die Controle der deutſch⸗amerikaniſchen Parochial⸗ 
und Privatſchulen an ſich reißen und dieſelben nach ihren Ideen modeln 
und entgermaniſiren zu wollen. 


In Muth und Arbeit, in Kampf und Sieg, in Sang und 


Klang, haben die Deutſchen dieſer Staaten beigetragen, ein geſundes 


Bauern⸗ und Bürgerthum zu bilden, — haben ſie jederzeit 
für Bildung, Freiheit und Menſchenrechte geſtritten, 
aber, wie geſagt, nicht Wohlwollen und Anerkennung, ſondern Miß⸗ 
gunſt und Haß haben ſie geerntet. Und warum ſind gerade ſie die 
beſtgehaßte Gruppe in dem Völkergemiſch, aus dem ſich die amerikaniſche 
Nation herausbildet? Nicht allein weil man ſie um ihre Erfolge 
beneidet, ſondern mehr noch weil viele unter ihnen ſchwach und 
verächtlich genug ſind, gleichmüthig den Gewaltthaten ihrer Gegner 
zuzuſchauen und dieſelben ſogar in ihren deutſchfeindlichen Beſtrebungen 
zu unterſtützen. Man muß, um ſich die geſtellte Frage beantworten zu 
tönnen, einigermaßen vertraut fein nicht nur mit dem Operationsplan, 
welchen die offene Feindſchaft verfolgt, ſondern auch mit den Schleich⸗ 
wegen, auf denen es ermöglicht wird, die Unentſchloſſenen, Kurz⸗ 
ſichtigen und Feigen unter uns ins gegneriſche Lager hinüberzuziehen. 
Mit wunderbarer Schlauheit ſucht man die Unentſchloſſenen zu über⸗ 
reden, daß Amerika den Amerikanern gehöre und keine Nation in der 
Nation eine Exiſtenzberechtigung habe, — man ſcheut ſich nicht, für 
den Verrath an den deutſchen Culturbeſtrebungen Vergünſtigungen in 
Ausſicht zu ſtellen, und bemüht ſich, journaliſtiſche Helfer zu gewin⸗ 
nen, — kurz, man treibt die Verwirrung der Begriffe jo ſyſtematiſch, 
daß es faſt überraſchen muß, daß die Siege der Deutſchenhaſſer nicht 
vollſtändiger ſind. 

Die Behauptung, daß die Deutſchamerikaner eine Nation in der 
Nation bilden wollen, iſt falſch und böswillig erlogen. Alle Bürger 
dieſes Landes haben z. B. ſicherlich das Recht, eine ausreichende 
Schulbildung für ihre Kinder zu fordern, und die Republik hat ebenſo 
unzweifelhaft die Pflicht, allen Kindern die gleichen Vor— 
theile zur Aneignung einer guten Erziehung zukommen zu laſſen. 
Für die Kinder engliſcher Eltern mag die Erlernung der engliſchen 
Sprache als Erziehungsmittel in Schule und Haus ausreichen, 
— für diejenigen deutſcher Abkunft iſt aber neben dieſer auch noch die 
Kenntniß der deutſchen Sprache Erforderniß, ſofern der Verkehr zwiſchen 
Eltern und Kindern den wohlthätigen Einfluß ausüben ſoll, dem der 
Staat ſeine beſten Bürger zu danken hat! Nicht um Deutſche 
zu bleiben, ſondern um aus ſeinen Kindern würdige 
Amerikaner zu erziehen, fordert das denkende 
Deutſchamerikanerthum, daß Deutſch in den Volksſchulen 
gelehrt werde, wo die Zahl der deutſchen Bevölkerung es rechtfertigt, 
und daß nirgends der Beſtand ſeiner Gemeinde-, Vereins- und 
Privatſchulen verkümmert oder unterſagt werde! Doch wie geſagt, die 
ewegung gegen den deutſchen Schulunterricht dauert fort und wird 
immer allgemeiner und bedrohlicher. Die Gegner der deutſchen Be— 
ſtrebungen haben mehr und mehr erkannt, daß mit der deutſchen 
Schule die deutſche Sprache und Eigenart ſtehen und fallen. „Wer 
die Schule hat, der hat die Zukunft!“ — Jeder denkende Deutſch⸗ 
amerikaner ſollte das begriffen haben, ſowie daß nur durch einmüthiges 
Zuſammenhalten, durch Beſeitigen aller Sonderintereſſen und durch 
entſchloſſenes, mannhaftes Aufnehmen des ihm entgegengeſchleuderten 


4 Srziehbungs- Blätter. 


uni FT Tamm 


— ee — — 


Fehdehandſchuhs die Gefahr abgewendet und bereits Verlorenes zurück⸗ 
erobert werden kann! Augenblicklich ſammeln die Feinde ihre Kräfte in 
der Stadt New Pork, um dem deutſchen Unterricht in den dortigen 
Volksſchulen den Gnadenſtoß zu geben, nachdem bereits die Legislatur 
des Staates die Privat⸗ und Kirchenſchulen durch die geſetzliche Vor⸗ 
ſchrift, daß deren Lehrer das Volksſchullehrer-Examen in eng⸗ 
liſcher Sprache machen müſſen, in eine mißliche Lage verſetzt hat. 
Blinder Haß iſt der Grund dieſer Maßnahmen, denn die deutſch⸗ 
amerikaniſchen Privat- und Kirchenſchulen in New Pork find anerkannt 
gut, und in den Volksſchulen zeichnen ſich die deutſch-amerikaniſchen Kinder 
durch treffliche Leiſtungen aus. So berichtete erſt vor wenigen Wochen, 
am 30. Juni d. J., das Sonntagsblatt der „New Yorker Staats⸗ 
zeitung“: 

„Wie wir aus den Berichten über den Schluß der verſchiedenen 
Schulen entnehmen, iſt auch im vergangenen Schuljahr in all den 
betreffenden Anſtalten, oben und unten, tüchtig gearbeitet worden. Ein 
flüchtiger Blick auf die Namen der Graduirten in den Grammar⸗ 
Schulen, im Normal⸗College und anderen ſtädtiſchen Inſtituten belehrt 
uns, daß die Kinder deutſcher Eltern im Verhältniß 
zu ihrer Bevölkerungs⸗ Proportion außerordentlich 
ſtark vertreten ſind. Dies gilt in beſonders hohem Grade 
von den Kindern unſerer iſraelitiſchen Mitbürger, welche der deutſchen 
Cultur theilhaftig ſind.“ 

Hoffentlich wird ſich, Angeſichts ſolcher Thatſachen, das ganze 
Deutſchamerikanerthum von New Pork aufraffen, um die böſen Ab⸗ 
ſichten ſeiner Gegner zu vereiteln. Der Sieg, welchen vor Kurzem 
die Deutſchen Chicagos in der Schulfrage errungen haben, beweist, 
was man durch Einheit erreichen kann! 

Und nun komme ich zu der Nutzan wendung der im Ein⸗ 
gange meines Vortrages angeführten altamerikaniſchen Sage. 

Gleich anderen gelehrten Forſchern hält Profeſſor J. G. Müller!“ 
den tolteliſchen Gott oder Culturhelden Votan oder Quetzalcoatl, für 
das perſonificirte Ideal des Friedens und der 

tigkeit, ſowie ihrer Segnungen. So lange als das aus 

kannten, fernen Ländern eingewanderte Toltekenvolk ſich die genann⸗ 

Tugenden bewahrte, währte „das goldene Zeitalter“, Glück, 
ouvung und Wohlſtand herrſchten, — als aber Zwietracht und Laſter 
die Oberhand gewannen, wendete ſich Quetzalcoatl von ihm und die 
altamerikaniſche Cultur verſchwand. 

Wie die Tolteken ſind unſere Vorfahren in Amerika eingewandert, 
wie Jene haben auch ſie Wohlſtand und Bildung fördern helfen, — 
aber Zwieſpalt, Parteihaß und Neid bedrohen auch ihre Exiſtenz als 
ein weſentliches Element im Bildungsproceſſe der Nation, und damit 
zugleich den ſittlichen, geiſtigen und materiellen Aufſchwung der Repu⸗ 
blik als Ganzes. Wie die Tolteken werden ſie verſchwinden und 
das Licht der von ihnen verbreiteten freien Weltanſchauung 
wird erlöſchen, — wenn ſie ſich ſelbſt untreu werden und ihnen „der 
Gott der Freiheit und Humanität“, der ſie durch Jahrhunderte geführt 
hat, den Rücken wendet. Das darf nicht ſein! Das deutſche Element 
iſt nicht frei von Fehlern und Mängeln, aber noch immer iſt es der 
Sauerteig, der die geiſtige Gährung hervorruft, — 
es drängt und ſchiebt vorwärts! Ich will nicht beſtreiten, 
daß es oft zu weit geht, — findet doch neben Socialismus und Radi⸗ 
calismus auch der verabſcheuungswürdige Anarchismusf in feinen 
Reihen eifrige Vertreter, — aber ungeachtet aller Sprünge und Irr⸗ 
gänge, und ſelbſt wenn einzelne Phantaſten gegen die hergebrachte 
Ordnung und das Geſetz verſtoßen, — ſo ergibt ſich daraus doch nur: 
daß die Deutſchen in Amerika noch immer von dem Geiſte der Wieder⸗ 
täufer erfüllt ſind, der dem an dauernden Fortſchritt 
huldigte, — und daß ſie noch heute, wie ehedem die deutſchen Quäker 
zu Germantown, gegen „Sklaverei“, ſowohl gegen die körperliche 
wie auch die des Geiſtes und der Sitte, proteſtiren! Deßhalb iſt 
die Aufgabe des Deutſchamerikanerthums im 
Bildungsproceſſe der amerikaniſchen Nation noch 


* „Sonntagsblatt der New Yorker Staatszeitung“, No. 26, Seite 4, 
New Pork, Juni 1889. 
* „Geſchichte der amerikaniſchen Urreligionen“, Seite 580, Baſel, 1885. 
Der „Anarchismus“, eine ſocialpolitiſche Utopie, iſt verwerflich, aber 
nicht verabſcheuungswürdig. Verabſcheuungswürdig iſt nur verbrecheriſche 
Aufreizungs⸗, Unterdrückungs⸗ und Zerſtörungspolitik, mag fie nun von 
„Anarchiſten“, „Monopoliſten“, Prohibitioniſten“, „Regulatoren“ oder ſonſt— 
wem getrieben werden. (D. Red.) 
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nicht erfüllt, — noch immer rieſengroß! Und dieſe Aufgabe haben 
wir ererbt, ſie iſt ein heiliges Vermächtniß, und wir wollen ſie 
vollführen. Wie einſt in begeiſterter Stunde, als ſich der Einheits⸗ 
gedanke im alten Vaterland verkörpert hatte, ſo rufe ich wieder: 

„Der Freiheit Recht, der Wahrheit Macht“ — 

So heißt der Schwur der „neuen Wacht“, 

Wenn Tücke und Verrath ſich ſchaart, 

Wir ſchlagen ſie nach deutſcher Art!“ — 

Dazu iſt aber nöthig, daß ein Jeder und eine Jede bei⸗ 
trägt, das ganze Deutſchamerikanerthum mit dem Weſen ſeiner Aufgabe 
und dem von ſeinen Vorgängern Geleiſteten vertraut zu machen, ſowie 
Alle mit dem Gefühle der Pflicht zu erfüllen: für die Bewahrung der 
hohen Geiſtes- und Gemüthsgaben des deutſchen Volkes einzutreten. 
Der Gedanke: daß die Selbſtachtung im Einzel⸗ wie im 
Völkerleben der beſte Anſporn und Halt iſt und den Willen wie den 
Arm zur entſchloſſenen That ſtählt, — dieſer Gedanke möge uns leiten! 

ch ſchließe mit dem Zuruf des begeiſterten deutſchen Sängers 

Theodor Körner an die deutſche Frau: 

„Es ruft dein Volk; — jetzt, deutſche Frau, erwache: 

Ein guter Engel für die gute Sache!“ 
ſowie mit ſeiner Mahnung an den deutſchen Mann: 

„und galt es früherhin Muth und Kraft — 

Jetzt alle Kräfte zuſammengerafft! — 

Sonſt ſcheitert das Schiff noch im Hafen!“ 


— Aus Preußen. Sturm im Anzuge? Das gewaltige 
Anwachſen der Socialdemokratie hat bei den verſchiedenſten politiſchen 
Parteien die verſchiedenartigſten Mittel zur Niederdrückung des Schreck⸗ 
geſpenſtes erſinnen laſſen. Das Schuldgewiſſen ſuchte nach Entlaſtung 
von der Oeffentlichkeit. Den conſervativen und ultramontanen Parteien 
kam die Zeit der öffentlichen Reinwäſche immer doppelt gelegen. Bot 
ſich doch unter ſolchen Umſtänden Veranlaſſung, dem alten Herzens⸗ 
wunſche: Gängelung der Volksſchule — Genüge zu thun. Indem 
auf die Schule als den größten Sündenbock mit dem Finger gewieſen 
wird, gelangt man in richtiger Folgerung nach falſcher Vorausſetzung 
zu der Quinteſſenz: Die Schule muß umkehren, ſie muß wieder zur 
„chriſtlichen Schule“ werden, d. h. der Kirche muß zum Zwecke der 
Bekämpfung der Socialdemokratie eine größere Machtbefugniß als bis⸗ 
her über die Schule zuertheilt werden. Vielfach glaubt man, daß der 
Ausgang des Culturkampfs dem Staate das Mißliche und Gefährliche 
eines ſolchen Verſuchs gezeigt haben würde; auch ſchien es nach man⸗ 
chen Ausführungen im Abgeordnetenhauſe, daß man nicht willens ſei, 
eine andere ſtarke Hand neben der des Staates am Schulſteuer zu 
dulden. Doch bleibt es heute ſtets ein Wagniß, in dem Gange des 
Schulweſens ein beſtimmtes Ziel vorauszuſagen. Infolge des Mangels 
an einer feſten geſetzlichen Unterlage können Strömungen auf geiſtigem 
und ſocialem Gebiete bald weniger, bald mehr Einfluß auf die Schul⸗ 
entwickelung gewinnen und dieſelbe in die einſeitigſten Bahnen drängen. 
Die Schule bleibt auch unter ſolchen Umſtänden ein Politicum, leider 
nicht in ausſchließlichen Dingen des Staates, ſondern nur politiſcher 
Parteien. Augenblicklich ſucht die myſtiſch-pietiſtiſche Richtung, die jetzt 
nicht minder als zur Zeit des ſeligen Hengſtenberg ihr Haupt empor⸗ 
reckt, unter dem Vorwande, den ſocialdemokratiſchen Schatten zu 
bannen, die Volksſchule in ihrem Sinne zu formen. Die Yehrer- 
bildungsanſtalten zeigen bereits Spuren des Wirkens dieſes Geiſtes und 
auch in den andern Schulanſtalten „geht es ſchon um“. Jetzt bringt 
die officiböſe Preſſe folgende Meldung: Es beſteht der Plan, eine 
Umgeſtaltung der Schule zum Zwecke der Bekämpfung der Social⸗ 
demokratie vorzunehmen. Welcher Art dieſe Veränderung ſein ſoll, iſt 
nicht angedeutet. Da aber eine gewiſſe Preſſe, der man „Fühlung“ 
nachſagt, und die bisher um die vergangene Herrlichkeit Stiel⸗Raumer⸗ 
ſcher Tage getrauert hat, in Jubelchören ausbricht, ſo läßt ſich wenig 
Erfreuliches erwarten. Es iſt kaum anzunehmen, daß das Frömmel⸗ 
thum ſeine Roſenzeit unausgebeutet vorübergehen laſſen und ſeine viel⸗ 
ſeitige Liſt und augenblicklich ſehr ſtarke, wenn auch nicht geiſtige 
Gewalt keiner Kraftprobe unterziehen ſollte. Für die Schule ſcheint 
alſo die Zeit eines neuen Kampfes heranzukommen! So ſchreibt die 
„e. Big.” | 

* Der Name des in voriger Ausgabe auf Seite 3, Spalte 1, erwähnten 


Brückenbauers (neben Bender) iſt nicht Falk, ſondern Flate. Wir bitten 
den Druckfehler zu verbeſſern. (D. Red.) 


Arziehungs- Blätter. 
Aus dem praktifchen Schulleben. 
— Mager ſchrieb einſt in der „Deutſchen Bürgerſchule“: 
Durch die viele Beaufſichtigung werden die Schulen nicht 


beſſer, eher ſchlechter, denn es iſt wahr: je ängſtlicher eine Thätigkeit 
beaufſichtigt wird, deſto äußerlicher wird ſie. Man kann es durch eine 
ſolche Beaufſichtigung wohl dahin bringen, daß die Verſäumnißtabellen, 
die Stoffbücher, die Ceuſurliſten, die Schreibhefte der Schüler und 
andere Aeußerlichkeiten in guter Ordnung gehalten werden, aber die 
eigentlich geiſtige und ſittliche Lehrerwirkſamkeit geht dabei nach und 
nach zu Grunde, weil fie gar nicht beauffichtigt werden kann, und die 
Lehrer durch die mehrfach abgeſtufte Schulaufficht, der fie unterworfen 
ſind, zuletzt dahin gedrängt werden, ihre ganze Aufmerkſamkeit und 
Sorgfalt dem zuzuwenden, was den Schulaufſehern nothwendig in die 
Augen fällt, d. h. den minderweſentlichen, wenns hoch kommt, den 


äußerlichen Fortſchritten in Kenntniſſen und Fertigkeiten. 


den Schulinſpectoren an der Praxis fehle. 


— Ueber Muſterlectionen bringt F. F. in Nr. 18 der 
„Neuen Päd. Ztg.“ einen ſehr lehrreichen Artikel. Von den „Muſter⸗ 
lectionen“, wie ſie auf Ephoralconferenzen pp. zum Beſten gegeben 
werden, will der Verfaſſer nichts wiſſen. Mit Recht meint er, daß es 
Wir möchten hinzufügen, 


daß auch tüchtige Lehrer, wenn ſie vor vielen anderen ihre Lection wie 


Unterrichte zu beſuchen. 


auf dem Präſentierteller halten, ſich nicht ſo geben wie ſie es in der 
Schule thun. Und deshalb ſtimmen wir ganz beſonders dem Rathe 
des Artikels bei, möglichſt oft und möglichſt viele Collegen in ihrem 
Da kann der junge Lehrer mehr lernen, als 
(Päd. Rev.) 


bei manchem Seminarlehrer. 
— Am Schluſſe einer Ermahnung im “School- 


Journal“, einen jeden Beſucher einer Schule, auch wenn er nicht grade 


durch ſein Aeußeres Eindruck mache, höflich und beſcheiden zu empfan⸗ 


\ gen, heißt es: Iſt ein Beſuch fo unbeſcheiden, den Unterricht zu unter- 


x fährſt, halte die Zügel feft. 


brechen, und ſcheint er geneigt, eine Unterredung herbeizuführen, ſo 
warte geduldig, bis er fertig iſt, antwortete höflich, aber fahre fort zu 
unterrichten. Halte die Klaſſe in deinen eigenen Händen. Wenn du 
Laß niemals die Klaſſe aus deiner Auf: 
ſicht. Du biſt der Lehrer, und kein Schulvorſtand, Kreis- oder Local⸗ 
ſchulinſpector, oder Präſident, niemand, nicht einmal der Präſident der 


Vereinigten Staaten, hat mehr Recht, dich zu unterbrechen, als du 
haſt, dich mit ihm zu unterhalten. 


— Gedanken über die Reform des neufremd⸗ 


ſprachlichen Unterrichtes (A. Pünjer, Mittelſchule 1889, 9). 
Die Ausſprache wird gelehrt auf Grund der Lautlehre, die jedoch im 


richtes: Anſchauung. 


g tiſchen Intereſſe der Schüler entgegenkommt. 
erzählenden und poetischen Inhalts. 


Erfaſſen des 


— 


” 


Anfang nicht ſyſtematiſch zu betreiben iſt. Grundlage des Unter: 
Form: Freie Unterhaltung in der fremden 
Sprache, die ſich nicht unmittelbar auf ein Buch ſtützt und dem pral⸗ 
Dann erſt Uebungsſtoffe 
Der grammatiſche Stoff wird auf 
das beſchränkt, was für die allſeitige Durchdringung und das klare 
jeweilig vorgeführten fremdſprachlichen Stoffes noth- 
(Pädag.) 
eichen zur Fehlerverbefjerung in Schüler⸗ 
n. Rudolph, Verfaſſer der „Stilübungen“, empfiehlt fol⸗ 


wendig iſt. 


arbeite 


gende Zeichen: 


— Fehlendes oder falſches Satzzeichen. 

— Fehler gegen die Rechtſchreibung oder Sprachlehre. 

+ Ausgelaſſenes Wort. 

— e zweier zu einem Worte zuſammengezogener Aus⸗ 

rücke. 

Z Es hätte eine neue Zeile angefangen werden müſſen. 

Fehlerhafter Ausdruck, ein einzelnes Wort betreffend. 

2 Unangemeſſene Ausdrucksweiſe, ganze Wortverbindungen be- 

;ireffend, 

+ Fehlender Uebergang. 

Aus der Conſtruction gefallen. 

Unpaſſende Verbindung. 

2 Unrichtige Thatſache. 
ö Unſinn, Wortüberfluß und Wiederholung des ſchon Geſagten 
werden einfach wagerecht durchſtrichen. 
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— Das Denken im geographiſchen Unterrichte. 


Es iſt auch heute noch keineswegs überflüſſig, auf die Nothwendigkeit 
eines die Mitthätigkeit der Schüler in Anſpruch nehmenden, entwickeln⸗ 
den geographiſchen Unterrichtes hinzuweiſen. Dieſem Zweck entſpricht 
ein Aufſatz der Deutſchen Schulzeitung (Nr. 41 und 42), der insbe⸗ 
ſondere dem Betrieb des Kartenleſens das Wort redet. Aber nicht 
bloß das Abſehen muß geübt, ſondern auch das Nachdenken zu Hilfe 
genommen werden. Kann z. B. der Abfall eines Gebirges nicht ſofort 
aus der Zeichnung erkannt werden, ſo kann er doch oft aus dem Laufe 
der Gewäſſer gefolgert werden. Hat das Kind einmal gehört, daß die 
Nähe des Meeres und die Menge der vorhandenen Flüſſe und Seen 
auf den Feuchtigkeitsgehalt der Luft von großem Einfluſſe ſind, ſo ſagt 
es ſich ganz von ſelbſt beim Anblick der Karte, daß Rußland in ſeinem 
Innern trockeneres Klima haben muß, als England. Daraus folgert 
es dann von ſelbſt weiter, daß die Vegetation in Rußland eine andere 
ſein muß, als in England. Iſt die Vegetation dann feſtgeſtellt, ſo 
kann daraus wieder auf die Beſchäftigung und Ernährung der Be- 
wohner geſchloſſen werden. „Ein Blick auf die Fülle oder Armuth des 
Flußnetzes“, ſagt der berühmte Kartograph Sydow, „auf die Richtung, 
die Entwickelungs⸗ und Mündungsformen der Flüſſe, auf die Zahl, 
Ausdehnungs- und Längenverhältniſſe von Seen und Moräſten gewährt 
eine unendliche Reihe von Schlüſſen auf die eigentliche Landesnatur 
und ihren gebieteriſchen Einfluß auf den Menſchen. Von gleichem 
Werthe iſt die Anſchauung der Bodenplaſtik, der Vertheilung von Hoch 
und Tief, der Charakter der Erhebungen, ihre Form und Höhe.“ 
Wenn ſo viele Schlüſſe gemacht werden können, warum ſollen wir ſie 
nicht machen laſſen? In der erſten Zeit wird es ja freilich den 
Kindern ſchwer werden, immer gleich die richtigen Schlüſſe zu ziehen. 
Mancher Fehler wird vorkommen, aber Uebung macht den Meiſter, 
und ſo werden auch die Kinder mit der Zeit im Schließen immer 
ſicherer werden, und dann werden Lehrer und Kinder daran ihre 
Freude haben. (A. d. Zeitungsmappe d. 5. Schulb.) 


— Das Samenlegen. Von einem neuen Zweig in den 

Beſchäftigungen des Kindergartens, nämlich dem Samenlegen, lagen 
kürzlich an der k. k. Lehrerinnenbildungsanſtalt zu Wien hübſche Proben 
vor. Bei demſelben werden Kürbiskerne, Kukurutzkörner, Bohnen, 
Erbſen, (beide Samen halbirt) Hafer, Reiskörner, Kaffeebohnen, Buch⸗ 
eckern ꝛc. in ähnlicher Weiſe verwendet, wie beim Steinchen⸗ oder 
Muſchellegen dieſe Gegenſtände: nur kommt beim Samenlegen die 
Farbe mehr zur Geltung, auch gewinnen dabei die Kinder zugleich die 
Kenntniß der einzelnen Samen, wovon ſie höchſtens drei Sorten auf 
einmal gemengt erhalten, die ſie nun zuerſt zu ſondern haben. Doch 
ſind dabei keineswegs z. B. Weizen, Korn, Gerſte, Hafer, Hirſe 
u. dgl. gemengt, ſondern nur Samen mit ſehr auffallenden Unter⸗ 
ſchieden, ſo daß es jedem Kinde leicht fällt, allſogleich die gleichartigen 
herauszufinden. Die gelegten Formen, ſowohl Erkenntniß- als Lebens⸗ 
ormen, z. B. Sterne, Eier, Schneeglöckchen u. a. m. waren wirklich 
ſehr charakteriſtiſch und ſchön. Das Samenlegen hat auch den nicht zu 
unterſchätzenden Vortheil, daß es ein ſehr billiges Beſchäftigungs⸗ 
mittel iſt. 
— Paſſendes Thema. Daß die „höheren Töchter“ öfter 
ganz merkwürdige Themata in ihren ſchriftlichen Arbeiten 
zu behandeln haben, iſt eine bekannte und auch in der Preſſe 
ſchon häufig mehr oder minder abfällig beſprochene Thatſache. Es 
ſcheint dies aber nicht blos für die deutſchen höheren Mädchen⸗ 
ſchulen eine „berechtigte Eigenthümlichkeit“ zu ſein, wie wir dies aus 
der folgenden Mittheilung eines Correſpondenten entnehmen. Derſelbe 
ſchreibt: Ein intereſſantes Aufſatzthema hat die Direction der römiſchen 
Normalſchule für Mädchen ihren 14jährigen Schülerinnen gegeben. 
Es lautet: „Ein an den Luxus und die Capricen der galanten Welt 
gewöhntes junges Mädchen verfällt plötzlich in die bitterſte Armuth und 
iſt gezwungen, ſich durch ehrliche Arbeit ſeinen Lebensunterhalt zu ver⸗ 
chaffen. In dieſem arbeitſamen und beſcheidenen Leben findet es die 
Ruhe und den Troſt wieder, den es vergebens in dem Sturm des 
galanten Lebens geſucht hatte.“ (11) Mit Recht beſchwert ſich die 
„Römiſche Preſſe“ über den unverzeihlichen Unverſtand der Lehrer 
dieſer „Normalſchule“, die es ſich offenbar angelegen ſein laſſen, auch 
das unverdorbenſte junge Mädchen auf den „Luxus und die Capricen 
ſowie die Stürme der galanten Welt“ hinzuweiſen. (Wbl.) 
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Haus und Familie, 


Das rechte Sitzen der Kinder in Schule und Haus. 


Zur rechten, geiſtig und leiblich geſunden Erziehung unſerer Kinder 
gehören außer gewiſſen großen Dingen auch eine ganze Reihe klein er⸗ 
ſcheinender Maßnahmen, welche leider zu häufig vernachläſſigt oder ver⸗ 
geſſen werden, obzwar ſie meiſtens von tief eingreifenden Folgen begleitet 
zu ſein pflegen. So wird auf eine kräftige Entwicklung der das Kör⸗ 
pergerüſt tragenden und ein edles Nervenſyſtem ſchützenden Wirbelſäule 
viel zu wenig geachtet und damit Rückgratsverkrümmungen und »ver⸗ 
letzungen aller Art Vorſchub geleiſtet. Verhütet können derartige ſchwere 
Schäden, die viel häufiger ſind, als man gemeiniglich annimmt, nur 
dadurch werden, daß man zu große Belaſtungen und Anſtrengungen des 
jugendlichen Körpers vermeidet und vor allem unausgeſetzt auf ein 
richtiges Sitzen der Kinder achtet. Wir wollen an der Hand einer 
neuen Schrift von Dr. Ernſt Müller in Stuttgart unſeren Leſern 
einige hierhergehörige Erwägungen vorführen. 

Erſtens müſſen Tiſch und Sitz zweckmäßig gebaut ſein, ſo daß das 
Sitzen möglichſt erleichtert wird, und zweitens muß das Sitzen immer 
wieder durch Pauſen unterbrochen werden, in denen das Kind ſich frei 
bewegen kann. 

Alle Anſtrengungen der Schule durch Conſtruction zweckmäßiger 
Schulbänke, Schaffung heller, gut ventilirter Unterrichtszimmer, alle 
Mahnungen der Lehrer zum Aufrechtſitzen verfehlen ihr Ziel, wenn ſie 
nicht durch gleiche Beſtrebungen von Seiten des Hauſes unterſtützt wer⸗ 
den; — wenn nicht im Elternhauſe darauf geachtet wird, daß das Kind 
bei Beſorgung der Hausaufgaben oder der Anfertigung von Handarbeiten 
zweckmäßig ſitzt, und nicht zu lange ſitzt. 

Für das Sitzen beim Schreiben müſſen im Hauſe dieſelben 
Regeln gelten, wie in der Schule, und ſie ſind zu Hauſe viel leichter 
durchzuführen, als in der Schule, wo in einer Klaſſe Knaben und 
Mädchen von der verſchiedenſten Körpergröße durcheinander ſitzen, und 
wo auch nicht jedes einen ſeiner Körpergröße angemeſſenen Sitz haben 
kann. 

Für ein zweckmäßiges Sitzen iſt nun vor allem das richtige Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Tiſch und Sitz in Betracht zu ziehen, und zwar einmal 
das Verhältniß in der Höhe der beiden, die ſogenannte Differenz; 
dieſe ſoll derart ſein, daß, wenn das Kind am Tiſche aufrecht ſitzt, es 
ſeine Vorderarme bequem auf den Tiſchrand auflegen kann, während die 
Oberarme leicht nach vorwärts geſtreckt und nicht weit vom Oberkörper 
nach der Seite entfernt ſind. Dabei iſt aber vorausgeſetzt, daß die 
Tiſchplatte nicht eben, ſondern mäßig geneigt iſt, wie dies durch Auflegen 
eines ganz einfachen Pultes auf einen beliebigen Tiſch leicht erreicht 
werden kann. 

Weiter iſt im Verhältniß zwiſchen Tiſch und Sitz die ſog. Di ſtanz 
zu berückſichtigen. Man bezeichnet damit die Entfernung, welche die 
vordere Kante des Sitzes von der ſenkrechten Ebene hat, in welcher die 
Tiſchkante ſich befindet. Dieſe Diſtanz iſt am zweckmäßigſten negativ, d. 
h., der Sitz iſt unter den Tiſch etwas untergeſchoben, ſoweit, daß die 
Tiſchkante leicht die Magengrube des Kindes berührt. Der Tiſch darf 
natürlich keine ſo tiefe Schublade haben, daß der Stuhl und die Beine 
des Kindes nicht gehörig Raum finden könnten. 

Dieſe wichtigen Verhältniſſe ſind im Hauſe, wo man es mit Stühlen 
zu thun hat, die unabhängig vom Tiſch in jede beliebige Stellung zu 
demſelben gebracht werden können, leichter durchzuführen, als in der 
Schule, wo die Sitzplätze und Tiſche aus äußeren Gründen eine unab⸗ 
änderliche Stellung zu einander haben. 

Daß die Tiſchkante eine gerade fein muß und das Kind nicht an 
einem runden oder ovalen Tiſch ſchreiben darf, braucht wohl nicht beſon⸗ 
ders hervorgehoben zu werden. — Die Füße müſſen bequem aufgeſtellt 
werden können; iſt der Stuhl zu hoch, ſo daß das Kind den Boden 
mit den Füßen nicht erreichen kann, ſo muß ihm ein Schemel unterge⸗ 
ſchoben werden. 

Weiter muß die Lehne ſo beſchaffen ſein, daß ſie den Rücken auch 
wirklich unterſtützt; dazu darf vor allem die Tiefe des Sitzes keine zu 
große ſein, wie dies der Fall iſt, wenn ein Kind auf einem für den 
Erwachſenen berechneten Stuhle ſitzt. Der Rücken des Sitzenden und 
die Lehne des Stuhles ſtehen in dieſem Fall ſo weit von einander ab, 
daß ſie gar nicht in Berührung mit einander kommen. Die Tiefe des 


Irziehungs- Blätter. 


Sitzes muß der Länge der Oberſchenkel des Sitzenden entſprechen, ſo daß 
bei bequem der Lehne anliegendem Rücken die vordere Kante der Sitzplatte 
gerade bis in die Kniekehle reicht, ohne hier zu drücken. 

Die Lehne muß leicht nach hinten geneigt ſtehen, ſo daß ſie mit der 
Ebene des Sitzes einen Winkel von ungefähr 100° bildet; fie ſoll fo 
hoch ſein, daß ſie bis zu den Schulterblättern reicht, und in der Lenden⸗ 
gegend ſich etwas nach vorn ausbauchen entſprechend der Vorwärtskrümmung 
der Wirbelſäule. 

Eine ſolche Conſtruction von Tiſch und Sitz ermöglicht es nun dem 
Kind, in der ſogenannten hinteren Sitzhaltung bei gut unterſtütztem Rücken 
in aufrechter Körperhaltung zu ſchreiben. Iſt die Entfernung von Auge 
und Papier zu groß für das kurzſichtige Kind, ſo iſt es beſſer, durch 
eine vom Augenarzt beſtimmte Brille den Fehler zu corrigiren, als durch 
Annäherung von Auge und Heft abhelfen zu wollen. Das Heft 
muß ſchräg gelegt werden, wenn der Kopf gerade gehalten werden ſoll. 

Dies ſind ungefähr die Forderungen, die der orthopädiſche Arzt an 
ein ideales Sitzen am Schreibtiſch aufſtellt. Aber es ſind ideale Forde⸗ 
rungen, die ſich leichter am Schreibtiſch conſtruiren und vorſchreiben 
laſſen, als in der Praxis durchführen, und vielleicht ertappt ſich derjenige, 
der ſie aufſtellt, im Moment des Niederſchreibens ſelbſt darüber, daß er 
arg gegen ſie verſtößt und ſeit jeher gegen ſie verſtoßen hat, ohne jedoch 
ein Krüppel geworden zu ſein. PL 

Sie brauchen alſo nicht in jedem Fall in ihrem ganzen Umfang 
aufrecht erhalten zu werden; ſchon deshalb nicht, weil ſie eben dann 
einfach gar nicht eingehalten werden, weil ihre Erfüllung mit Mühe und 
Koſten verbunden ſind, die einem mit Kindern geſegneten Vater nicht 
immer zugemuthet werden können. Denn es bedarf dazu eines Sitzes, 
der der Größe des Kindes angepaßt iſt; das Kind würde alſo alle Jahre 
aus ſeinem Sitz herauswachſen, wie es aus den Kleidern, wenn es ſie 
nicht vorher ſchon zerriſſen hat, herauswächſt, und es müßte ein neuer 
Sitz oder ein Pult und Stuhl beſchafft werden, bei welchem die Höhe 
des Sitzes ſich durch einen Schraubenmechanismus, die Tiefe des Sitzes 
durch Verſchieben der Lehne, ferner die Form der Lehne reguliren ließe; 
alſo ein complicirtes Stück, das den Beutel des Vaters wieder erheblich 
entlaſtet. 

Die Forderungen an ein ideales Sitzen wurden nur aufgeſtellt, 
damit ſie derjenige, der in der Lage iſt, ſie zu erfüllen, und ebenſo der⸗ 
jenige als die beiten kennen lernt, deſſen ſchwächliches, zur Verkrümmung 
geneigtes Kind eine beſondere Unterſtützung zum Sitzen braucht, und der 
eben Mühe und Koſten nicht ſcheuen darf, wenn er das Wohl ſeines 
Kindes im Auge hat. (Schluß folgt.) 


(Aus der „Badiſchen Schulzeitung “.) 
Vſychologiſche Näthſel und deren Töſung. 


Wenn wir die Familien mit aufmerkſamem Blicke beobachten, fo 
finden wir ſehr oft, daß Kinder, auf welche die Eltern gerade die meiſte 
Hoffnung ſetzen, plötzlich umſchlagen, ſich Fehler über Fehler zu Schulden 
kommen laſſen, oder wohl gar den traurigen Weg der Verbrecher gehen. 
„Gott im Himmel!“ ſeufzt dann wohl mancher Vater, „wie war es 
nur möglich, daß mein Kind dieſen Streich begehen konnte, da es doch 
ſonſt ſo viele gute Eigenſchaften zeigte und ſo viel Freude verſprach.“ 
Ja, manches Elternherz will an den tiefen Fall des Kindes gar nicht 
glauben und ſucht überall Gründe zu ſeiner Entſchuldigung oder Recht⸗ 
fertigung auf. Und der tiefſte Fall eines ſonſt liebenswürdigen Kindes 
ſcheint auch in der That auf den erſten Blick räthſelhaft. Verſuchen 
wir die Löſung des Räthſels. Ein Fall aus der Geſchichte der Ver⸗ 
brecher mag uns dabei leiten. Ein ungariſcher Prediger Namens 
Moring hatte einen Sohn, welchem er ſeine ganze väterliche Liebe 
widmete und deſſen gute Erziehung ihm eifrig am Herzen lag. Die 
Geſichtsbildung des Knaben war auffallend ſchön, und in ſeinem 
Benehmen lag etwas Anmuthiges und Gefälliges. Da er auch Talent 
und Fleiß zeigte, ſo wuchs die Zärtlichkeit, die man ihm ſchenkte, mehr 
und mehr, und der überglückliche Vater ſah ſchon im Geiſte die Zeit 
voraus, wo ſein Sohn als ein edler und braver Menſch allgemein 
geachtet daſtehen würde. Aber es war anders beſchloſſen; er mußte den | 
Weg zum Grabe wandern, ehe fein Sohn die Schulzeit vollendet hatte. 


Und welches Leid, welcher Schmerz ward ihm dadurch erſpart — ſein 
Sohn ſtarb als ein ſchrecklicher Verbrecher auf dem Schaffot. Aber 


wie? fragt hier gewiß mancher Leſer, ein Predigersſohn, liebenswürdig 


als Kind, getragen von inniger Zärtlichkeit, begleitet von tauſend guten 
und gefangene Vögel. 


ſchung befangen. 


Ermahnung, ja oft die härteſte Strafe nicht mehr vertilgen kann. 


Ermahnungen, und doch zuletzt — Räuber, Mörder! Ein Punkt in 
ſeiner Lebensgeſchichte wird uns das Räthſel löſen. Er hatte nämlich 
ſchon als Kind einen Fehler an ſich, nämlich Mangel an Mitleid; 
gegen Arme und Elende war er gleichgiltig, und Thiere marterte und 
quälte er ſehr oft auf die unbarmherzigſte Weiſe, namentlich Inſekten 
Der Vater ſah dies mit großer Betrübniß; aber 
er glaubte es doch mehr dem Leichtſinn und der Gedankenloſigkeit des 
kindlichen Alters als der natürlichen Bosheit zuſchreiben zu müſſen, und 
er tröſtete ſich mit der Annahme, daß eine ſpätere Zeit, an welcher ſein 
Sohn im Verſtande werde beſſer vorgerückt ſein, die Rohheiten noch von 
ihm abſtreifen könne. Aber hier war der Vater in einer großen Täu⸗ 
Alle Neigungen in der Kindesſeele, die nicht aufge⸗ 
halten oder gebrochen werden, wachſen fort und fort, und um ſo mehr, 
je öfter ſie Nahrung und Steigerung erhalten. Zuletzt werden ſie ſo 
ſtark, wurzeln ſo tief in der Seele ein, daß ſie keine Belehrung, 785 
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war es hier. Zwar lam Moring nach dem Tode des Vaters zum 


Pflegevater, der wohl ſeine ganze Sorge für ihn verwandte, aber ver⸗ 


geblich. Die Neigung zur Thierquälerei ward zum Seelenkrebs für 
ihn; eine gute Regung nach der andern ging durch ſie zu Grunde. 


Thierquälerei vernichtet die Liebe und Theilnahme des Kindes, und daher 


muß es ja auch in allen Beziehungen und Verhältniſſen, die ſich darauf 
ründen, locker werden. Liebe iſt der Grundton des Friedens, des 
ertrauens, der Sorge für andere, kurz der Hebel zu jeder Tugend. 


Wird dieſe Liebe in dem Herzen erſtickt, ſo iſt nichts natürlicher, als 


daß dem Menſchen nun Thor und Riegel zu allen Laſtern geöffnet ſind. 
Die Thierquälerei machte aus dem liebenswürdigen Knaben zuletzt einen 
rohen, zänkiſchen, boshaften, grauſamen Menſchen, der für nichts Höheres 


mehr Sinn hatte und zuletzt zum Mörder werden konnte. 


Dieſer Fall wird uns nun auf folgende Gedanken führen müſſen. 


| Auch das liebenswürdigſte Kind kann oft leicht zu einem Fehler kommen. 


weniger erregt. 


ſchüren ihr Feuer. 
macht ſich Luft durch Thaten. 


Er mag gering ſein, ſo daß er vielleicht die Aufmerkſamkeit der Eltern 
Aber nichts iſt in der Seele todt; alles iſt Leben und 
Streben, und wenn daher eine fehlerhafte Neigung nicht gebrochen wird, 
ſo wuchert ſie im Stillen fort. Phantaſie, Leſebücher, böſe Beiſpiele ꝛc. 
Bei einer paſſenden Gelegenheit bricht ſie los und 
Da erſchrickt man; aber weil das Kind 


ſonſt ſo liebenswürdig iſt, ſo drückt man ein Auge zu oder macht wohl 


gar eine gute Miene zum böſen Spiel. So geſchützt oder geduldet 


wächſt die Neigung weiter; ſie nimmt den Geiſt mehr und mehr ein, 
d. h. fie beherrſcht den Willen; fie ſteht zuletzt fortwährend auf dem 


Sprunge in der Seele, wird bei dem kleinſten Anlaß rege und verdrängt 


nach und nach jede andere beſſere Regung, die ſich Bahn brechen will. 


Nehmen wir ein eitles Kind. In ſeiner Seele ſchwebt nur ein Gedanke, 


ſich recht ſchön geputzt zu ſehen. 
auf Sitten und Tugend nimmt ab. 


Lernen wird Nebenſache, und Halten 
Aber, da die Seele ein Syſtem 


von Kräften iſt und die gleichartigen einander hervorrufen und einander 


Neigungen mit. 
achtung Anderer, Habſucht und andere üble Regungen mehr. 


ſtärken, ſo wachſen auch im putzſüchtigen Kinde die gleichartigen 
Dahin gehören Dünkel, Gefallſucht, Wolluſt, Ver⸗ 
Dieſe 


werden nun fortwährend von der Hauptneigung, der Putzſucht, entflammt 


That. 


und unterhalten, und ſobald die Gelegenheit kommt, werden auch ſie zur 
Dann kommt es leicht dazu, daß ein Diebſtahl oder ein Weg⸗ 
werfen der weiblichen Ehre oder ein anderer übler Streich die unglück⸗ 


lichen Eltern überraſcht. Aber die Sache wird ſogleich ihr Räthſelhaftes 
verlieren, wenn ſie ſich den Zuſammenhang der Entwickelungen in dem 
Herzen ihrer Kinder ſo denken, wie wir ihn aufgeſtellt haben. 


Nehmen wir ein anderes Kind, ein kleines Leckermäulchen. Es iſt 


ſanft, recht brav und berechtigt zu Hoffnungen. Aber die Neigung zu 
naſchen, feine Zunge zu kitzeln, bleibt nicht allein, fie weckt auch die 
Neigung, müßig zu gehen; denn das iſt ja mitunter auch ſüß und 
wohlthuend; ſie leitet an, nur angenehme Arbeiten zu treiben, die 


ernſten, ſchweren zu vernachläſſigen; ſie führt endlich, wenn ſie raffinirter 
geworden iſt, zum ſchmachvollen Laſter. Ferner bedenken wir wohl, daß 


eine Neigung zu befriedigen der Menſch Mittel haben muß. Der 
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Näſcher braucht Geld; die Neigung hierzu macht ihn zum Diebe. Der 
Näſcher will unentdeckt bleiben; dieſer Wunſch macht ihn zum Lügner 
und Betrüger. Der Näſcher ſucht ſeine Genüſſe zu ſteigern, geht von 
einem zum andern über; er wird zerfahren, haltlos und treulos im 
Leben. Die Dämonen des Laſters ſchleichen ſich ſtill in ſein Herz ein, 
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und zur geeigneten Zeit kommen ſie zum Schrecken der Erzieher mit 
ihren Thaten hervor. Ich habe in meiner Jugend einen Knaben 
gekannt, der ein liebevolles Gemüth hatte und von Eltern und Lehrer 
geſchätzt wurde. Aber er gefiel ſich mitunter in ſchmutzigen, unkeuſchen 
Redensarten, die er da und dort gehört hatte und oft ſelbſt bei unſerm 
Widerwillen ausſprach. Als ich nach Jahren einmal nach ihm fragte, 
ſtand es traurig um ihn; er hatte ſich ſchwer vergangen, ſich und Andern 
die Ehre geraubt und ein trübes Schickſal bereitet; ja er hatte vor 
einigen Jahren ſeinem Leben durch eine Kugel ein Ende gemacht. 
Worte wecken Gedanken, Gedanken ſchlagen Gefühle an, und die Gefühle 
werden zu Neigungen und Handlungen. „Iſt nur erſt“, ſo ſagt ein 
Erzieher irgendwo, „das Gedächtniß beſchwert mit unſittlichen Worten 
und die Einbildungskraft erregt, ſo ſtumpft ſich auch bald das ſittliche 
Gefühl ab, und die unſittliche That verliert allmählich den Ekel, den 
das reine Herz vor ihr empfindet.“ Nachdem wir jetzt gezeigt, wie eine 
ſchlechte Neigung die andere hervorrufen oder den Grund für eine beſſere 
untergraben kann, wird es wohl jedem Leſer klar ſein, daß wir ein 
Kind, an dem wir eine Zeit lang nicht gerade Verdorbenheit bemerkt 
haben, plötzlich unter den Verbrechern finden, ohne daß ein Wunder mit 
ihm vorgegangen iſt. Und was folgt wohl aus der Löſung dieſes 
Räthſels für alle Erzieher? Die Mahnung, auf den kleinſten, unſchein⸗ 
barſten Fehler des Kindes zu achten, ſeine Tragweite zu überſchauen 
und ſofort dann an ſeine Heilung zu denken. Manche Thränen würden 
erſpart bleiben, wenn dies immer geſchähe! 


—— — 


— Nicht drehen und nicht ſchaukeln. Ueber eine oft 
folgenſchwere Unſitte der Kindermädchen bezw. Wärterinnen ſchreibt ein 
Arzt Folgendes: Es geſchieht recht oft, daß der Arzt an das Kranken⸗ 
bett von Kindern im Alter von einem halben bis zwei Jahren gerufen 
wird, die plötzlich von heftigen Krämpfen befallen ſind, ohne daß die 
Mutter, welche ihren Liebling vor dem Genuß unverdaulicher Nah⸗ 
rungsmittel, ſchlechter Milch u. ſ. w. behütet, über die Entſtehung der 
Krankheit dem Arzt etwas Näheres angeben kann. Den ſorgfältigen 
Fragen desſelben gelingt es aber bald, feſtzuſtellen, daß das mit der 
Aufſicht betraute Kindermädchen durch häufige rotirende Bewegungen 
des Kindes die Krankheit herbeigeführt hat. Der Leierkaſten, der kurz 
vorher auf dem Hofe geweſen, hat die Wärterin veranlaßt, ſich nach 
dem Takte der Muſik zu drehen und das kleine Kind an jener Be- 
wegung theilnehmen zu laſſen. Daß nach Beendigung des Tanzens 
das kleine Weſen das Köpfchen hängen läßt, hat dieſe nicht bemerkt — 
bis bald darauf die Krämpfe eintreten, welche bald das Leben des 
Kindes — wie ſtets bei Krämpfen in dieſem zarten Alter — aufs 
Aeußerſte gefährden. Ebenſo verwerflich iſt das Schaukeln mit kleinen 
Kindern im Arm; auch hier treten ähnliche Symptome auf. 


— Kindlich ſein heißt zur Kindheit hinaufſteigen, kindiſch ſein, 
zur Kindheit herabſteigen. 


. 


— In dem durchweg katholiſchen Belgien, welches 
eine durchweg katholiſche Regierung hat, iſt nun conſtatirt, daß nur 60 
Procent der männlichen und nur 50 Procent der weiblichen Bevölkerung 
leſen und ſchreiben können. Aber „nur die Kirche kann hier helfen“, 
würde auch in Belgien eine Katholiken⸗Verſammlung beſchließen. Wiſſen⸗ 
ſchaft für das Volk iſt nach dem Lexicon der Frommen für das ewige 
Seelenheil gefährlich, mithin müſſen alle Mittel angewendet werden, um 
das Volk von dem Born des Wiſſens und des Denkens zurückzuhalten. 
Begreiflich erſcheint es auch den Frommen, daß, wenn erſt einmal das 
Volk leſen und ſchreiben kann, es dieſe Wiſſenſchaft nicht blos zum 
Leſen von Gebetbüchern oder zum Abſchreiben von Bußandachten benützt, 
ſondern auch zum Studium der übrigen Wiſſenſchaften. Uebrigens auch 
in dem katholiſchen Bayern kämpfen die katholiſchen Abgeordneten in 
dem bayeriſchen Landtage ſtets für die Herabſetzung der Schuljahre. 
Während in ganz Deutſchland die Kinder volle acht Jahre die Schule 
beſuchen müſſen, hat Bayern allein eine Schulzeit von 7 Jahren. Und 
dieſe wünſchen die Ultramontanen noch herabzuſetzen; ſie gaben nur 
damals nach, als die Schulzeit auf ſieben Jahre feſtgeſetzt wurde, weil 
ſie nicht mehr auf einmal erreichen konnten. In dieſem Lichte betrachtet, 
kann man ſich auch ausmalen, was es im ultramontanen Munde heißt, 
„Die Schule muß in unſere Hände“ und „Wem die Jugend gehört, dem 
gehört die. Zukunft.“ (Arb.⸗Ztg.) 
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EDITORIELLES. 


F. Ehre, dem Ehre gebühret. An den bewährten 
Pädagogen Dr. F. Dittes ın Wien wurde gelegentlich der Feier 
seines 60. Geburtstages und in Gemäszheit mit einem auf der 
Tagung in Chicago gefassten Beschlusse folgende Depesche 
namens des Nationalen Deutsch-Amerikanischen Lehrerbundes 
gesandt: 

CHICAGO, 22. September 1889. 
DR. FRIEDRICH DITTES, WIEN. 

Dem mannhaften Vorkämpfer fortschrittlicher Erziehung, dem muthigen 

Vertreter der Lehrer und Vertheidiger ihrer Rechte Grüsze und Glückwünsche 


des deutschamerikanischen Lehrerbundes. 
FICK, Schriftführer. 


Diese anerkennenden Worte ehren den Lehrerbund als Ab- 
sender und Herrn Dittes als Empfänger. Wenn einer, so steht 
Dittes in der ersten Reihe unter den Schulmännern der Jetztzeit 
und kämpft den guten Kampf für die Förderung allgemeiner 
vernunftgemäszer Bildung. Auf seine Schultern ist der Mantel 
Diesterwegs gefallen und er hat ihn mit Ehren getragen. 


Dittes wurde am 23. September 1829 zu Irfersgrün im 
sächsischen Voigtlande geboren, besuchte 1844—48 das Seminar 
zu Plauen und studirte ı851—52 und 1858 —60 in Leipzig. 
Nachdem er schon 1848—51 und 1852—58 als Lehrer an ver- 
schiedenen Schulen gewirkt hatte, wurde er 1860 Subrector an 
der Realschule und dem Gymnasium zu Chemnitz und trat 
zuerst 1864 auf dem dort gehaltenen allgemeinen deutschen 
Lehrertage mit durchschlagendem Erfolge zu Gunsten einer 
Neugestaltung des sächsischen Seminar- und Schulwesens in die 
Oeffentlichkeit. 1865 ward er nach Gotha als Schulrath und 
Seminardirector, 1868 als Director des städtischen Lehrerpäda- 
gogiums nach Wien berufen. Von ı1870—73 Mitglied des 
Landesschulraths für Nieder-Oesterreich, ı873—79 Mitglied des 
österreichischen Reichsraths, ist Dittes wiederholt auch dort mit 
Nachdruck und Erfolg für freisinnige Gestaltung des Kirchen- 
und Schulwesens, namentlich aber für allseitige Hebung des 
öffentlichen Schulwesens in die Schranken getreten. (Meyers 
Conversations-Lexikon, Bd. 3, S. 8.) 


In philosophischer Hinsicht fuszt Dittes auf Herbart und 
besonders auf Beneke, den er als Reformator der Pädagogik 
anerkennt. 

Als epochemachende Arbeiten von Dittes verdienen Erwäh- 
nung auszer dem umfangreichen Hauptwerke „Schule der Päda- 
gogik“ (1024 S.) die gekrönten Preisschriften „Das menschliche 
Bewusstsein, wie es psychologisch zu erklären und pädagogisch 
auszubilden sei“ und „Das Aesthetische nach seinem eigenthüm- 
lichen Grundwesen und seiner pädagogischen Bedeutung darge- 
stellt.“ Die von ihm herausgegebene Monatsschrift „ Pädagogium“ 
(Leipzig, Jul. Klinkhardt) hat soeben den elften Jahrgang be- 
endet und nimmt in der pädagogischen Litteratur eine. der 
hervorragendsten Stellen ein. 


Dittes wirkt mit aller ihm zu Gebote stehenden Macht für 
die Befreiung der Schule und ihrer Lehrer von unwürdigen 
Fesseln. Mit hohem Ernste legt er die Schäden des bestehen- 
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den Erziehungsplanes und die Fehler der maszgebenden Be- 
hörden blos und dringt auf Abhülfe. 

Was ihn vornehmlich auszeichnet, ist sein unerschrockenes 
Auftreten gegen die in neuester Zeit sich wieder merkbar 
machenden Bemühungen der Kirche, Controlle über die Schule 
zu erlangen. Anfeindungen seiner clericalen Gegner waren es 
denn auch, welche Dittes veranlassten, im Jahre 1881 sein Amt 
niederzulegen. Aber der „Wahrer und Mehrer“ der Lehrerrechte 
tritt nach wie vor in Schrift und Rede ein für das von ihm als 
recht Erkannte und hält die Fahne des Fortschrittes hoch 
inmitten der reactionären Bewegungen. 

Lassen wir den Kämpen selbst das Wort führen! In dem 
ersten Aufsatze des „Pädagogiums“ im Octoberheft 1888 unter 
der Ueberschrift „Nach zehn Jahren“ äuszert Dittes: 

„Die weisesten Männer aller Zeiten und Völker haben die 
Erziehung der Jugend als die wichtigste Angelegenheit des Ge- 
meinwesens erklärt, und vor hundert, vor achtzig Jahren gab es 
Regenten und Staatsmänner, welche diesem Gedanken huldigten 
und Folge leisteten. Im Staatsleben der Gegenwart ist er ver- 
blasst, haben die Bauleute diesen Grund- und Eckstein ver- 
schmäht, um das Völkerleben wieder auf jene hinfälligen Institu- 
tionen zu stellen, an denen die alten Reiche zu Grunde ge- 
gangen sind. Was hilft denn das Flicken und Kleistern am 
schadhaften Bau? Heute ist es Modesache, salbungsvolle Reden 
über die Nothwendigkeit der sittlich-religiösen Erziehung der 
Massen zu halten. Gut und schön, nur möge sich dahinter nicht 
die Maxime verbergen, dass das gemeine Volk recht tugendhaft 
und fromm sein müsse, damit die Vornehmen ungestört laster- 
haft und gottlos sein können.“ 

Und im Verlaufe des Artikels heiszt es über die Stellung der 
Zeitschrift : 

„Frei von zaghafter Menschenfurcht wie von leidenschaft- 
licher Befangenheit, ohne Rüksicht auf Gunst und Hass, 
werden wir nach wie vor lediglich unseren Ueberzeugungen 
folgen und die Wahrheit als unsere einzige Richtschnur, als 
unser einziges Ziel anerkennen. Wir wissen, dass wir der Feinde 
viele haben, nicht nur extra, sondern auch zutra muros, da in 
dieser Zeit geistigen und moralischen Niedergangs selbst Schul- 
männer Verrath üben an der eigenen Sache und auf pädago- 
gischem Gebiete ganze Sippschaften entstanden sind, welche 
unter dem Deckmantel wissenschaftlicher und moralischer 
Flunkerei mit den rückschrittlichen Parteien an einem Strange 
ziehen. Aber das kann uns weder irre noch bange machen.“ 

Während der Tagung des deutsch- österreichischen Lehrer- 
tages in Graz am 19. Juli 1888 hielt Dittes eine mit ungeheurem 
Beifall aufgenommene Rede „Zum Schutz der Volksschule.“ 

Er vertheidigte in meisterhafter Beweisführung die Befreiung 
der Schule von kirchlicher Bevormundung und verlangte weiter 
für die Lehrer die Gewährung eines gröszeren Einflusses auf die 
Leitung der Schule, „gar nichts anderes, als was man keinem 
einzigen anderen Stande verweigert und gar nicht zu verweigern 
denkt.“ Ueber Dittes' Polemik gegen den Lichtensteinschen 
Schulantrag, gelegentlich der Feier des zwanzigjährigen Be- 
standes des im Groszen und Ganzen fortschrittlichen „Reichs- 
schulgesetzes“, am 30. April in Wien, wurde schon früher in 
den „Erziehungs-Blättern‘ berichtet. 

Möge dem verdienstvollen Manne noch lange vergönnt seın, 
dem Gebiete, auf dem er so Hervorragendes geleistet, seine 
Kraft zu widmen und sich der Anerkennung aufrichtiger und 
wahrhafter Schulfreunde zu erfreuen. In den Jahrbüchern der 
Erziehungswissenschaft ist dem Namen Dittes eine der ehren- 
vollsten Stellen sicher. 


—— 


— Aus ägyptiſchen Manuſcripten, welche im Beſitz 
des Erzherzogs Rainer von Oeſterreich ſind, geht hervor, daß das 
Drucken mit beweglichen Lettern in Aegypten ſchon im neunten Jahr⸗ 
hundert unſerer Zeitrechnung bekannt war und daß in Bagdad ſchon 
um 794 eine Papierfabrik beſtanden habe. | 


— Auch im kleinſten Dorfe iſt eine Fackel, die leuchtet, 
es iſt der Schulmeiſter; es iſt aber auch ein Mund da, ſie auszublaſen, 
und das iſt der Pfarrer. f 5 (Victor Hugo.) 
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Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Herr Ernſt Aßmy, der Hülfsſecretär des Directoriums des 


nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars iſt auf einer Agitations⸗ 


reiſe im Nordweſten begriffen. Wir erſuchen unſere Freunde, ihm mit 


Rath und That beizuſtehen, damit es ihm gelinge, Beiträge zum 


Seminar⸗ und Stipendienfond zu ſichern. 


Das Seminar iſt auf 
außerordentliche Einnahmen angewieſen; aus den Zinſen des Stamm⸗ 
capitals laſſen ſich die regelmäßigen Jahresausgaben kaum zur Hälfte 
beſtreiten. Mit der Steigerung der Zahl der Seminariſten erhöhen 
ſich auch die Anſprüche an den Stipendienfond. Da iſt etwas Rührig⸗ 
keit und Opferfreude unerläßlich. 

— Die deutſchengliſche Akademie in Milwaukee, Muſter⸗ 
ſchule des deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars, eröffnete am 2. Sep⸗ 
tember ihr neues Schuljahr mit verſtärkter Schülerzahl. Die Schule 
wurde im Jahre 1851 gegründet und wuchs unter der Leitung des 
tüchtigen Pädagogen, Peter Engelmann, bald zu einer blühenden 
Erziehungsanſtalt heran. Sie hat während der langen Zeit ihres 
Beſtehens nie die Ziele aus den Augen verloren, die ſie ſich im Beginne 


geſtellt: ihren Schülern eine allſeitige, harmoaiſche Ausbildung zu geben, 


ſie im Gebrauch der deutſchen ſowohl als auch der engliſchen Sprache ge⸗ 
wandt zu machen, ſie zu tüchtigen, freien Bürgern eines freien Landes 
zu erziehen. Die Schule ſcheut kein Opfer an Geld, wenn es ſich um 
die Erwerbung paſſender Lehrmittel oder die Anſtellung tüchtiger Lehr⸗ 


kräfte handelt, ſie folgt dem Wahlſpruch: „Für unſere Kinder iſt nur 


das Beſte gut genug. Mit Stolz blickt fie auf die Reihe tüchtiger 


Männer und Frauen, die in ihr erzogen worden find; fie hofft, daß 


es ihr auch ferner vergönnt ſein werde, dieſe Reihe zu vermehren und 
damit ihr Scherflein zum Fortſchritt echter Bildung und wahrer 


Humanität in dieſer Republik beizutragen. 


ſeminars wurde am 14. September neu organiſirt. 


— Der Seminariſtenverein des Nat. d. ⸗a. Lehrer⸗ 


— Die beabſichtigte Verlängerung der Unter⸗ 


richtszeit für die deutſche Sprache iſt bis jetzt ebenſo wenig ver- 


wirklicht worden, wie die ebenfalls geplante Verkürzung der Schulzeit 
in den Milwaukeer öffentlichen Schulen. 


In Milwaukee fand in den Tagen vom 16. — 20. Sep⸗ 


tember die landwirthſchaftliche Staatsausſtellung ſtatt. 


F. Betreffs des in einer editoriellen Bemerkung 


der letzten Nummer der „Erziehungsblätter“ berührten Vorgehens des 


ſchuſſes, Herr C. E. E 


Ausſchuſſes für Beſchlüſſe, erklärt der Vorſitzer dieſes Aus— 
mmerich, unter Anderem: 
„Nachdem am Donnerstag Morgen, den 11. Juli, der Vorſitzer 


den Ausſchuß für Beſchlüſſe ernannt hatte, machte derſelbe, auf meine 


Bitte, wiederholt darauf aufmerkſam, daß um 5 Uhr Nachmittags eine 


Verſammlung dieſes Ausſchuſſes in der Turnhalle ſtattfinden werde. 
Alle Mitglieder, mit Ausnahme von Frl. 


Glatz, waren bei dieſer 
Sitzung anweſend. Da der Ausſchuß mit ſeinen Arbeiten nicht ganz 


fertig wurde, ſo beſchloß man, am nächſten Morgen vor der allgemeinen 


Verſammlung noch einmal zuſammenzukommen. 


Dies geſchah, und 


nachdem das Concept der Beſchlüſſe fertig geſtellt war, ſchrieb ich es 


ins Reine. 


ſchrift noch fehlte. 


x leider nicht mehr erinnern — hörte ich dann, daß Frl. Glatz mit den 


Der Bericht wurde dann von Dr. Eberlin, Herrn Watz, 
Frl. Dörtenbach und mir unterzeichnet. Kaum war das geſchehen, jo 
wurde ich vom Vorſitzer Abrams aufgefordert, den Bericht zu verleſen. 
Auf der Bühne erkundigte ich mich nach Frl. Glatz, da deren Unter⸗ 
Von irgend Jemand — des Namens kann ich mich 


f Beſchlüſſen einverſtanden ſei, worauf ich „gez. Frl. Glatz“ unter den 


* 


dagegen zu proteſtiren. 
ſeits kann abſolut keine Rede ſein. 


war mir perſönlich ganz und gar gleichgiltig. 


Bericht ſchrieb. Nun will ich zugeſtehen, daß ich vielleicht hierzu kein 
Recht hatte und daß Frl. Glatz unter den Umſtänden, da ſie nämlich 
mit den Beſchlüſſen nicht einverſtanden zu ſein ſcheint, berechtigt iſt, 
Aber von irgendwelchen Hintergedanken meiner⸗ 
Ob der Ausſchuß einſtim mig 
in feiner Berichterftattung war, ob Frl. Glatz unterzeichnete oder nicht, 


unter den Bericht der Vollſtändigkeit halber und in dem guten 


Glauben, daß ſie einverſtanden ſei. 
daran gezweifelt, ſo würde ich es ſicherlich nicht gethan haben.“ 


Hätte ich nur im geringſten 


— In 


einer der letzten Ausgaben des „Bell. 


Journals“ bemüht ſich ein „Lehrer“, das Tadelnswerthe in manchen 
deutſchamerikaniſchen Leſebücherſerien hervorzuheben, und weist dabei 


Ich ſetzte ihren Namen 
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mit beſonderem Behagen auf die etwas ungeſchickt ausgefallenen Verſuche 


einiger Herausgeber hin, den Leſeſtoff von religiös⸗chriſtlichen Anklängen 
zu reinigen. Manche der ausgetheilten Hiebe ſitzen zwar, das muß 
zugeſtanden werden, aber die Abſicht der ganzen Arbeit iſt doch weniger 
ſachlich kritiſch, als boshaft. Das geht beſonders aus der häßlichen 
Verurtheilung hervor, welche ſich unſer geſchätzter Mitredacteur, Herr 
Fick, als Dichter und Pädagoge gefallen laſſen muß. Veranlaſſung 
zum Spott mußte ein Gedichtchen geben, welches Fick 
ſeiner Zeit als Text zu einem „lebenden Bild“ ſchrieb und 
das dann in der Colemanſchen „Jugendpoſt“, die jedenfalls 
ſchon viel Schwächeres und Anfechtbareres enthielt, der Ehre des 
Abdrucks gewürdigt wurde. Dieſes Gedichtchen trägt den Stempel der 
Gelegenheitsarbeit an ſich und wäre vielleicht beſſer ungedruckt geblieben. 
Iſt man aber deßwegen zu einer ſolchen Aburtheilung berechtigt? Welcher 
Dichter wäre gegen ſolche „Kritik“ gefeit? Schläft doch ſelbſt der alte 
Homer zuweilen! Es zeugt jedenfalls von wenig Geſchmack, mit 
hämiſchem Schmunzeln einen Dichter verurtheilen zu wollen, weil er 
auch einmal eine ſchwächliche Poeſie zu Tage gefördert hat. Gedichte 
wie: „Das Lied, das meine Mutter ſang“, „Das deutſche Gemüth“, 
„Emanuel Geibel“, „Ein Kranz für Uhland“ und viele andere 
haben Herrn Fick die wohlverdiente Anerkennung der Beſten als 
tüchtiger deutſchamerikaniſcher Dichter erworben. Die in dieſer Ausgabe 
abgedruckten Poeſien Ficks ſprechen auch deutlich genug gegen jenen 
„Kritiker.“ Und auch den Charakter eines Pädagogen will ihm jener 
hämiſche Lehrer auf Grund dieſes Gedichtchens abſprechen. Glück— 
licherweiſe kann Herr Fick als Lehrer und Erzieher auf ſo bedeutende 
Leiſtungen und Erfolge zurückblicken, daß ihm das Urtheil eines 
Kritikers, der ſeine eigene pädagogiſche Fähigkeit und damit ſein Recht 
zu einer Urtheilsfällung vorſichtig hinter bequemer Anonymität verbirgt, 
ſehr gleichgiltig ſein kann. 


— Vor dem Cincinnatier Lehrerinſtitut hielt Herr 
Profeſſor J. M. Hart von der MeMiden-Univerfität einen merk⸗ 
würdigen Vortrag über den „deutſchen Unterricht in den öffentlichen 
Schulen“. Der Vortrag wurde in engliſcher Sprache gehalten. Herr 
Hart hatte ſich die Frage zur Beantwortung vorgelegt: Wann und 
wie ſoll Deutſch in dieſem Lande gelehrt werden? Als Einleitung 
ſtellte er die Frage: „Kann dieſer Staat Ohio oder irgend ein anderer 
Staat es geſtatten, daß die deutſche Sprache gelehrt wird?“ Das 
Reſultat ſeiner Auseinanderſetzung fiel, wie wir einer Cincinnatier 
Zeitung entnehmen, im Ganzen negativ aus, ſofern es ſich 
um die unteren und mittleren Grade an den öffentlichen 
Schulen handelt. Als einen Beweis, daß nur eine Sprache in einem 
Lande überall gelehrt wird, führte er die Schweiz an, worin außer dem 
Deutſchen noch Franzöſiſch und Italieniſch gelehrt wird, aber die 
Schweiz ſei auch kaum eine Nation zu nennen. In Oeſterreich würde 
Deutſch, Italieniſch, Ungariſch und Czechiſch gelehrt, das erkennen die 
Regierungen als ein nothwendiges Uebel an; Deutſchland unterdrückte 
in Elſaß und Lothringen die franzöſiſche Sprache; Rußland unter— 
drückte das Polniſche und Deutſche. So ſtrebe jede Nation in Europa 
darnach, daß nur eine Landesſprache geſprochen und gelehrt werde. 
Doch wollte Redner dieſes weder gutheißen noch verdammen (approve 
or condemn.) 

„Blicke man auf dieſes Land“, fuhr Redner fort, „und wolle man 
in dem Sinne der Nationalitäten vorgehen, ſo würde in Louiſiana, 
Maine und New Hampſhire (wegen der benachbarten franzöſiſchen 
Canadier) Franzöſiſch, in New Mexico und Arizona Spaniſch gelehrt 
werden müſſen, was für ein großes Land wie dieſes gefährlich ſei. 
Je mehr Deutſch ein Kind zu Hauſe lerne, deſto mehr Engliſch müſſe 
es in der Schule lernen. Hier hätten ſich Schurz, Ottendorffer, 
Kinkel das Engliſche in perfecter Weiſe angeeignet, aber das wären 
Genies, in unſeren Schulen habe man aber durchſchnittlich keine 
Genies. Er könne nicht einſehen, daß unſere Kinder etwas anderes 
lernen ſollten als engliſch, um Bürger zu werden. Soviel über Ele— 
mentar⸗ und Mittelſchulen. 

An unſeren Hochſchulen liegt die Sache ſo, fuhr Redner fort, 
„es ſollen darin zwei Dinge den Hauptplatz einnehmen: Geiſtes— 
bildung (culture) und die Erwerbung von nöthigen Kenntniſſen für 
das Leben (acquisition of knowledge). Daß Franzöſiſch, Latein und 
Griechiſch gelehrt wird, iſt ſchon zu viel, überhaupt ſollte nur modernes 
Wiſſen erſtrebt werden. Die Kenntniß des Alterthums iſt vom Uebel; 
wir haben auf unſeren Hochſchulen keine Zeit dazu, namentlich wenn 
man erwägt, daß ſchon viele Schüler ins öffentliche Leben eintreten, 
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bevor fie den Hochſchulcurſus vollendet haben. Der Hochſchüler, welcher 
kein Buch, deutſch oder franzöſiſch, leſen kann, iſt ein Krüppel; was 
hilft ihm die Kenntniß der unregelmäßigen franzöſiſchen Verba, oder 
die Kenntniß des Geſchlechtsworts „der, die, das.“ 

Darauf ging Redner auf den zweiten Theil ſeines Vortrags über: 
„Wie ſoll das Deutſche gelehrt werden?“ 

Durch die beiden Methoden, die Textbuch- und die natürliche 
Methode, wolle man zu demſelben Endziel gelangen, einen guten Ge⸗ 
danken aus deutſchen Schriften ſich anzueignen und dann engliſch zu 
verarbeiten. Das Leſen deutſcher Werke iſt die Hauptſache, die Ge⸗ 
danken müſſen aber engliſch aſſimilirt werden. 

Hierbei that Redner eines deutſchen Examinanden Erwägung, der 


nur deutſche Werke geleſen hätte und dieſelben in einem ſolchen 
Engliſch verarbeitete, daß er (Redner) 14 Tage daran corrigiren 
mußte, um ein lesbares Engliſch daraus zu machen. Das ganze Land 
wäre mit Grammatiken förmlich überſchwemmt und dieſelben lieferten 
zur Erlernung der Sprache nur ſehr mäßige Reſultate. Wie ein 
ſchlechter Lehrer mit einem guten Textbuche überhaupt weniger leiſte, 
als ein guter Lehrer mit einem ſchlechten Textbuche, ſo ſei es auch mit 
dem deutſchen Lehrer. Derſelbe müſſe des Engliſchen vollkommen 
mächtig ſein, wenn er Erfolg haben wolle. Jeder deutſche Lehrer ſollte 
ſich zuerſt einer Prüfung im Engliſchen unterziehen, bevor er es unter⸗ 
nehme, hier deutſch zu unterrichten. 

Wir überlaſſen den Commentar unſeren geehrten Leſern. Der 
Bericht iſt zwar etwas unklar, immerhin geht daraus hervor, daß 
„ſeller“ Profeſſor ein ziemlich ſonderbarer Heiliger ſein muß. 

— Herr W. H. Morgan, der neue Superintendent der 
öffentlichen Schulen von Cincinnati, hat ſich in einer Anſprache an die 
deutſchen Oberlehrer als einen entſchiedenen Freund des deutſchen 
Unterrichts erklärt. So lange er Superintendent ſei, ſolle dieſer 
Unterricht nicht nur beſtehen bleiben, ſondern ſo gut wie der engliſche 
werden, dieſem gleich und ebenbürtig in jeder Beziehung. Schade, daß 
Männer wie Morgan in dieſem Lande ſo ſelten find: (Wbl.) 


— Die Schule des Centralturnvereins in New 
Mork umfaßt gegenwärtig einen Kindergarten, eine Turnſchule und 
eine deutſche Elementarſchule, in welcher deutſches Leſen und Schreiben, 
Geſang, Freihand⸗ und geometriſches Zeichnen und weibliche Handarbeiten 
gelehrt werden. Leiter des Turnunterrichts iſt Herr Georg Bro- 
ſius, der Turnmeiſter Amerikas. 0 

— Der „St. Louis-Tribüne“ ſprechen wir unſeren Dank 
für die freundlichen, den „Erziehungsblättern“ gewidmeten Worte aus. 


— Zu welchem Unſinn manchmal die aufklärungsfeindlichen 
Schreibfüchſe gelangen, beweist eine neuliche Nummer des „Belletriſti⸗ 
ſchen Journals“, in welcher ſich ein Dr. med. H. W. Schäffer von 
St. Louis zu der gelungenen Behauptung verſteigt, daß niemand ſagen 
könne und dürfe, er ſei für Erhaltung und Fortpflanzung des deutſchen 
Geiſtes, Weſens und der deutſchen Sprache, wenn Lr doch gegen 
Chriſtenthum und deutſche Kirche agitirt! Wie ſchlau der gute Herr 
iſt, beweist er auch dadurch, daß er den Lehrern eine rein pädago⸗ 
giſche“ Aufgabe zumeist, die nichts mit dem „Geſchäft der Völker⸗ 
aufklärung“ auf Grund wiſſenſchaftlicher Studien gemein habe — denn „dazu 
paſſe der deutſche Elementarlehrer am allerwenigſten!“ Gut gebrüllt, Löwe! 


— Die „Deutſche Jugendzeitung“, herausgegeben von 
Carl Betz und Joſeph Hampl in Omaha, von der wir glaubten, ſie 
habe einen erſreulichen Aufſchwung genommen, hat leider wegen Man⸗ 
gels an Unterſtützung ihren Umfang beträchtlich verkleinern und das 
Jahresabonnement auf $1.00 herabſetzen müſſen. Wir bedauern dies 
aufrichtig, denn die Herausgeber blieben ihrem Streben, der deutſchen 
Jugend des Landes eine auf Wahrheit und Menſchenliebe begründete, 
den Anforderungen der modernen Wiſſenſchaft genügende Zeitſchrift zu 
verſchaffen, ſtets treu. Hoffentlich bleibt das Blatt wenigſtens in 
gegenwärtiger Verfaſſung beſtehen. 

— Aus dem uns ſoeben zugegangenen Berichte 
über die öffentlichen Schulen in Galveſton, Tex., 
deren Superintendent bekanntlich ein ehemaliger Milwaukeer, Herr Jacob 
Bickler, iſt, geht hervor, daß das Schuleigenthum der Stadt (Ein⸗ 
wohnerzahl 47,348) einen Werth von über 300,000 hat. Es find 
11 Schulgebäude, 102 Lehrer und 4080 Schüler vorhanden. Die 
Geſammtkoſten des Unterrichts während des letzten Jahres betrugen 
563,777, alſo 815.63 das Kind. Zum Nachdenken für unſere Leſer drucken 
wir hier ab, was Superintendent Bickler über Verſetzungen fagt: 


Arziehungs-Plätter. 


The custom heretofore obtaining in our schools of exempting from final 
examination and giving cards of honorable promotion to such pupils as had made 
high daily recitation averages has been discontinued this year, and very properly 
so. It created unjust class distinctions. In nine cases out of ten it put premium 
upon the superficial pupil with a ready memory, and a discount upon the slow, 
but thorough-going pupil, who does not rest satisfied till his mind has fully 
grasped and mastered the subject under consideration. The last mentioned 
pupil no doubt annoys his teacher more with questions than the first mentioned; 
but then it ought not to be forgotten that the teacher is not a machine set only 
to put questions out ofthe book, and the pupil not a parrot required only to 
repeat by rote. Really, is it not one of the chief duties and characteristics of the 
good teacher to wisely induce his pupils to ask pertinent questions, to investigate 
fully and to think correctly? In the hands of such a teacher the text book will 
be the faithful servant, not the tyrannical master. 5 

But to return to the main question: honorary promotions, as heretofore 
made, were bestowed before it was really known who justly deserved them. It 
may, therefore, with propriety, be asked how do you now make promotions, 
and is there any honor for the meritorious ? The rule of the Board, as amended, 
answers the first question. -This rule now reads : “There shall be no honorary 
promotions in any of the Public Schools of the city, and all promotions of pupils 
shall be based on the record of scholarship for the term, combined with the 
record made at examination.” As to the second question there is this to be 
said: Taking for granted that the term and examination records are 
honestly made, there can be no doubt but that those are the meritorious ones 
who have attained the highest general average. And there all the honor 
lies. 

— Die St. Louiſer deutſchen Zeitungen wiſſen 
nicht genug die Einigkeit der geſammten deutſchen Bevölkerung in Vor⸗ 
bereitung des deutſchen Gedenktages zu rühmen. Wir legen auf dieſe 
„That“ nicht das große Gewicht, wie unſere St. Louiſer Collegen, doch 
wollen wir dieſe Einigkeit als gutes Omen auffaſſen. Wir hoffen, daß 
ſich dieſelbe ſchon in allernächſter Zeit am Stimmkaſten bewähren wird 
und die Wiedereinführung des deutſchen Sprachunterrichtes zur Folge 


hat, welcher nie abgeſchafft worden wäre, wenn das Deutſchamerikaner⸗ 


thum von St. Louis nicht gerade da, wo es am meiſten zu beklagen, 
ſeine Sonderintereſſen gegen einander ausgeſpielt hätte. Wir erwarten 
namentlich, daß die Führer der Kirchlichgeſinnten, die ſich nun mit 
Turnern und Freigeſinnten auf die gleiche Platform ſtellen, ihre Liebe 
zur deutſchen Sprache nicht einſeitig nur durch ein Einſtehen für ihre 
Kirchenſchulen bekunden, ſondern auch energiſch und ehrlich mitarbeiten, 
wenn es gilt, in den öffentlichen Schulen den deutſchen Sprachunter⸗ 
richt wieder zu Ehren zu bringen. Eine ſolche Frontveränderung 
würde uns freuen. Erinnern wir uns recht, ſo waren es gerade die 
kirchlichen Elemente, welche durch Abſtinenz und direct gegneriſches 
Stimmen die deutſche Sprache aus den Schulen der Stadt verdrängen 
halfen. Es wurde in St. Louis viel geſündigt. Da iſt eine beſon⸗ 
dere Kraftanſtrengung ſehr angebracht, nur muß ſie ſich nicht darauf 
beſchränken, einmal eine großmächtige Straßenparade zu Stande zu 
bringen, welche noch alle Straßenpflaſtertretereien der St. Patrick⸗Ritter 
in den Schatten ſtellt! (Freid.) 

— Dr. Meuſer. Wie die „N. Bad. Sch.⸗Z.“ ſchreibt, iſt der 
bisherige Redacteur derſelben, Dr. Meuſer, dienſtlich wieder reactivirt 
worden, hat ſich jedoch leider von jeglicher Bethätigung an der 
„Neuen Badiſchen Schulzeitung“ zurückziehen müſſen. Die nächſte 
Nummer ſoll Näheres bringen. Schon bei dem Berichte über die Allg. 
Deutſche Lehrerverſammlung macht ſich dieſe Maßregel geltend. Statt 
die Fortſetzung des Meuſerſchen Original-Referats zu bringen, druckt 
die „N. B. Sch.⸗Z.“ einen fremden Bericht und zwar den der „Päd. 
Reform“ ab. (Päd. Rev.) 

— Herrn Robert Seidel in Mollis, dem tüchtigen 
ſchweizer Pädagogen und Schriftſteller (vgl. ſein Werk über Arbeits⸗ 
unterricht), iſt eine verdiente Anerkennung zu Theil geworden. Seine 
Schriften, welche in Paris ausgeſtellt ſind, haben eine große wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſellſchaft veranlaßt, Herrn Seidel zu ihrem Mit⸗ 
gliede zu ernennen, nämlich die Academie nationale, agricole, 
manufacturière et commerciale à Paris. 


— Daß die Preſſe, welche den fortſchreitenden 
Beſtrebungen der Lehrer gegenüberſteht, unter 
Führung der „Germania“ der Verſammlung wieder am Zeug zu flicken 
wußte, darf nicht wundern. Trotz Mäßigung, Ruhe und Beſonnenheit 
muß die Allgemeine Deutſche Lehrerverſammlung befehdet werden. Jene 
Parteipreſſe würde erſt zufrieden ſein, wenn der Geiſt der „Umkehr zur 
chriſtlichen Pädagogik“ die Verſammlung erfüllte, wenn mit anderen 
Worten aus unſeren Schultagen — Kirchentage würden. Das ſoll und 
darf die Beſucher nicht abhalten, auch fernerhin bei aller Milde in der 
Form, entſchieden in der Sache, freimüthig in der Vertretung der als 
gut erkannten Grundſätze zu ſein. (F. Gärtner i. d. Allg. d. Lehrerztg.) 


* 


* 


Tür die reifere Jugend. 


Von der älteſten bis zur neuen Zeit. 
(Eine gedrängte culturgeſchich liche Ueberſicht in Einzelbildern.) 


I. 

Die Welt⸗ oder Culturgeſchichte iſt die Geſchichte der allmählichen 
Entwicklung des Menſchen vom Thiere zum intelligenten Weſen der 
jetzigen Zeit. 

Die neueren naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen haben unwiderleg⸗ 
lich bewieſen, daß der Menſch nicht ein abgeſondertes Glied der 
Schöpfung iſt, ſondern ſich in ganz natürlicher Weiſe aus der höheren 
Thierwelt heraus entwickelt hat. Die wirkenden Urſachen hierbei waren 
(und find noch): Anpaſſung an veränderte Lebensbedingun⸗ 


gen, Vererbung erworbener Eigenthümlichkeiten und Fähig⸗ 
keiten auf die Nachkommen, und „Zucht wahl“, in 
Folge deren nur die Stärkſten oder in irgend einer De: 
ziehung Fähigſten und Paſſendſten erhalten bleiben und ſich 


natürliche, ſpäter auch künſtliche Höhlen und Grotten. 


* 


fortpflanzen konnten. 


Urſprünglich war der Menſch wohl ein auf 
Bäumen lebendes, affenähnliches Thier, aber nicht gleich den jetzt 
lebenden Affenarten. Dadurch, daß dasſelbe ſich allmählich von den 
Bäumen herabgewöhnte, lernte es den auf rechten Gang und 
folgeweiſe, durch Entlaſtung der beim Gang und Klettern auf allen 
Vieren gepreßten Lunge, articulirte Lautäußerungen, die Sprache. 
Aus dem Menſchenthier wurde der Thiermenſch. 


Wild und roh durchſtreifte er als Jäger die Wälder. Seine 


Kleidung beſtand aus Fellen, ſeine Waffen aus Baumäſten und 


Steinen, feine Nahrung aus Kräutern, Wurzeln und rohem Wild: 
fleiſch, dem er das Knochenmark als Leckerbiſſen hinzufügte. Hie und 
da aß er auch wohl Menſchenfleiſch. Seine Wohnung waren anfänglich 
Noch ſpäter 


lernte er aus Buſchwerk Hütten, aus Pfählen Häuſer bauen, bis er 


künſtlich 


ſogar behauene, ja künſtliche Steine (Ziegeln) zu verwenden anfing. 
Er hätte das nicht möglich machen können, wenn er nicht während⸗ 

dem mehrere bedeutende Fortſchritte gemacht hätte. Er begann nämlich, 

e Werkzeuge und Waffen zu verfertigen. In den uralten 


Ablagerungen (Höhlenfunden), in denen wir die Andenken an dieſen 
Urmenſchen der ſogenannten Steinzeit entdeckten, finden ſich Geräthe 
und Waffen (Pfeil⸗ und Lanzenſpitzen, Meſſer, Nadeln u. ſ. w.), die 


durch geſchicktes Abſplittern muſchelbrüchiger Steine (Feuerſteine), 


ſpäter durch regelrechtes Schleifen von Steinen, und andrerſeits durch 
Bearbeiten von allerlei Knochen, Hörnern und Geweihen hergeſtellt ſind. 


liche Bereitung und nützliche Verwerthung des Feuers. 


Der zweite Fortſchritt, den der Urmenſch machte, war die künſt⸗ 
Lange Zeit 
mochte ſich derſelbe wie das Thier ohne Feuer beholfen haben. Ein 
zur Erde niederfahrender Blitz, der einen Waldbaum entzündete, hat 


ihm vielleicht die erſte Anregung zur Benützung desſelben und zugleich 


den erſten Zündſtoff gegeben. 


* * 


zu beſſeren Geräthen. 


es ihn die Metalle gewinnen und bearbeiten lehrte. 


Als er das ſorgſam gehütete Feuer zu 
ſeiner Verfügung hatte, machte ſeine Culturentwicklung raſch einen 
bedeutenden Schritt vorwärts. Der Urmenſch lernte zunächſt, ſeine 
Nahrung, die er bisher roh verſchlungen hatte, durch Kochen zuzu⸗ 
bereiten. Das Kochen der Nahrungsmittel trug aber viel dazu bei, ihn 


aus dem rohen Urzuſtande zu einem civiliſirteren zu erheben, ſeine 


Drehſcheibe. 


Wildheit zu mildern und zu ſänftigen. Das Feuer verhalf ihm ferner 
Der Menſch formte aus weichem Thon mit der 
Hand ſeine erſten Töpfe, die er wohl anfänglich an der Sonne, ſpäter 
aber viel beſſer an der Gluth ſeines Herdes trocknete. Die Töpferei 
gab ihm auch Gelegenheit zu ſeiner wahrſcheinlich erſten Erfindung, der 
Wie ſehr ihm das Feuer beim Häuſerbau ein Helfer fein 
mußte, iſt leicht verſtändlich. Aber das Feuer löste auch des Menſchen 


icin. Fuß zum erſten Mal von der Erdſcholle, an die er gebannt 
ſchien. 


erſten Kähne waren. 


Mit ſeiner Hilfe höhlte er die Baumſtämme aus, die ſeine 
In dieſen befuhr er Bäche und Flüſſe und lernte 
es, vertraut zu werden mit dem trügeriſchen Waſſer, ſo daß er es ſpäter 


ſogar wagen konnte, den ewigen Ocean zu befahren. 


Den wichtigſten Dienſt aber leiſtete das Feuer dem Menſchen, als 
Nicht überall hatte 


er es ſo bequem, wie hier in Nordamerika, wo er am oberen See das 
Kupfer gediegen in großen Blöcken frei vorfand oder durch nur einfachen 


Bergwerksbetrieb leicht gewinnen konnte. 


Hier genügte es, dasſelbe in 


kaltem Zuſtande zu hämmern, um recht brauchbare Werkzeuge und 


Arziehungs- Blätter. 
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Waffen zu erhalten. Anderwärts fand man das Kupfer mühſamer und 
mußte es wohl auch aus ſeinen Erzen erſt ausſchmelzen. Ein Volk, 
das im glücklichen Beſitze von Zinn beobachtet hatte, wie eine Miſchung 
von Kupfer und Zinn leicht ſchmelzbar, leichtflüſſig und daher zum 
Guſſe in Formen ſehr ſchön verwendbar iſt, lehrte auch andere Völker 
dieſe neue Erfindung, welche eine Umgeſtaltung aller Culturverhältniſſe 
bedeutete. An Stelle der ſteinernen Werkzeuge und Waffen traten jetzt 
metallene, broncene, die natürlich die Arbeit und den Kampf erleichter— 
ten, wenn auch der Stein nie ganz verdrängt wurde. Man nennt 
dieſe Periode die Broncezeit. Die Miſchung aus Kupfer und 
Zinn, die Bronce, oder auch nur das Zinn, bildete wohl den erſten 
weithin vertriebenen Handels gegenſtand. 

Noch mehr gehoben wurde die Cultur, als man das Eiſen 
gewinnen und bearbeiten lernte. Die Eiſenzeit beginnt den Anfang 
der neueſten Culturperiode, in der wir noch leben und in der neben 
dem ſo ungemein wichtigen Eiſen auch ſämmtliche anderen Metalle 
ihrem Werthe entſprechend benutzt werden. Dieſe Benutzung war es 
allein, durch welche die mächtige Förderung der Induſtrie, des Handels 
und der Wiſſenſchaft ermöglicht wurde, deren Früchte wir noch heute 
und wohl auch lange noch genießen. 

Mit dem Fortſchritt der Werkzeuge ging auch eine Verbeſſerung 
der Geräthe und der mit ihnen verfertigten Dinge Hand in Hand. 
Man begann, der Bequemlichkeit und der Verſchönerung 
des Lebens mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Kleidung und Wohnung 
vervollkommneten ſich, ja man dachte ſchon an den erſten Schmuck. 

Aufſchluß über dieſe erſten Anfänge menſchlicher Cultur geben uns 
keine geſchichtlichen Aufzeichnungen; denn Schrift und Aufzeichnung der 
Ereigniſſe find jpätere Errungenſchaften. Verſchüttete Knochen, Scherben, 
Waffen, Geräthe und Mahlzeitsüberreſte in Höhlen, ſonſtigen Ablage⸗ 
rungen, künſtlichen Hügeln (Kjökkenmöddinger, Mounds) und Grä— 
bern ſind die einzigen und doch ſo beredten Zeugen dieſes verklungenen 
Daſeins. In den Ueberreſten der ſchweizeriſchen Pfahlbauten 
finden wir weitere Anhaltspunkte. (M. Großmann.) 


Elektricität. 


Uncultivirte Menſchenſtämme, ſogenannte Naturvölker, lebten und 
leben auf der Erde gleichſam als Fremdlinge; ſie ſehen von dem ſie 
umgebenden Naturleben nur die Außenſeite, wiſſen und ahnen nichts 
von den darin waltenden Kräften und Geſetzen, von Zuſammenhang 
und Harmonie des großen Ganzen der Natur. Gleichgiltig für die 
Schönheiten derſelben, werden ſie nur von den ſchreckenden und Schaden 
bringenden Erſcheinungen in ihr ergriffen; ihr Naturgefühl iſt vor 
allem Furcht, und ihre Phantaſie bevölkert die Natur mit böſen 
Dämonen und Geſpenſtern. 

Völker mit höheren geiſtigen und Gemüthsanlagen ſchufen ſich 
Naturreligionen oder Mythologien, indem ſie die auffälligſten Natur⸗ 
erſcheinungen als Wirkungen und Aeußerungen beſtimmter Gottheiten 
betrachteten. Mit dieſer Anſchauung verträgt ſich eine wiſſenſchaftliche 
Naturforſchung ebenfalls nicht, denn wer die Sonne als eine Gottheit 
verehrt, kann ihr nicht mit Fernröhren zu Leibe gehen, und wer in Blitz 
und Donner die Zornesäußerungen Jupiters erkennt, für den iſt die 
Frage, was ein Gewitter ſei, ſchon gelöſt. Darum waren auch die alten 
Griechen und Römer, bei all ihrer Bildung in anderen Dingen, doch 
nichts weniger als Naturforſcher; es fehlte ihnen alles Intereſſe für 
Löſung phyſikaliſcher und chemiſcher Fragen. Die anziehende und ab- 
ſtoßende Kraft geriebenen Bernſteins, die Zugkraft des Magnetſteins dem 
Eiſen gegenüber waren ſchon Jahrhunderte vor Chriſtus bekannt, ohne 
daß daraus für die Wiſſenſchaft oder die praltiſche Anwendung etwas 
gefolgt wäre. Nur der Name Elektricität iſt dem Alterthum entnommen. 
Die Griechen nannten den Bernſtein Elektron, und ſonach bedeutet der 
daraus von dem Engländer Gilbert gebildete Name ſoviel wie Bernſtein— 
eigenſchaft. 

Das Alterthum hat uns alſo au phyſikaliſchen Kenntniſſen ſoviel 
wie nichts hinterlaſſen, und alles hierin Erworbene nebſt den vielfach 
wichtigen Anwendungen für die Praxis gehört der neuern Zeit, etwa 
ſeit 1600 an. Tauſende von Gelehrten und Technikern des Abend— 
landes haben durch unermüdliche Ferſchungen und Verſuche zu der Ver⸗ 
mehrung des Schatzes von Wiſſen und Können beigetragen, und die des 
19. Jahrhunderts nicht am wenigſten, denn ihnen blieb gerade das 
Schwierigſte zur Bearbeitung vorbehalten. Licht, Wärme, Elektricität, 
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Magnetismus wurden noch im vorigen Jahrhundert als ſelbſtändige 
Stoffe oder Elemente betrachtet, die aber den anderen gegenüber die 
Eigenheit hatten, ſich nicht wägen zu laſſen; man nannte ſie daher 
Imponderabilien, gewichtloſe Stoffe. Jener Anſchauung ent⸗ 
ſtammen auch die noch gebrauchten Ausdrücke elektriſches Flui dum, 
elektriſcher oder galvaniſcher Strom ꝛc. Heutzutage faßt man dieſe Dinge 
anders auf und iſt zu der Ueberzeugung gelangt, daß die vermeintlichen 
gewichtloſen Stoffe gar leine ſolchen, ſondern nur Wirkungen der gewöhn— 
lichen Stoffe ſind, die ſich unter gewiſſen Umſtänden äußern und die 
man alle auf Vibrationen, d. h. Schwingungen ihrer kleinſten Maſſen⸗ 
theilchen (Atome), zurückführt. Wie der Ton handgreiflich durch 
Schwingungen eines tönenden Körpers entſteht, ſo ſind Atomſchwingungen 
auch die Urſache der Wärme, des Lichts und ſehr wahrſcheinlich auch 
der Elektricität. Zu ſolcher Annahme in Bezug auf letztere nöthigt 
ſchon der enge Zuſammenhang oder die nahe Verwandtſchaft, in der alle 
jene Erſcheinungen oder Kräfte zu einander ſtehen, ſo daß ſie wie Zweige 
eines Stammes oder Variationen einer und derſelben Grundkraft ſich 
verhalten. Daher denn auch die leichte Thunlichkeit, die eine Kraft 
durch die andere hervorzurufen oder eine in die andere zu verwandeln. 
Elektricität erzeugt Wärme, Licht und Magnetismus; der letztere und 
die Wärme bringen umgekehrt jedes für ſich wieder die Elektricität hervor. 
Die Elektricität iſt eine ebenſo allgemeine Erſcheinung wie Licht 
und Wärme; aber während die Lehre von dieſen beiden ſchon zu einem 
gewiſſen Abſchluß gekommen iſt, bildet die erſtere immer noch ein kaum 
halb gelöſtes Räthſel, und wir können daher auch die Kunſtausdrücke 
der alten Elektricitätslehre noch nicht mit beſſeren vertauſchen. Anfangs 
kannte man blos die durch Reiben entwickelte Elektricität, jetzt wiſſen 
wir, daß dieſelbe noch in mancher anderen Weiſe: durch Erwärmung, 
durch chemiſche Thätigkeit, magnetiſchen Einfluß, durch bloße Berührung 
verſchiedenartiger Körper, durch Verdunſtung ſowie durch Verdichtung 
von Dünſten, durch Zerreißen und Zerbrechen von Körpern hervor— 
gerufen wird. Ueberhaupt läßt ſich behaupten, daß jede Aenderung oder 
Störung, welche ein Körper in der Anordnung feiner kleinſten Theile 
erleidet, ſei die Veranlaſſung Hitze, mechaniſche Kraft, chemiſche Wirkung 
oder irgend eine andere, ſtets das Auftreten von Elektricität zur Folge 
hat. Im Thier⸗ und Pflanzenleben ſpielt dieſelbe wahrſcheinlich eine 
wichtige Rolle, über die wir aber noch ganz im Unklaren ſind. Bei 
jeder Muskelanſpannung, die wir vornehmen, wird Elektricität rege, wie 
ſich durch geeignete Inſtrumente deutlich nachweiſen läßt. Von den 
elektriſchen Vorgängen im Luftkreiſe, welche nie ganz fehlen und im 
Gewitter ihren ſtärkſten Ausdruck finden, habt ihr ja auch ſchon 
erfuhren. (L. Thomas.) 


Nührende Dankbarkeit. 


Der beliebte Arzt Dr. Joſef Schürmann in Luzern war einmal im Be⸗ 
griffe, mit ſeiner Familie die Wohnung zu ändern, und die Frau 
Doctor hatte alle Hände voll zu thun, damit alles möglichſt raſch und 
in geregelter Weiſe vor ſich gehe. Da trat in der Morgenfrühe ein 
altes Frauchen an ſie heran, indem es folgende Bitte vorbrachte: 
„Nichts für ungut, Frau Doctor, dürfte ich Ihnen heute nicht auch 
behilflich ſein, ſo gut es meine ſchwachen Kräfte erlauben?“ 

„Aber, gute Frau, wir haben uns ſchon genugſam mit Helfern 
verſehen; es thut mir leid, daß ich Euerem Wunſche nicht entſprechen 
kann!“ gab die Frau Doctor zur Antwort. 

Da bat das Mütterchen flehentlich: „Ach, beſte Frau Doctor, 
nehmen Sie mir's nicht übel und gewähren Sie meine Bitte! Der 
brave Herr Doctor hat mir ſchon ſo manches gute Recept verſchrieben 
und nie einen Rappen“ dafür verlangt, weil er Mitleid mit meiner 
Armuth hatte, und jetzt möchte ich dem guten Herrn ſo gerne meine 
Erfenntlichfeit an den Tag legen!“ 

Die Frau Doctor, gerührt ob ſolcher edler Geſinnung, ließ nun 
die Alte gewähren. Als am Abend der Doctor der armen Frau beim 
Abſchiede ein Geldſtück in die Hand drücken wollte (er hatte den Tag 
über mehrmals bemerkt, wie die Helferin heimlich den Schweiß von der 
Stirne wiſchte), da brach dieſelbe in Thränen aus. Sie legte das 


Geldſtück mit einer verneinenden Kopfbewegung auf den Tiſch, und es 


war ihr vor Schluchzen kaum noch möglich, ein „Gute Nacht“ heraus⸗ 
zubringen. Der Doctor fuhr auch mit der Hand über die Augen, und 
wie's ihm dabei ums Herz geweſen, das kann jeder ermeſſen, der ſelbſt 
ſchon Liebe geſäet. Gg. 

* Schweizer Münze. 


| 


Srztehungs- Blälter. 


Das alte Weib. 


Die Frühlingsſonne ſchien. In den Straßen gab's ein lebhaftes 
Gewimmel. Alles drängte durch die Thore der Stadt hinaus ins Freie. 
Es war noch nicht viel von dem erſehnten Frühling zu merken; das 
ſpärliche Gras auf den Fußſteigen war noch faſt farblos, die Bäume. 
noch kahl, nur die Kaſtanien erſchloſſen ſchon ihre Knoſven. Doch aber 
lag Schon der volle Frühling in der hellen, duftigen Luft. Er ſchwebte 
mit dem Geſang der Lerchen gleichſam ſchon über die Erde.“ | 

Zur Seite des Fußweges kauerte ein altes Weib. Ihre Kleider 
waren zerlumpt und zerriſſen, vornüber gebeugt ſaß ſie da, mit ver⸗ 
ſchlungenen Händen ihre Kniee umfaſſend. Es waren alte, knochige, 
harte, ſonnenverbrannte, tiefdurchfurchte Hände ähnlich den dürren 
Zweigen eines gefällten Baumes. Den Kopf hielt die Alte im Schooß 
vergraben, nur einige graue Haarbüſchel lugten hinter der geflickten 
Schürze hervor. Die warmen Sonnenſtrahlen ſchienen den alten, ver⸗ 
witterten, müden Händen wohlzuthun. 

Zu Füßen der Alten ſpielte ein Kind. Es grub mit einem 
Scherben die Erde auf, ſtrich den Lehm wieder breit und theilte ihn in 
gleichmäßige Feldchen ab. Ganz in ſein Spiel vertieft, achtete es der 
Alten nicht, die ihrerſeits, in geheimnißvolles, düſteres Brüten verſunken, 
ſich um das Kind auch nicht bekümmerte. 

Die Leute gingen ſchaarenweiſe an den Beiden vorbei, es war, als 
ob die ganze Stadt an der Alten vorüberzöge, die regungslos am Wege 
kauerte, das graue Haupt in der geflickten Schürze verborgen, die Hände, 
welche die wärmenden Strahlen der Frühlingsſonne aufzufangen ſchienen, 
krampfhaft über den Knieen verſchlungen haltend. 

Wer mochte ſie ſein, und warum ſaß ſie da wie verſteinert? 

Eine Bettlerin war ſie nicht. Vielleicht die Wärterin oder die 
Großmutter des Kindes? War das vielleicht ihre Art, die Wohlthat 
der Frühlingsſonne zu genießen? Oder vermochte ſie nicht anders die 
Sonnenſtrahlen zu ertragen, daß ſie nur die harten, abgematteten Hände 
ihnen entgegenſtreckte? Fühlte ſie ſich vielleicht glücklich in dieſer 
Unempfindlichkeit? Ja, am Ende ſchlummerte ſie ganz behaglich und 
nur in meiner Phantaſie ſpielte das ſchreckliche Trauerſpiel, das ich bei 
ihrem Anblick ahnte. 

Ich weiß nicht warum, aber ich empfand den Anblick der ſeltſamen 
Alten als eine Qual. Es war mir, als ſähe ich die ganze Menſchheit 
abgehärmt, abgehetzt, abgearbeitet, gemartert, der Nichtigkeit all ihrer Arbeit 
ſich ſchämend, die dürren Hände den Sonnenſtrahlen entgegenſtrecken. — 

Die Frühlingsſonne ſchien und die Lerchen ſangen. 

(Nach dem Böhmiſchen des Jaroslav Urchlicky.) 


— Welches ſind die theuerſten Metalle? Wie 
ſehr man irrt, wenn man Gold und Silber als beſonders koſtbare 
Metalle hinſtellt, zeigt folgende Ueberſicht, die wir dem Pariſer „Kos⸗ 
mos“ entnehmen: Während ein Pfund Gold jetzt etwa 370 Dollars 
und ein Pfund Silber 25 Dollars werth iſt, koſtet ein Pfund 
Vanadium augenblicklich nahezu 512,500, ein Pfund Stibidium 
510,000, ein Pfund Zirkonium 88000, ein Pfund Lithium, welches 
als das leichteſte Metall anzuſehen iſt, 7750, ein Pfund Calcium 
nahe an 85000, ein Pfund Palladium 81540 und ein Pfund Iridium, 
welches für den ſchwerſten bekannten Körper gilt, etwa 51200 
Von dieſen äußerſt koſtbaren Metallen kommen freilich die meiſten nie 
in den Handel, und es iſt deren Herſtellung mehr als ein Laborato⸗ 
riumsverſuch anzuſehen. Nur Palladium und Iridium haben eine 
gewerbliche Verwerthung gefunden, erſteres in der Uhrmacherei, letzteres 
bei der Herſtellung von Federſpitzen. 


Aäthſel. 


Die Vielen tauſendfältig beut 
Das gold'ne Aehrenfeldt; 
Der Eine aber hoch erfreut 
Als Dichter und als Held. 


* x 


* | 

Aufloſung des Näthſels in voriger 
Nummer: 

Roſe. 


| Srziehungs- Blätter. 
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1 Dieb und Hund. 

1 Dieb: Still, Hündchen, ſtill und ſei geſcheidt, 
5 Beiß nicht! Ich thu' dir ja kein Leid! 
11 | Will dir eine Schöne Bratwurſt geben. 
ii Hund: Mit nichten! Darum bell' ich eben. 
. Ich ſeh's, du willſt nur ſtehlen hier, 

3 Darum thuſt du ſo ſchön mit mir. 

* Der Hund, der treue, bellte mit Macht; 

A Das hörte man weithin durch die Nacht; 
Br Es erwachten die Leute im Haufe drinnen. 

3 Da ſchlich ſich der böſe Dieb von binnen 

x Und fürchtete ſich und kam nicht wieder. 

1 Still legte der gute Hund ſich nieder. a 


æ!—ä — 


4 Kinderreime. 
* 

Backe, backe Kuchen, 
Der Bäcker hat gerufen, 
Hat gerufen die ganze Nacht, 
Das Kind hat keinen Teig gebracht, 
Kriegt's auch keinen Kuchen. 

i (Rindermund,) 


Da Halt du 'nen Thaler, 

Geh nach dem Markt, 

Kauf eine Kuh, 

Ein Kälbchen dazu, 

Ein Kälbchen mit nem Schwäuzchen. 
Dideldideldidellenzchen. 


. 


ie de. 


Ein Landmann brachte aus der Stadt 
fünf ſchöne Pfirſiche mit; ſeine Kinder aber 
hatten noch nie welche geſehen und freuten ſich 
deshalb ſehr über die ſchöne Frucht mit den 
röthlichen, ſammetweichen Bäckchen. Darauf 
vertheilte ſie der Vater unter ſeine vier Kinder 
und eine erhielt die Mutter. Am Abend, als 
die Kinder in ihr Schlafkämmerlein gingen, 
fragte der Vater: „Nun, wie haben euch die 
ſchönen Aepfel geſchmeckt?“ „Herrlich“, ſagte 
der Aelteſte. „Es iſt eine ſchöne Frucht. Ich 
habe mir den Stein aufbewahrt und will mir 
daraus einen Baum ziehen.“ „Brav“, ſagte 
der Vater, „du wirſt ein guter Landmann wer— 
den.“ „Ich habe die meinige ſogleich aufge— 
geſſen“, rief der Kleinſte, „und meinen Stein 
weggeworfen, und die Mutter hat mir noch die 
Hälfte von ihrer Pfirſich gegeben. O das 
ſchmeckt ſo ſüß, und zerſchmilzt einem im 
Munde.“ „Nun“, ſagte der Vater, „Du haſt 
gethan, wie alle kleinen Kinder thun.“ Da be— 
gann der andere Sohn: „Ich habe den Stein, 
den der kleine Bruder fortwarf, aufgeklopft. Es 
war ein Kern darin, ſo ſüß wie eine Nuß. Aber 
meine Pfirſich habe ich verkauft und ſo viel 
Geld dafür bekommen, daß ich mir in der Stadt 
zwölf dafür kaufen kaun.“ „Klug war das 
wohl“, ſagte der Vater, „aber kindlich nicht.“ 
„Und Du, Edmund“, ſprach er darauf zum 
letzten Sohne, „was haſt Du gethan?“ „Ich 
habe“, ſagte Edmund, „meine Pfirſich dem 
kranken Georg geſchenkt, der ſchon ſo lange das 
Fieber hat. Er wollte ſie nicht nehmen, da 
habe ich ſie ihm auf das Bett gelegt und bin 
hinweggegangen.“ „Nun“, ſagte der Vater, — 
„wer hat wohl den beſten Gebrauch von ſeiner 
Pfirſich gemacht?“ Da riefen alle drei Kna— 
ben: „Das hat Bruder Edmund gethan!“ 
Edmund aber ſchwieg ſtill, und die Mutter 
umarmte ihn mit Freuden. 


(Krummacher.) 


Herbstlied. 


Wo sind die Vöglein hin! — 
Ein Vöglein sprach zum andern: 
„Komm mit, wir wollen wandern 
Weithin nach einem wärmern Ort!“ 
Da zogen alle, alle fort! 


Wo sind die Blumen hin! — 
Wo sich die Blumen trafen, 
Da sprachen sie: „Kommt schlafen, 
Der Frost drückt uns die Augen zu!“ 
Und gingen allesammt zur Ruh! 
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— Das DEUTSCHE SCHRIFTWESEN UND DIE NOTHWENDIG- 
KEIT SEINER REFORM. Von Z. Sönnecken. Bonn, Leipzig, F. 
Sönnekens Verlag. — Auf 70 Folioseiten, mit ganz vorzüglichen 
bildlichen Darstellungen ausgestattet, bietet dieses Buch wohl die 
ausführlichste und unwiderleglichste Beweisführung für die Noth- 
wendigkeit, die sog. deutsche Fractur und Eckenschrift durch 
die Rundbuchstaben, d. h. durch sog. Lateindruck- und Schreib- 
schrift zu ersetzen. Die Stärke der Darlegungen beruht einer- 
seits in dem Hinweis auf die geschichtliche Entwicklung der 
Buchstabenform, unter Zugrundelegung eingehendster Quellen- 
studien, und dann in einer Menge von wissenschaftlichen und 
praktischen Begründungen, gegen welche schwer aufzukommen 
sein wird. Uebrigens will Sönnecken nicht einfach irgend eine 
beliebige Lateinschrift an die Stelle setzen, sondern wünscht den 
Uebergang dadurch zu vollziehen, dass der Lese- und Schreib- 
unterricht nach logischem System neu eingerichtet wird, um 
Besseres schneller und leichter erreichen zu ‚können. Doch 
hierüber soll eine andere Schrift handeln. 

Das Sönneckensche Werk sollte in den Händen eines Jeden 
sein, der über die Schriftfrage mitreden will! 


— A CoMPARATIVE GERMAN-ENGLISH GRAMMAR. By Z. . 
Kütenik, D. D. Part I. Cleveland, O., German Publ. House. 
Price ? — Dieses Buch, welches eher ein Sprachbuch als eine 
Grammatik genannt zu werden verdient, ist für den Gebrauch 
englischredender Zöglinge reiferen Alters bestimmt. Obwohl es 
auf den ersten Blick den Eindruck macht, als unterscheide es 
sich nicht allzuviel von anderen Werken dieser Art, so hat es 
doch einige besondere Vorzüge. Die Methode stützt sich auf 
die Sprachverwandtschaft des Englischen und Deutschen und 
bringt dieselbe bei der Einführung neuer Wörter und in der 
Formen- und Satzbildung in Rechnung; dadurch aber wird das 
Sprachgefühl des Schülers in passender Weise gebildet und in 
Thätigkeit gesetzt. Ueberhaupt sucht der Verfasser ein mechani- 
sches Vorgehen und Eintönigkeit zu vermeiden und möglichst 
oft zum Denken anzuregen. So fragt er gelegentlich der Angabe, 
dass im Deutschen die Laute s, 6, d, g am Beginn eines Wortes 
weich, am Ende hart ausgesprochen werden, während es im 
Englischen, besonders bei s, gerade umgekehrt ist: “Is there a 
corresponding difference in the mode of thinking of both nation- 
alities?“ 

Uebersichtlichkeit und das Bestreben, den Lernenden schon 
durch blosze Anschauung auf die richtige Spur zu leiten, treten 
überall hervor. Die Declination wird nicht wie gewöhnlich in 
starke und schwache, sondern in männliche, weibliche und säch- 
liche eingetheilt, um dadurch zugleich die schwierige Geschlechts- 
lehre zu decken; man muss sagen, der Versuch ist nicht übel 
gelungen. In ähnlicher Weise sucht der Verfasser anderer 
grammatischer Schwierigkeiten habhaft zu werden. Gut ausge- 
wählte Lesestücke runden das Ganze ab. Das Werkchen, dem 
in Bälde ein zweiter Theil folgen soll, verdient die Aufmerksam. 
keit der Sprachlehrer, wenn man an einigen Stellen auch deut- 
lich merkt, dass sein Verfasser Präsident einer religiösen Anstalt 
(Calvin College) ist. 


„IM ZwiELicHht“, Vol. II. Herausgegeben von Dr. 
Wilhelm Bernhardt. Boston, Carl Schönhof. Preis geb. 75 
Cts. — Was wir in unserer Besprechung des ersten Bandes 


dieser. mit ausführlichen Anmerkungen und Sacherklärungen 
versehenen Auswahl Baumbachscher Märchen und Erzählungen 
gesagt haben (vgl. Erz.-Bl. No. 214, Juli 1888), dass er nämlich 
eine vorzügliche Bereicherung unserer Hilfsmittel für den deut- 
schen Unterricht sei, halten wir auch für diesen zweiten und 
letzten Band in vollem Masze aufrecht. Er bietet mittelschweren 
Lesestoff für erwachsene Schüler englischer Zunge und ist der 
unmittelbare Vorläufer des ı. Bandes der „Novelettenbibliothek“, 
so dass die Serie der Bernhardtschen Bücher nunmehr vollständig 
ist. Das Buch enthält die folgenden Stücke: Der Eselsbrunnen, 
Theodelinde und der Wassermann, Freund Lipp, Die Buche, 
Die vier Evangelisten, Das Wasser des Vergessens, Was der 
Hausschlüssel erzählte; ferner 33 Seiten Erläuterungen und ein 
Vocabular von 52 Seiten. 


EEE — — 


— GERMAN POETRY FOR REPETITION. A graduated collec- 
tion of popular and classical pieces and extracts, edited by 
C. A. Buchheim, Ph. D., F. C. P. London, XVIII und 
S. 60 Cts. — Durch die rührige Buchhandlung von Kölling & Klap- 
penbach, Chicago, erhielten wir obiges Werkchen. Dasselbe, eine 

Zusammenstellung von deutschen Gedichten für den Gebrauch 
in den Schulen, ist äuszerst empfehlenswerth, und zwar nicht 
allein für den die deutsche Sprache erlernenden Fremden, son- 
dern auch für ganz deutsche Klassen. Die Auswahl ist mit 
vielem Geschmack getroffen und die äuszere Ausstattung vor- 
züglich. 

— PaAPP- UND FEIN ERE HOLZARBEITEN im Handfertigkeits- 
unterrichte. Von Dr. Theodor, Gelbe. Mit zahlreichen Abbil- 
dungen. Wien, A. Pichlers Witwe und Sohn. Preis PI. oo. — 
Das vorliegende Werkchen schlieszt sich früheren Schriften des 
Verfassers über den Handfertigkeitsunterricht- insofern an, als es 
die in ihnen gegebenen Andeutungen einschränkt oder ausführt, 
oder als es einen Lehrplan der im „Handfertigkeitsunterricht“ 
(Dresden 1885) nicht dargestellten Arbeitsgebiete enthält, also 
5 Gesammtlehrplan abschlieszt. Erörterungen principieller 
| 


Fragen sind meist vermieden. Es wird nur eine Uebersicht der 
neueren Errungenschaften in. der Fortentwicklung der Idee des 
Arbeitsunterrichtes gegeben und dann sofort auf praktische Dar- 
legungen übergegangen. In ausführlicher Beschreibung und An- 
leitung werden auf ı78 Seiten die Papparbeit, die Buchbinderei, 
die Holzarbeit, die Stecherei, die Farbeneinlage, Farbe, Lacke, 
Politur und Holzarbeiten behandelt. Instructive Abbildungen 
unterstützen die Ausführungen. Nicht nur Lehrer, auch Eltern 
werden dem Buche viele nützliche Beschäftigungen für Kinder 
entnehmen können. 


— DiE NATURLEHRE IN DER VOLKSSCHULE. Ein Beitrag 
zu ihrer rechten Würdigung und Begrenzung. Von C. Ommer- 
born. Sonderabdruck aus der „Kath. Ztg. f. Erz. und Unt.“ 
Düsseldorf, L. Schwann. Preis 15 Cts. — Die den Ausführun- 
gen zu Grunde liegende Tendenz zeigen folgende Stellen: 


In vorliegenden Blättern führte uns der Grundgedanke die Feder, die 
Naturlehre sei um so bedeutungsvoller für die christliche Volksschule, je näher 
sie in der Praxis dem obersten Erziehungsprincipe, der sittlich-religiösen Charak- 
terbildung, komme. 

Die christliche Volksschule der Gegenwart hat nach Bekämpfung und 
Ueberwindung eines gewissen Humanitätsschwindels, der sich im Anschluss an 
die Aufklärungssucht unter den schön und hoch klingenden Namen Eudämonis- 
mus, Individualismus, Naturalismus u. s. w. breit machte, an den unwandel- 
baren Grundsätzen der Religion und Tugend festgehalten. 

Die wahren Resultate einer Wissenschaft, also auch der exacten Natur- 
forschung, stehen gar nicht mit der geoffenbarten Glaubenslehre des Christenthums 
in Widerspruch; wo ein solcher scheinbar construirt wird, beruht er aut Mangel 
an rechtem Verständniss der Offenbarung oder er ist der Trugschluss einer 
falschen Philosophie; ganz abgesehen davon, dass häufig Hypothesen als exacte 
Resultate der Naturwissenschaft, oder aber willkürliche Auslegungen der hl. 
Schrift fälschlich als Dogmen der Kirche hingestellt werden. | 


Trotzdem enthält das Heft manche sehr beachtenswerthe 
Anregungen und praktische Empfehlungen. Bezüglich der Stoff- 
auswahl warnt der Verfasser einestheils vor Gedächtnissballast und 
redet einer nutzbringenden Beschränkung der Unterrichtspensen das 
Wort, anderntheils empfiehlt er gröszere Berücksichtigung der 
Chemie des leiblichen, häuslichen und gewerblichen Lebens. 


| 
| 


— DER STERNENHIMMEL ZU JEDER STUNDE DES JAHRES. 
Ausgabe für Mitteleuropa. 6. Auflage. Angefertigt von Klippel 
und Paasche in Dortmund. Verlag der Deutschen Lehrmittel- 
anstalt (Franz Heinr. Klodt), Frankfurt a. M. Preis 50 Cts. — 
Eine ebenso einfache, wie sinnreiche Veranschaulichung ne 
Jahresbewegung der Erde im Weltraum, zugleich zur Orientirung 
‚am Sternenhimmel jeder Zeit brauchbar. Der Apparat besteht 
aus einem Papprahmen, in welchem eine Sternkarte um den 
Nordpunkt drehbar angebracht ist. Durch bestimmte Einstel- 
lungen der rotirenden Karte im Rahmen wird die Orientirung 
erzielt. Da wir hier nur wenig südlicher liegen als Mitteleuropa, 
lässt sich diese Vorrichtung auch bei uns mit Vortheil ver- 
werthen. Die Karte ist zum Aufhängen eingerichtet und wegen 
ihres geschmackvollen Golddrucks auch als Zimmerschmuck 
geeignet. 5 

Die wohlbekannte, über einen wahren Reichthum prächtige 


— 


ehrmittel verfügende „Deutsche Lehrmittelanstalt“ versendet 
ihre illustrirten Kataloge über Lehrmittel, belehrende und unter- 
haltende Spiele und Apparate unentgeltlich. 


— SEVENTY-FIVE SHORT STORIES FOR REPRODUCTION. By 
Florence M. Grant. Cincinnati, O., 1889. 29 S.— Die Verfas- 
serin, eine höchst erfolgreiche Lehrerin an einer Districtschule 
in Cincinnati, hat mit vielem Fleisze sich der Arbeit unterzogen, 

kleine Erzählungen, Anecdoten u. s. w. in eine möglichst knappe 
Form zu bringen. Dieselben sollen von der Lehrerin den Schü- 

lern vorerzählt und von den letzteren alsdann schriftlich wieder- 
gegeben werden. Die Fassung ist derartig, dass eine jede der 
Erzählungen innerhalb einer halben Stunde beendigt werden 
kann. Viele der kleinen Geschichten werden sich mit Glück bei 
dem Sittenunterrichte verwenden lassen. Das Büchelchen ver- 
dient eine weite Verbreitung. F. 


— DR. MARTIN LUTHERS KLEINER KATECHISMUS für den 
Schulgebrauch erläutert von Aug. Zalcke, Seminarlehrer in 
- Hilchenbach. Halle a. S. Hermann Schrödel. — Das 285 Sei- 
ten starke Buch zeugt von dem Fleisze des Verfassers, dessen 
Bestreben es ist, den Religionsunterricht zu einem erziehenden 
Unterricht zu gestalten; denn, sagt er, „der erziehende Unter- 
richt bildet nothwendig eine in sich zusammenhängende und die 
Länge der jugendlichen Bildungsperiode mit durchschreitende 
Thätigkeit. Der erziehende Unterricht kennzeichnet sich da- 
neben dadurch, dass er die denkende Selbstthätigkeit des Kindes 
erweckt, belebt, es zum Genusse der geistigen Freude des Erfas- 
sens und Verstehenlernens, zum Verlangen nach weiterer Arbeit 
und zur Liebe zum Erkennen und Wissen, also zur Wahrheit 
hinzuführen sucht.“ Nur schade, dass die Offenbarungsreligion 
den Stützpunkt der Sittlichkeit im Glauben findet, so dass der 
‚Versuch, aus dem Katechismus erziehliche Anregungen zum 
„Erkennen und Wissen, also zur Wahrheit“ zu schöpfen, von 
vornherein verlorene Liebesmüh ist und höchstens zu Täuschun- 
gen führt. Soweit der Religionsunterricht (im alten Sinne) nach 
obigen Grundsätzen fruchtbar gemacht werden kann, ist es dem 
Verfasser sicherlich gelungen, und sein Buch dürfte daher Reli- 
gionslehrern sehr willkommen sein, zumal darin ein ganz bedeu- 
tendes Material zur Verarbeitung gelangt ist. Das Buch ist 
übrigens der IV. Band der „Einheitlichen Präparationen für den 
gesammten Religionsunterricht“ des gleichen Verfassers. 
5 — PROCHASKAS ILLUSTRIRTE MONATSBÄNDE. Wien, Leipzig, 
Teschen, Karl Prochaska. (Uns durch die Rohde Co., Milwaukee, 
zur Verfügung gestellt). — Von diesem neuen Unternehmen liegt 
uns der erste Band vor. Er enthält, 200 Seiten stark und sehr 
geschmackvoll gebunden, den Anfang eines Wiener Romans von 
Carl Ed. Klopfer: „Auf falscher Bahn“, eine Erzählung von 
Hans Wachenhusen: „Unter Palmen“, ein Dorfstück aus dem 
Böhmerwalde von J. Peter: „Die Todtenschau“. Ferner: „Bei 
Helgoland“, eine Episode aus dem Seekampfe am 9. Mai 1864, 
von J. Ritt. v. Lehnert; „Madame Roland“, ein Lebensbild von 
Ottilie Bondy; eine Skizze von Dombrowski: „Das Reich der 
Töne in der Natur“, und eine Plauderei von H. Klein: „Fraget 
nicht“ . Der Preis ist billig: 35 Ots. der Band. 


— PolAckSs BROSaMEN. — Von diesem köstlichen Werke 
will die Verlagshandlung von R. Herrose in Wittenberg nun- 
mehr, um die Anschaffung jedem Lehrer leicht zu machen, 
eine Lieferungs-Ausgabe in 20 halbmonatlichen Lieferungen 
a 15 Cts. herausgeben, der am Schlusse das Bildniss des Ver- 
fassers der Brosamen gratis beigefügt wird. 


> — DiE „WiIssENSCHAFTLICHEN MONATSBLÄTTER“ (Dubuque, 
la.; Redaction: Dr. F. R. Nitzsche) haben soeben ihren 7. 
Jahrgang geschlossen. Im neuen Jahrgang soll eine weitere 


Rubrik: Lehrreiche Unterhaltungen und Experimente, hinzuge- | 
Der billige Preis, $1.0o das Jahr, sollte der ge- 


fügt werden. 
diegenen Zeitschrift überall Eingang verschaffen. 

| Ferner gingen ein: 

— PäDAGOGISCH-LITTERARISCHES JAHRBUCH DES 


WIENER FERIENCOLONIEN-, SPAR- UND UNTERSTÜTZUNGSVEREINES 
Für KınDer. XII. Jahrgang. Wien 1889, im Selbstverlag des 


Arziehungs- Blätter. 
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Vereines (Maria-Theresienstrasze ro). — Ein sehr interessantes 
Heft, welches nicht nur für die Thätigkeit des im Titel genann- 
ten kinder freundlichen Vereins ehren volles Zeugniss ablegt, son- 
dern auch noch sehr beachtenswerthen pädagogischen Lesestoff 
enthält. Geschmückt ist das Heft mit einem Bilde Walter 
Bions, des Begründers der Feriencolonien. Auch einige deutsch- 
amerikanische Poesien (von Conrad Krez, C. Grebner, W. Mül- 
ler) haben Aufnahme gefunden. 


— Die NEUE DEUTSCHE SCHULE. Monatsschrift für Be— 
gründung einer dem Zeitbedürfniss entsprechenden Jugend- 
bildung. In Verbindung mit Geh. Medic.-Rath Prof. Dr. v. Es- 
march, Prof. Dr. W. Preyer, Oberschulrath Dr. Paul Möbius 
und Gymnas.-Dir. C. Schmelzer herausgegeben von Dr. Hugo 
Göring. Organ des Allg. D. Vereins für Schulreform. Jahrgang 
1% Heft Berlin, - Hoimann”’&" Cg. Preis das Heft M. 
1.00; der Jahrgang M. 9.00_(ca $3.50). 

— DIESTERWEGS POPULÄRE HIMMELSKUNDE UND MATHEMA- 
TISCHE GEOGRAPHIE. Neu bearbeitet von Dr M. W. Meyer 
und Prof. B. Schwalbe. Berlin, E. Goldschmidt. Lief. 4. 

— CATALOGUE OF THE UTICA CONSERVATORY OF Music. 
Louis Lombard, Director. Utica, N. Y. 

— DEUTSCHE GESCHICHTE. Von Prof. Dr. Olio Kämmel, 
Conrector am K. Gymnas. z. Dresden. Dresden, Carl Höckner, 
Vollständig in etwa 10 Heften zu M. 1.00 (40 Cts). Heft 1, 
Anfangsgeschichte bis zu Attilas Zeit umfassend. 


— ALEXANDER VON HUMBOLDTS Gesammelte Werke. J. 


G. Cotta, Stuttgart. 30 Lieferungen zu je 20 Cents. Heft 1, 
die ersten 144 Seiten des Kosmos enthaltend. 
— EIN DEUTSCHES KRIEGSSCHIFF IN DER SÜDSEE Von 


Contreadmiral a. D. B. v. Werner, Mit zahlr. Abb. u. 1 Karte. 
2 Lief. zu 40 Cts. Leipzig, F. A, Brockhaus. Lief. . 
Das Werk handelt von der Expedition der s, Ariadne“ nach den 
Samoainseln. 

— DIE FRANZÖSISCHE REVOLUTION. Volksthümhche Dar- 
stellung der Ereignisse und Zustände in Frankreich von 1789 — 
1804. Von Wilhelm Blos. Mit vielen Porträts und historischen 
Bildern.» Str, f Dien, in Heften zu ſe r Cs; 
1 

— Das 


NEUE HEILVERFAHREN UND DIE GESUNDHEITS- 
PFLEGE. Hausfreund und Familienschatz für Gesunde und 
Kranke. Zugleich ein Beitrag zur Lösung der socialen Frage, 
Von F. E. Bilz, Meerane, F. E. Bilz. 10 Lieferungen zu je 
e ee LArRe Tr, 

— GOTTFRIED KELLERS Gesammelte Werke. 
Hertz. 30 Lieferungen zu je 40 Cts. 
Seiten des „grünen Heinrich.“ 


— FRIEDRICH GERSTÄCKERS Ausgewählte Werke. 
Hermann Costenoble. Etwa 70 Lieferungen zu je 15 Cts. 


Berlin, Wilhelm 
Lief, ı,, die ersten 112 


Jena, 


Gesammelte Schriften. 
108 Lieferungen zu je 15 Cts. 


— HERMANN SCHMIDS 
Ernst Keils Nachfolger. 


— THE MEnACE OF PLUTOCRAc V. A Speech by Thomas 
G. Shearman, Single Tax Library, Vol, 1, No, 2, Henry 
George, New Vork. 


Leipzig, 


— Soll die Geſammtheit der Lehrer je und je der 
Aufgabe gewachſen fein, mit gereifter Urtheilskraft und klarem Sach— 
verſtändniß an die Prüfung und Begutachtung wichtiger Schulfragen 
heranzutreten, ſo muß ihre Bildung eine wirklich ausreichende und 
gründliche ſein. Hebet die Lehrerbildung und ihr hebet die Schule! 
Dies gilt heute noch ſo gut wie vor 50 Jahren. Eine vertiefte 
allgemeine Bildung kann einzig den Lehrer zur ſelbſtändigen Auffaſſung 
und würdigen Geſtaltung ſeines ſchönen Berufes befähigen. Für den 
Eintritt ins Seminar muß eine höhere körperliche und geiſtige Reife 
gefordert werden. Dann nur kann mehr Zuverläſſigkeit des auf wirk— 
licher Sachkenntniß beruhenden Urtheils erzielt, dann nur eine feſte 
eigene Ueberzeugung in Geſinnung, Wollen und Handeln innerlich 


ERSTEN geboren werden. 


(Seminardirector Balſiger a. d. St. gall. Cantonalconf. 


zu Rorſchach.) 
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Feuilleton. 
DER SCHULMEISTER VON GEISZLINGEN. 


Erzählung von KARL NEUMANN-STRELA. 


(Fortsetzung.) 


Freudig das Rohr schwingend, stürmte er die Strasze hin- 
unter, in den Wald hinein. Noch fast Dämmerung da drinnen. 
Wie Schleier hing ein zarter Nebel an den Bäumen, und fern 
im tiefsten Dickicht schrie ein Käuzchen. Doch plötzlich drang 
die Morgengluth auch hier herein, zerriss die Schleier, übergoss 
mit keuscher Röthe die noch entlaubten Kronen und verwandelte 
dann Alles in lauteres Gold. 

Schubert stand begeistert und wie verzaubert. „O, hätte 
ich meine Geige zur Hand,“ rief er, „wahrlich, dann wollte ich 
in die Töne das ganze Entzücken legen, was ich jetzt empfinde. 
Wort — Wort, wie verehre ich dich, wie bete ich dich an, allein 
der Tonkunst verglichen, bist du leblos, kalt. Ihr zur Seite 
gestellt, bist du mir nur ein Stern, keine Sonne; ist dir auch 
die Kraft des Mannes gegeben, mangelt dir doch das Feuer, 
was dem Jüngling eigen, o — 

Göttin der Tonkunst, auf purpurnen Schwingen 
Kamst Du von Sion zu Menschen herab; 
Lehrtest sie flöten, und spielen und singen, 
Griffst in die Harfe, die Jova Dir gab. 

Thiere und Pflanzen 

Streben und tanzen; 

Kummer und Schwermuth mit wolkigem Blick, 
Wichen Dir, mächtige Göttin zurück ! 

Jetzt fingst Du an zu spielen 

Den stummgewordenen Schmerz, 

Bis süsze Thränen fielen 

Und lüfteten das Herz. 

Göttin der Tonkunst, auf purpurnen Schwingen 
Kamst Du von Sion zu Menschen herab !“ 


Die Augen emporschlagend, sah er sich ‘am Rande eines 
durch den Wald führenden Fahrweges und gewahrte in mäsziger 
Entfernung eine hoch aufwirbelnde Staubwolke, die näher rückte. 
„Hat denn der Matthes schon seine Heerde ins Freie ge- 
trieben?“ fragte er sich. „Aber nein, nein, jetzt schaue ichs 
deutlicher, das muss ein Fuhrwerk sein. Richtig, da schimmern 
Räder durch den Staub. Ei, wer mag denn da in Geiszlingen 
einziehen?“ Und harrend, erwartete er den Stuhlwagen, der 
nun eilends herbeirollte. Eine hagere Persönlichkeit hatte den 
Rücksitz inne, schaute auf Schubart herab, dieser hinauf und 
stiesz plötzlich einen lauten Freudenschrei aus. Jetzt streckte 
auch der Reisende die Arme empor, gebot dem Knechte ein 
Halt und sprang vom Sitz. Jubelnd sanken sich die Schwäher 
an die Brust. 

„Endlich kommst Du einmal! 
bald nicht wieder !“ 

„Und doch siehst Du mich auf der Eilpost. 
muss es geschieden sein.“ 

„Wie gehts meiner Schwester ?“ 

„Sie trug mir auf, Dich zu herzen und zu küssen.“ 

„Deinen Arm, Böckh. Lass’ uns die duftige Frühlingsluft 
genieszen und plaudern. Du hast doch die neuesten Gesänge 
des Messias erhalten?“ 

„Erhalten und genossen. Aber später davon.“ 

Auf Böckhs Frage, die Schule betreffend, hatte Schubart 
natürlich bejahend antworten und zu eiliger Rückkehr mahnen 
wollen, allein bei der Freude des Wiedersehens war ihm die 
ganze Angelegenheit aus dem Sinn gekommen. Auch der 
Rector, dem Litteratur ein Steckenpferd, brannte vor Begierde, 
sich des Langen und Breiten darüber auszusprechen und auch 
er dachte im nächsten Augenblicke nicht weiter an Schubarts 
Pflicht. So schritten sie in lebhafter Unterhaltung weiter und 
weiter in den Wald hinein. 

„Glücklich Du! Mit einem Wieland einen Briefwechsel 
zu unterhalten !“ 

„Gewiss, Böckh, ich war stolz darauf. Denn Wieland war 
ein anbetungswürdiges Genie — jetzt ist er es leider nicht mehr!“ 


O, nun lasse ich Dich so- 


Am Abend 


Erziehungs- Blätter. 
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„Wie? Und von Dir, dem Wieland-Vergötterer, muss ich 
das vernehmen? Zeugen nicht Deine sämmtlichen, an mich 
gerichteten Briefe von der grenzenlosesten Verehrung — —“ 

„Las, mich Dir erklären,“ unterbrach ihn Schubart. 
„Sieh, nachdem die Hymnen auf die Allgegenwart und die Ge- 
rechtigkeit Gottes Tag und Nacht meine Lectüre gewesen, 
meldete ich dem Autor: dass unsere neueren Dichter, die 
auszer dem Gebiete der Religion einhergingen, lange nicht so 
glücklich gewesen, als diejenigen, die der Tugend und dem 
Glauben, der wahren Quelle der Schönen, getreu geblieben und 
sich dadurch auf eine Höhe gewagt, von der sie allein hätten 
die Alten übersehen können. Denn Gellert, Gleim, Lessing, 
Weisze, Gerstenberg — und Milton, Klopstock, Young und 
Wieland — welch’ ein Kontrast! Jene wären bei Quellen stehen 
geblieben und bei ihrem Rieseln eingeschlummert — diese aber 
hätten Oceane vor sich, aus welchen sie die erhabensten und 
der Unsterblichkeit würdigsten Gedanken schöpfen könnten!“ 

„Und Wieland wäre seinem Ideale nicht treu geblieben ?“ 


„Nein, Schwager. Lies den Agathon und Du hast den 
sichersten Beweis. Viel Philosophie, griechische Litteratur, einen 
correcten Styl und einen durchaus phantasievollen Kopf findest 
Du darin, aber, aber — und das ist das Schlimmste: sein Herz 
ist erkrankt, sein Sinn für Religion und gute Sitten dahin!“ 

„Wie steht es denn nun mit Eurer Wochenschrift?“ 

„Sie ist schon nach der bloszen Idee wieder zu Grabe ge- 
tragen. Leider! Doch konnte ich anders? Gewiss wäre die 
Ehre grosz für mich, in Gesellschaft eines so berühmten Mannes 
zu schreiben, aber würde nicht seine Irreligiosität mir in Zukunft 
an meinem Glücke hinderlich sein? Wie aber wäre es, Böckh, 
wenn wir mit einander ein Journal gründeten? Metzler oder 
Erhard ın Stuttgart übernehmen den Verlag gewiss gern. Und 
hätten wir an Haug, Duttenhoffer und Miller nicht geeignete 
Mitarbeiter? Ein jeder von ihnen könnte sich sein Fach er- 
wählen; Du würdest die Didaktik, wie etliche ascetische Aus- 
arbeitungen, und ich die schönen Wissenschaften übernehmen, 


mit denen ich schon Sturm, Donner und Blitz heraufbeschwören 


wollte.“ . - 

„Deine Aufforderung,“ entgegnete Böckh, „ist eine Ehre 
für mich, allein Du kennst meine Abneigung gegen jegliche 
Kritik, da sie gewöhnlich Satyren und Flugschriften im Gefolge 
hat.“ 

„Ei, ei, Herr Schwager, versetzte Schubart, ein wenig ver- 
letzt, „Du denkst mir auszuweichen. Das aber gelingt Dir 
nicht. Gesteh's nur offen: Da verachtest unsere ganze neuere 
Litteratur? — Was? — Ist's nicht so?“ a 

„Du sagst es. Und aus welchem Grunde? Höre mich 
an: Ich halte daher nichts von der Poesie unseres Jahrhunderts, 
weil sie die groszen Wege, die ihr ein Homer, ein Milton, ein 
Klopstock gezeigt, muthwillig verlassen und sich in Sümpfe 
begeben hat. O, was muss der Messiassänger empfinden, wenn 
er auf Weiszes Bibliothek der schönen Wissenschaſten oder auf 
die spitzfindigen, elastischen Witze der Berliner blickt! Rings 
umher eine ungeheure Sandwüste, er nur die einzige blühende 
Oase. — — Und kommen wir endlich auf die Religion, ach, 
Nacht, Nacht, so weit das Auge blickt! Wo sind unsere Mos- 
heimer, Baumgarten und Baier? Hinweg von dieser Erde, und 
ihre Jünger, ein Semmler und Ernesti, hangen der neuen Lehre 
eines Basedow, Dietrich, Spalding an und vergiften mit ihrem 
Geiste Alles, was in ihre Nähe kommt. Ich muss Dir gestehen, 
dass ich in einem Sturme von Zweifeln arbeite, die mir angst 
und bange machen, da ich nicht die Kraft Christi besitze, 5 
Meereswogen zu stillen!“ g | 

„Du übertreibst, Schwager — ja, Du bist ungerecht!“ | 

„Höre mich vollends an. Ringt jetzt nicht Alles nach Be- 
sonderem, nach Auszergewöhnlichem? Wo bleibt die holde 
Einfachheit eines Homer, Milton, eines Klopstock? Studire 
Bodmers Uebersetzung der Ilias, und die Einfachheit wird Dich 
entzücken ; lerne Miltons Genie verstehen, das mit Christus in 
die Hölle und in den Himmel gefahren, das die gröszte Denker 
kraft beschäftigt, und Du wirst gleich mir ausrufen: Unberufen 
haben die heilige Muse beleidigt!“ (Fortsetzung folgt.) 
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R Allgemeine Erziehungslehre. 


Iſt die Sprache die Grenze des Denkens oder nicht? 
Von Prof. Hans Wehr, Klagenfurt. 


Daß ein untrennbarer Zuſammenhang beſteht zwiſchen Sprechen 
und Denken, in weiterer Folge zwiſchen Sprachgewandtheit und Denk— 
gewandtheit, daß die eine dieſer Fähigkeiten die andere zu fördern im 
Stande iſt, wie auch umgekehrt, dies dürfte ſchwerlich irgend welchem 
Widerſpruche begegnen. Eben deshalb bilden auch die Ausbildung des 
ſprachlichen und des Denkvermögens die Hauptelemente des Jugend- 
unterrichtes. Aber eine andere, oft beſprochene Frage iſt dieſe: Hat 
das Denken auch in der Sprache feine Grenze? Iſt der Zuſammen⸗ 
hang von beiderlei Vermögen der Seele ein derartiger, daß das Denken 
* über jene Schranken hinausgehen könne, innerhalb welcher die 
Ergebniſſe desſelben in ſprachliches Gewand eingekleidet werden können? 
Mit dieſer Frage wollen wir uns einen Augenblick lang beſchäftigen. 
Es gibt bekanntlich keine einzige wiſſenſchaftliche Frage, über 
welche die Acten endgiltig geſchloſſen ſind. Unſere Erkenntniß iſt in 
jeder Hinſicht eine unvollſtändige und unvollkommene. Die Frage 
nach dem letzten Grunde aller Dinge iſt bisher unbeantwortet geblieben, 
und wenn wir glauben, die näheren Urſachen irgend einer Erſcheinung 
erkannt zu haben, ſo gebiert dieſe Etappe auf dem Pfade der Erkenntniß 
wieder neue Fragen nach den Urſachen dieſer Urſachen, und ſo fort ins 
Unendliche. Es kann daher im Bereiche unſeres Denkens ſtets nur 
von einer vorläufigen Befriedigung unſeres Cauſalilätsbedürf⸗ 
niſſes die Rede ſein, was freilich nur eine Befriedigung auf Kündigung 
iſt. Indem wir aber ſchrittweiſe zu immer entfernteren Urſachen vor: 
dringen, begründen wir einen Fortſchritt in unſerem Denken; wir 
decken einen bis dahin verborgenen Zuſammenhang auf, dem freilich ein 
verſteckterer zu Grunde liegt. — Sehen wir aber von dieſen inhalt⸗ 
lichen Momenten unſeres Denkens ab und wenden wir der formellen 
Seite desſelben unſere Aufmerkſamkeit zu, ſo können wir ſagen: So 
gut, wie das ſachliche Denlen nach Gründen forſcht und ſeine nächſte, 
unmittelbare Aufgabe erfüllt hat, wenn dieſe Gründe gefunden ſind, ſo 
kommt die formelle Seite des Denkens zu einem einſtweiligen Abs 
ſchluſſe, wenn das Ergebniß desſelben ſprachlich richtig ausgedrückt iſt. 
Man wird der Richtigkeit des Geſagten am beſten inne wenn man 
ſich bei dem Geſchäfte des Denkens ſelbſt belauſcht. Sind wir über 
die Sache ins Reine gekommen, ſo wird an das Product unſeres 
Denkens gewiſſermaßen die letzte Feile angelegt, die ganze Arbeit wird 
zu einem formellen Abſchluſſe gebracht, indem wir dem Reſultate 
unſerer Conception eine wörtliche Faſſung geben. — Dies iſt leines⸗ 
wegs immer ein jo ganz ſelbſtverſtändlicher, ja nicht einmal der Teich- 
teſte Theil der ganzen geiſtigen Arbeit. Der Lehrer z. B. wird oft 
genug Gelegenheit haben wahrzunehmen, daß manche Erkenntniß 
(grammatiſche Regel, mathematiſcher Lehrſatz und dgl.) von dem 
Schüler ganz richtig aufgefaßt wurde, die correcte, ſprachliche Ein- 
kleidung des Gefundenen aber den größten Schwierigkeiten begegnet. 


So lange aber dieſer letzte Schritt nicht vollzogen iſt, klebt unſerem 
Denken noch der Charakter der Verſchwommenheit, ein myſtiſcher Zug 
an, und es hat zum wenigſten den Anſchein, als ob volle begriffliche 
Klarheit erſt dann erreicht würde, wenn die ſprachliche Faſſung gelungen 
iſt. Daß beide Theile des ganzen Denkproceſſes, der ſachliche und der 
formelle (ſprachliche), nicht immer ſcharf zu trennen ſind, ſondern oft 
in einander fließen, ſoll ebenſowenig geleugnet werden, als die That— 
ſache, daß mit der Sprachgewandtheit auch Mißbrauch getrieben werden 
kann und es zuweilen geſchieht, daß Worte ohne rechten, ſachlichen Sinn 
verbunden werden, in der bewußten oder unbewußten Abſicht, dadurch 
den Schein von Gelehrſamkeit zu erwecken, wohl auch um den Mangel 
an Gründen hiedurch zu verhüllen. Die deutſchen Aufſätze unſerer 
Schüler, die zuweilen nur eine moſaikartige Zuſammenſtellung da und 
dort aufgeleſener Phraſen ſind, bilden einen Beleg hiezu. „Denn wo 
Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein.“ 

Es hieße aber doch, das Kind mit dem Bade ausſchütten, wollte 
man daraus den zu weit gehenden Schluß ziehen, daß überhaupt nur 
jenes Denken eine Berechtigung hätte, das eine ſprachliche Einkleidung 
geſtattet. Man darf ſich nicht zu der Behauptung verſteigen, daß all 
jenes Denken, dem gegenüber ſich die Sprache als unzulänglich erweist, 
den Inhalt desſelben auszudrücken, als wüſte Schwärmerei und Phan⸗ 
taſterei bezeichnet werden müſſe. Dieſer Fall iſt im Gegentheile ſogar 
ein ſehr häufiger. Das Denken hat, beim Einzelnen wie bei der 
Geſammtheit, ſtets einen größeren Umfang, iſt reicher an Vorſtellungen 
und Begriffen als die Sprache Mittel hat, dieſelben auszudrücken. — Es 
iſt freilich ein dunkles Gebiet, das wir zum Beweiſe dieſer Behauptung 
kaum zu betreten wagen, aber doch flüchtig ſtreifen müſſen, das der 
Entſtehung der Sprache. Weit in vorhiſtoriſche Zeiträume zurück— 
greifend, geben uns keinerlei geſchichtliche Denkmale Kunde von dieſem 
räthſelhaften Proceſſe. Mag dies auch wie immer vor ſich gegangen 
ſein, auf keinen Fall iſt die Entſtehung der Sprache anders vorſtellbar, 
als in der Art, daß der Menſch das Bedürfniß fühlte, für ſeine Vor— 
ſtellungen und Begriffe Zeichen zu erſinnen, zum Zwecke gegenſeitiger 
Mittheilung und Verſtändigung. Das Begriffebilden, ja ſelbſt das 
Vorſtellen ſind aber bereits primitive Denkacte, für welche ſich der 
Menſch zur Conſtruction ſprachlicher Zeichen gezwungen ſah. Zeitlich 
iſt alſo die Begriffsbildung unbedingt der Wortbildung vorangegangen, 
aber nicht nur in den älteſten Zeiten; auch für die Gegenwart wird 
es nachweisbar ſein, daß das Denkvermögen des Menſchen ſeinem 
Sprachvermögen ſtets voraus iſt und daß die ganze jetzt noch immer 
ſtattfindende Fortentwicklung der Sprache ihren Impuls in nichts 
anderem findet, als in der Bereicherung unſeres Denkinhaltes. 
Neue Gedanken erzeugen das Bedürfniß nach neuen Worten oder Wort— 
verbindungen, und ſo ſtellen beide Entwicklungsreihen, die des Denkens 
und jene des Sprechens, einen parallelen Stufengang dar, bei welchem 
erſteres ſtets den Vortritt hat. 

Es iſt für unſere Unterſuchung belanglos, ob zuerſt Gegenſtände 
oder Thätigleiten ſprachlich ausgedrückt wurden. Jedenfalls richtete der 
Menſch auf der niederſten Stufe feiner ſprachlichen Bildung feine Aufs 
merkſamkeit zunächſt nur concreten Verhältniſſen zu. Das Bilden 


— 


abſtracter Begriffe fällt gewiß in eine weit ſp tere Zeitperiode und 
kündigt einen vergleichweiſe ſchon hohen Grad der Entwicklung an. 
Sicherlich iſt aber auch hier das Denkvermögen der Fähigkeit, abſtracte 
Begriffe durch Worte wiederzugeben, vorausgeeilt, und gerade hier zeigt 
ſich die Sprache in ihrem wahren Lichte, als das, was ſie eigentlich 
iſt: eine bloße Symbolik der Gedanken. Im Gebiete des Abſtracten 
bewegt ſich die Sprache faſt durchaus in Tropen; wenn wir vom 
Fluge der Gedanken, vom Wellenſchlag der Seele, von der Gemüths— 
ſtimmung u. ſ. w. ſprechen, fo ſcheint mir dies ein Beweis dafür 
zu ſein, daß die Analogie des Bezeichneten mit den zur Bezeichnung 
herangezogenen materiellen Vorgängen von dem ſprachbildenden Subjecte 
bereits gefühlt wurde, bevor ſolche figürliche Redensarten dem 
Sprachſchatze einverleibt wurden. 


Es iſt ſeltſam, daß die Zauberformel Darwins, Entwicklung an 
die Stelle der Schöpfung zu ſetzen, bereitwillige Anhänger gefunden 
hat, ſoweit ſie auf die Vergangenheit Anwendung finden ſoll; hingegen 
ſind die ihr entgegenſtehenden Vorurtheile noch nicht ganz beſiegt, wenn 
es ſich um die Anerkennung der Entwicklungslehre für die Zukunft 
handelt. Daß der Menſch im Urzuſtande nicht mit ſeinen ihm gegen— 
wärtig eigenen Organen, Sinnen und Verſtandeskräften ausgerüſtet die 
Erde betreten habe, daß dies alles vielmehr Producte einer äonenlangen 
Entwicklung ſind, gibt man allenfalls noch zu, daß aber der ganze 
Entwicklungsproceß mit der gegenwärtigen Stufe noch nicht feinen Ab- 
ſchluß gefunden haben dürfte, daß der Zukunftsmenſch vielleicht über 
Organe, Sinne nnd Verſtandeskräfte wird verfügen können, von denen 
wir uns jetzt nicht die dunkelſte Vorſtellung machen können, das klingt 
phantaſtiſch, und derlei Behauptungen haben geringe Ausſicht auf 
unbefangene Prüfung. — Nun iſt die Darwinſche Entwicklungslehre 
leineswegs auf das Gebiet des Thier- und Pflanzenlebens eingeſchränkt, 
ſondern iſt ein eminent metaphyſiſches Princip von univerſellſter Bedeu: 
tung. So iſt auch die menſchliche Sprache und ihre Entſtehung ein 
Feld, auf dem Unterſuchungen im Darwiniſtiſchen Sinne vielleicht einſt 
mit Glück angeſtellt werden dürfen. Sicherlich haben wir es in der 
Sprache mit einem Producte Jahrtauſende langer Entwicklung zu thun, 
und der treibende Motor war hiebei das Vorſtellungs- und Begriffs- 
bildungsvermögen des Menſchen. Aus dem Bedürfniffe, die Reſultate 
geiſtiger Thätigkeit unſeren Mitmenſchen mitzutheilen und fie der Nach— 
welt aufzubewahren, iſt die Sprache naturgemäß herausgewachſen, aller- 
dings als das Ergebniß unbewußter Production. Dieſer Proceß hat 
aber ſein Ende noch durchaus nicht erreicht, und daher gleicht die 
Sprache auch jetzt noch einer Pflanze, die ſich an dem Stabe des Den— 
kens hinaufrankt und dieſer Stütze als ihrer unentbehrlichen Grundlage 
bedarf. Unſer Denken bewegt ſich immer mehr und mehr im Gebiete 
des Abſtracten, und wenn die Sprache in einzelnen Fällen nicht mehr 
die Mittel an die Hand gibt, unſere Gedanken durch Worte auszu⸗ 
drücken, ſo ſind wir genöthigt, uns eine eigene, gerade dieſen Zwecken 
dienende Zeichenſprache zu erſinnen, welche den Verkehr unter den 
Denkern erleichtern ſoll und welche dem Forſcher ſelbſt als das Gerüſte 
mit den nöthigen Anhaltspunkten für ſeine Thätigkeit dient. Hiefür 
bieten die Muſik durch ihre Noten- und die Mathematik durch ihre 
Formelſprache das glänzendſte Beiſpiel. Die letztere insbeſondere 
bewältigt mit Hilfe ihrer Formeln oft Gedankenreihen von ſolcher 
Complicirtheit, daß die Sprache ſehr oft nicht mehr zur Darſtellung 
derſelben ausreicht. Der mathematiſche Calcül iſt aber darum kein 
Schwärmen und Phantaſiren. Weniger glücklich iſt in dieſer Hinſicht 
die Philoſophie, welche für ihre oft ſehr abſtracten Begriffe und 
Gedankenverbindungen des mächtigen Inſtrumentes noch entbehren muß, 
das beiſpielsweiſe die Mathematik in der Rechnung beſitzt. Daher auch 
die oft jo große Unklarheit und Unverſtändlichkeit philoſophiſcher Deduc- 
tionen, die wohl meiſtens nur die Schwäche der Sprache. nicht jene 
des Denkens verräth Das Denken in ſolchen Gebieten, denen gegen: 
über die Entwicklung des Sprachvermögens nicht gleichen Schritt hielt 
und ſich als unzulänglich zur Gedankenmittheilung erwies, iſt demnach 
nicht als wüſte Schwärmerei gelaſſen zum Fenſter hinauszuwerfen, 
vielmehr gilt hier mit vollem Rechte das treffliche Wort des Dichters: 


6 »Die Sprache iſt ein edel Ding, 
Doch hat ſie ihre Schranken; 
Mir ſcheint, noch immer fehlts am Wort 
Für die feinſten und tiefſten Gedanken. 


2 Erziehungs- Blätter. 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 


Männliche Tehrkräfte und weibliche Lehrkräfte. 
Von H. H. Fick, Chicago. 


Es iſt zur Genüge ausgeſprochen worden, daß wer die Schu 
habe, mit ihr die Zukunft beherrſche, und nicht minder oft iſt de 
Behauptung Raum gegeben: „Wie der Lehrer, jo die Schule“. Bi 
der hohen Bedeutung, die in dieſen Sätzen der Perſönlichkeit des Lehrer 
zugeſtanden iſt, erſcheint eine vorurtheilsfreie Erörterung der Frage 
„Wer hat denn eigentlich die Schule?“ von überaus großer Wichtigkeit 

Eine der auffallendſten unter den verſchiedenen Eigenthümlichkeite 
des amerikaniſchen Schulſyſtems iſt die erdrückende Ueberzahl weibliche 
Lehrkräfte. Verſchwindend gering iſt der Antheil, welchen der Man 
an der wirklichen Lehrthätigkeit in der amerikaniſchen Volksſchule behal 
ten hat. Nach dem Berichte des Board of Educatiom' gab es it 
Jahre 1886 in den Vereinigten Staaten 104,249 Lehrer und 191,43 
Lehrerinnen, alſo 65 Procent Lehrerinnen, aber wie ganz kürzlich Her 
Schneck, Detroit, nachwies, iſt dieſes keineswegs als dem wahren Sach 
verhalte entſprechend anzuſehen, weil nicht allein die die volle Zeit unter 
richtenden Lehrkräfte, ſondern auch ſolche eingerechnet ſind, welche, wi 
auf dem Lande üblich, nur wenige Monate Schule halten. Die 
unzähligen ſchuleverſorgenden Exiſtenzen find meiſtens aber männliche: 
Geſchlechts. | 

Statiſtiſchen Nachweiſen aus 24 größeren Städten der Union zu 
folge, (es find dieſes Baltimore, Boſton, Brooklyn, Chicago, Cincin 
nati, New Orleans, New York, Philadelphia, San Francisco 
Columbus, O, Indianapolis, Kanſas City, Little Rock, Memphis 
Milwaukee, Newark, Pittsburg, Portland, Me., 
Providence, New Haven, Cleveland, Denver) ſtellt ſich im Allgemeinei 
das Verhältniß der männlichen Lehrkräfte zu den weiblichen wie 1 zu 10 


Geſchlechts, während in Philadelphia und in Chicago die weibliche! 
Lehrkräfte ſich auf 96 Procent der Geſammtzahl beziffern. Ein Lehre 
gegen 24 Lehrerinnen, das iſt die Vertretung, welche das männlich 
Element im Lehrkörper der öffentlichen Schulen zweier der größten 
Städte dieſes Landes erhält. Noch weit ungünſtiger für den Man 
erweist ſich das Verhältniß, ſobald ſeine thatſächliche Mitwirkung bein 
Unterrichte in Betracht kommt. Wo Männer an Elementarſchulen, un 
theilweiſe wo ſie an Mittelſchulen angeſtellt ſind, iſt ihnen meiſtens di 
Leitung der ganzen Schule anvertraut: ſie ſind Principale und Auf 
ſeher, aber nur wenige fungiren als Klaſſenlehrer. Chicago verwende 
gar keine männlichen Lehrkräfte als Klaſſenlehrer in Elementar⸗ unf 
Mittelſchulen und die Principalſtellen an dieſen Schulen find ziemlich 
gleich zwiſchen den Geſchlechtern vertheilt. Bedenkt man nun, daß in 
den Elementarſchulen ſich über 75 Procent der Geſammtſchülerzahl alle 
Schulen befinden und mehr als 20 Procent in den Mittelſchulen ſind 
ſo erhellt, daß unendlich viele Kinder aufwachſen müſſen, ohne von 


tes Geſchlecht gefordert werden, für einen Organismus, der für beid 
erhalten wird? Haben weibliche Lehrkräfte Anrecht auf die höheren 
Stellen im Schulſyſteme, weshalb hat es nicht die männliche Lehrkraff 
auf niedere Chargen? No man need apply als Loſung im Schul 
weſen iſt gerade ſo verwerflich, als es beiſpielsweiſe ein Ausſchließen 
weiblicher Schüler von der Theilnahme am Unterrichte in gewiſſen 
Klaſſen fein würde. So vollberechtigt und erſprießlich die Frauenthätig⸗ 
keit bei der Erziehung des heranwachſenden Geſchlechts iſt, fo unum⸗ 
gänglich nothwendig und nicht zu erſetzen weibliches Wirken bei der 
Heranbildung der Knaben und Mädchen zu Männern und Frauen ge 


Srztefungs- Blätter. 


3 


nannt werden muß, gehört doch zur Erreichung des ſchönſten Erfolges 
in der Erziehung der Einfluß des Mannes und des Weibes. Freilich 
wenn, wie leider häufig genug geſchieht, die Schule nur als Lernanſtalt 
und nicht als Erziehungsanſtalt angeſehen, nur das Mittheilen von 
Kenntniſſen und Verſchaffen von Fertigkeiten als ihre Aufgabe betrachtet 
und ihre Pflicht, den Charakter der ihr anvertrauten Zöglinge in rechter 
Beife zu entfalten, verläugnet wird, mag wenig daran liegen, ob ein 
Lehrer oder eine Lehrerin dem Lehrgeſchäfte obliegt, oder ob eine paten- 
tirte Abhörmaſchine Fragen loshaſpelt und Antworten auffängt. 

Aber die Aufgabe der öffentlichen Schule iſt eine möglichſt durch— 
greifende Heranbildung der Jugend beiderlei Geſchlechts' in geiſtiger, 
körperlicher und ſeeliſcher Hinſicht. Der Knabe ſoll in ihr gefördert 
werden in ſeiner Entwickelung zum Manne, das Mädchen dem Weibe 
entgegenreifen. Bei dem einen wie bei dem andern ſollen die Charakter- 
zigenthümlichleiten des Geſchlechtes, jo weit dieſelben wünſchenswerth 
ind, gehegt und gepflegt, in jedem Falle aber berückſichtigt werden. 
Was man nicht hat, kann man nicht geben. Die Eigenſchaften des 
ae Charakters werden nie von einer Frau dem Knaben aner— 
zogen werden können, ſo wenig wie der Mann ein Mädchen zum Ab— 
sid ſeines männlichen Weſens zu erziehen verſuchen ſollte. Die weib— 
iche Psyche erſchließt ſich voll und ganz doch nur der mitfühlenden und 
itverſtehenden Geſchlechtsgenoſſin, aber dieſe wiederum vermag wohl 
die Eigenthümlichkeiten des Mannescharakters zu erkennen und zu wür⸗ 
igen, doch ſchwerlich in dem heranwachſenden Knaben zum Ausdrucke 


verdankte ſeiner Mutter die herrlichen Züge feines Gemüthes und er iſt 
8, der in „Elpenor“ betont: 

. „Der Frauen Liebe nährt das Kind, 

Den Knaben ziehn am beſten Männer.“ 
AZugeſtandener Maßen wirkt das Vorbild, das Beiſpiel, das Weſen 
es Lehrers und der Lehrerin nicht minder mächtig auf die Natur des 
Schülers, als es die Lehre kann. So müſſen die Charaftereigenheiten 
inen nicht zu unterſchätzenden Einfluß haben. Als Grundcharakter des 
nännlichen Geſchlechtes führt Benecke in ſeinem bekannten „Lehrbuch 
ver Psychologie“ die Kräftigkeit, als den des weiblichen Geſchlechtes die 
lebendigkeit und Reizempfänglichkeit an. Er ſagt: „So finden wir 
eim männlichen Geſchlechte überwiegend eine langſamere, aber tiefere 
Entwicklung, ein Vorherrſchen des Vorſtellens, und innerhalb des Vor— 
lellens der Verſtandes⸗ und Erkenntnißbildung ſowie des mehr inneren 
Zorſtellens: der Selbſtbeobachtung und der Reflexion über ſich ſelbſt; 
ben deshalb aber auch nicht ſelten überſpannte Vertiefungen (Specu⸗ 
ationen, Schwärmereien, Pedantereien); mehr Selbſtändigkeit und 
Selbſtgleichheit, die freilich auch leichter in Selbſtbeſchränktheit, Starr: 
eit und Schroffheit ausarten; ſtärkere Leidenſchaften, anhaltendere 
ind umfaſſendere Ueberlegungen, die für das Hinaustreten und Hinaus⸗ 
birken in die Welt befähigen; mehr gleichbleibenden Ernſt, der aber 
uch wohl in Mißmuth übergeht; mehr Unerſchrockenheit und ein 
räftigeres Widerſtreben; ... dagegen ſich beim weiblichen Geſchlechte 
m Allgemeinen eine ſchnellere, aber weniger tiefe Entwicklung zeigt; 
in Ueberwiegen des Gefühls über das Vorſtellen, und innerhalb des 
zorſtellens in der Erinnerung, der Einbildungskraft, des Witzes, ſowie 
es mehr äußeren Vorſtellens und des Lebens in Anderen; größere 
jeinheit der Auffaſſungen und Unterlegungen, ſowohl im Borſtellen als 
m Empfinden; leichtere Entwicklung der Reihenbildungen (daher 
. B. ſchnellere und zugleich zartere Sympathie, ein raſcherer und 
einerer Takt); mehr Beweglichkeit, aber auch mehr Veränderlichkeit; 
ehr Affecte und weniger Leidenſchaft; weniger Selbſtreflexion bei 
rößerer Gewandtheit in der Auffaſſung anderer Menſchen; mehr Be: 
immbarkeit, aber auch Nachgiebigkeit, Hingebung, Aufopferung für 
Imdere ; Vorherrſchen der Heiterkeit, aber auch nicht ſelten Furcht— 
umteit und Launen; ſtilles und ſanftes Dulden; bei der Rückwirkung 
weilen Liſt und verſtecktes Spiel; größere Beweglichkeit und Anmuth 
t den Aeußerungen; endlich mehr Leichtigkeit und Geſchicklichkeit bei 
eniger ausgedehnten, aber feineren Thätigkeitsäußerungen.“ 


u bringen. Göthe, der vom Vater „des Lebens ernſtes Führen“ hatte, | 


In dieſer Klarlegung eines um die Pädagogik hochverdienten Philo⸗ 
phen liegt theilweiſe ſchon eine Antwort auf die Frage nach den 
rſachen, welche beſonders hierzulande die übermäßige Vertretung des 
e Geſchlechtes in dem Lehrkörper der öffentlichen Schule veran- 
ißt haben. 

Es wird Niemandem einfallen, dem weiblichen Geſchlechte Erzieh— 
ichtigkeit und Lehrgeſchick abzuſprechen. Im Gegentheil, die erſte 


* 


naturgemäße Erzieherin und Lehrerin der Knaben wie der Mädchen iſt 
die Mutter. Bedauernswerth das Kind, welches ihrer aufopfernden, 
ſinnigen, belebenden Einwirkung frühe entbehren muß. Auch der 
Kindergarten ift ein unbeſtrittenes Gebiet der ausübenden Frauen: 
thätigleit und für die Unterklaſſen der Elementarſchulen wird im Allge⸗ 
meinen der Mann bei weiblicher Mitbewerbung zurücktreten. Auf 
dieſen Stufen erzielt die weibliche Lehrkraft herrliche Erfolge, ſowohl 
was den eigentlichen Unterricht, als auch die Schulzucht anbelangt. 
Das Erreichen ſolcher Erfolge iſt im weiblichen Weſen begründet. 

Gemüthsinnigkeit und Gefühlswärme, Hingebung an Andere, 
Heiterkeit und Leichtbeweglichkeit, reges Mitgefühl, Sinn für das An- 
muthige und Schickliche, unendlicher Fleiß auch im Kleinſten, alles 
dieſes ſind nicht zu unterſchätzende Factoren im Schulleben, und ſind ſie 
nicht vor Allem in höchſtem Grade dem weiblichen Geſchlechte eigen? 
Dabei iſt der durchſchnittlichen Oberleitung der amerilaniſchen Schule 
die weibliche Lehrkraft willkommen, weil ſie weit bereitwilliger, und 
ſei es auch nur ſcheinbar, ſich unterordnet und fügt, als es die männ: 
liche Lehrkraft thut. 

Für die Verwendung von Lehrerinnen in unteren Klaſſen, ſowohl 
von Knaben als auch von Mädchen, ſprechen die triftigſten Gründe 
der Theorie wie der Praxis. Anders iſt das Ausſchließen der männ⸗ 
lichen Lehrkraft auf höheren Stufen zu beurtheilen. 

Wo das Kind anfängt, ſich ſei es als Knabe oder als Mädchen 
u fühlen, da theile ſich die Erziehung zwiſchen dem Einwirken männ- 
licher Feſtigkeit und weiblicher Beweglichkeit, und Gelegenheit ſei ge— 
boten, daß der zu Erziehende den Einfluß der Charaktereigenthümlichkeiten 
Beider ſpüre, ganz beſonders, da die Jetztzeit durch die Anſprüche, welche 
ſie an den Mann ſtellt, der Frau ein außerordentliches Uebergewicht in 
der häuslichen Erziehung gewährt. In der Schule wie im Hauſe 
bleibt wahr: 

„Wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten Klang.“ 


An dem Muſter des Mannes ſoll der Knabe zum Manne ſich 
heranbilden. Er ſoll Feſtigkeit, Muth, Willensſtärke, Selbſtändigkeit 
den Errungenſchaften eines offenen Kopfes und geweckten Geiſtes hin⸗ 
zufügen. Dieſe Charakterzüge aber ſind dem echten Manne eigen. 
Freilich läßt ſich nicht leugnen, daß es leider nicht wenige weibiſche 
Männer und anderſeits nur zu viele Mannweiber gibt, deren Unnaturen 
unter keinen Umſtänden als Vorbilder dienen ſollten. Denn was iſt 
verächtlich am Manne ?—: die Abweſenheit entſchiedenen, kraftvollen, uner— 
ſchrockenen Weſeus; was an dem Weibe ſchätzenswerth?—: die Zurückhal— 
tung, ſorgliche Rückſichtnahme, taktvolle Achtgabe auf die ſocialen und 
ſittlichen Gewohnheiten, inſtinctive Hinneigung zu Kindern, ideale Auf— 
faſſung des Lebens bei höchſt praktiſcher Anlage für die vielen kleinen 
Erforderniſſe des Tages. Was dem einen Geſchlechte mangelt, liegt 
im Weſen des anderen, wie es Longfellow ſchön ausdrückt: 


“As unto the bow the cord is, 

So unto the man is woman, 

Though she bends him, she obeys him, 
Though she draws him, yet she follows, 
Useless each without the other.“ 


Gerade da der Knabe unter allen Umſtänden weiblicher Einwirkung 
während der Dauer ſeiner Erziehungsperiode theilhaft wird und es 
auch werden ſoll, iſt ein Unterordnen desſelben auch unter eine Mannes 
kraft zu fordern. Und ähnlich bei dem Mädchen. Wohl mag hier 
Unterricht und Erziehung überwiegend dem weiblichen Geſchlechte zuge— 
wieſen ſein, aber gelegentlich auch ſollte die Natur des Mannes auf 
ihrem Geiſt, auf ihr Gemüth, auf ihre Anſchauungen einen Einfluß 
ausüben können. Göthe, ein Kenner der Frauenſeele wie Wenige, läßt 
den Herzog in „Die natürliche Tochter“ bei der Nachricht von dem 
Unglück, welches Eugenie betroffen hat, klagen: 


„Entwachſen war ſie dieſer Frauenzucht. 
In welchen Händen ließ ich ſolchen Schatz? 
Verzärtelnden, nachgieb'gen Weiberhänden. 
Kein feſtes Wort, den Willen meines Kinds 
Zu mäßiger Vernünftigkeit zu lenken!“ 
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ihrer Klaſſe Ordnung aufrecht zu erhalten vermag, wird gerühmt und 
oft als Grund für die Bevorzugung weiblicher Lehrkräfte angegeben. 
Es bleibt zu bedenken, daß bei den Knaben dieſes Landes die Unter⸗ 
werfung unter die Zucht einer Lehrerin ſelten aus Pflichtgefühl geſchieht, 
denn dann würde auch ein Lehrer keine Schwierigkeit finden, ſondern 
daß die landläufige Verehrung, welche dem ſchönen Geſchlechte hier 
gezollt wird, den halberwachſenen Jungen zu huldigender Anerkennung 
weiblicher Herrſchaft führt und ihn manches bei einer Lehrerin unter— 
laſſen läßt, weil dieſe eben Dame iſt. 

Alle Achtung vor dem Walten edler Weiblichkeit in Haus, Schule 
und Geſellſchaft. Sie hat treu und opferfreudig gearbeitet, das höchſt— 
denkbare Glück der Menſchheit näher zu führen, und wird nicht läſſig 
in dieſem Streben. Aber es iſt die Frage, ob nicht bei allem Guten 
auch ſchädigende Elemente fühlbar geworden find und ob das Schwan- 
kende, Unſelbſtändige, welches ſich aus dem Charakter des amerikani⸗ 
ſchen Mannes von heute nicht wegleugnen läßt, nicht ebenſowohl auf 
Rechnung des Zurückweichens der Männer vom Lehrfache zu ſetzen iſt, 
wie das allzuhohe Selbſtgefühl, das vorurtheilsvolle Parteinehmen bei 
den verſchiedenſten Anläſſen, wodurch bei aller Liebenswürdigleit der 
Charakter der amerikaniſchen Weiblichkeit beeinträchtigt wird. 

Bei Lehrerverſammlungen dieſes Landes und gelegentlich ſolcher in 
Deutſchland iſt die Frage der Vertretung der Geſchlechter im Lehr— 
körper der Schule wiederholt zur Erörterung gelangt. Schon 1873 
äußert ſich der Jahresbericht der Schulbehörde für den Staat Maſſa⸗ 
chuſetts: 

„Es erhellt, daß aus der Geſammtzahl der Lehrkräfte Z mäun⸗ 
lichen und § weiblichen Geſchlechtes find, eine Abnahme unter den 
männlichen Kräften während des Jahres von 25, dagegen eine Zu— 
nahme der weiblichen von 233. Seit mehr als 30 Jahren iſt dieſe 
Verminderung von Lehrern und der Zuwachs an Lehrerinnen erkennbar 
geweſen. Aber die Zeit muß kommen, wenn ſie nicht ſchon da iſt, wo 
es nöthig ſein wird, ernſtlich zu erwägen, ob nicht die Anſprüche der 
Erziehung ein Einhaltgebieten fordern.“ Der „Nationale deutſchameri⸗ 
kaniſche Lehrerbund“ hat Stellung genommen, indem er folgendem An— 
trag zuſtimmte: 

„Der deutſchamerikaniſche Lehrerbund erklärt die gleichmäßige Ver— 
tretung beider Geſchlechter im Lehrperſonal der Volksſchule für geboten, 
und ſpricht ſich entſchieden gegen die Verdrängung der männlichen Lehr— 
kräfte aus, als den beſten Intereſſen der Schule widerſtrebend.“ 

Wollte man die Urtheile hervorragender Pädagogen, unter denen 
Altmeiſter Die ſterweg in erſter Reihe kämpft, anführen, man könnte ein 
ganzes Buch mit ihren nicht mißzuverſtehenden Aeußerungen füllen. 
Dieſterweg gibt zu, daß „gut geſchulte Frauen kleine Mädchen, manche 
auch kleine Knaben, zweckmäßig unterrichten können,“ glaubt aber, daß 
„den Unterricht größerer Schulmädchen nur wenige mit vollſtändigem 
Erfolge zu leiten im Stande“ ſeien. Laiſtner behauptet, daß Frauen 
nur ausnahmsweiſe in ihren ausgezeichneten Perſönlichkeiten dem Lehr— 
amte gewachſen ſeien und fordert: „Lehrerinnen ſollen nur für den 
Induſtrieunterricht und für einzelne Fächer, aber nicht als Klaſſenlehrer 
Platz greifen.“ Eiſenlohr ſagt: „Die Lehrerinnen ſollten von reinen 
Knabenſchulen ausgeſchloſſen ſein“ und glaubt vorausſetzen zu müſſen, daß 
überhaupt jede Lehrerin nur unter Verantwortlichkeit und Oberleitung 
eines männlichen Lehrers zu arbeiten habe.“ 

In dieſem Lande zwar hat ſich die Zulänglichkeit der weiblichen 
Lehrkraft auf weit ausgedehnterem Gebiete erwieſen, aber immerhin 
bleibt die Forderung zu Recht beſtehend, daß in jeder Schule neben der 
weiblichen Lehrkraft die männliche vertreten ſei, daß ferner namentlich in 
Knabenklaſſen und gemiſchten Klaſſen der mittleren und der höheren 
Grade dem Lehrer als Klaſſenlehrer mehr Beachtung geſchenkt werde, 
damit in der Folge der Ausſpruch: „Die Zukunft unſerer Geſellſchaft 
liegt in den Händen unſerer Lehrerinnen“ dem umfaſſenderen weiche: 
„Die Zukunft unſerer Geſellſchaft liegt in den Händen unſerer Lehr: 
kräfte: der Lehrerinnen und der Lehrer.“ 


— Zu einer für manche Städte empfehlens⸗ 
werthen Neuerung hinſichtlich des engliſchen Frei-Unterrichts hat 
das Abendſchulen-Comite des New Yorker Schulraths den Anſtoß 
gegeben. Auf Antrag des Herrn Guggenheimer wurde nämlich beſchloſſen, 
zur Bildung von Nachmittagsklaſſen anzuregen, wo erwachſene Perſonen, 
deren Beruf ſie aber am Beſuch der Abendſchulen hindert, Unterricht in 


Die Leichtigkeit und Sicherheit, mit der meiſt eine Lehrerin in der engliſchen Sprache nehmen können. Ein New Yorker Staatsge 


das im vorigen Jahre erlaſſen wurde, geſtattet dieſe Einrichtung 
man verſpricht ſich große Erfolge davon. 


Der erſte Schulgang. 


C. F. Wer hätte nicht ſchon ein kleines Kind die erſten Sch 
zur Schule lenken ſehen? Hat nicht der Eine oder der Andere es 
ſeinem wichtigen Gang begleitet? Mit welchem Stolze wurden T 
und Griffel zur Hand genommen! Mit welcher Freude die neue M 
aufgeſetzt oder der neue Anzug angelegt! Glaubt ſich das Kind ja 
als Hauptperſon der Schöpfung, als Mittelpunkt der Welt. Doch, 
kommt es zur Schulhauspforte, wie wird's ihm da ſo ſchwer u 


Herz! Gilt es doch nun das Scheiden: Ade Mama, auf Wie 
ſehen! Die Thränen, die bisher ſo feſt geſeſſen, wie quellen ſie 
vor! Verloren iſt aller Muth. Ein herzbrechendes Schluchzen 


Das Kind fühlt ſich befremdet. B 
ſich nicht nun eine ganze neue Welt? Dies iſt der erſte g 
Kummer, den ein kleines Weſen zu überwinden hat. Der Abſchied 
der Mutter. — O, ihr, die ihr es nun in Obhut nehmt, helft 

begütigend ſein Herzeleid bekämpfen. Ihr werdet fragen: Wie kör 
wir dieſes thun? Ganz leicht. Kommt ihm mit dem Alles erwärn 
den Strahle der Liebe in euren Augen, dem Mitgefühl im He 
entgegen. Laßt es fühlen, daß es nicht verlaſſen ſei! Führt es j 
an eurer Hand in ein freundliches Schulzimmer. Macht es vert 
mit den kleinen Gefährten und laßt es in dem trauten Raum, den 
mit liebender Sorgfalt durch Blumen und Bilder geſchmückt, allmä 
empfinden, daß dies jetzt fein zweites Heim wird. Führt es mit fle 
Erzählungen, mit Liedchen und Verschen, vom ihm liebgewordenen 
kannten in das Reich des zu Erlernenden ein. Und ſo wird 

unbewußt das Lernen zur Freude. Iſt doch das Schulkind einen 

großen Theil ſeiner Jugend in der Schule, darum laßt es ſie 
gewinnen. Der erſte Empfang iſt ein bleibender Eindruck für's Le 
Ein Lohn der Gegenliebe bleibt auch gewiß nicht aus. Die Liebe e 
kleinen Kindes iſt eine reine und ungetheilte. Wer vermag den G 
eines von ganzer Liebe ſtrahlenden Kindesauges wiederzugeben? E 
der ganze Himmel. Wohl dem, der ſolchen Lohn ſich verdient und 
empfängt. Ihm lacht ein ewiger Lenz im Schulzimmer, wenn's d 
ßen auch ſtürmt und ſchneit. In den Worten unſeres Dichters Len 
„Der ſchönſte Frühling iſt die Herzensgüte“ liegt die Löſung d 
Räthſels. N | 


— Auf dem ſchweizeriſchen Gymnaſiallehr 
tage in Chur (October) ſprach Profeſſor Dr. Schwarz 
Schaffhauſen über die Reform des neuſprachlichen 1 
terrichts.“ Die wichtigſten Theſen lauteten: 

Im neuſprachlichen Unterricht ſind Form und Inhalt, Laut 
Schrift, Wiſſen und Können gleichmäßig zu berückſichtigien (1). 
Lautlehre geht der Orthographie voraus (2). Die Laute der fren 
Sprachen find nach phonetiſchen Grundſätzen zu ordnen (3). Von 
Einzellauten dringe man raſch zum Satzſprechen vor (4). Als Anfd 
ungs- und Uebungsſtoff dienen zunächſt Einzelſätze, welche beſtimt 
Gedankenkreiſen zu entnehmen ſind. Sobald immer möglich, tritt dan 
zuſammenhängende Lectüre (8). Die Bocabeln werden zunächſt 
Zuſammenhange des Satzes gelernt und erſt ſpäter nach der Met 
der gruppirenden Repetition außer der Reihe wiederholt (9). 
Uebungsaufgaben ſind zu vereinfachen und zu beſchränken. Dafür pf 
man in ausgiebigſtem Maße ſolche Uebungen, bei denen der Sch 
innerhalb der fremden Sprache bleibt (10). 4 

In die Discuffion griffen ein Profeſſor Schätti, Chur, 
Schaarſchmidt, Davos, Profeſſor Secretan, Lauſanne, 
Guttentag aus dem Aargau, Profeſſor Hunziker von A 
und Andere. Starke Anfechtung erlitt von verſchieden Seiten die D 
wonach die Phonetik der Orthographie vorauszugehen habe, zum 2 
auch die Forderung der Vereinfachung und Beſchränkung der Ue 
ſetzungsaufgaben. Was die erſte Forderung anbelangt, ſo wurde u 
Anderem darauf hingewieſen, daß die Phonetikangaben der verjchiel 
Lehrbücher gar nicht übereinſtimmen, und daß die Schule für Erthei 
des neuſprachlichen Unterrichts kaum weiter gehen könne, als dem Se 
zu ermöglichen, ſpäter ohne bedeutenden Zeitverluſt eine moderne Sp 
zu erlernen. Eine Abſtimmung über die Theſen fand nicht ſtatt. 


kündet uns den Seelenſchmerz. 


Haus und Familie, 


9 as rechte Sitzen der Kinder in Schule und Haus. 


1 (Schluß) 
Wir wollen nun ſehen, welche von den oben genannten Forderungen 
r allen Umſtänden aufrecht erhalten werden müſſen, auf welche da— 
erzechtet werden kann. 6 

Zu den erſteren gehört die richtige Differenz in der Höhe 
Tiſches und Sitzes; dieſelbe muß alſo etwas größer fein, 
der Abſtand der Ellbogen des Kindes vom Sitze. Sie kann, wenn 
Sluhl an und für ſich zu niedrig iſt, dadurch hergeſtellt werden, 
wie dies ja meiſt geſchieht, der Sitz durch ein aufgelegtes Buch etc. 
ht wird; dabei darf aber der dazu verwendete Seßel nicht gepolſtert 
. ſondern ſoll womöglich eine ebene hölzerne Sitzfläche haben; die 
erlage muß feſt und unverſchieblich auf der letzteren aufliegen; die 
ere Kante derſelben muß mit der vorderen Kante des Stuhls ab— 
den. Der aufgelegte Gegenſtand muß groß genug fein, damit das 
d bequem darauf ſitzen kann; iſt es ein Buch, fo ſollte es wenigſtens 
der Größe eines gebundenen „Daheim“ ſein. 

Bücher ſollten übrigens nur in Ermangelung von etwas Beſſerem 
endet werden, weil ſie in ſich ſelbſt nicht feſt genug find, ſondern 
eföiten, abgeſehen davon, daß der Einband ſehr durch das Sitzen 
t. Doch ſind fie viel geeigneter als gewöhnliche Sofakiſſen. — Ein 
en, das am meiſten dazu paßt, muß feſt gepolſtert fein, ebene, mit 
Ader parallele Flächen haben, rechtwinklige, nur wenig abgerundete 
ten. 

Bezüglich des übrigen Sitzens müſſen wir etwas weiter ausgreifen. 
haben oben von „der hinteren Sitzhaltung“ geſprochen. 
unter verſteht man ein Sitzen, bei welchem der Körper von den bei— 
Sitzhöckern und der Kreuzbeinſpitze getragen wird und ſich der 
en, damit der Rumpf nicht nach hinten überfällt, gegen eine Lehne 
— Bei der „vorderen Sitzhaltung“ ruht der Körper 
falls auf den Sitzhöckern, aber auf einer etwas weiter nach vorne 
enen Partie, außerdem auf den beiden Oberſchenkeln; der Rumpf 
Pi nach vorne geneigt, wird am Vornüberfallen entweder durch die 
engung der Rückenmuskeln, oder dadurch verhindert, daß er ſich mit 

Vorderfläche an die Tiſchkante anlehnt, oder ſich mit den Vorder— 
m auf den Tiſch ftüßt. 

Das erſtere Mittel zur Aufrechthaltung des Rumpfes — die Arbeit 
Rückenmuskeln — darf natürlich nicht in Anſpruch genommen werden, 
ie bald ermüden würden und eine ſchädliche Haltung der Wirbelſäule 
Folge wäre. 

dagegen iſt die vordere Sitzhaltung mit Unterſtützung des Ober— 
rs durch Auflegen der Ellbogen auf die Tiſchplatte und leichtes 
hen des Körpers gegen die Tiſchkante eine Stellung, die ohne 
digung wohl eingenommen werden kann, wenn fie nur nicht zu 
e fortgeſetzt wird. Die Lehne des Sitzes wird dabei während des 
eibens nicht benützt; gleichwohl iſt es gut, wenn eine ſolche vor- 
en iſt, damit ſich das Kind in den Schreibepauſen gegen ſie ſtützen 
— Weſentliche Bedingung iſt aber auch bei dieſer Sitzhaltung die 
ige Entfernung des Sitzes vom Tiſche. Die Diſtanz darf keine 
ide ſein, wie bei der hinteren Sitzhaltung; es darf alſo der Sitz 
unter den Tiſch untergeſchoben werden, weil das Kind ſonſt mit 
dane gekrümmtem Rücken ſitzen müßte. 
Der Stuhl darf aber auch nicht zu weit vom Tiſch entfernt ſein, 
ſonſt der Körper in eine zu ſchräge Lage kommt, die allerdings 
1 völlige Entlaſtung der Wirbelſäule ermöglicht, aber dadurch 


men muß, und ein Druck gegen die Bruſt hervorgerufen wird, der 
die Athmung nachtheilig wirkt. — Ein weiterer Nachtheil des 
us mit ſehr ſchräg gehaltenem Oberkörper iſt der, daß der Kopf 
nach vorne geneigt iſt, in welcher Lage er nur mangelhaft von 
Halswirbelſäule getragen wird und durch die Nackenmuskeln vor 
Vornüberfallen bewahrt werden muß. Ermüden die Letzteren, ſo 
der Kopf nach abwärts, nähert ſich dem Papier und damit iſt die 
e Gefahr der Kurzſichtigkeit gegeben. 

Der Sitz ſoll alſo in einer geringen poſitiven Diſtanz vom Tiſch 
1; die vordere Kante des Sitzes ſoll wenige Centimeter von der 
echten Ebene der Tiſchkante entfernt ſein. 

Bei dieſer vorderen Sitzhaltung iſt eine ſchräge Tiſchplatte weniger 
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ch wird, daß der Oberkörper ſich ſtark gegen die Tiſchkante 


nothwendig, als bei der hinteren, da bei der erſteren der Kopf ohnedies 
leichter der Tiſchplatte ſich nähert. — Die Lage des Heftes muß auch 
hier eine ſchräge ſein. 

Die Füße ſollen auf dem Boden, einem Schemel oder einem am 
Sitz angebrachten Fußbrettchen aufgeſtellt werden können. 

Die vordere Sitzhaltung iſt ſomit eine einfachere; ſie erfordert 
keinen ſo umſtändlichen Apparat wie die hintere und läßt ſich leichter 
mit den in jedem Haus vorräthigen Mitteln herſtellen. Auf der 
andern Seite leiſtet ſie aber zur Unterſtützung des Rückens auch nicht 
ſo Vollkommenes wie jene; ſie ſoll aber, wie geſagt, nicht zu lange 
fortgeſetzt werden, doch läßt ſich eine Zeitangabe natürlich nicht auf⸗ 
ſtellen. Es kommt einmal auf die verſchiedene Conſtitution der Kinder 
an, dann aber auch darauf, welche Leiſtungen im Sitzen ſie zur Zeit 
der Beſorgung der Hausaufgaben ſchon in der Schule vollbracht haben. 
Jedenfalls ſollte auch hier das Sitzen ohne Unterbrechung nicht über 
eine Stunde ausgedehnt werden. 

Doch braucht die Nothwendigkeit einer Unterbrechung des Sitzens 
nur für die wenigſten Fälle betont zu werden. Für dieſe iſt während 
der Anfertigung der Hausaufgaben bei den meiſten Kindern durch ihr 
Temperament und die Verhältniſſe ihrer Umgebung mehr als genügend 
geſorgt. Wie wenige Kinder ſind zu Hauſe in der glücklichen Lage, 
ihre Aufgaben an einem ruhigen Plätzchen, ungeſtört von Geſchwiſtern 
und anderen Hausgenoſſen, Freundinnen und den Gedanken an ihre 
Spielſachen, unter gehöriger Beaufſichtigung beſorgen zu können, um 
dann im beſeligenden Gefühl des Fertigſeins den übrigen Tag für die 
Erholung zu genießen. — Aus dieſem Grunde wäre auch eine 
möglichſte Beſchränkung der Hausaufgaben, wenigſtens der ſchriftlichen, 
rathſam — das Auswendiglernen kann ja nur zu Hauſe beſorgt werden. 

Es war bisher vom Sitzen beim Schreibegeſchäft die Rede, das 
wegen der Schwierigkeit einer zweckmäßigen Unterſtützung des Rückens 
das Hauptintereſſe in Anſpruch nimmt. — Auf dieſe iſt aber auch bei 
anderen Gelegenheiten, wo das Kind zu ſitzen hat, in der gleichen 
Weiſe zu achten. 

Vor allem iſt auf das Sitzen am Klavier aufmerkſam zu machen, 
bei welchem ebenſo viel geſündigt wird, wie beim Schreiben. 

Es iſt nicht einzuſehen, warum die Kinder hier auf einem lehnen⸗ 
loſen, kleinen, runden Stühlchen ſitzen müſſen, deſſen unvermeidlicher 
vachtheiliger Einfluß auf die Herbeiführung einer hockenden, buckligen 
Stellung am beſten durch ſeine Bezeichnung als Klavierhocker ausge— 
drückt wird. Das Klavier läßt ſich gewiß von einem gewöhnlichen 
Stuhl mit Lehne aus gerade ſo gut ſpielen, wie von einem Hocker. 

Beim Sitzen während des Leſens nehmen die Kinder in der 
Regel von ſelbſt eine Stellung ein, bei welcher der Rücken gut unters 
ſtützt iſt. Es geſchieht dies ſchon, um das volle Intereſſe auf das 
Buch verwenden zu können und nicht durch Aufmerkſamkeit auf den 
eigenen Körper davon abgelenkt zu werden. — Aber ein Fehler ſchleicht 
ſich ſehr oft dabei ein; die Kinder legen das Buch auf den Schooß, 
müſſen dann, um die Schrift mit den Augen erreichen zu können, den 
Kopf ſtark ſenken und damit allmählich die ganze Wirbelſäule nach 
vorne krümmen. Man ſollte alſo darauf ſehen, daß das Buch in 
zweckmäßiger Entfernung vom Auge auf einem Tiſchchen oder Pültchen 
ſchräg aufgelegt wird. 

Um die nachtheiligen Einflüſſe, die nun einmal mit jedem Sitzen 
verbunden ſind, wieder möglichſt auszugleichen, ſind körperliche Bewe— 
gungen unumgänglich nothwendig. i 


— Zur Warnung. Hofrath Profeſſor Billroſh in Wien 
erläßt in einem öffentlichen Schreiben folgende Warnung: „Es find 
mir innerhalb der letzten Monate vier Fälle vorgekommen, in welchen 
Finger mit ganz unbedeutenden Verletzungen durch die unſinnige Ans 
wendung von Carbolſäure brandig geworden ſind; in allen vier Fällen 
handelte es ſich um Kinder, deren Eltern die Verordnung eines Carbol- 
verbandes ſelbſt gemacht haben, weil die Carbolſäure gut für die 
Wundheilung ſein ſoll. Die Carbolſäure hat ſchon jetzt in der Chirurgie 
eine weit beſchränktere Anwendung als früher; wir haben die Gefah— 
ren, welche dieſelbe herbeiführen kann, erſt nach und nach kennen 
gelernt. Das Mittel kann nicht nur Entzündungen und Brand erzeu— 
gen, ſondern auch durch Blutvergiftung tödten. Es entfaltet ſeine guten 
Eigenſchaften nur in der Hand des kundigen Arztes. Ich widerrathe 
iermit auf das Dringendſte, ohne Anordnung eines Arztes Carbolſäure 
nzuwenden. Als das beſte Umſchlagmittel bei friſchen Verletzungen 
athe ich das in Apotheken käufliche Bleiwaſſer an.“ i 


6 Irziehungs- Blätter. 


Büchertisch. 


— RECHENBUCH. Eine Sammlung methodisch-geordneter 
Uebungsaufgaben von W. Tanck, Lehrer in Neumünster i. H. 
Verlag von Herm. Barmen, Meldorf. — Das vorliegende Werk, die 


Frucht langjähriger Erfahrung, erscheint in acht Heften. Für 


die Volksschulen reichen die ersten sechs vollkommen aus. Die- 
selben erscheinen in zwei Ausgaben. Die Ausgabe für Lehrer 
bringt neben den Aufgaben kurze Erklärungen und methodische 
Winke. Die Hefte für Schüler enthalten nur Aufgaben. Die 
Auflösungen folgen in besondern Heften. Ueber die Behandlung 
des Zahlenkreises von 1—ıoo, als Grundlage des ganzen Rechen- 
unterrichtes, spricht sich der Verfasser in einem Begleitschreiben 
zu Heft I und II ausführlich aus. Diese Hefte enthalten noch 
keine eingekleidete Aufgaben, können also auch in hiesigen 
Schulen benutzt werden. Zusammen- und Abzählen im Kreis 
von ı—ıo bildet die erste Stufe, dann folgen die übrigen Species. 
Es wird hier schon der Unterschied zwischen Theilen und Ent- 
haltensein gemacht. Die Zahlen von 10-20 werden in einem 
besonderen Cursus behandelt. Das Einprägen der Summen und 
Differenzen muss hier geübt werden. Im erweiterten Zahlenkreis 
bis ıoo wird der Schwerpunkt in Producte und Quotienten 
gelegt und die Aufgaben sind so gewählt, um einen Stützpunkt 
für das Einüben des Einmaleins zu geben. Die folgenden Hefte 
bringen die vier Species im erweiterten Zahlenkreis, Decimal- 
brüche, gemeine Brüche und Aufgaben, die im gewöhnlichen 
Leben vorkommen. Heft VII und VIII sind für höhere 
Klassen bestimmt. Der Inhalt des letzten Heftes sind Raum- 
rechnungen und physikalische Aufgaben und es bildet dieses Heft 
einen würdigen Abschluss des ganzen Werkes. In): 


— ELEMENTARY LESSONS IN ARITHMETIC FOR SCHOOLS AND 
FAMıLIESs, by H. Drodt, Professor of Pedagogy in Elmhurst 
College, Elmhurst, IIl., H. Brodt. — Das Werkchen behandelt 
den Zahlenkreis von 1 100. Als Vorbereitung dienen die Zahlen- 
bilder von 1— 10, mit welchen Zusammen- und Abzählen geübt 
wird. Dann erst tritt die Ziffer ein. Der erste Theil des Buches 
hat die Zahlen von ı—ıo, der zweite von ı—2o, der dritte von 
ı—ıoo zum Gegenstand. Addition und Subtraction werden in 
jedem Kreis zusammen behandelt, dann folgt Multiplication und 
Division. Die Ausgabe für Lehrer ist den Eltern zu empfehlen, 
welche ihre Kinder selbst unterrichten oder ihnen nachhelfen 


wollen. Der Verfasser gibt hierzu sehr gute Anweisungen. 
. 


— DER BILDERSCHMUCK DER DEUTSCHEN SPRACHE. Von 
Hermann Schrader. Berlin W. 35, Hans Lüstenöder. — Der 
Verfasser nennt sein Werk einen „Einblick in den unerschöpf- 
lichen Bilderreichthum unserer Sprache und einen Versuch wissen- 
schaftlicher Deutung dunkler Redensarten und sprachlicher 
Räthsel.“ Das Buch ist für jeden deutschen Lehrer geradezu 
unentbehrlich und wird jedem Deutschen, der seine Sprache liebt 
und tieferes Verständniss für ihre sinnvolle Eigenart sucht, eine 
erfrischende und fesselnde Lecture bilden. Es ist keineswegs in 
trocken-gelehrtem Tone geschrieben, sondern in der anregenden 
und durchsichtigen Art und Weise, wie sie nur einem Manne 
eigen ıst, welcher gründliche Beherrschung des Stoffes mit 
gewandtem Derstellungstalente verbindet. 


— A FIRST Book IN AMERICAN History by Zdward 
Eggleston. New York, D. Appleton & Co. 1889, pag. 203, VI. — 
Das vorliegende Buch ist ein Kunstwerk, sowohl was die Aus- 
stattung als auch die Durcharbeitung des Gegenstandes betrifft. 
Die Wahl der Charakterbilder ist eine sorgfältige, die Sprache 


kindlich, ohne kindisch zu werden, und die zahlreichen Ab- | 


bildungen tragen zum Verständnisse des Textes bei. Leider ist 
der Antheil, welchen die Deutschen am Aufblühen der Ver- 
einigten Staaten hatten, wie bei allen aus amerikanischer Feder 
stammenden Schulbüchern, mit Stillschweigen übergangen worden, 
F. 


— NEw LANGUAGE EXERCISES FOR PRIMARY SCHOOLS, 
PART I, by C. C. Long, Principal of Eighth District School, 
Cincinnati, O., Van Antwerp, Bragg & Co., pag. 66, — Eine 


N 


Neubearbeitung der von dem Verfasser vor einigen Jahren he 
ausgegebenen Sprachübungen. Dieselben sind thatsächlich: 
Klassenarbeit entstammt und verdienen auch in der neue 
Gestalt, mit Bildern geschmückt, den Erfolg, der ihnen zu The 
geworden ist. ra 


— DIESTERWEGS POPULÄRE HIMMELSKUNDE UND MATH 
MATHISCHE GEOGRAPHIE. II. Auflage, neu bearbeitet von D 
M. Wilhelm Meyer, Director der Gesellschaft Urania, unter Mi 
wirkung von Professor Dr. B. Schwalbe, Director des Dorotheei 
städtischen Gymnasiums zu Berlin, vollständig in ro Lieferunge 
a 60 Cts. — Auch die vorliegenden Lieferungen 5 und 6 de 
verdienstvollen Werkes bieten eine Fülle des Interessanten un 
unterstützen die fesselnde Darstellung durch gute IIlustratione 
u. s. w. in eindruckvollster Weise. Der „alte Diesterweg“, alle 
Pädagogen und Lehrern der Naturwissenschaft als guter Freun 
und Berather längst wohl bekannt, ist in seiner neuen Bearbeitun 
dazu berufen, das Interesse für Astronomie in die weitesten Kreis 
bineinzutragen und als zuverlässiger Wegweiser auf dem Gebiel 
dieser erhabenen Wissenschaft zu dienen. Dem Vernehme 
nach soll das Werk en bald vollständig vorliegen. 


— “WALDFERIEN.”’ Ländliche Geschichten für die Jugen« 
gewählt aus den ken von P. K. Rosegger. Mit 20 Abbi 
dungen. Wien, Pest, Leipzig, A. Hartleben. Preis geb. P. 2 5 
Diese Erzählungen des gemüth- und geistvollen Volkssch 
der einst selbst ein armer steirischer Hirtenbub gewesen, sind $ 
recht zur Anregung aller edlen Regungen des jugendlichen He 
zens geschrieben. In ihnen spricht sich auch die religiöse Gesü 
nung des Verfassers aus, das ist wahr; aber es ist jene Art Rel 
gion, durch welche sich die besten Empfindungen und sittliche 
Ideale einer humanen Menschenseele eben nur in hergebrachte 
Denkformen äuszern. Mit blödem Kirchenglauben hat solch 
Religion nichts gemein. Deshalb wird das Buch in der Han 
von jugendlichen Lesern reiferen Alters, besonders wenn verstäl 
dige Eltern den Gang ihrer Lectüre überwachen und mit de 
geistigen und seelischen Entwicklung ihrer Kinder vertraut bleibeı 
sehr segensreich wirken können. Rosegger selbst sagt über dies 
Sammlung: “Die ‚Waldferien‘ sind nicht ein Schulbuch, sonder 
ein Ferienbuch, ein Erholungs- und Erfrischungsbuch. Das wir 
nicht viel belehren und moralisiren, es will vielmehr freundlic 
anregen und ergötzen; es will die Leser ins Landleben hinau: 
führen, ins frohe arbeitsame Dorf, in den friedensstillen und doc 
alllebendigen Wald, in das Hochgebirge mit seinen gewaltige 
Schrecknissen und Herrlichkeiten; es will sie mit einfacher 
willensstarken, pflichttreuen, guten, kindlichen Menschen und m 
ihren Freuden und Leiden bekannt machen.... Nebst dem Eı 
zahlenden habe ich manche Schilderung aus dem wunderbare 
Lehen und Walten der Natur, ferner füs Leben manch väterliche 
und brüderlichen Rath. .. in dies Buch geschrieben.” Möge e 
viele Freunde finden. 


— Fük UNSERE KLEINEN. Em neues Bilderbuch für Kinde 
von 4 — 10 Jahren. Von E. Chr. Dieffenbach. Gotha, F. 4 
Perthes. III. und IV. Band. Preis PT. oo der Band. — Dieffer 
bach hat manches gute Verslein für kindliche Herzen geschrieber 
und eine grosze Auswahl derselben findet sich in diesen beide 
starken und reich ausgestatteten Bänden. Aber neben dem viele 
Guten findet sich, offenbar in Folge der Massenproduction, aue 
manche recht werthlose Gabe. Uebrigens enthalten die Bänd 
auch Arbeiten anderer Jugendschriftsteller. Sehr hübsch sin 
die eingestreuten Denk- Sprech- und Zeichenübungen. Druc 
und Ausstattung sind ganz vorzüglich. Was aber die Bücher fü 
freisinnige Familien fast gänzlich unbrauchbar macht, ist d 
Umstand, dass sie mit religiösem Lern- und Lesestoff in 0 
süszlich-frömmelnden Tone, den man für kindlich ausgibt, überreic 
durchsetzt sind. Zur Erziehung jener “frommen Kindergemüthe 
welchen klares Denken und rein menschliches Empfinden zeitleben 
unbekannt bleiben, mögen solche Schriften dienen, aber Auch n 
für solche. 5 

— LorHAR MEGGENDORFERS LUSTIGER KINDERKALENDE 
II. Jahrgang. Esslingen, J. F. Schreiber. — Es ist wirklich Schad 
dass von dem Zeichner so viel Kunst und von der rühmlic 


Erziehung 
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ekannten Schreiberschen Kunstanstalt so viel Mühe und Sorgfalt 
uf solch armseligen und abgeschmackten Lesestoff verwendet 
rden ist. Meggendorfers Bilder streifen übrigens auch schon 
ı sehr ans Gebiet der Carricatur, die vielleicht komisch, aber nicht 
zieherisch wirken kann. 

— DER KINDERFREUND. Schweizerische illustrirte Schüler- 
itung. Herausgegeben von einem Verein ven Kinderfreunden. 
I. Jahrgang. Bern, W. Büchler. — Ein hübscher, mit vielen 
ildern gezierter Band. Das Blättchen, welches unter der fähigen 


edaction des bekannten Jugendschriftstellerss C. Sutermeister | 


eht, macht einen sehr guten Eindruck. Es hält sich ja leider 
uch nicht frei von orthodox-christlichem Lesestoff, bietet aber 
och des Guten, Anregenden und Belehrenden Sehr viel. Obwohl 
auptsächlich für Schweizer Kinder bestimmt, dürfte es doch auch 
ierzulande und namentlich unter den Schweizeramerikanern Leser 
aden. 

A — Dix BESTEN BÜCHER ALLER ZEITEN UND LITTERATUREN. 
lin, F. Pfeilstücker. Preis 25 cts. Uns zugestellt. durch 
rentanos Buchhandlung, 204 Wabash Ave., Chicago, Il. — 
as Heft soll ein deutsches Gegenstück sein zu den englischen 
Listen der 100 besten Bücher”. 35 verschiedene Litteraten, 
runter Gegensätze wie Arthur Fitger und Hofprediger Stöcker, 
ben darin ihre Meinung über die Bücher, welche sie für die 
sten halten oder die den nachhaltigsten Eindruck auf sie gemacht 
ben. Das Heft bietet demnach ein interessantes litterarisches 
cht nur, sondern auch psychologisches Studium. Was soll man 
B. dazu sagen, wenn der Philosoph des Unbewussten, E. v. 
lartmann, unter die 77 Bücher, welche in einem Verzeichniss 
r den Durchschnittsleser zicht fehlen dürfen, die Bibel, den 
ecamerone des Boccaccio, die Ethik und den theol.-polit. 
factat des Spinoza rechnet, während er die Edda und den 
osmos (Humboldt) neben anderen Werken ähnlicher Art aus- 
schlossen wissen will! ? 

2 — DER DEUTSCH - FRANZESISCHE KRIEG 1870-1871. Von 
org Kappen, Chef-Redacteur der „Germania“. Verlag von 
- Brumder, Milwaukee. Preis $2.50. — Dies gut gebundene 
d ausgestattete Buch soll für diejenigen Deutschamerikaner 
schrieben sein, welchen die theuren und umfangreichen Werke 
a jenen Krieg nicht zugänglich sind; in Wahrheit ist es aber 
ir für diejenigen bestimmt, die immer noch für Kaiserthum, 
Äeestuhm und das Reich der protestantischen Gottesfurcht und 
ommen Sitte schwärmen, ob sie gleich Bürger einer Republik 
worden sind. Mit der Liebe zum deutschen Heimathlande 
d zu deutscher Art hat solche Schwärmerei wenig gemein. Im 
ebrigen ist das Buch eine fleiszige, interessant und anschaulich 
schriebene Arbeit, in welcher ganz bedeutendes Material ver- 
endet worden ist. 


© — Pıanororte Music: its history, with biographical 
etches and critical estimates of its greatest masters. By John 
omfort Fillmore; Director Milwaukee School of Music. Phila- 
lphia, Theo. Presser, Preis g 50. In diesem elegant aus- 
statteten, 254 Seiten starken Buche, dessen vierte Auflage uns 
erliegt, gibt der Verfasser eine historisch-kritische Darstellung 
er Entwicklung des Clavierspiels und der Claviermusik. Da es 
is erste derartige Werk in englischer Sprache ist, bot die Ab- 
ssung eine Menge Schwierigkeiten, welche dem Verfasser meist 
ücklich zu überwinden gelungen ist. Das Buch ist mit gründ- 
her Sachkenntniss geschrieben und trotz der knappen Dar- 
ellung verarbeitet es ein ganz bedeutendes Material. Man sieht, 
r Verfasser hat es mit Lust und Liebe zu seinem Stoffe 
schrieben, es ist keine bestellte Ellenarbeit. Fillmore theilt die 
eschichte der Claviermusik in 3 Perioden, die erste klassische, 
e zweite klassische und die romantische, in welch letzterer 
r noch leben. Weitere Abschnitte seines Buches sind: “The 
velopment of pianoforte technic“ und “Minor composers and 
ftuosi of the different epochs”. Das Buch bietet nicht nur 
avierlehrern und Schülern, sondern auch allen Familien, in 


‚nen sich ein Clavier findet, viel Interessantes und Belehrendes. 
x 


— CARMEN ET Cantus. Herausgegeben von . Cintura. 


ilwaukee, Wm. Rohlfing & Co. — Dieses 336 Seiten starke 
* wird unseren Gesangvereinen eine sehr willkommene Gabe 


* 


=. — 


sein. Es enthält eine gute Auswahl von 80 Männerchören mit 
deutschem und englischem Text, eine illustrirte Einleitung über 
Stimme und Gesang, Notenkenntniss, Erklärung der gebräuch- 
lichsten technischen Ausdrücke und in einem Anhange Regeln für 
Vereinssänger — alles in deutscher und englischer Sprache. 


— SCIENTIFIC AMERICAN. Architects and Builders Edition. 
New York, Munn & Co. — Die Februarnummer dieser neuen 
Ausgabe der altbewährten Zeitschrift ($2.5o das Jahr) enthält 
u. A. einen Artikel über die Milwaukeer Layton-Gallerie. 


Ferner erhielten wir: 

— DIE NORDAMERIKANISCHE VOGELWELT. Von H. Nehrling. 
Lieferung 3 und 4. Milwaukee, G. Brumder. — Ueber dieses 
prachtvolle Werk sagt Dr. E. Coues vom Smithsonian Institute 
in Washington u. A.: „Ich bin überzeugt, dass Ihre Arbeit viel Gutes 
stiften wird, namentlich in den Kreisen, welche durch reın technische 
Werke nicht zu erreichen sind. Ihre Lebensbilder sind ausgezeichnet, 
interessant geschrieben und zuverlässig. Ich schätze an denselben 
ganz besonders den poetischen Hauch, das Gemüthvolle und die 
Liebe zu unserer gefiederten Welt, wie sie uns daraus ent- 
gegentritt.“ 


— Di BLEISTIFTFABRIK VON JOHANN FABER IN NUERNBERG. 
Festschrift, herausgegeben bei Gelegenheit des yojährigen Geburts- 
tages des Herrn J. Faber und des ıojährigen Bestehens der 
neuen Fabrik. 


— Ein deutſcher Lehrer war in Riga viele Jahre Vor⸗ 
ſteher einer dortigen deutſchen Lehranſtalt. Ein ruſſiſcher Beamter ſah 
in feinem Zimmer das Bild des deutſchen Kaiſers und machte davon 
höheren Orts Anzeige. Der Lehrer wurde infolge deſſen aus Rußland 
ausge wieſen. Er hat kürzlich eine Auſtellung zu Pillkallen in 
Oſtpreußen gefunden. 

— Intereſſante Entdeckungen. Der königlichen Geſell— 
ſchaft der Wiſſenſchaften in London legte der Aſtronom Iſaak Roberts 
kürzlich eine Anzahl Photographien vor, welche beweiſen, wie unend⸗ 
lich wenig man mit dem nackten Auge und ſelbſt mit dem Fernrohr 
vom geſtirnten Himmel erkennen kann. Herr Roberts 
photographirte eine kleine Stelle der Cyprusconſtellation, auf welcher 
Argelander mit dem Teleſkop nur 170 Sterne entdecken konnte. Allein 
an dieſer einen Stelle enthüllte der photographiſche Apparat 12,206 
Lichtkreiſe. Schließt man daraus auf die geſammte Sternenwelt, ſo 
haben die Aſtronomen es gegenwärtig mit nicht weniger als 160 
Millionen Sternen zu thun, während ihre Vorgänger vor 40 
oder 50 Jahren nur 350,000 Sterne annahmen. 

Eine andere intereſſante Entdeckung legte der Chemiker Brereton 
Baker der Geſellſchaft vor. Er hat nämlich gefunden, daß der Sauer- 
ſtoff, ſobald er getrocknet wird, einige ſeiner Haupteigenſchaften 
ändert und wirkungslos wird. Bis zur Rothgluth erhitzte Kohle ver— 
brennt in getrocknetem Sauerſtoff nicht. Ebenſowenig leuchtet der 
Phosphor. Der Grund dieſes veränderten Verhaltens iſt noch in 
völliges Dunkel gehüllt. 

Lehrreich war auch das Modell, welches ein Herr A. W. 
Klayden conſtruirt hat. Es iſt eine Art Karte nach Mercators Pro— 
jection, aber mit wirklichem Waſſer, während aus Blaſebälgen gepumpte 
Luft die auf der Erde herrſchenden Winde nachzuahmen ſucht. Dadurch 
eutſtehen nun auf dem Modell ganz dieſelben Strömungen, welche 
der Ocean aufweiſt. Der Golfſtrom, der Polarſtrom und der ſüdliche 
und nördliche Aequatorialſtrom werden aufs Genaueſte nachgebildet. 
Das Modell beweiſt unter Anderem auch, daß kein Panamacanal den 
Golfſtrom ablenken und daß höchſtens die Entfernung der mittelameri— 
kaniſchen Landenge und eines guten Stückes von Mexico das Klima 
Großbritanniens verändern könnten. Könnte man ſich aber das als 
möglich denken, ſo würden die britiſchen Inſeln kaum bewohnbar ſein 
und eine Eiszeit würde wahrſcheinlich wieder beginnen. 

— Es ſoll im Ganzen noch 242,671 Indianer in den 
Ver. Staaten geben; davon ſollen nur 33,495 engliſch leſen können, 
obwohl 15 Indianerſchulen von der Regierung unterhalten werden; 
10,000 können die Sprachen ihrer Stämme leſen, 29,000 haben ſich 
Kirchen angeſchloſſen, 82,000 tragen die Kleidung der Civiliſation 
(das heißt. unſerer Civiliſation). 10,000 Rothhäute find ſeßhafte 
Aderbauer- und 21,232 Indianer wohnen in Häuſern. Indianer⸗ 
Agenturen gibt es 61. (Wbl.) 
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EDITORIELLES. 


— Volksschule, Religion und Wissenschaft. Aus dem 
schon früher in diesen Blättern besprochenen Werke des Prof. 
Dodel-Port in Zürich: „Moses oder Darwin“, heben wir heute 
die folgenden Stellen hervor: 


Es ist eine Sünde gegen die Gesetze der Entwicklung, dass 
unreifen Kindern, die noch gar nicht die Fähigkeit erlangt 
haben, über abstracte Begriffe zu denken, schon in den ersten 
Schuljahren zeiigiöser Unterricht ertheilt wird; eine Sünde ist's, 
dass keine Gelegenheit versäumt wird, den unreifen Kindern 
Begriffe und Lehren beibringen zu wollen, für deren Verständniss 
der gesunde Erwachsene all seine Kräfte zusammen nehmen 
muss, ohne jedesmal an’s Ziel zu kommen. Unsere Volksschulen 
sündigen an der natürlichen Entwicklung des Geistes, dass sie mit 
Kindern Metaphysik treiben. 


Wenn das Kind die Schule verlässt und als heranreifender 
Mensch in's Leben hinaustritt, in jenen läuternden Kampf um's 
Dasein, wo kraft eines ewigen Naturgesetzes die Wahrheit 
schlieszlich doch über die Lüge den Sieg davon trägt, weil die 
Wahrheit mächtiger ist als der Irrthum und ein ewiges Leben 
hat, während die Lüge kurzlebig und niemals von ewiger Dauer 
ist — ich sage: wenn der heranwachsende „geschulte“ Welt- 
bürger in’s Leben hinaustritt, so muss er alsbald annehmen, dass 
ihm in der Volksschule mit Absicht (ja mit Absicht!) Irrthümer 
gelehrt worden sınd. 

Dann setzt es mehr oder weniger heftige Seelenkämpfe ab. 
Je tiefer die Irrthümer sich in der jugendlichen Seele festgesetzt 
haben, je mehr sie in Fleisch und Blut des menschlichen Kern- 
wesens eingedrungen sind, desto verhängnissvoller werden diese 
Kämpfe ausfallen. Ich rede aus Erfahrung und beschwöre alle 
Redlichen in allerlei Volk, über solche Geschehnisse und Even- 
tualitäten nicht gleichgültig zur Tagesordnung zu schreiten: 


Die Zweifelsucht gewinnt die Oberhand. Wohl ist der 
Zweifel an sich etwas Gutes; denn er ist die Quelle, aus welcher 
die Wahrheit flieszt. Damit ist aber nicht gesagt, dass es vom 
Guten sei, wenn wir wissentlich Irrthümer in der Schule lehren, 
in der Meinung, der Zweifel werde sich ja von selbst einstellen 
und dann das Gute, das Richtige, die Wahrheit an’s Licht be- 
fördern. Nein! aus der Erkenntniss, dass die Volksschule in 
einem Zweig ihres Unterrichtes Steine statt Brod bietet, aus 
dieser fatalen verhängnissvollen ‚Erkenntniss sprosst das Miss- 
frauen gegen den Werth und die Wohlthat der Schule über- 
haupt und dieses Misstrauen frisst sich durch bis an die Schwelle 
des Altars und bis an den Stuhl des Richters und Gesetzgebers. 


Das Nächste, das Natürlichste ist, dass sodann alle un- 
brauchbaren Glaubenssätze über Bord geworfen werden; meist 
geht dabei auch die an die Glaubenssätze geknüpfte Moral und 
Ethik verloren; denn es ist ein Erfahrungssatz, dass mit dem zu 
heiszen Bad gemeiniglich auch das Kind ausgeschüttet wird: 
aller Glaube an die Wahrheit überhaupt geräth in’s Schwanken 
und — das Vertrauen in Staat, Kirche und Schule ist dähin. 


Da jammern dann nicht nur die Prediger der Kirche über 
die leeren Gotteshäuser: es jammern alle wahren Menschen- 
freunde über die Zerfahrenheit des ganzen menschlichen Wesens, 
über Mangel an Wahrheitsliebe, Mangel an Ueberzeugungstreue, 
Mangel an Mannesmuth, Mangel an Geradheit des Charakters, 
Mangel an Tugend und Sittlichkeit. 

Dahin sind wir gekommen in dieser traurigen Uebergangs- 
zeit zwischen dem dumpfen Glaubenswesen des Mittelalters und 
der naturwissenschaftlichen Aufklärung. Wir stehen mitten drin 
in dem Kampf zwischen Glaube und Wissenschaft, zwischen 
traditionellem Irrthum und mühsam erforschter Wahrheit, und 
die Erscheinungen unserer Zeit bieten in ihrer Gesammtheit das 
Bild einer chaotischen Wirrniss, bei deren Anblick die Seele des 
Zagenden mit Beben, der Geist des Wahrheitsfreundes mit ver- 
heiszungsvoller Freude und mit Wehmuth zugleich erfüllt wird. 

Das Chaos ist da — das neue kämpft mit dem Alten. Wir 
stehen in fürchterlichem Wettersturm, wo die Winde in Wirbeln 
ihr Wesen treiben. Wolken haben sich am Horizont gesammelt 
und sind über unsern Häuptern zusammengeballt worden. Blitze 
fahren hernieder und Hagel, der schöne Fluren in Wüsten ver- 
wandelt. Aber nach jedem Gewitter ist ja die Luft um so reiner. 

Eine schwere, schwarze, bleierne Wolke ist der Zwiespalt der 
Weltanschauungen, der sich. in demselben Vehikel unseres 
Geisteslebens, im Gebiete des Schulwesens so furchtbar drohend 
geltend macht: Oben Wahrheit — unten Irrthum! 


— Etwas niedriger gehängt zu werden verdienen die 
folgenden Stellen aus einem Artikel eines Dr. O. Trenkler im 
„Bell. Journal“: 


„Was die so Vielen anstöszige, den Kindern in der Schule etwa beige- 
brachte Religion anbetrifft, so ist bis jetzt noch kein deutsches Kind daran er- 
stickt, und der beste Beweis ist der, dass die Eltern noch leben, also auch nicht 
erstickt sind. 

„Doch ist diese Anstöszigkeit der Religion meist nur ein Vorwand; diese 
deutschen Eltern wollen ihre Kinder nicht in deutsche Schulen schicken. Wollen 
deutsche Eltern hier deutsche Kinder erziehen, die ebenso gut und besser im 
Leben vorankommen, als die amerikanischen und obendrein viel frohsinniger 
und gemüthlicher leben, so sollen sie sie in deutsche Schulen schicken, wenn sie 
solche in der Nähe haben ; zu diesem Zwecke aber nicht betteln bei den Ameri- 
kanern um Gelder, die für die öffentlichen und nicht für die privaten Schulen 
ausgesetzt sind | 

„Darum wünschen wir jeder deutschen Schule dieses Landes Glück und 
Gedeihen, und wäre der Lehrer ein früherer preuszischer Unterofhcier.‘“ 


Ein Commentar zu. diesem. kraftmeierischen Zeug ist gänz- 
lich überflüssig. 


it 


(Eingeſandt.) 


Der Verein der deutſchen Oberlehrer von Cincinnati 


hat mit Erſtaunen von den in No. 16. und 17. der „Xehrerpo ft“ 
veröffentlichten, mit „A. K.“ bezw. „R. Z.“ unterzeichneten Correſpon⸗ 
denzen Kenntniß genommen. 

Der dort mitangegriffene Dr. John B. Peaslee ſteht per⸗ 
ſönlich zu hoch über den Verübern jener Schmäh-Artikel, als daß er 
nöthig hätte, von denſelben auch nur im Geringſten Notiz zu nehmen. 
Wir aber, die Oberlehrer des Deutſchen Departements der öffentlichen 
Schulen von Cincinnati, ſind es nicht nur dem hochverehrten früheren 
Collegen und Vorgeſetzten, dem allgemein geſchätzten Ehrenmanne und 
langjährigen treuen Freunde des deutſchen Unterrichtes, ſondern auch 
unſeren Schulen und Schülern, dem geſammten Deutſchthum, ſowie 
uns ſelbſt ſchuldig, für ihn einzutreten. ö 

Wir erklären daher die in den genannten Correſpondenzen ent⸗ 
haltenen Aeußerungen für taktloſe und ungerechtfertigte Beſchuldigungen 
und für gehäſſige Verdächtigungen, nur dazu angethan, der deutſchen 
Sache, um die ſich unſer Freund Peaslee fo verdient gemacht hat, 
zu ſchaden. . 

Wir drücken ferner unſer Bedauern aus über die in der „Lehe 
rerpoſt“ erfolgte Aufnahme ſolcher Correſpondenzen. 4 

Der Secretär des Vereins iſt zu beauftragen, dieſe Erklärung de 
Protokolle der heutigen Verſammlung einzuverleiben, dieſelbe in den 
hieſigen deutſchen Zeitungen zu veröffentlichen und je eine Abſchrift 
davon an die „Lehrerpoſt“ und an die „Erziehungsblätter“ zu ſchicken, 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Am Dienſtag, den 19. 9. November, findet zum Benefiz 

des deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars im hieſigen Stadttheater eine 

Erxtravorſtellung ſtatt. Zur Aufführung gelangt „Emilia Galotti“. 
Die Direction unſeres Stadttheaters verdient für ihr freundliches Ent— 
* den Dank aller Seminarfreunde. 


— In den Milwaukeer Schulen hat weder das Be— 
eben, die tägliche Unterrichtszeit zu verkürzen, noch das, die Zeit für 
den deutſchen Sprachunterricht zu verlängern, Erfolg gehabt. 


— Zur Feier von Schillers 130. Geburtstage 
fand in der Aula der hieſigen Hochſchule eine ſinnige Feier ſtatt, welche 
vom Verein deutſcher Lehrer unter Mitwirkung einer Reihe Schüler 
veranſtaltet wurde. Solche Feiern find wohl geeignet, das Verſtändniß 
r deutſchen Geiſt in weitere Kreiſe zu tragen. 


— Die MILWAUKEE-SCHOOL OF Music, Director J J. C. Fill⸗ 
more, veranſtaltet im Laufe der Saiſon eine Reihe von 5 
Künſtler⸗Concerten, und zwar wie folgt: 1. Detroit Philharmonic 

Club, 13. November 1889, Streichquartett. 2. Edward B. Perry, 

Pianiſt, 2. December 1889. 3. S. E. Jacobſohn, Violiniſt, 6. De⸗ 
cember 1889, Mrs. Jacobſohn, Begleiterin. 4. Carl Fälten, Pianiſt, 
A 16. Januar 1890. 5. Mme. Fanny Bloomfield, Pianiſtin, 25. Ja⸗ 
nuar 1890. Die Abſicht dieſer Concerte ift eine erzieheriſche, nämlich 
Muſilſchülern Gelegenheit zu bieten, gute Muſik zu hören. Das Un: 
ren verdient 1 


— Director J. C. Knapp von Louisville, Ky., 
ſchick folgende Löſung des Alterrechenräthſels auf Seite 12 No. 228 
der te 

5 Durch die Multiplication der Monatszahl mit 2 und dann mit 

50, welches einer Multiplication mit 100 gleichkommt, wird die Mo⸗ 
watsgahl in die dritte oder dritte und vierte Stelle von rechts ſpedirt, 
wo ſie auch trotz aller anderen geheimnißvollen Operationen verbleibt; 
denn die zuerſt hineingezählten 5 werden auch mit 50 multiplicirt, was 
250 und mit den ſpäter hineinzuzählenden 115 die Summe von 365 

bt. Es werden alſo 365 hineingezählt und auch 365 abgezogen, 

was alsdann eine Baht übrig läßt, welche mit den beiden rechten Ziffern 
das Alter angibt, weil es eben dorthin eingetragen wurde und mit der 
linken oder den beiden linken Ziffern den Monatstag bezeichnet, weil 
dieſer Theil der Zahl durch die Multiplication mit 100 dorthin bugſirt 
wurde. Weder Monats- noch Alterszahl konnte zuletzt verändert fein, 
weil die anderen hinzugenommenen Theile der Zahl wieder weggenom⸗ 
men wurden. 


5 F. Bei einem ſchrecklichen Unglücke auf der Mount 
Auburn⸗ Bergbahn in Cincinnati am 15. October kam auch der erſte 
deutſche Lehrer der 3. Intermediat⸗Schule Cincinnatis, Herr Michael 
Kneiß, ums Leben. Derjelbe war auf dem Heimwege zum Mittags— 

mahl und benutzte einen Wagen der Drathſeilbahn. Dieſer Wagen 

Bar ſchon am oberen Ende der 200 Fuß langen und 300 Fuß empor: 
ſteigenden ſchiefen Ebene angelangt, als die Bremsvorrichtung verſagte, 
der Wagen von dem Seile gelöst ward und mit den Inſaſſen bergab 
ſtürzte. Drei Perſonen, unter ihnen Kneiß, wurden ſofort getödtet, 
andere erlagen ſpäter ihren Verletzungen oder ſchweben noch jetzt in 

Todesgefahr. Herr Kneiß war in der Rheinpfalz geboren, etwa 25 
Jahre in den Cincinnatier öffentlichen Schulen und bereits ſeit 15 
Jahren in der 3. Intermediatſchule thätig. Seit ſieben Jahren beklei⸗ 
dete er die Stelle als Leiter des deutſchen Departements jener Lehr⸗ 
anſtalt. Kneiß war als Menſch wie als Lehrer ungemein beliebt, und 
fein vorzeitiges jähes Ende wird von einer großen Zahl feiner früheren 
Schuler und Freunde tief beklagt. 


re? In St. Louis haben die Schulrathswahlen am 5. No⸗ 
vember ot daß die Mehrheit der Einwohner nicht mehr gewillt 
it, den Abſichten der unter einer falſchen Reformflagge ſegelnden Rück⸗ 
ſchrittler freien Spielraum zu a 


| 

1 

„ Für die Berechtigung der Frauen zur Mitglied⸗ 
; ſchaft in Schuldirectorien tritt die Jeiſchrift „Teacher“ mit folgenden 
Gründen ein: 1. Frauen ſind weniger ſelbſtſüchtig wie Männer und 
5 widmen ſich ihrer Arbeit mit größerer Sorgfalt. 2. Sie ſind nicht 
durch profeſſionelle Erziehung von ihren natürlichen Gefühlen abgelenkt 
| worden. (2 D. Red.) 3. Sie ſind ſparſamer wie Männer und 


1 
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. jede Verſchleuderung. (2 D. Red.) 4. Sie find ehrlicher. 

5. Sie find moraliſcher und ſchärfer bezüglich der Schulmoral. 6. 
Sie haben mehr Zeit und können die Schulen öfter beſuchen. 7. 
Die Mehrheit der Lehrer ſind Frauen und deren Bedürfniſſe und 
Fähigkeiten werden beſſer von Frauen verſtanden. 


— Der Beitrag, welchen die deutſche Einwande— 
rung in vor revolutionärer Zeit zu der amerikanischen 
Bevölkerung geliefert hat, wird gewöhnlich ſehr unterſchätzt. Von den 
alten virginiſchen Familien ſind viele deutſcher Herkunft. Von den drei 
Brigade⸗Generälen des Gen. Picket, welche den berühmten Sturm— 
Angriff auf Cemetery Hill bei Gettysburg anführten, waren zwei 
deutſcher Abkunft: Kemper und Armiſtead. Bei dem Erſteren thut 
dies ſchon der Name kund. Die deutſche Abkunft der Familie Armi- 
ſtead ſteht urkundlich feſt. Sie hieß urſprünglich Armſtedt. Wbl. 

— Freie Schulbücher. In Maſſachuſetts beſteht die Ein- 
richtung der unentgeltlichen Lieferung der Lehrbücher an die Schulkinder 
ſeit nun fünf Jahren und hat mithin eine hinreichende Probe ihrer Wirk— 
ſamkeit beſtanden, um ein Urtheil darüber zu geſtatten. Der Jahres- 
1 der Boſtoner Schulbehörde enthält ausführliche Angaben 
arüber. 

Die Ausgaben für Bücher, Zeichnen- und Schreibmaterial beliefen 
ſich in der Stadt Boſton während dieſer fünf Jahre auf F272, 239.55, 
der Werth der vorhandenen Bücher wird auf §76, 109.55 angegeben. 
Durchſchnittlich hat die unentgeltliche Lieferung jährlich §39,226 gefoftet 
oder auf den Kopf der 62,000 Schüler 63 Cents. Somit ſtellt ſich 
die Beſchaffung der Lehrbücher durch die Behörden bedeutend billiger 
als bei dem Privateinkaufe. Wenn die Eltern ihre Kinder mit Büchern 
und Schreibmaterial ſelbſt verſehen müſſen, zahlen ſie ſchwerere Abgaben 
als dieſe in die Schulſteuer einbegriffenen 63 Cents. Die Befürchtun⸗ 
gen, die Kinder würden mit den ihnen gelieferten Büchern lüderlich 
umgehen und die Lehrer nicht im Stande ſein, die Kinder zur 
Schonung derſelben als allgemeinen Eigenthums anzuhalten, haben ſich 
nicht beſtätigt. Die Zahl der während des letzten Jahres verloren 
gegangenen Bücher betrug 740, wovon 60 Procent auf die Primär- 
und Abendſchulen kommen, in denen die billigeren Bücher gebraucht 
werden. Im Ganzen ſtellt ſich der Verluſt auf ein Buch auf je 81 
Schüler. Aehnlich lauten die Angaben über die Abnutzung der Bücher. 
Als nicht mehr brauchbar wurden im vergangenen Jahre 25,397 zurück- 
gegeben oder acht Procent aller im Gebrauch befindlichen. Der Bericht 
ſchätzt die durchſchnittliche Dauer eines in Händen der Schüler befind— 
lichen Lehrbuches auf ſechs Jahre und die durchſchnittlichen Koſten der 
Erſetzung unbrauchbar gewordener Bücher auf 50 Cents für jeden 
Schüler. Als Mittel, die Kinder an Sauberkeit, Ordnung und 
Schonung fremden Eigenthums zu gewöhnen, hat ſich die Einrichtung 
ebenſo bewährt wie als Sparſamkeitsmaßregel im Intereſſe der Eltern. 
Zudem iſt ſie entſchieden demokratiſcher als die theilweiſe unentgeltliche 
Lieferung, bei welcher die Vermögensumſtände der Eltern in Betracht 
kommen. (Wbl.) 

— Was für eigenthümliche Erfahrungen muß 
„eine deutſche Erzieherin in Nord⸗ Carolina“ gemacht 
haben, oder welch peſſimiſtiſche Phantaſie muß ſie beſitzen, wenn ſie die 
„amerikaniſchen Kinder“ in einer Einſendung an eine deutſchländiſche 
Zeitſchrift folgendermaßen beſchreibt: 

„Die amerikaniſchen Kinder ſind die roheſten in der Welt. Sie 
find vorlaut, beleidigend und beſonders, was man hier smart!“ 
(beißend, ſcharf) nennt. Begeht jemand einen Irrthum, ſo freuen ſie 
ſich, verletzt ſich jemand, ſo lachen ſie ſchadenfroh. Sie bemühen ſich 
fortwährend, einem wehe zu thun. Bei Tiſche bemächtigen ſie ſich der 
Unterhaltung, und man hat nur Ruhe vor ihnen, wenn ſie ſchlafen. 
Und die ungeheuren Geldſummen, welche die Eltern für ſie verſchwen⸗ 
den! Häufig wird ihr Spielzeug mit 50 Dollars das Stück bezahlt. 
Sie bekommen alle denkbaren Zeitſchriften und Bücher, obgleich ſie faſt 
nie etwas leſen. Ihre Eltern geſtatten ihnen, ſich mit großen Mengen von 
Zuckerzeug und Nüſſen den Magen zu verderben. Faſt kein Tag ver⸗ 
geht, an dem nicht große Tüten voll Candy in's Haus geſchleppt 
werden, und die Menge des von ihnen vertilgten Pop⸗Korns überſteigt 
alle Grenzen. Als ich ſagte, daß die Kinder mit ſolchen Sachen ſich 
den Magen verderben müßten, ſchrie man mich an, und die Mutter 
bedeutete mich, daß es überhaupt unpaſſend ſei, den Ausdruck ‚Magen‘ 
zu gebrauchen. Welche der deutſchen Colleginnen hat da wohl noch 
Luſt, Erzieherin in Amerika zu werden!?“ 


10 Srziehungs- Blälter. 


—— 


— Das letzte Concert, welches die “Music Teachers. 
National Association“ gelegentlich ihres neulich in Philadelphia 
abgehaltenen Convents veranſtaltete, beſtand dem Programm zu Folge 
nur aus amerikaniſchen Compoſitionen. In der That wurden mit zwei 
Ausnahmen nur Stücke von amerikaniſchen Componiſten aufgeführt. 
Doch die Namen dieſer „amerikaniſchen“ Componiſten waren folgende: 
Hermann Mohr, Richard Burmeiſter, Bruno Oscar Klein, Johann 
H. Beck, E. C. Phelps, Fred. Brandeis, Walter Petzel und Henry 
Holden Huß. (Wbl.) 

— Um die Knaben und Mädchen im Alter von 8 bis 
12 Jahren dem Straßenbummel mit allen ſeinen ſchlimmen Folgen zu 
entziehen (Apropos: Wo bleiben die Eltern 2) iſt in Boſton ein 
neues philanthropiſches Unternehmen begründet worden, nämlich Spiel⸗ 
zimmer, in Verbindung mit Kindergärten; außer der Gelegenheit und 
den Geräthen zu allerlei Spielen wird den Kleinen Turn⸗ und Marſch⸗ 
unterricht geboten. Es geſchieht Alles, die Räume, die mit Fahnen 
und Bildern decorirt ſind, für die Kleinen anziehend zu machen, und Alle, 
die ſich im genannten Alter befinden, ſind zum Beſuch eingeladen und 
können auch kleinere Geſchwiſter mitbringen. Bis jetzt iſt ein Inſtitut 
dieſer Art eröffnet werden; da ſich dasſelbe aber gut bewährt, und 
man namentlich mit dem Betragen der Beſuchenden ſehr zufrieden iſt, 
ſo werden in der nächſten Saiſon (das Unternehmen iſt zunächſt nur 
für die Zeit der Schulferien berechnet) mehrere folgen. An dem 
Eingang des gegenwärtig im Gange befindlichen Spiel und Turn⸗ 


inſtituts flattert an einer Stange eine in die Augen fallende rothe 


Fahne, welche die Inſchrift trägt: „Children's Free Play- Room“ 
und eine ziemlich große Anzahl Kinder herbeizieht. 300 Jungen und 
Mädchen ſind als regelmäßige Beſucher eingetragen. Um 5 Uhr 
Abends wird das Inſtitut geſchloſſen. Das Unternehmen ſteht unter 
Leitung des Stadtmiſſionärs Frederick Allen. (Wbl.) 


— Die “New Vork Evening Post“ gab dieſer Tage eine 
Erklärung ab, die, wie das „Belletriſtiſche Journal“ richtig bemerkt, an 
brutaler Offenheit nichts zu wünſchen übrig läßt. Hiernach wurde der 
deutſche Unterricht in Städten wie St. Louis, Chicago und New 
York in den öffentlichen Schulen nur darum eingeführt, um die Kinder 
der Deutſchen aus den Privat- und den Kirchenſchulen in die Public 
Schools“ zu locken (allure). Nachdem dies zur Genüge gelungen iſt, 
hat der deutſche Unterricht ſeine Miſſion erfüllt und muß aus den 
öffentlichen Schulen hinausgeworfen werden. Warum auch war der 
deutſche Michel ſo dumm, auf den Leim zu gehen? 

— Zu Gunſten des deutſchen Unterrichs in den 
öffentlichen Schulen erklärt ſich, wie das „Cincinnati Volks⸗ 
blatt“ berichtet, die (engliſch-amerikaniſche) „Times“ in Reading, Pa., 
indem ſie ſchreibt: „Es freut uns, dieſe Thatſache (nämlich die ſtarke 
Betheiligung am deutſchen Unterricht an unſeren Hochſchulen) verzeich— 
nen zu können und wir glauben uns dazu herzlich beglückwünſchen zu 
dürfen. Es gibt dies Zeugniß von einem Fortſchritt in unſeren 
Erziehungsweſen, welcher mehr und mehr ermuthigt zu werden verdient. 
Es iſt nicht genug, den Studirenden mit den Meiſterwerken der großen 
Dichter, Geſchichtsſchreiber und Redner Roms und Griechenlands 
bekannt zu machen. Es iſt nicht genug, daß der Student im Stande 
ſei, ein Examen über Cäſars Commentare, Salluſt, Ovid oder Virgil 
zu beſtehen, oder über andere gleichbedeutende lateiniſche Bücher und die 
griechiſche Grammatik; wenn irgend ein Vorzug geſtattet iſt, ſollte ihm 
erlaubt werden, das herkömmliche Curriculum durch Studien von mehr 
modernem Schnitt zu erſetzen, wenigſtens ſo weit, daß ihm Gelegenheit 
geboten wird, eine lebende Sprache, wie die deutſche, zu ſtudiren, und 
ſich dadurch die Fähigkeit zu verſchaffen, in jeder Hinſicht ſich beſſer 
für den wirklichen Kampf ums Leben heranzubilden. Der „Adler“ 
macht den Vorſchlag, den Unterricht im Deutſchen bereits in den 
unteren Graden unſerer Freiſchulen aufzunehmen, und bringt triftige 
Gründe dafür. Der Vorſchlag verdient beachtet zu werden.“ 


— Einer der vom Vorort des Turnbezirks 
„Wisconſin“ den Bezirksvereinen zur Debatte empfohlenen Gegen— 
ſtände lautet: „Die freie Schule. — Wie kann dieſelbe von allem 
freiheitsfeindlichen und kirchlichen Einfluß frei erhalten und in Wahrheit 
zu einer Bildungsanſtalt für gute Bürger der Republik gemacht wer— 
den? Iſt allgemeine Schulpflicht für alle Kinder unter 14 Jahren zu 
empfehlen? Welchen Vortheil bieten der Unterricht in der deutfchen 
Sprache und der Turnunterricht für die Erziehung der Jugend?“ 


— Die Kennzeichen einer guten evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Gemeindeſchule find nach B. Feiertag (vgl. Ev.⸗ 
Luth. Schulbl. der Miſſouri-Synode): 

„1. die chriſtliche Zucht 

a) des Lehrers gegen ſich ſelbſt, 
b) des Lehrers gegen ſeine Schüler; 
2. der Unterricht: 
a) Gottes Wort iſt die Hauptſache; 
b) in den für das bürgerliche Leben nöthigen Kenntniſſen 
wird ein gründlicher, den Verhältniſſen der Schule an⸗ 
angemeſſener Unterricht ertheilt.“ f 

„Der Hauptunterrichtsgegenſtand in einer chriſtlichen Schule iſt 
Gottes Wort. Unſere Schulen ſind zuerſt und vor allen 
Dingen chriſtliche und zwar evangeliſch⸗lutheriſche Gemeindeſchulen, 
darum gilt auch hier das Wort des HErrn IEſu: „Trachtet am 
erſten nach dem Reich Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit.“ 

„Der Unterricht in Gottes Wort in der Schule beginnt mit dem 
erſten Schultage und endet mit dem letzten. Die Kinder lernen den 
Katechismus mit den erklärenden Sprüchen, eine Auswahl der ſchönen 
Lieder unſerer Kirche und die Bibliſche Geſchichte.“ 

„Der HErr Chriſtus ſagt: „Suchet in der Schrift!“ Um 
dieſem Befehl Chriſti nachkommen zu können, 
müſſen die Kinder leſen lernen und angehalten werden, fleißig in 
Gottes Wort, den Zeitſchriften unſerer Synode 
und den innerhalb unſerer Synode erſcheinenden 
Unterhaltungsblättern zu leſen. Fleißig und mit allem 
Ernſt ſoll den Kindern dieſer Leſeſtoff angeprieſen 
werden und dringend und ernſtlich ſollen ſie vor der leider ſo 
ſehr verbreiteten Schundlitteratur der Dime Novels 2c. gewarnt werden. 

„b) In den für das bürgerliche Leben nöthigen Kenntniſſen wird 

ein gründlicher, den Verhältniſſen der Schule angemeſſener 
Unterricht ertheilt. 

„Zu dieſem Ende wird in der chriſtlichen Schule auch Schreiben, 
Rechnen und Singen gelehrt. Dies iſt neben dem oben ſchon an⸗ 
geführten Leſen das Nöthigſte. Andere Gegenſtände, als: Engliſche 
und deutſche Grammatik, Kirchen- und Weltgeſchichte, Geographie, 
Zeichnen, Naturkunde können nur gelehrt werden, ſoweit 
Zeit dazu vorhanden.“ 1 

Quod erat demonstrandum ! 


— Mögen unſere Schulknaben die Anſchauungen der 
Klaſſiker oder des Copernikaniſchen Weltſyſtems ſammt der Darwin'⸗ 
ſchen Theorie oder die politiſchen und religiöſen Dogmen unſerer auf⸗ 
geklärten und vorgeſchrittenen Zeit in ſich aufnehmen: ſie ſollen nie 
vergeſſen, daß ſie Sätze lernen, für welche einſt Menſchen verfolgt, 
gehenkt und gekreuzigt worden ſind. (Lindner.) 

— Der bekannte deutſchamerikaniſche Schulmann 
Theodor Heidenfeld in New Pork feierte dieſer Tage den 
fünfundzwanzigjährigen Beſtand ſeiner Schule. Im Jahre 1864 ſein 
ſegensreiches, erzieheriſches Werk in der Allenſtraße beginnend, hat er 
dasſelbe dann in erweitertem Maße in der zweiten Avenue und vom 
Jahre 1876 ab in dem jetzigen Hanſe ſeiner mit Recht eines großen 
Rufes genießenden Lehranſtalt, in der Lexington Avenue, mit immer 
ſteigendem Erfolge fortgeſetzt. Eine Anzahl Freunde des verdienten 
Schulmannes, Mitglieder des „Liederkranz“ und theilweiſe ehemalige 
Schüler von ihm, gaben am Abend ſeines Ehrentages im Probeſaal der 
Liederkranzhalle dem Gefeierten ein Ehrenmahl, bei welchem die Ver⸗ 
dienſte Herrn Heidenfelds um die Erhaltung deutſcher Sprache und 
deutſcher Sitte von mehreren Rednern geprieſen wurden. Herr Heiden⸗ 
feld äußerte am Schluß ſeiner Dankrede den Wunſch, das Werk ſeines 
Lebens dereinſt durch die Gründung eines deutſchen Gymnaſiums nach 
der deutſchen Lehrmethode krönen zu können. (Wbl.) 

— Der Schulrath in Canton, Ohio, hat in feiner 
letzten Sitzung endgültig und mit Stimmenmehrheit beſchloſſen, den 
Turnunterricht in den öffentlichen Schulen einzuführen und wird in 
feiner nächſten Sitzung wahrſcheinlich die Wahl eines Turnlehrers vo⸗ 
nehmen. Für dieſen zeitgemäßen Schritt in der rechten Richtung ge⸗ 


bührt dem Turner Geßwein, der Mitglied des Schulrathes iſt, der 


beſondere Dank. (Am. Tztg.) 


— Turnlehrer Tobias Sigel in Detroit iſt von der 1 
dortigen “Gray Seminary School“ angeftellt worden, um den Schülern 


zweimal wöchentlich Turnunterricht zu ertheilen. Dies gibt, nach der 


Anſicht der „Lake Erie Turnzeitung“, der Hoffnung Raum, daß näch— 


ſtens auch in Detroit der Turnunterricht in den öffentlichen Schulen 


3 
8 
eingeführt werden wird. 
E 


(Am. Tztg.) 
— Eine erhebliche Verſchlechterung der Lehrer— 


; gehälter in Preußen, beſonders in den Städten, geht aus der 


1 


3 


kürzlich erſchienenen amtlichen Statiſtik hervor. Das Durchſchnittsgehalt 


der ſtädtiſchen Lehrer betrug mit Einrechnung aller perſönlichen und 


Dienftalterszulagen im Jahre 1878 1414 Mark, 1886 nur noch 1279 
Mark, zeigt alſo in dieſen 8 Jahren einen Rückgang von 135 
Mark, oder von 9,55 Procent des früheren Betrages. Da in dem 
Durchſchnittsgehalte von 1279 Mark auch die weſentlich höheren Ge— 
hälter der Rectoren, die in Preußen nur zum kleinſten Theile aus dem 
Lehrerſtande hervorgehen, und die gleichfalls höheren Einkommen der 
großſtädtiſchen Lehrer enthalten ſind, ſo bleibt für die Mittel- und 
Kleinſtädte ein noch viel geringeres Durchſchnittsgehalt übrig, das in 
einzelnen Kreiſen unter 900 Mark ſinkt. Auch die Gehälter der Land⸗ 
lehrer haben in einzelnen Provinzen in dem Zeitraum von 1878 bis 


1886 eine bemerkbare, aber nicht 'ſo erhebliche Verſchlechterung erfahren. 
Für den ganzen Staat iſt das Durchſchnittsgehalt für die ländlichen 


Stellen gleichgeblieben (954 Mark). 


Seit 1886 iſt in den Gehalt⸗ 
verhältniſſen der Lehrer inſofern eine große Veränderung eingetreten, 


als die ſtaatlichen Dienſtalterszulagen in den Städten, mit Ausnahme 


o 


gebracht hatten. 


Zi 


E 


der kleinſten Landſtädtchen, zurückgezogen, auf dem Lande dagegen um 
10, 20 und 120 Mark erhöht worden ſind. Dadurch iſt das Gehalt 
der ſtädtiſchen Lehrer noch weiter herabgegangen, da die Gemeinden nur 
ſelten einen Erſatz geboten haben. Dieſer Rückgang iſt für die. Lehrer⸗ 
ſchaft um ſo fühlbarer, als die ſiebziger Jahre erhebliche Verbeſſerungen 
Unter Dr. Falks Verwaltung war das Durchſchnitts⸗ 

gehalt in den Städten von 1042 auf 1414 Mark geſtiegen, alſo im 
Durchſchnitt um 372 Mark. Hiernach wird man bemeſſen können, ob 
die Klagen der Lehrer, die in der letzten Seſſion des Landtags laut 
wurden und ihren Ausdruck in zahlreichen Petitionen fanden, berechtigt 
waren oder nicht, und ob es angemeſſen war, den Bittſtellern Unzu⸗ 
friedenheit ꝛc. vorzuwerfen, wie es von conſervativen Rednern im Abge⸗ 
ordneten⸗ und Herrenhauſe geſchehen iſt. (Freiſ. Ztg.) 


— Lehrermangel in Preußen. Der Lehrermangel wird 
in Preußen immer fühlbarer. So waren in den preußiſchen Seminaren 
im Jahre 1887 bis 1888 im erſten Halbjahr 496, im zweiten 435 
Zöglinge weniger vorhanden, als die etatsmäßige Zahl. Im Re⸗ 


4 gierungsbezirk Arnsberg fehlen augenblicklich 102 Lehrer und der 


Regierung ſtehen nur 50 Schulamts⸗Candidaten zur Verfügung. 


Pi In vielen anderen Bezirken walten ähnliche Verhältniſſe ob. 
zahlreichen Neugründungen von Präparanden⸗Anſtalten haben alſo ihren 


Die 


— 


Zbweck, den Seminarien die nöthige Zahl von Zöglingen zuzuführen, 
nicht erfüllt. 


Abgeſchreckt von der Wahl des Lehrerberufes hat in letzter 
Zeit auch die Erwägung, daß die abgehenden Seminariſten ohne ihre 


freie Entſchließung in die polniſchen Bezirke verſchickt worden ſind und 


en. 


* 


die Regierung einen Rücktritt von dort nicht geſtattet. 
In einzelnen Bezirken muß man wieder, wie ehedem, eine Anzahl 


von Lehrerſtellen mit Präparanden, d. h. kaum dem Knabenalter ent⸗ 


wachſenen jungen Leuten, die für die Aufnahme in's Seminar noch 
nicht reif find, beſetzen. An eine Theilung überfüllter Schul: 


klaſſen kann unter ſolchen Umſtänden natürlich gar nicht gedacht werden, 


obgleich die Schulen, in denen einem einzigen Lehrer 150 bis 200 


Kinder anvertraut ſind, noch einen erheblichen Procentſatz bilden. 


Von den circa 44 Millionen Volksſchülern wurden 1882 nur 


1 1,800,000 Kinder in „normal“ beſetzten Klaſſen unterrichtet, d. h. in 


| 


1 


Klaſſen, die nicht über 70 (in mehrklaſſigen) und 80 Schüler (in 
einklaſſigen) Schulen zählten. 


. 


(Wbl.) 


1 — Der Berliner „Patriotismus“ geht ſcharf ins Zeug. 
Kaum hat der Kaiſer einen mißbilligenden Seitenblick auf den Schul⸗ 


unterricht in der Geſchichte der alten Völker geworfen, als ein hieſiges, 


natürlich „hochgebildetes“ Kartellblatt mit ebenſo patriotiſchem, wie tief- 


ſinnigem Ernſte ſchreibt: 


ir „Man ſollte nicht jo völlig blind dagegen fein, daß die republika⸗ 
niſchen Tugenden der klaſſiſchen Heldengeſtalten doch alle eine mehr oder 
minder ſtarke Nebentendenz gegen die Monarchie in ſich tragen, während 
die Tugenden deutſcher Heldengeſtalten durch die ganze deutſche Ge— 
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ſchichte hindurch mit der Treue gegen den Herrn und Fürſten unver⸗ 
brüchlich verknüpft find, Es iſt nur der glücklichen Bemußt- 
loſigkeit unſerer Jungen zu danken, daß ſie nicht durch die 
bedenklichen klaſſiſchen Ideale durchweg zu Republikanern geworden ſind.“ 

Die deutſche Bildung von Hutten bis auf Leſſing, von Leſſing bis 
auf Böckh eine „glückliche Bewußtloſigkeit!“ Wie recht hat doch 
Immermann, daß in Deutſchland die Bedienten am beſten gerathen! 

(Päd. Ref.) 

— Sidney Whitmann bringt in ſeiner Arbeit „Das 
kaiſerliche Deutſchland“ unter der Rublik „Erziehung“ fol— 
gende Bemerkungen: „Wenn wir Engländer höchſtens Individuen her— 
vorbringen, die über der Jagd nach Reichthum ſtehen, ſo erzeugt 
Deutſchland ganze Klaſſen, deren Ziel ein ganz anderes als Geldver- 
dienen iſt, und die hervorragendſte dieſer Klaſſen iſt die des deutſchen 
Schullehrers. Während der engliſche Schullehrer nur darauf ſinnt, 
Geld zu verdienen, iſt der deutſche Pädagog arm wie eine Kirchenmaus, 
aber ſeiner Aufgabe mit Leib und Seele ergeben. Seinesgleichen findet 
man nirgends ſonſt auf der Welt.“ i 

— Deutſche Lebensſchule. Ein Herr Dr. Hugo Göring 
beabſichtigt, eine höhere Schule ohne klaſſiſche Sprachen, „deutſche 
Lebensſchule“ von ihm genannt, einzurichten, für die ſich namentlich 
der Großherzog von Sachſen-Weimar intereſſiren ſoll. Dr. Göring 
beabſichtigt die Erziehung der Jugend mit praktiſchen Arbeiten, Mili⸗ 
tärübungen, Jugendſpielen und Sport zu beginnen und darauf die 
theoretiſche Darbietung unſerer Cultur zu gründen. Dadurch hofft er 
bei der Jugend. die ihm anvertraut wird, eine möglichſt harmoniſche 
Ausbildung des Geiſtes und des Körpers zu erzielen. Der wiſſen— 
ſchaftliche Unterricht wird auf die Vormittagsſtunden verlegt, der Nach⸗ 
mittag iſt körperlicher Thätigkeit gewidmet. Als beſtes Mittel für 
Charakterbildung erſcheinen Herrn Göring militäriſche Uebungen. Den 
Organismus der Lebensſchule zerlegt er in drei Glieder. Die Grund⸗ 
lage des Ganzen iſt die Schule der allgemeinen Vorbildung für das 
praktiſche Leben, welche die Zeit vom 6. bis zum 14. Jahre umfaßt 
und für das Handwerk und den Bauernſtand vorbereitet (dabei freilich 
auch engliſche und franzöſiſche Sprache, die eine vom 8., die andere 
vom 10. Jahre ab lehrt). Die Mittelſtufe gewährt die Vorbereitung 
für die Militärſchule, das techniſche Gewerbe und den Kaufmanns⸗ 
ſtand, vom 14. bis 16. Lebensjahre; die letzten vier Jahre bieten die 
für Univerſität und Polytechnikum erforderlichen Vorkenntniſſe. Eigen⸗ 
artig iſt namentlich auch die Unterrichtsmethode, die weſentlich von 
Selbſtgeſchautem, Selbſtgeübtem ausgeht und auch eine nmöglichſt 
unmittelbare Anwendung des Gelernten zum Ziele hat. Dieſe „Lebens⸗ 
ſchule“ iſt offenbar nur für Knaben zugeſchnitten. Wo bleibt die 
„Lebensſchule“ für Mädchen ? 

— Das Dittes'ſche „Pädagogium“ begann im October 
d. J. den zwölften Jahrgang. 

— Sehr oft muß ſich der Enthuſiasmus, die 
Begeiſterung für erkannte Wahrheit und der Muth, ſich zu dieſer zu 
bekennen, zum „Fanatismus“ ſtempeln laſſen und zwar gerade von 
Perſonen, die in ihrem Haß gegen entſchiedenen Freiſinn, deſſen Kritik 
ſie fürchten und gerne unſchädlich machen würden, maßlos ſind. Dr. 
Specht macht im Briefkaſten ferner „Freien Glocken“ einen Leſer eben⸗ 
falls auf den Unterſchied zwiſchen Fanatismus und Enthuſiasmus auf⸗ 
merkſam. Treffend ſagt er: „Fanatismus iſt ein Product des blinden 
Glaubens, der nur ſich ſieht und alles Andere nicht achtet, der 
Enthuſiasmus dagegen iſt die Begeiſterung, welche ein Werk der Kunſt 
und Wiſſenſchaft einzuflößen vermag. Der Fanatismus hat ſeine 
Wurzeln in den niederen Trieben der Menſchennatur, der Enthuftas- 
mus die ſeinigen in der höheren Geiſtesthätigkeit. Wer ein klares 
Urtheil über die menſchlicheu Dinge und die Satzungen des religiöſen 
Glaubens beſitzt, kann nicht fanatiſirt, wohl aber für die Ideale der 
Menſchheit enthuſiasmirt werden. Man könnte ebenſo leicht 
den Sonnenſchein mit fremden Feuern in Flammen ſetzen, als einen 
vernünftigen Denker fanatiſiren. Der Euthuſiasmus edler Menſchen 
iſt ſtets von den Geiſteskrüppeln als Fanatismus verunglimpft worden. 
Alle Schlagwörter, beſonders die unverſtandenen, imponiren dem Pöbel. 
Sie ſind das Capital der Demagogen und Ideenfälſcher, wie wir ſie 
leider ſo zahlreich in der Preſſe thätig finden.“ (Freid.) 

— Auch in England, wo man bisher dem ſyſtematiſchen 
Turnbetrieb lange nicht ſoviel Intereſſe entgegenbrachte, wie in Deutſch⸗ 


@ 


land, der Schweiz, Frankreich, Italien und den ſkandinaviſchen Ländern, 
fängt man an, dem Sportweſen entgegenzuarbeiten und den ſyſtemati⸗ 
ſchen Turnübungen höhere Bedeutung beizulegen. Auf Betreiben von 
Lord Shaftesbury wurde vor einiger Zeit in London eine große Ver⸗ 
ſammlung abgehalten, in welcher beſchloſſen wurde, eine große Turn⸗ 
halle zu errichten, in welcher nicht nur alle nöthigen Apparate und 
Geräthe der modernen Turnerkunſt aufgeſtellt, ſondern auch alle Vor⸗ 
richtungen für Spiele getroffen werden ſollen, die zur Entwicklung des 
Körpers, zur Stählung der Kraft und zur Förderung der Geſundheit 
beitragen können. In dieſem „Gymaſium“ ſoll der Zutritt und die 
Theilnahme an den Uebungen Jünglingen im Alter von 14 bis 20 
Jahren zu jeder Zeit gegen Zahlung eines beſtimmten Beitrages geſtattet 
werden. Die Annahme dieſes Beſchluſſes war eine einhellige und es wurde 
ein Ausſchuß mit der Ausführung des Planes betraut. 


— Die franzöſiſche und ſchweizeriſche Abthei⸗ 
lung auf der Pariſer Weltausſtellung bieten viel Gleich⸗ 
artiges. Die Schulorganiſation in beiden Ländern iſt ja nicht weſentlich 
verſchieden und die Franzoſen kommen fleißig nach der Schweiz, um 
deren Anſtalten und übrige Einrichtungen zu ſtudiren. Beiderorts 
haben wir die Primarſchulen, dann die oberen Volksſchulen höherer 
Stufe (écoles superieures, Bezirks- oder Secundarſchulen), die 
Colleges oder Gymnaſien mit Real- und Gymnaſialabtheilungen und 
die Univerſitäten. Daneben die &coles professionelles oder Fach- und 
Handwerkerſchulen und Kunſtinſtitute. Es wäre unbillig zu ſagen, daß 
Frankreich im allgemeinen weiter fortgeſchritten ſei. Auch werden die öffent⸗ 
lichen Schulen meiſtens nur von den ärmeren Klaſſen beſchickt. Die 
Vornehmeren ſuchen ihre Kinder durch Privatunterricht und in Privat⸗ 
ſchulen ſo weit zu fördern, um ſie im Progymnaſium unterbringen 
und ſo die Volksſchule umgehen zu können. Ueberlegen ſind uns die 
Franzoſen in Handfertigkeitsunterricht und in den profeſſionellen 
Schulen. Sie haben darin eine andere Methode und Organifation, 
verwenden aber auch viel mehr Zeit darauf. In Paris gehen Kinder 
täglich acht bis acht und eine halbe Stunde in die Schule. Das iſt 
entſchieden zu viel. Es hat ſich denn auch eine bedeutende Oppoſition 
gegen die Ueberbürdung der Schüler gebildet, die hauptſächlich von den 
Conſervativen genährt wird. Die Radicalen begünſtigen die gegen⸗ 
theilige Strömung, weil fie möchten, daß ihr Land alle anderen über: 
flügle. In einzelnen Schulen iſt der Handfertigkeitsunterricht zu einem 
förmlichen Gewerbe geworden; die Schüler arbeiten für Erfinder und 
Unternehmer. Das iſt übertrieben und liegt nicht im Rahmen der 
Inſtitution. An den Norden, ſo an Dänemark und Finnland, reicht 
Frankreich hier doch noch lange nicht heran. Mit weit weniger Zeit 
erzielt man in der Schweiz auch befriedigende Reſultate und es hat 
zum Beiſpiel Genf ebenfalls ſehr hübſche Sachen ausgeſtellt. Auch 
iſt nicht zu überſehen, daß die franzöſiſchen Lehrer und Schüler viele 
Arbeiten mit allem Fleiß und aller Sorgfalt beſonders für die Aus⸗ 
ſtellung gemacht und damit das Niveau künſtlich hinaufgeſchraubt haben. 
Solche Arbeiten haben nicht mehr Werth, als präparirte Examina. 
Immerhin zeigen ſie, wie ſehr ſich alle, Lehrer und Lehrerinnen, 
Knaben und Mädchen für das große nationale Unternehmen bethätigt 
haben. Auch in der Jury ſitzen zwei Damen, vorzugsweiſe wohl für 
weibliche Handarbeiten. Ferner iſt Frankreich im Zeichnen weit vor— 
geſchritten, im techniſchen ſowohl als im Freihandzeichnen. Letzteres 
insbeſondere wird bei uns zu wenig geübt; die Franzoſen haben auch 
eine andere Methode und kommen raſch zu Kreide und Schattirungen. 

Auch mit der Schulreform macht Frankreich Verſuche, indem an 
einigen Gymnaſien die alten Sprachen facultativ gelehrt oder einge⸗ 
ſchränkt werden. (Berner Bund.) 


— Die neue Zeit erfordert eine neue Schule. 
Auf dem Congreß der deutſchen Freidenker in Chemnitz hielten Profeſſor 
Büchner von Darmſtadt, Dr. Specht von Gotha und Dr. Rüdt von 
Heidelberg Vorträge. Herr Dr. Rüdt ſprach über das Thema: „Die 
neue Zeit erfordert eine neue Schule.“ Da dieſer Vortrag ſehr zeit⸗ 
gemäß iſt und ein Thema behandelt, das auch wir ſchon öfter ſtreiften, 
ſei der Gedankengang nach dem Bericht der „Heſſiſchen Volksſtimme“ 
hier mitgetheilt. Derb und rückſichtslos ſagte Dr. Rüdt den herrſchenden 
Klaſſen die Wahrheit. Das ſchwindelhafte, heuchleriſche und lügenhafte 
Treiben derſelben legte er bloß und nannte es beim richtigen Namen. 
Gleich Eingangs ſeiner Rede betonte er, daß die Fragen der Bildung 
u. ſ. w. heute einfach Machtfragen ſind. Die Schulfrage ſei nur ein 
Theil der großen ſocialen Frage. Die Menſchheit dürſtete nach nichts 
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mehr, als nach Wahrheit. Wer da behauptet, das Volk ſtrebe nicht nach 
Wiſſen, Bildung und Wahrheit, der begeht unbewußt oder bewußt die 
größte Lüge. Das Volk ſtrebe nach Wiſſen, die herrſchende Klaſſe aber 
enthielt es dem Volke vor. Aufgabe der Schule ſoll ſein, die Wahrheit zu 
ergründen. Unſere heutige Schule ſei aber das Product unſerer ſocialen 
und politiſchen Lage. Da nun die Verkündigung der Wahrheit nicht im 
Intereſſe der herrſchenden Klaſſe liege, ſo werde in den Schulen das 
Gegentheil gelehrt. Redner bewies durch zahlreiches ſtatiſtiſches Material 
die Wahrheit vorſtehender Sätze. So müßte durchſchnittlich in Deutſch⸗ 
land ein Kind den ſechsten Theil ſeiner Schulzeit mit dem Auswendig⸗ 
lernen ſinnverwirrender Bibelſprüche ꝛc. vergeuden. Unter dem liberalen 
Miniſter Falk habe z. B. ein Berliner Schulplan, nach welchem die 
Lehrer der Volksſchule ſich richten ſollten und welcher 29 Seiten ent⸗ 
hielt, ſich auf nicht weniger als 15 Seiten mit der Religion u. ſ. w. 
beſchäftigt. In Königsberg, der Geburtsſtadt Kants, des Philoſophen 
der reinen Vernunft, habe zur ſelben Zeit ein vorgelegter Schulplan auf 
16 von 24 Seiten ſich mit der Religion u. ſ. w. befaßt. Es wurde 
u. A. verlangt, daß ein Kind im Laufe ſeiner Schulzeit 85 bibliſche 
Geſchichten (früher nur 57), 168 Bibelſprüche, 23 Capitel des neuen 
Teſtaments, die drei Hauptſtücke und noch vieles Aehnliche lernen ſollte. 
All dieſes Zeug in ein Kinderhirn hineingepreßt und noch dazu im 19. 
Jahrhundert, im Jahrhundert der Aufklärung, das ſei unausſprechlich 
zu nennen. Was im Widerſpruch mit der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
ſteht, das müßte die Baſis alles intellectuellen Denkvermögens verwirren. 
Während in der Schule dieſes Zeug den Kindern als lautere Wahrheit 
gepredigt wird, werde auf der Univerſität das directe Gegentheil als 
durch die Wiſſenſchaft erwieſen dargeſtellt und gelehrt. Zweierlei Wahr⸗ 
heit könne es aber nicht geben; was auf der Hochſchule des Landes als 
Wahrheit gelehrt wird, muß auch für das Volk zu haben ſein. Hier 
aber werde ein offenbarer Betrug am Volke geübt. Pflicht des Staates 
wäre es den Religionsunterricht aus der Schule auszuſcheiden. Auf 
die Ausbildung der Volksſchullehrer müßte viel mehr Gewicht gelegt 
werden; dieſelben müßten ihre Ausbildung auf Univerſitäten genießen, 
ſo daß wirkliche Jugenderzieher ausgebildet würden. Was man in Bezug 
auf die Ausbildung der Vollsſchullehrer noch vor 30 Jahren in Deutſch⸗ 
land geleiſtet habe, belegte Redner mit einem draſtiſchen Beiſpiel aus 
dem Muſterlande des Liberalismus, dem Großherzogthum Baden. 
Dort wurde dem Lehramtscandidaten folgende Vorſtellung der Hölle zum 
Beſten gegeben. Der Erdball ſei hohl, die Höhle des Erdballs iſt die 
Hölle, und dort kämen alle Verdammten reſp. deren Seelen hinein. 
Da aber angeſtellte Berechnungen das Erdinnere nicht ſo groß erſcheinen 
laſſen, daß die Seelen aller Verdammten drinnen Platz finden (da nach 
den kirchlichen Lehren die meiſten Menſchen in die ewige Verdammniß 
gerathen, ſo müßte die Zahl unzählige Millionen betragen) wurde weiter 
gelehrt, daß die Seelen ineinander geſteckt würden, was die Qual noch 
erhöhte; jedenfalls gehe es in der Hölle zu, wie bei einem Schachtel⸗ 
verkäufer, welcher der Platzerſparniß halber die kleineren Schachteln in 
die größeren ſtecke, ſetzte der Redner hinzu. Dieſe Darſtellung erregte 
natürlich die ſtürmiſchſte Heiterkeit der Verſammlung. Daß unter 
ſolchen Verhältuiſſen keine gediegenen Jugendbildner erzeugt werden 
können, wäre erklärlich und es muß die Forderung: beſſere und gediegene 
Ausbildung der Volksſchullehrer auf den Hochſchulen des Landes, eine 
der vornehmſten der Neuzeit ſein. Redner ging dann des Näheren auf 


die an unſeren Volksſchulen gelehrte Geſchichte ein und meinte, daß das, 


was man heute in den Volksſchulen als Geſchichte lehre, alles, nur keine 
Culturgeſchichte ſei. Es werde vielmehr die Geſchichte im Intereſſe 
herrſchender Gewalten ſo gelehrt, daß falſcher Patriotismus, Haß gegen 
friedliebende Nachbarvölker, Byzantinismus und Kriecherei ſchlimmſter 
Art den Kindern eingeimpft werde. Er fordere im Weiteren Beſeitigung 
der claſſiſchen Gymnaſien und begründete dieſe Forderung in ausge⸗ 
zeichneter Weiſe. Da ein weiteres Eingehen auf den Vortrag zu weit 
führen würde, wollen wir nur kurz erwähnen, daß er die Forderung 
des unentgeltlichen Schulunterrichts aufſtellte und Einführung einer 
allgemeinen Volksſchule, welche die Unterſtufe zur Univerſität bilden 
müßte, verlangte. Zum Beſuche der Univerſität dürfte nur geiſtige 
Befähigung maßgebend ſein und nicht wie heute, der Beſitz des Geldes. 
Die Gerechtigkeit des 19. Jahrhunderts verlange die Einführung und 
Verwirklichung dieſer Forderungen. Er ſchloß ſeine Rede mit einer 
kräftigen Aufforderung an die Anweſenden, mit ganzer Kraft für dieſe 
demokratiſchen Forderungen einzutreten. Stürmiſcher und andauernder 
Beifall lohnte den Redner für ſeine männliche Sprache, die in der 
heutigen Zeit ſo ſelten gehört wird. 
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Tür die reifere Jugend. 


Von der älteſten bis zur neuen Zeit. 
(Eine gedrängte eulturgeſchichtliche Ueberſicht in Einzelbildern.) 


IR 

So lange der Menſchen noch wenige waren, gelang die Ernährung 
durch die Jagd, welche weite Waldgebiete der Nothdurft einer geringen 
Anzahl von Nahrungsſuchern dienſtbar macht. Als ihrer aber mehr 
wurden, waren die Menſchen genöthigt, auf Mittel zu ſinnen, um nicht 
nur einer Ausrottung der Nahrungsthiere vorzubeugen, ſondern um auch 
womöglich deren Anzahl noch zu vermehren. Dieſes Mittel war die 
Viehzucht. Aus dem Jäger wurde der Nomade, der meiſt 
allein mit feiner Familie oder höchſtens in Stämme, die durch verwandt⸗ 
ſchaftliche Bande verknüpft waren, vereinigt von einem Weideplatz zum 
andern zog. 

Aber der ſteigenden Bevölkerung genügte auch dieſes noch nicht. 
Neben der Nahrung, welche die Thiere gewährten, gewann die pflanz⸗ 
liche immer mehr Bedeutung. Da aber die Früchte des Waldes für den 
Menſchen und das Weidefutter für die auch ſtets an Zahl ſteigenden 
Viehherden bald nicht mehr ausreichten, mußten die Menſchen verſuchen, 
wie vorher die Thiere, ſo jetzt auch die nährenden Pflanzen zu züchten. 
Aus dem Nomaden wurde der Ackerbauer. Weil jedoch die Reifung 
der gezogenen Gewächſe längere Zeit in Anſpruch nimmt, war der 
Menſch, um die Früchte ſeines Fleißes genießen zu können, gezwungen, 
ſich an beſtimmten Stellen mehr oder weniger feſt niederzulaſſen, ſe f- 
haft zu werden. Das Seßhaftwerden der Menſchen beginnt die 
eigentliche Culturgeſchichte. 

Mit der Niederlaſſung an feſten Wohnplätzen gewinnt zunächſt die 
Familie eine höhere Bedeutung als zuvor. Für den tagelang in 
den Wildniſſen herumſtreifenden Jäger oder den ruheloſen Nomaden 
konnte die Frau nicht als Gefährtin gelten; ſie war nur ſeine Magd, 
die für ihn alle ſchweren häuslichen Arbeiten zu thun hatte. Als der 
Menſch aber ein engeres Heim ſich gründete, wurde ſich die Familie näher 
gerückt und ein edleres Verhältniß zwiſchen Mann und Weib, Eltern 
und Kindern trat allmählich zu Tage. 

Aber nicht nur die Familienglieder unter ſich, ſondern auch die 
Menſchen überhaupt kamen an den feſten Wohnſitzen einander näher. 
Während es dem Jäger und Nomaden läſtig ſein mußte, wenn ein 
Anderer in ſeiner Nachbarſchaft ſich blicken ließ und ihm Wildjagd und 
Weideplätze verkümmerte, konnte dem Ackerbauer ein gelegentlich hilfe— 
bereiter Nachbar nur willkommen ſein. Weil ſie ſich gegenſeitig nöthig 
hatten, ſchloſſen ſich die Menſchen enger aneinander. Sie bildeten 
Gemeinweſen, Staaten, und aus der Nothwendigfeit, die 
gegenſeitigen Rechte und Pflichten zu ordnen, gingen Sitten und 
Geſetze hervor. 

Während bei Nomadenvölkern die Führer der Horden, welche 
zugleich Anführer im Kriege gegen feindliche Stämme waren, ſich zu 
Häuptlingen und Fürſten aufwerfen konnten und Königsherrſchaften 
gründeten, die bei kriegeriſch angelegten Völkern noch lange mächtig 
blieben, entwickelte ſich bei den Ackerbauvölkern, wo mehr Gemeinſinn 


und Gleichheit der Rechte und Pflichten herrſchten, eher der Freiſtaat, 


> 


in dem alle Bürger gleichmäßig an der Ordnung der gemeinſamen 
Angelegenheiten theilnahmen. — 

Wie ſchon geſagt, war das Feuer für den Menſchen ein äußerſt 
wohlthätiger Helfer. Sein Urſprung und ſeine Natur waren ihm aber 
unbekannt. Geheimnißvoll kam es im ſchrecklichen Blitz zu ihm herab 
und lange Zeit wußte er es nicht künſtlich zu bereiten. Es erſchien 
ihm daher als eine wunderbare, wohlthätige, aber auch furchtbare Macht, 

die er verehren mußte. Das Feuer bildete des Menſchen 
erſte Gottheit. Vor den Feueraltären und ſpäter vor den Feuer— 
marken des Himmels, namentlich vor der ſtrahlenden Sonne, warf ſich 
der unwiſſende Urmenſch anbetend zu Boden. Der Gebrauch, das ſo 
ſchwer zu erlangende Feuer lange aufzubewahren, ſpiegelt ſich im Cultus 

mancher Religionen wieder (der Veſtadienſt der alten Römer, die ewige 
Lampe der Katholiken, der Julblock der Nordländer). Die klugen 
Menſchen, welche zuerſt die geheimnißvolle Kunſt erfanden, künſtlich 
Feuer zu entzünden, galten den Anderen als höhere, mit der Gottheit 
in Verbindung ſtehende Weſen; ſie wurden die erſten Prieſter oder 
gar zu Halbgöttern erhoben. 


Erziehungs- Blätter. 


— ee 


Das Erſcheinen der Geſtalten geliebter oder gehaßter Abgeſchiedener 
im Traume führte zu der Annahme, daß ſie als Schatten fortlebten, 
alſo zum Geiſterglauben. Man dachte ſich die Seele des Menſchen 
als etwas im Körper Wohnendes, das ſich beim Tode von dieſem trennt 
und unſterblich fortlebt. Aus dem Geiſterglauben entwickelte ſich der 
Geiſter⸗ (Manen⸗) Dienſt und aus dieſem die Verehrung ſogenannter 
geiſtiger Götter. 

Aus dieſen Umſtänden und aus der Unmifjenheit der Menſchen, 
welche die Naturerſcheinungen nicht verſtanden und ſie der Einwirkung 
von menſchlich⸗perſönlich gedachten höheren Mächten zuſchrieben, ferner 
aus der unbeſtimmten Empfindung der großen, ewigen Naturordnung, 
der gegenüber der ſterbliche Menſch und alle vergänglichen Weſen jo 
klein und flüchtig erſcheinen, entwickelte ſich die Religion. 

(M. Großmann.) 


Als dem kleinen Marel das Haus niederbrannte. 
Von P. K. Roſegger. 
(Gekürzt.) 


Ich erinnere mich noch gar gut an jene Nacht. Ein dumpfer 
Knall, als wenn die Thür des Schüttbodens zugeworfen worden wäre, 
weckte mich auf. Und dann klopfte Jemand am Fenſter und rief in die 
Stube herein: wer des Klein-Maxel Haus brennen ſehen wolle, der 
möge aufſtehen und ſchauen gehen. 

Mein Vater ſprang aus dem Bette, ich erhob ein Jammergeſchrei 
und gedachte fürs nächſte daran, meine Kaninchen zu retten. 

Wenn bei beſonderen Ereigniſſen wir Anderen über und über aus 
Rand und Band geriethen, ſo war es allemal die blinde Jula, eine 
alte Magd, die uns beruhigte. So ſagte ſie auch jetzt, daß ja nicht 
unſer Haus im Feuer ſtehe, daß das Klein-Maxel-Haus eine halbe 
Stunde weit von uns weg wäre; daß es auch nicht ſicher ſei, ob das 
Klein⸗Maxel⸗Haus brenne, daß ein Spaßvogel vorbeigegangen fein könne, 
der uns die Lug zum Fenſter hereingeworfen, und daß es möglich ſei, 
daß gar Niemand hereingeſchrieen hätte, ſondern uns das nur im 
Traume vorgekommen wäre. 

Dabei ſtreifte ſie mir das Höſelein und die Schuhe an, und wir 
eilten vor das Haus, um zu ſehen. 

„Auweh!“ rief mein Vater, „'s iſt ſchon alles hin.“ 

Ueber den Waldrücken herüber, der ſich in einem weitgebogenen 
Sattel durch die Gegend legt und das Ober- und Unterland von ein— 
ander ſcheidet, ſtrebte ſtill und hell die Flamme auf. Man hörte kein 
Kniſtern und Knattern, das ſchöne neue Haus, welches erſt vor einigen 
Wochen fertig geworden war, brannte wie Oel. Die Luft war feucht, 
die Sterne des Himmels waren verdeckt; es murrte zuweilen ein Donner, 
aber das Gewitter zog ſich ſachte hinaus in die Gegenden von Birkfeld 
und Weitz. 

Ein Blitz — ſo erzählte nun der Mann, der uns geweckt hatte, 
der Schaf⸗Giſtel war's — wäre etlichemal hin und her gezuckt, hätte 
ein Trudenkreuz“ auf den Himmel geſchrieben und wäre dann niederwärts 
gefahren. Er wäre aber nicht mehr ausgeloſchen, der lichte Punkt an 
ſeinem unteren Ende wäre geblieben und raſch gewachſen und da hätte 
ſich er, der Schaf-Giſtel, gedacht: Schau Du, jetzt hat's den kleinen 
Manxel troffen. 

„Wir müſſen doch ſchauen gehen, daß wir was helfen mögen,“ ſagte 
mein Vater. 

„Helfen willſt da?“ verſetzte der Andere, „wo der Donnerkeil d’rein- 
fahrt, da rühr' ich keine Hand mehr. Der Menſch ſoll unſerm Herr— 
gott nicht entgegenarbeiten, und wenn der einmal einen Himmletzer 
(Blitz) aufs Haus wirft, ſo wird er auch wollen, daß es brennen ſoll. 
Hernach mußt wiſſen, iſt ſo ein Einſchlagets auch gar nicht zu 
löſchen.“ 

„Deine Dummheit auch nicht,“ rief mein Vater, und zornig, wie 
ich ihn noch ſelten geſehen hatte, ſchrie er dem Giſtel ins Geſicht: „Du 
biſt blitzdumm!“ 

Ließ ihn ſtehen und führte mich an ſeiner Hand raſch davon. Wir 
ſtiegen ins Engthal hinab und gingen am Freſenbach entlang, wo wir 
das Feuer nicht mehr ſehen konnten, ſondern nur die Röthe in den 
Wolken. Mein Vater trug einen Waſſerzuber bei ſich und ich rieth, 
daß er denſelben gleich an der Freſen füllen ſolle. Mein Vater hörte 


* Hexenkreuz; abergläubiſches Zeichen. 
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gar nicht d'rauf, ſondern ſagte mehrmals vor fih hin: „Marel, aber 
daß Dich jetzt ſo was treffen muß!“ 

Ich kannte den kleinen Marel recht gut. Es war ein behendiges, 
heiteres Männlein, etwa in den Vierzigern; ſein Geſicht war voll 
Blatternarben und ſeine Hände waren braun und rauh wie die Rinden 
der Waldbäume. Er war ſeit meinem Gedenken Holzhauer in 
Waldenbach. 

„Wenn einem Anderen das Haus niederbrennt,“ ſagte mein Vater, 
„na, ſo brennt ihm halt das Haus nieder.“ 

„Iſt's beim klein' Maxel nicht ſo?“ fragte ich. 

„Dem brennt alles nieder, was er geſtern gehabt hat und heut' 
hat und morgen hätt' haben können.“ 

„So hat der Blitz den Maxel leicht ſelber erſchlagen?“ 

„Das wär' 's Beſt', Bub. Vom Manel, von dem will ich Dir 
jetzt was ſagen.“ 

Der Weg ging ſanft berganwärts. Mein Vater erzählte. 

„Jetzt kann's dreißig Jahr aus ſein — iſt der Maxel ins Land 
kommen. Armer Leute Kind. Die erſt' Zeit hat er bei den Bauern 
herum einen Halterbuben abgegeben, nachher, wie er ſich ausgewachſen 
hat, iſt er in den Holzſchlag gangen. Ein rechtſchaffener Arbeiter und 
allerweil fleißig und ſparſam. Wie er Vorarbeiter iſt worden, hat er 
ſich vom Waldherrn ausgebeten, daß er das Sauerwieſel auf der Gfarer— 
höh' ausreuten und für ſein Lebtag behalten dürfe, weil er ſo viel gern 
eigen Grund und Boden hätte. Iſt ihm gern zugeſagt worden, und 
ſo iſt der Maxel alle Tag, wenn ſie im Holzſchlag Feierabend gemacht 
haben, auf fein Sauerwieſel gangen, hat den Strupp weggeſchlagen, hat 
Gräben gemacht, hat Steine ausgegraben, hat die Wurzeln des Unkrautes 
verbrannt — und in zwei Jahren iſt das ganze Sauergütel trocken 
gelegt und es wachſt gutes Gras d'rauf, und gar ein Fleckel Brandkorn 
hat er anbaut. Wie es ſo weit kommen, daß er's auch mit Kohlkraut 
hat probirt, und geſehen, wie gut es den Haſen ſchmeckt, iſt er um 
Waldbäume einkommen. Die können ſie ihm nicht ſchenken, wie das 
Sauerwieſel, die muß er abdienen. So hat er Arbeitslohn dafür ein⸗ 
gelaſſen, und die Bäume hat er umgehauen und viereckig gehackt und 
abgeſchnitten zu Zimmmerholz — alles in den Feierabenden, wenn die 
anderen Holzknechte lang' ſchon auf dem Bauch ſind gelegen und ihre 
Pfeifen Tabak haben geraucht. Und nachher hat er angehebt, an ſolchen 
Feierabenden andere Holzhauer zu verzahlen, daß ſie ihm bei Arbeiten 
helfen, die ein einziger Menſch nicht dermachen kann, und ſo hat er auf 
dem Sauerwieſel ſein Haus gebaut. Fünf Jahr lang hat er daran 
gearbeitet, aber nachher — Du weißt ja ſelber, wie es dageſtanden iſt 
mit den goldrothen Wänden, mit den hellen Fenſtern und der Zierrath 
auf dem Dach herum — ſchier vornehm anzuſchauen. Ein fein Gütel 
iſt worden auf der Sauerwieſe. Nächſt Monat hat er heirathen 
wollen; und daß er heraufgeſtiegen iſt vom Waiſelbuben bis zum 
braven Hausbeſitzer und Hausvater — Bub', da ruck' Dein Hütel! — 
Und jetzt iſt auf einmal alles hin. 
die vielen Jahr' her iſt umſonſt. 
ſelben Fleck wie voreh'.“ 

Ich habe dazumal meine Frömmigkeit noch aus der Bibel bezogen, 
und ſo entgegnete ich auf des Vaters Erzählung: „Der Himmelvater 
hat den Maxel halt geſtraft, daß er jo aufs Zeitliche iſt gegangen wie 
die Heiden, und der Maxel hat ſich leicht ums Ewige zu wenig 
1 1 5 Sehet die Vöglein in den Lüften, ſie ſäen nicht, ſie ernten 
nicht —“ 

„Und ſie ſchwatzen nicht!“ unterbrach mich der Vater, „der das hat 
gejagt, iſt der König Salomo geweſt, der kann fo was ſchon fagen. 
Unſereiner ſollt's probiren! Ich kenn' mich nimmer aus, und das ſag' 
ich, wenn's mir jo geht wie dem klein' Marel, ich bin verzagt und heb' 
an zu faullenzen. Wenn ein Menſch mit dem Zündholz in ein Stroh— 
dach fährt, ſo wird er in den Kotter geſteckt — iſt auch recht, gehört 
ihm nichts Anderes. Aber wenn Einer vom Himmel herunter Feuer 
el das nagelneue Haus wirft, das ein armer, braver Arbeitsmann 
gebaut —“ 


Der Mazel ſteht wieder auf dem- 


Er unterbrach ſich. Wir ſtanden auf der Anhöhe und vor uns 


loderte die Wirthſchaft des Klein-Maxel und das Haus brach eben in 
ſeinen Flammen zuſammen. Mehrere Leute waren da mit Hacken und 
Waſſereimern, aber es war nichts Anderes zu machen, als dazuſtehen 
und zuzuſchauen, wie die letzten Kohlenbrände in ſich einſtürzten. Das 
Feuer war nicht wüthend, es brüllte nicht, es krachte nicht, es fuhr nicht 
wild in der Luft herum; das ganze Haus war Eine Flamme, und die 
qualmte heiß und weich zum Himmel auf, von wannen ſie gekommen. 


Erziehungs- Blätter. 


Der ganze Fleiß und alle Arbeit 


— — — 


Eine kleine Strecke vom Brande war der Steinhaufen, auf welchen 
der Maxel die Steine der Sauerwieſe zuſammengetragen hatte. An 
demſelben ſaß er nun, der kleine, braune, blatternarbige Maxel, und ſah 
auf die Gluth hin, deren Hitze auf ihn herſtrömte. Er war halb ange⸗ 
kleidet, hatte ſeinen ſchwarzen Sonntagsmantel, das Einzige, was er 
gerettet, über ſich gehüllt. Die Leute traten nicht zu ihm; mein Vater 
wollte ihm gern ein Wort der Theilnahme und des Troſtes ſagen, 
aber er getraute ſich auch nicht zu ihm. Der Maxel lehnte jo da, daß 
wir meinten, jetzt und jetzt müſſe er aufſpringen und einen ſchreckbaren 
Fluch zum Himmel ſtoßen und ſich dann in die Flammen ſtürzen. 

Und endlich, als das Feuer nur mehr auf dem Erdengrund herum 
leckte und aus den Aſchen die kahle Mauer des Herdes aufſtarrte, erhob 
ſich der Maxel. Er ſchritt zur Gluth hin, hob eine Kohle auf und 
zündete ſich die Pfeife an. ü 

Ich war damals doch noch klein und konnte nicht viel denken. War 
auch kein Freund vom Tabakrauchen, und bin es heute noch nicht. 
Aber an das erinnere ich mich: Als ich in der Morgendämmerung den 
klein Maxel vor feiner Brandſtätte ſah, und wie er den blauen Rauch 
aus der Pfeife ſog und von ſich blies, da war mir in meiner Bruſt 
plötzlich heiß. Als ob ich es fühlte, wie mächtig der Menſch iſt, um 
wie viel größer als ſein Schickſal, und es für das Verhängniß keinen 
größeren Schimpf giebt, als wenn man ihm in aller Seelenruhe Tabaks⸗ 
rauch in die Larve bläſt. 


Und als die Pfeife brannte, ſetzte er ſich wieder auf den Stein⸗ 


haufen und blickte in die Gegend hinaus. 
Ihr wiſſen? Ich auch. 

Später hat der klein' Maxel die Aſche feines Hauſes durchwühlt 
und aus derſelben ſein Schlagbeil hervorgezogen. Er ſchaftete einen 
neuen Stiel an, er machte es an einem Schleifſteine der Nachbarſchaft 
wieder ſcharf — und ging an die Arbeit. Seither ſind viele Jahre 
vorbei: Um die Sauerwieſe liegen heute ſchöne Felder und auf der 
Brandſtätte ſteht ein neubegründeter Hof. Junges Volk belebt ihn, und 
der Hausvater, der klein' Maxel, lehrt ſeinen Söhnen das Arbeiten und 
die Tapferkeit des Herzens, wenn es darauf ankommt. 


Die Wohlthätigkeit und die Dankbarkeit. 


Einſt gab der Winterkönig in ſeinem Schneepalaſte ein prächtiges 
Feſt, zu welchem er alle Tugenden eingeladen hatte. Da ſah man, 
theils herrlich geſchmückt, theils einfach gekleidet, die Treue, die Auf⸗ 
richtigkeit, die Sparſamkeit, den Muth und den Fleiß, ſowie noch 
manche andere Tugend, groß oder klein. 

Alle ſchienen mit einander bekannt und befreundet zu ſein. 
lich fiel der Blick des Gaſtgebers auf zwei ſchöne Damen, welche ſich 
augenſcheinlich fremd gegenüber ſtanden. Er nahm die Eine bei der 
Hand. Die „Wohlthätigkeit“, ſagte er, die Dame der anderen vorſtellend. 
Dann wandte er ſich zu dieſer und führte ſie als die „Dankbarkeit“ ein. 
Die beiden Tugenden waren höchſt erſtaunt. 
zum erſten Male. 


Was er gedacht hat, möchtet 


Verſiſche Vierzeilen. 


Nicht der iſt auf der Welt verwaiſ't, 
Deſſen Vater und Mutter geſtorben, 
Sondern der für Herz und Geiſt 
Keine Lieb' und kein Wiſſen erworben. 


Sich im Spiegel zu beſchauen, 
Kann den Affen nur erbauen. 
Wirke! nur in ſeinen Werken 
Kann der Menſch ſich ſelbſt bemerken. 


Willſt du, daß wir mit hinein 
In das Haus dich bauen, 
Laß es dir gefallen, Stein, 
Daß wir dich behauen. 


Wenn das Gute würde vergolten, 
So wäre es keine Kunſt, es zu thun. 
Aber ein Verdienſt iſt es nun, 


(Rückert.) 


Näthſel. 


Mein Geſicht 

Iſt geſchmückt mit fremdem Licht; 
Schmückt mich nicht das fremde Licht, 
Siehſt du nicht mein Angeſicht. 


* * 
* 


Auflöſung des Näthſels in voriger 
Nummer: 


Plotz⸗ 


Sie begegneten ſich hier 


Zu thun, wofür du wirſt geſcholten. 8 


Körner. vl 


Srziehbungs- Bläfter. 
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Ecke für die Kleineren. 
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1 Die tapferen Soldaten. 

Stillgeſtanden! Nicht gerührt! Kopf in die Höh! Bruſt heraus!“ fo 
commandirte Franz und lachte dabei über das ganze Geſicht. Seine Soldaten 
waren aber auch gar zu drollig. Da war zuerſt ſein 6jähriger Bruder Heinz, der 
gern ſtramm und ernſt daſtehen wollte, aber mit ſeinen geſchloſſenen Füßen, ſeiner 
ungeſchickten Haltung und ſeinem dummen Geſichtchen gar zu komiſch ausſah. 
Die Papierdüte auf ſeinem Kopfe, welche einen Helm vorſtellen ſollte, machte den 
Anblick noch luſtiger. Und wie ſteif hielt er die „Fahne“ in der einen und die 
Trompete in der andern Hand! Spitz aber, der Haushund, bemühte ſich auch, 
recht gerade aufrecht zu ſtehen und ein guter Soldat zu ſein. Aber er hielt das 
Exerciren nicht lange aus und fiel auf ſeine Vorderbeine herab; dann lief er, mit 
dem Schwanze wedelnd und laut bellend, davon, offenbar ſehr ſtolz auf ſeine 
Leiſtungen. Das Holzpferd, welches Heinz an der Leine führte, das war ſchon 
ſo ſteif geſchnitzt, daß es nicht noch ſteifer ſtehen konnte. Aber es ſpitzte die Oh— 
ren, um das Commando zu hören. So ſpielten die Kinder noch eine Weile im 
Hofe, bis es Abend und kühl wurde und die Mama ſie hereinrief. (M. G.) 
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Der tapfere Reiter. 


Hänschen will reiten, 

Setzt ſich zu Roſſe hin. 
Rößlein, das ſtehet noch; 
Hänschen ruft: „Sehet doch, 
Was ich ein Reiter bin.“ 


Jetzt fängt das Rößlein 

Ruhig zu gehen an. 

„Hänschen, du tapfrer Mann, 
Hältſt dich am Sattel an? 

Schäm dich, Herr Reitersmaun!““ 


Jetzt fängt das Rößlein 

Luſtig zu traben an. 

„Häuschen, was wankſt du doch? 
Häuschen, was ſchwankſt du doch? 
Fängſt ja zu ſchreien an!““ 


Drauf im Galopp gar; 

Was fängt mein Hänschen an? 
Hopp, fliegt die Mütz' ihm fort; 
Hopp, liegt mein Hänschen dort. 
Der iſt ein Reitersmann! 


Die Kuh. 


Muh, muh, muh, 

So ſpricht die bunte Kuh. 

Sie gibt uns Milch und Butter, 
Wir geben ihr das Futter. 
Muh, muh, muh, 

So ſpricht die bunte Kuh. 


(Kinderreim.) 
Die Katze. 


A B C 
Die Katze lief in den Schnee; 
Und als ſie wieder raus kam, 
Da hatte ſie weiße Hoſen an. 
A B C 
Die Katze lief in den Schnee. 
Sie leckt ihr kaltes Pfötchen rein 
Und putzt ſich auch die Höſelein. 
A B C 
Die Katze lief in den Schnee. 


(Kindermund.) 


Der Räuber. 


Wer iſt das? Wen führen ſie dort 
ins Gericht? Ein Räuber, ein Mör⸗ 
der, ein Böſewicht! Bis dahin zu 
kommen, das dacht' er wohl nicht, da 
er als Knabe zum erſten Mal dem 
Nachbar ein Händchen voll Kirſchen 
ſtahl. 
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Arziehungs- Blätter. 


Feuilleton. 
DER SCHULMEISTER VON GEISZLINGEN. 


Erzählung von KARL NEUMANN-STRELA. 


(Fortsetzung.) 


„Du gehst zu weit. Unmöglich kann ich darin Dir bei- 
stimmen. Wohl gebe ich zu, dass die Irreligiosität unserer Tage 
mir entsetzich und dass mich selbst eines Wieland Abfall 
Thränen gekostet — aber, Schwager, Schwager, gedenkest Du 
denn eines Klotzes nicht?“ 

„O, Du hast Recht, der ist eine wahre Perle in unserem 
barbarisch römischen Zeitalter! Welch’ ein Mann! Besitzt er 
nicht einen Styl, der dahinströmt, so sanft, so klar, wie ein 
Silberbach? Lies nur seine epistolas Homericas, seine Acta 
litteraria — und Du wirst mich erst vollends verstehen!“ 

Schubart hielt in seinen Schritten inne, lehnte sich gegen 
einen Baumstamm und rief plötzlich, die Augen bedeckend: 
„Beneidenswerther Böckh !“ 

„Was ficht Dich an, Christian ? 
was ist der Grund ?“ 

„Der Grund,“ versetzte er, bitter lachend, „glücklicher 
Mann, der Du die qualvollen Schläge eines gemarterten Herzens 
nicht kennst!“ 

Mit würdevoller Ruhe erwiderte Böckh: ‚Deinem letzten 
Schreiben gemäsz glaubte ich Dich nun zufrieden mit Deinem 
Loose ?“ 

„Zufrieden? Wohl gar glücklich? — O, ich war ruhig 
ergeben — — aber jetzt, jetzt! Wir haben sie wieder herauf. 
beschworen, die heilige Poesie, haben aufs neue Homers, Miltons, 
Klopstocks urewige Gestalten geschaut und unsere lechzende 
Seele erquickt! — Zu tausendfacher Gluth ist das Feuer meiner 
Brust geschürt! — In die Posaune möchte ich stoszen, damit 
es gar mächtig schalle durch Länder und über Meer hin — — 
und ach, am Boden in Fesseln liegt der — Sculmeister von 
Geiszlingen !“ 

„Du begehst eine Sünde, mein Freund. O, betrachte 
Dein Loos doch mit christlicher Ergebung: eine grosze Zahl 
von Knaben und Mädchen lauscht Deinen Worten. Du bist 
der Hirte, um den sie sich schaaren, und wieder bist Du es, 
der sie einst, von Kenntnissen gereift, in die Weite sendet. — 
Wahrlich, mich dünkt, Du hast nicht Ursache, Dich über Deine 
Thätigkeit so bitter zu beklagen !“ 

„Gedenke des Unterschiedes zwischen Deinen Stadt- -und 
meinen Bauernkindern.“ 

Mit sichtlichem Unwillen rief Böckh: „Lass“ 
Meine gemessene Zeit drängt mich zur Weiterfahrt. 
Schubart !“ 

Schweigend und schnellen Schrittes traten sie den Rückweg 
an. Das Städtchen lag vor ihnen. Sie überschritten die Wiese, 
gingen beim Rosswirth vorüber und standen gleich darauf vor 
dem Schulhause. Und welch’ ein Anblick bot sich ihnen dar! 
Lärmen und Toben drauszen wie drinnen. Auf der Schwelle 
weilte Lene und trachtete die schreiende Menge zu beschwichti- 
gen; auch der Oberzoller that sein Möglichstes. N 

Wirr schallten die Stimmen der erzürnten Geiszlinger durch- 
einander. 

„Ist das eine Art und Weise?“ 

„Wir bezahlen unser schweres Geld, und dümmer kommen 
die Kinder zurück!“ 

„Ist das Manier?“ 

„Zweimal war Hochehrwürden der Pfarrer schon hier, 
und kommt er zum dritten Male, wird er den Schubart hoffent- 
lich davon jagen!“ 

„Schreit doch nicht so entsetzlich!“ donnerte Bühler mit 
seiner gewaltigen Stimme dazwischen. 

„ ho, Oberzoller, hier wird Er uns doch den Mund nicht 
verbieten?“ 

„Nein, wir haben Recht und lassen uns das nicht gefallen!“ 


* Diese Unterhaltung gründet sich auf Schubarts Briefwechsel mit Böckh. 


Du bist erregt?! — Und 


uns eilen. 
Komm’, 


„Der Herr Pfarrer hat gesagt: wer sündigt, muss bestraft 
werden !“ 

„Das wird dem Schubart ganz Recht geschehen!“ 

„Aus der Stadt sollte man ihn weisen?“ 5 

„Seht, seht, da ist er ja!“ 

„Wo?“ rief Bühler und wandte sich blitzschnell. 

Sein Blick traf den Verwunderten: „Was wollt Ihr? Was 
geht hier vor ?“ 

„Darnach fragst Du noch?“ donnerte der Oberzoller aufs 
Neue. „Dein Masz ist voll! — Was hast Du Dich umher zu 
treiben, während die Kinder hier auf Dich warten müssen? 
Was? — Heraus mit der Sprache!“ 

Wie Schuppen fiel es dem Schulmeister von den Augen. 
Barmherziger Gott, was hatte er gethan! Seine Pflicht, Alles 
über den Frühling versäumt, der seine Lüfte so lau und linde 
gesendet, der mit seinem schönen Sonnenglanz von den Bergen 
gestiegen war. Sollte er sich vertheidigen? Er haschte nach 
Worten und fand keine. Und was hätten sie auch der Menge 
gegenüber genützt, die jetzt mit Drohungen und Verwünschun- 


gen auf ihn einstürmte ?! 

Da erschien plötzlich, einem rettenden Engel gleieh, eine 
ältliche schwarz gekleidete Frau, legte ihre Hand auf des Be- 
drängten Schulter und rüttelte ihn empor. „Mein Gott, 
Schubart, wo bleibt Er denn? Zweimal war ich schon nach 
Ihm aus. Die Heubnerin soll ja am Nachmittag in die Erde 
und hat noch keinen Sarg bekommen.“ 

Eilends stürmte er mit der Todtenfrau davon und befand 
sich nach wenigen Momenten in der niedrigen Stube, in deren 
Mitte der einfache Sarg stand. Den Leidtragenden gegenüber 
nahm Schubart seine Stellung, faltete die Hände und begann 
folgenden Gesang: 

Da stehen wir, die Deinen, 

Unendlicher, und weinen 

Ein Grablied an der Gruft. 

Wir singen auf vom Staube, 


Hohl, wie die Turteltaube 
Aus unwirthbaren Ländern ruft. 


Flieszt nur, ihr Thränen flieszet ! 

Ein Sterblicher beschlieszet 

Des Lebens kurzen Lauf. 

O, Du, die ihn ernährte, | 
Nimm, mütterliche Erde 

Dein Kind in Deine Arme auf. 


Sei ihm ein Schwanenbette, 

Nachtvolle Grabesstätte, 

Und deck’ ihn kühlend zu. 

Er schlafe hier im Frieden 

Den Balsamschlaf .des Müden, 

Des Kranken lang erfeufzte Ruh.“ | 

Und kaum geendigt, stürmte er, ohne den Chorgesang ab- 
zuwarten, ins Freie hinaus, 

Wie die Mauern ihn drückten! Und wie die Straszen so 
eng, so, beklommen waren! Hinaus — weiter — weiter! Und 
auf der Brust eine Felsenlast ! y 

„Was that ich! Und ach, was muss ıch nun erdulden ! 
Gegen mich der Pfarrer! — Ausstoszen wird man mich aus 
dem Hause, mich, mein Weib und mein Kınd! — Weib und 
Kind! O, hätten meine Augen euch nimmer geschaut! Euch 
wäre besser!“ 2 

Und hinaus — weiter — weiter. — Da liegt der Wald, 
und graue Schleier hängen wieder an seinen Bäumen, und 
wıeder schreit das Käuzchen im Dickicht. Die scheidende 
Sonne übergieszt die Aeste mit Gold. | 

Tief klagend lehnte er das Haupt gegen einen Baumstamm 
und liesz den kühlenden Wind, der durch den Wald seufzte 
um seine Schläfe spielen. Das stimmte ihn ruhiger, gefasster 
ausgerast hatten die Stürme seiner Brust. Da schallte es vor 
den Aesten wie höhnisches Flüstern auf ihn herab. 4 

Und plötzlich richtete er sich auf: „Bin ich nicht Schubart! 
Was pocht ihr auf euren Geldsack, auf euer Silber und Gold 
Ja, ich bin reich, unermeszlich reich, denn das heilige Feue! 
der Poesie lodert in meiner Brust.‘ 

Und wieder eilte er dem Städtchen zu und wieder zurück 
trat seine Wanderung von Neuem an, lief die Kreuz und die 
Quere und — fand sich endlich in der Stube des Rosswirths wieder 

„Im Wein ist die ewige Jugend! — Wahrheit im Wein !“ 9 

„Trink' Er doch aus, Herr Schulmeister,“ ermunterte de 
Wirth, „ein frisches Fass kommt heran. Es leben Seine schöne 
Verse!“ (Fortsetzung folgt.) 
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Allgemeine Erziekungslehre. 


Ausſpruche r. Wilh. Pfeiſſers. 


(Aus ſeinen Aufſätzen und Reden.) 


— Für den Schulmeiſter, der das Pfaffenthum ſelbſt noch „fauſt— 
ick hinter den Ohren hat“, ſchreibe ich nicht. Stagnirende Seelen, die 
um Meßner geboren und im Volksſchullehrerberuf ihre Carriere verfehlt 
aben; die um 100 Jahre zu ſpät von der Weltſeele getrennt worden 
md, weil fie überhaupt zu ſpät kommen, bleiben außer Berückſichtigung. 
eider, daß es ſolcher noch manche giebt, die ſich durch die niederſten 
üntereſſen im Lager ihrer Todfeinde halten laſſen. „Vater, vergieb ihnen, 
e wiſſen nicht, was fie thun;“ fie wiſſen nicht, daß man an ihnen nur 
ie Wegwerfung ihres Männerwerthes ſchätzt. 
= * * 


d * 

— Wir kennen an ſich keine katholiſche und proteſtantiſche Päda- 
ogik; keine, die den Menſchen eher zum Katholiken oder Proteſtanten, 
ls zum Menſchen und Chriſten, zu einem von der edlen Weltan— 
hauung Chriſti durchdrungenen und regierten Charakter machen will, 
me pädagogiſche, gerechte und humane Anſchauung, die auch von keinem 
öhetto weiß. Ars: 


x * 
* 


— Es geht ein eigenthümlich frömmelnder Zug durch die deutſche 
Belt. Der öfterreichiiche Cultusminiſter will der Schule nicht mehr 
ie Aufgabe geſetzt wiſſen: ſittlich⸗religiös, ſondern religiös⸗ſittlich zu 
lden, als ob nicht ein ſittlicher Menſch zugleich ein religiöſer, ein 
»ligiöfer aber nicht immer ein ſittlicher wäre. Städte und Dörfer in 
deütſchland werden plötzlich gehindert, die Simultaniſirung ihrer 
zchulen durchzuführen; Biſchöfe machen Eingaben und erheben ver⸗ 
ihrte Anſprüche an die geiſtliche Leitung der Schulen; Blätter, die für 
ahre Aufgabe der Schule nicht das mindeſte Verſtändniß und für 
edeihen keinerlei Wohlwollen haben, peroriren über das Herein- 
chen des Heidenthums durch „confeſſionsloſe“ Schulen, die es im 
ulſchen Reiche nirgends giebt, weil fie den Unterſchied zwiſchen 
miſcht⸗confeſſionellen und etwa den belgiſchen und holländiſchen 
mmunalſchulen ohne Religionsunterricht nicht kennen wollen. Hinter 
je Vorgaben und Angriffe verſtecken ſich politiſche Reactionsgelüſte, 
nen jeder Schritt in der Schule nach vorwärts ein Greuel, jeder 
ſchtſtrahl ein den Sehnerv angreifender Blitzſtrahl iſt, beſonders aber 
ſechliche Herrſchſucht, gepaart mit geiſtlichem Hochmuth, welche folgern, 
iß die e Schule in den meiſten Fällen unter geiſtlicher 
ührung und Disciplin ſtehen müſſe, während die Simultanſchule faſt 
it Nothwendigkeit interconfeſſionelle Aufſicht vorausſetzt. 

3 f * 5 * 


— Um die Gefammtrichtung der Schule zu einer erziehlich wirken⸗ 
n zu machen, muß fie die Idee des Rechtsſtaates als Mikrokosmos 
rſtellen, in welchem jeder gleich vor dem Geſetz und feinem Vollſtrecker 
„welch letzterer durch das Syſtem der mildernden Umſtände eine 


Handhabe erhält, nach der Individualität zu behandeln. Die Schule 
iſt die hauptſächlichſte Anſtalt für das Kind, in welcher ſein ſubjectives 
Belieben, ſein Trieb nach egoiſtiſchem Wohlbefinden auf Koſten anderer, 
nach ſchrankenloſer Geltendmachung ſeiner Perſönlichkeit in Conflict 
geräth mit deren Rechten, und wo ihm auf dem Wege der Anſchauung, 
das iſt täglicher Erfahrung, gezeigt wird, daß unſer Wohlbefinden aus 
einem Compromiß hervorgehe zwiſchen unſerer perſönlichen freien Selbſt— 
beſtimmung und den berechtigten Forderungen anderer. — Judem das 
Recht aller, ſich bis zu einem gewiſſen Grade geltend zu machen, 
geſchützt iſt, wächſt jener Rechtsſinn heran, welcher die Familie ſtützt 
und der Gemeinde wie dem Staat rechtliche Bürger erzieht. Hier iſt 
der neutrale Boden, der den etwaigen Hochmuth des äußerlich gut 
ſituirten Kindes herabſtimmt und die Entmuthigung des armen Kindes 
durch den Gedanken hebt, daß es eine moraliſche Welt gebe, wo ſittliche 
und geiſtige Vorzüge gelten; wo es kein geborenes Proletariat giebt, 
ſondern wo nur der Ariſtokrat iſt, der etwas Tüchtiges leiſtet. Freuen 
wir uns als Lehrer ſolcher Ausſöhnung der materiellen Gegenſätze und 
bleiben wir uns deſſen lebhaft bewußt, daß gerade hier eine große 
Miſſion der Schule liegt, dem Leben einen Unterbau zu liefern, der auf 
der Baſis der Selbſtverantwortlichkeit für unſer Thun und Laſſen eine 
ſittliche Weltordnung zum Bewußtſein bringt, welche den Armen mit 
ſeinem Loſe verſöhnt und ihn ahnen läßt, daß es Ziele gebe, nach denen 
jeder mit Hoffnung auf Erfolg ſtreben könne. 
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— Je freier ſich die Jaſtitutionen unſeres öffentlichen Lebens ent— 
wickeln; je größer der Nationalreichthum durch Entfeſſelung von Gewerbe 
und Handel wird; je mehr Verſuchung daraus fließt, ſich an das 
materielle Treiben hin- und die höchſten idealen Güter des Menſchen 
daran zu geben, oder zu vernachläſſigen; je mehr Anlaß die moderne 
Cultur darbietet, der Herrſchaft der Mode, des Luxus, der Genußſucht, 
der äußerlichen Tünche zu erliegen; je mehr wir gewahr werden, daß 
dem Hauſe der ernſte Wille abhanden kommt, eine ſittliche Welt im 
Kinde aufzubauen; deſto mehr hat der Erzieher an Adam Smiths 
Worte zu denken, daß eine ſchlechte Erziehung die theuerſte Sache im 
Lande ſei; deſto mehr muß die Schule nach Quellen zur Erfriſchung 
des geiſtigen Lebens graben. 


* K 
* 


— Der Schulunterricht muß im beften Sinne des Wortes ein frei- 
ſinniger werden. Der Jugend muß man nicht das gerade Gegentheil 
von dem ſagen, was Wiſſenſchaft und ſubjective Ueberzeugung jedem 
Denkenden nahe legen. Schande der Schule, die Märchen als unum— 
ſtößliche Wahrheit für Zeit und Ewigkeit mit auf den Weg giebt und 
dadurch den Schüler entweder zwingt, nach ſchmerzlichem Kampfe mit 
ſich ſelber den Glauben an die Lehrer ſeiner Jugend zu verlieren und 
mit ihm alles wegzuwerfen, was ihm dieſer als dauernde Ausſteuer zu 
ſittlichem Leben mit auf den Weg gegeben hat, oder ihm die Möglichkeit 
benimmt, je ſich ein ſelbſtändiges Urtheil zu bilden. Wie viel Miß⸗ 
achtung des Lehrerſtandes mag darin ihren — wohlberechtigten Grund 
haben. Frei bekenne ſich daher der Lehrer zu freien Anſichten! 

* * 
* 


b Erziehungs- Blätter. 8 — 
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e ee 5 7 : eine Zeit, als in Deutſchland der Schwulſt eines Hoffmannswaldau 
N En ee ug in der e und die fade Reimerei eines Lohenſtein für Poeſie gehalten wurde. i 
„Wir müſſen es noch dahin bringen!“ als: „An euch iſt Hopfen und 8 Der Pionier, abgejehen von Ausnahmefällen, We 
Malz verloren!“ Mit erfterem Wort hat Blücher die Schlacht von Dienſte v t ee 0 er > Bull 0 2 5 
Waterloo gewonnen, denn tapfer ſteuerten darauf ſeine Truppen durch fräulichen Boden urbar zu machen den Wald zu lichen bas 18 1 
den Moraſt. Wie Lernfreude das Merkmal einer guten Unterrichts⸗ be flanzen, wilden Thieren und d Rothhaut die Stätte ur ban an 
anſtalt, ſo iſt das freudige Ringen nach dem vocgeſteckten Ziele einer . Bloähute abzuringen, — ſein war das Loos ſchwieliger Hände und 
ie Lebensführung das Kriterium einer trefflichen Erziehungs⸗ geiſtiger Abſpannung. Langſam beſſerten ſich die Zuſtände, s mmer 
anftalt. weitere Strecken in das Bereich civiliſirenden Einfluſſes gezogen und 
neue Stätten der Cultur zugänglich wurden. Nach dem Freiheits⸗ 
kampfe und den napoleoniſchen Kriegen geſellte ſich ſtetig mehr geiſtige 
Begabung und intellectuelle Bildung neben Körpertüchtigkeit und Hände⸗ 
fleiß. Männer von ausgezeichnetem Rufe vermochten den Amerikanern 
Bewunderung abzuzwingen. Am Ehrenſchilde des Weſtlandes zeigten 
ſich deutſche Namen hervorragend auf allen Feldern des Wiſſens und 
der Kunſt und werden in der Folge erglänzen, dem Nativismus des 
Amerikaners in der Geſammtheit und dem Neide des Deutſchthums 
draußen mit ſeiner traurigen Verkleinerungsſucht zum Trotze. Die 
Anerkennung, was die Litteratur anbelangt, iſt bislang nicht von 
Deutſchland aus gekommen, auch nicht von Deutſchen ſelbſt. 

Ein amerikaniſcher Dichter hat den Vorläufer der deutſchamerikani⸗ 
ſchen Litteratur zum Helden eines Epos gewählt, ein zweiter in einem 
engliſchen Gedichte die herrliche Geſtalt des ſtreitbaren deutſchen Geiſt⸗ 
lichen Mühlenberg, der ſeine Gemeinde in den Freiheitskampf führt, 
gefeiert. Aber für das Aſchenbrödel wird über kurz oder lang aus dem 
weitäſtigen Baume, der dem vom Vater geſchenkten Reislein entſproſſen 
iſt, das Vögelchen, der ſchöpferiſche Genius, ſo ſchöne Gewänder und 
fo reichen Schmuck herniedergleiten laſſen, daß die deutſchamerikaniſche 
Litteratur im Feſtkleide wohl mag von den Schweſtern empfangen 
werden. 


— Es hat auf frische Kinder — und find fie es nicht, fo = das vollwichtige Klanggold zu erlaufchen, aber war es doch 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Die deutſchamerikaniſche Titteratur. 


(Feſtrede im Deutſchen Geſellig-wiſſenſchaftlichen Verein von Chicago, 
gehalten von H. H. Fick. 


Sie alle kennen das reizende Märchen von dem Stiefkinde, welches, 
mit einem grauen Kittel angethan, am Herde ſitzen und geringgeſchätzte 
Arbeit verrichten mußte, während die Schweſtern, ſtatt ihm Dank zu 
zollen, es verachten und höhnen, ſich ſelbſt aber ſchmücken und dem 
Vergnügen nachgehen. Und doch iſt Aſchenbrödel überaus beſcheiden; 
es begehrt gar nicht der Perlen und Edelſteine, nicht der ſchönen Klei⸗ 
der, welche die Schweſtern beanſpruchen; es bittet den abſchiednehmen⸗ 
den Vater, das ſchlichte Reis, welches ihm an den Hut ſtößt, 
abzubrechen und als Gabe heimzubringen. Aus dieſem Reischen aber 
erwächst ein großer, ſchöner Baum, in dem ein weißes Vöglein wohnt 
und dem fittfamen, genügſamen Mädchen ſpendet, was ihm nützen 
kann. 

Erlauben Sie mir, das Bild zu deuten. 

Im Vaterhauſe des deutſchen Geiſtes, in der Heimſtätte der deut⸗ 
ſchen Litteratur weilen verſchiedene Kinder, eigenartig nach Innerem 
und Aeußerem, aber ob im ſchwäbiſchen Gau, ob am flachen meer⸗ 
beſpülten Geſtade, ob in der ſandigen Mark gebürtig, alle gern geſehen und 
bevorzugt: nur das Erſcheinen der ſchüchternen Schweſter von jenſeits 
des Oceanes gibt Anlaß zu Spottreden und mitleidigem Achſelzucken. 

Die deutſchamerikaniſche Litteratur iſt das Stiefkind, welches im 
Elternhauſe als nicht gleichberechtigt mit den übrigen Familiengliedern 
betrachtet wird. Und doch iſt es ein Unrecht, denn gilt nicht die Ueber⸗ 
einſtimmung der Sprache und deren ſchöpferiſche Thätigkeit als das 
ftärffte Band zwiſchen dem Stammſitze und der neuen Heimath? Ehrt 


(Aus der Hamburger „Pädagogiſchen Reform“.) 
Glauben und Wiſſen. 


Der verſchwiegene Widerſpruch zwiſchen Ueberlieferung und Ueber⸗ 
zeugung bildet das charakteriſtiſche Merkmal unſerer Zeit. Nur hat 
dieſer Widerſpruch auf den verſchiedenen Gebieten menſchlicher Seelen⸗ 
thätigkeit eine verſchieden ſtarke Ausprägung erfahren; er tritt auf poli⸗ 
0 zwi n a tiſchem Gebiete weniger ſtark in den Vordergrund als auf ethiſchem und 
nicht des Sprößlings Leiſtung vor allem die Erzeuger? a auf dieſem wiederum weniger als auf kirchlich-religiſem. Es iſt zweifel⸗ 
Freilich hat das Deutſchthum Amerikas weder einen Schiller noch los, daß unſer öffentliches geſellſchaftliches Verhalten nicht ſelten in den 
einen Göthe, weder einen Leſſing noch einen Heine, weder einen Rückert lächerlichſten Gegenſatz zu unſerer ſittlichen Ueberzeugung tritt (wir 
noch einen Geibel zu eigen, aber auch die angloamerikaniſche Litteratur erinnern nur an die widerwärtige praktiſche Doppelmoral für Männer 
kann fi bislang nicht eines Shafefveare, eines Milton, eines Byron und Frauen); es iſt ebenſowenig zu leugnen, daß eine große Zahl 
rühmen. f i s 8 unſerer Gebildeten in ihren politiſchen Bekenntniſſen und Handlungen 

Immerhin hat deutſche Liebe zur Wiſſenſchaft in dieſem Lande nichts weniger zu erkennen giebt, als ihre wahre politiſche Geſinnung 
ſchon manches deutſche Werk geſtaltet; das deutſche Gemüth hat auch (man denke an den vom Fürſten Bismarck ſelbſt oft genug betonten 
hier in deutſchen Lauten gejubelt und geklagt, wie auf deutſchem Boden Widerſpruch zwiſchen Monarchismus und Parlamentarismus !); am 
das Herz diesſeits der See an Stätten ruhmreicher, geſchichtlicher allerwenigſten aber iſt in Abrede zu ſtellen, daß die erdrückende Mehr⸗ 
Errungenſchaften und neben Denkſteinen heldenmüthiger Thaten höher heit der geiſtigen Vertreter unſerer Nation ihre kirchlich⸗religiöſen 
geklopft, die Sehnſucht nach dem Idealen glühenden Ausdruck gefunden. Gepflogenheiten, Uebungen und „Pflichten“ ohne jede innere Antheilnahme 
Die Ereigniſſe im Mutterlande, ſeine Schickſale und ſeine Errungen⸗ vollzieht und daß ihr wiſſenſchaftlich geſchulter Geiſt ſich in keiner 
ſchaften haben in der deutſchamerikaniſchen Geiſtesſphäre ſtets einen Berührung mit dem öffentlich zur Schau getragenen Dogmenglauben 
Nachhall gefunden, als Tribut der Anhänglichkeit Freudenklänge oder weiß. Daß auf anderen Gebieten, z. B. in der Politik, jene Diſſonanz 
Trauertöne geweckt. Nicht mit Unrecht ſingt der Wisconſiner Dichter: bisher weniger ſchrill ertönte, mag zum Theil darin ſeinen Grund haben, 
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„O würden jene, die zu Hauſe blieben, daß die Politik in der That mehr eine Wiſſenſchaft der Erfahrung als 

a Tr e 15 1 ö 5 ein Object reiner Speculation iſt, daß die auf ſie bezüglichen Anſchau⸗ 
ie machten dich zum größten Land auf Erden i i 

Wie du das beſte bit, 95 Vaterland ' ungen deshalb vorfichtiger und langſamer zu offenen und entſchiedenen 


Re Gegenſätzen ausreifen, anderntheils mag die Urſache in den Maßnahmen 
Die deutſchamerikaniſche Litteratur iſt ſo alt wie im Allgemeinen des jetzt herrſchenden Syſtems zu ſuchen ſein, das im vermeintlichen 
der Aufenthalt der Deutſchen in der neuen Welt überhaupt. Freilich Intereſſe des Volkes kein Mittel unverſucht läßt, deſſen politiſche Mündig⸗ 
ſind die erſten Blüthen faſt ohne Ausnahme lediglich religiöſen Charakters, erklärung nach Kräften zurückzuhalten. Daher kommt es, daß in pol ⸗ 
wie es die Urſachen, welche den Anſtoß zur Auswanderung gaben, tiſchen Zeitungen und Verſammlungen noch auf allen Seiten mit einem 
begreiflich machen. Immerhin muß es uns freuen, daß einer der hochgradigen naiven Parteiglauben, mit einer gewiſſen mehr oder weniger 
erſten Deutſchen, welche auf amerikaniſchem Boden hervorragende Rollen gutmüthigen und frommgläubigen Verbohrtheit und Verranntheit in 
ſpielten, ſich als fruchtbarer proſaiſcher und poetiſcher Schriftſteller erweist. überlieferte Vorurtheile gefochten wird. Man iſt ſich über den vielen 
Freilich wird es uns nicht gelingen, aus den Tönen, welche der Leier Parteiſeelen noch nicht der „zwei Seelen“ bewußt geworden, die ſich auch 
eines Paſtorius und den Harfen feiner unmittelbaren Nachfolger ent- in der Politik einzig und allein gegenüberſtehen: der Volksſeele und — 
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der Ichſeele. Aber neben der Naivität läuft auch hier ſchon ein anſehn⸗ 
liches Stück Heuchelei einher. Man wagt nicht zu bekennen, was man 
denkt. Wurde es doch vor Kurzem dem bekannten Romandichter und 
Feuilletonredacteur der „Nationalzeitung“, Carl Frenzel, als ein muthiges 
Geſtändniß angerechnet, daß er vor einer Verſammlung von hochgebildeten 
Zuhörern die Anſicht ausſprach, man müſſe endlich aufhören, ſich unter 
jedem Socialdemokraten ſchlechthin einen Lumpen, Faulenzer oder Ver⸗ 
brecher vorzuſtellen, in jedem normalen Menſchen unſerer Tage ſtecke ein 
Stück von einem Socialdemokraten u. ſ. w. u. ſ. w. Wie elend und 
erbärmlich muß es um den perſönlichen Muth unſerer Gebildeten, um 
die Aufrichtigkeit ihrer Aeußerungen ſtehen, wenn dieſer von Carl Frenzel 
ausgeübte Act primitioſter Gerechtigkeit für einen Beweis beſonderen 
Muthes gelten kann! Indeſſen ſteht — wie ſchon bemerkt — die reli- 
giöſe Heuchelei in weit glänzenderer Blüthe als die politiſche; wenn hier 
noch ein erkleckliches Quantum thatſächlicher Beſchränktheit und Befangen⸗ 
heit vorwaltet, ſo ſcheidet dort ein klares Bewußtſein des unverſöhnlichen 
Widerſpruches mit umſo größerer Schärfe den überlieferten Glauben 
vom ſelbſterworbenen Wiſſen. Daß das bekannte Buch von Max Nordau 
„Die conventionellen Lügen der Culturmenſchheit“ trotz ſeiner vielen 
Schwächen, ſeiner oft mangelhaften Beweisführung, ſeiner Uebertreibungen 
und Verſchrobenheiten einen durchſchlagenden Erfolg erzielte, das hat 
ſeinen Grund eben darin, daß der Verfaſſer den Nagel auf den Kopf 
traf, wenn er die moderne Geſellſchaft als große Heuchlerin brandmarkte. 
Und wenn man einen weniger derben, einen „ſalonfähigeren“ Vertreter 
unſeres modernen Geiſteslebens hören will, ſo leſe man in Paul Heyſes 
Roman „Die Kinder der Welt“ das Capitel, in welchem ein Profeſſor 
der Philoſophie gegen eine religiöſe Profeſſorenwittwe die moraliſche und 
intellectuelle Daſeinsberechtigung des Atheismus vertritt. Man kann es 


dort unumwunden ausgeſprochen finden, daß die maßgebenden und 
berufenen Vertreter der Wiſſenſchaft ſich faſt ausnahmslos uneins wiſſen 


mit allem kirchlichen Dogmenglauben, daß ſie durchaus kein Genügen 
daran finden, die letzten und ſchwerſten Fragen des menſchlichen Denkens 
durch die naive Setzung einer perſönlichen, allmächtigen und allwiſſenden 
Kraft zu umgehen, daß aber dieſe Männer es nur unter vier 
Augen und nur gründlich erprobten und vertrauten Freunden gegenüber 
wagen, ſich ihre heiligſte Ueberzeugung wie ein ſchändliches, verbreche 
riſches Geheimniß zuzuraunen, weil ſie die erdrückende Macht der ſchein⸗ 
heilig „entrüſteten“ Geſellſchaft, weil ſie um ihr Anſehen, um ihre ganze 
geſellſchaftliche Stellung fürchten müſſen, wenn fie, anſtatt nach dem bon 
ton mitzuheucheln, die einfachſten Conſequenzen aus der „freien Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihrer freien Lehre“ ziehen. Dieſes Citat aus Heyſe, dem 
faſhionablen Schoßkind der geſammten vornehmen und eleganten Leſe— 
welt, dürfte freilich manchen modernen Geſellſchaftsſtützen ſehr fatal ſein, 
gerade wie es die meiſten „Bewunderer“ Leſſings (natürlich: „wer wird 
nicht einen „Klaſſiker“ loben!“) höchſt unangenehm berühren 11 8 
wenn man ſie mit der Naſe auf gewiſſe unzweideutige Bekenntniſſe der 
großen und edlen Denkerſeele ſtieße. 

Nun giebt es eine Species von Erdgebornen, männiglich bekannt, 
die mit vergnügter Seelenruhe immer wieder die alte Leier rühren: 
Religion und Wiſſenſchaft ſind gänzlich zweierlei; die eine iſt Sache des 
Gemüths, die andere Sache des Verſtandes; ſie brauchen ſich nie zu 
befehden ; man kann alſo ein ſtrenger Logiker, ein gelehrter Forſcher und 
zugleich ein aufrichtig gehorſames Kind ſeiner Kirche, ein gläubiger 
Bekenner ihrer Dogmen ſein. Das heißt mit anderen Worten: die 
Menſchheit ſtrebt zwei Zielen zu, die ſelbſtändig und von einander 
ſetrennt beſtehen; es giebt trotz Goethe zwei „letzte Schlüſſe der Wahr⸗ 
heit“; man iſt nicht zufrieden mit dem Dualismus „Geiſt und Materie“; 
nan ſpaltet vielmehr auch den Geiſt noch dualiſtiſch in „Verſtand und 
Hemüth.“ Zweifellos giebt dieſer letztere Dualismus einen ausgezeich⸗ 
ieten modus vivendi für alle bequemen Philoſophen und Lebemänner 
ib, und es iſt daher um ſo bedauerlicher, daß, genau beſehen, dieſer 
ſychiſche Zwieſpalt eine pſychologiſche Unmöglichkeit iſt. 

Denn es iſt eine nicht wegzudecretirende Thatſache, daß Glauben 
ind Wiſſen augenblicklich in eine erbitterte Feindſchaft gerathen, ſobald 
e ſich auf dasſelbe Object erſtrecken. „Der Glaube iſt eine gewiſſe 
Zuverſicht des, das man hoffet, und nicht zweifelt an dem, das man 
icht ſiehet.“ Eine bis auf ſyntaktiſche Archaismen noch für unſere Zeit 
nuſtergiltig klare und einfache Definition! Glaube iſt die zuverſichtliche, 
offende Annahme eines Nicht⸗Gewußten. Er iſt ein Syſtem von 
hypotheſen oder, wenn man will: eine einzige große Hypotheſe der durch 
18 Gemüth erregten, Begriffe bildenden Phantaſie. Zwiſchen der Hypo⸗ 


Srziehungs- Blätter. 3 


theſe, daß die Erſcheinungen der Wärme, des Lichtes, der Elektricität ꝛc. 
auf Atombewegungen beruhten und der, daß ein Gott ſei, beſteht kein 
formaler, ſondern nur ein materieller Unterſchied, jene anticipirt eine 
phyſiſche, dieſe eine metaphyſiſche Erkenntnißthatſache. Sobald nun der 
Fall eintritt, daß ich das bisher nicht Geſehene doch erblicke, ſobald das 
Nicht⸗Gewußte zu meiner Kenntniß gelangt, ſobald iſt die Hypotheſe 
abgethan; ſie hat ihren Zweck erfüllt, und der Hoffnungsſchimmer des 
Glaubens verblaßt vor dem ſtrengen Lichte der Erkenntniß. Was ich 
weiß, das glaube ich nicht mehr. Die Gewißheit iſt der Feind der 
Vermuthung, wie das Beſſere der Feind des Guten iſt. Niemand wird 
den Unſinn vertreten wollen, daß ein Urtheil kategoriſch und zugleich 
nur hypothetiſch richtig ſein könne. Sobald ich den Beweis dafür 
gefunden habe, daß Wärme in der That nur Molekülarſchwingung mit 
größerer oder kleinerer Amplitüde iſt, ſobald hat die gleichlautende Hypo⸗ 
theſe natürlich jede wiſſenſchaftliche Bedeutung verloren; ſobald ich 
beweiſen kann, daß ein Gott iſt, bin ich der Vollkommenheit theilhaftig; 
die höchſte Erkenntniß iſt mein; ich ſtreife allen Glauben als ein irdiſch 
Unzulängliches ab und erlabe mich der hypotheſenloſen Seligkeit, in der 
„das Unzulängliche Ereigniß ward.“ (Schluß folgt.) 


Clippings and Cuts. 


— Teachers who have been writing lately on educational 
subjecis are all agreed that a sad condition of things is in a 
large measure brought about by incompetent teachers in the 
primary departments, put into the hands of young and in- 
experienced people who learn how to instruct by practicing upon 
the children who really at that age are much more in n=ed of 
skilled and competent teachers than in any lıter period of their 
education. They hold that the child just beginning should 
receive the utmost care, and having got the right bent at the 
commencement will keep that inclination throughout.“ 

“New York letter to Chicago News.” 


* * 
* 


— “It is said that poetry points the morals of history and 
interprets the spirit of historic events. It may be well to begin 
a more sympathetic study of what is poetic in our own national 
life. In other lands every episode of history, every mountain 
and river, every trade and occupation, every heroic act and 
every holiday, has its song, and we may well ask our own land 
for its meanings and study together its poetic past.” 

H. Butterworth “Songs of History.” 


* * 
* 


— “It is very desirable to induce children to love history 
for its own sake and to read it not only as a task, but a 
pleasure. This they can not do when met at the outset merely 
with dry historical facts, dull statistics, and far-away dates, con- 
cerning which they feel not the slightest interest, and the 
meaning or object of which they do not understand. They 
must be shown that the people who lived in the ‘days agone’ 
were not so very different from the ones who live now; that 
there were boys and girls in those days, as well as at present; 
their imaginations and sympathies must be excited in regard to 
the events of history; and then they will read it not alone for 
the sake of being good students, or of pleasing their teachers, 


but for its own sake.” Will Carleton. 
* * 


** 

— “The aim of ethical education must be to evolve in man 
the capability, that is, the will and the power, to withstand 
temptation, to reject whatever is evil, and to desire and do what 
is pure and good. But it is not knowledge, but habit and use, 
by which the goal of ethical education can be attained. Habit 
is second nature. Train a man to the habit of thinking nothing 
but what is pure and good, and he will grow unable to think 
or to will anything impure. By means of habit education must 
make a desire of the pure, and a correlative horror of the 
impure, a natural impulse equal in power and intensity to an 
inborn force, though superior to it by being conscious of itself.“ 

A. H. Heinemann in “The Open Court“. 
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Aus dem praktiſchen Schulleben. 
(Fir die „rzechungs- Blatter) 


Ein Beſuch in der deutſchengliſchen Schule von Fik und 
Schutt in Chicago. 


Ein ſchönes Familienleben in großem Maßſtabe — das iſt der 
erſte Eindruck, den man empfängt, nachdem man ſich in der Fick⸗ und 
Schuttſchen Schule nur kurze Zeit aufgehalten hat. Laſſe ſich niemand 
durch das Bild abſchrecken. Es iſt keine von den gewöhnlichen Familien, 
aber eine von den leider nur zu ſeltenen: in denen kein Zwiſt herrſcht; 
in denen jeder ernſt, fleißig, ſtrebſam, freudig arbeitet; in denen die 
Eltern ſtets das Beſte der Kinder vor Augen haben; und in denen die 
Eltern auch wiſſen, was den Kindern gut iſt. Ein Beſuch ſtört 
das herzliche Einvernehmen nicht: und wo man das empfindet, da fühlt 
man ſich erſt ſo recht heimiſch. f 

Nun zur Schule ſelbſt. — Daß fie ein ſchönes, wohlausgeſtattetes 
Gebäude hat, dürfte den meiſten Leſern der „Erziehungsblätter“ bekannt 
ſein, aber von dem inneren Walten werden Wenige einen Begriff 
haben. 

Die Entwickelung des Denkvermögens, die uns oft fo viel Schwie— 
rigkeit verurſacht, weil nur die Wenigſten unſerer Collegen eine Ahnung 
von ihr haben, bildet hier die Grundlage zu allem Studium. Um das 
Denkvermögen zu fördern, bietet man den Sinnen reichliche Nahrung; 
doch auch der Körper wird nicht vergeſſen, und das Herz, das der 
Sporn zum wahren Streben iſt, wird wohlgepflegt. Alle arbeiten har⸗ 
moniſch in einander. Hat man nicht ſeine helle Freude dran? Was 
wir ſo oft und ſo ſehnlich, aber vergeblich wünſchen, das wird hier ſo 
ſchön erfüllt. a 

Damit man uns nicht vorwerfe, daß wir zu hell geſehen, jo 
wollen wir auch einen kleinen Tadel nicht fehlen laſſen. Es fiel uns 
auf, daß manche der Lehrer die Anworten der Schüler faſt regelmäßig 
wiederholten. Der Tadel verliert jedoch ſeine Spitze dadurch, daß der⸗ 
ſelbe Lehrer ſich dieſes Fehlers zu anderen Zeiten nicht ſchuldig machte. 
Man iſt geneigt, zu glauben, daß eine geringe Aufregung, von der 
Anweſenheit der Fremden verurſacht, zu dem kleinen pädagogiſchen Ver⸗ 
gehen geführt hat, das man ſonſt nicht verſchuldet haben würde. 

Sehr angenehm berührte es uns, daß die Kinder bei ihren Arbeiten 
das Was? und das Wie? klar vor Augen hatten. Denn nur, wenn 
der Schüler weiß, was er will und wie er das Was? erreichen kann, 
liefert er intelligente Arbeit und taſtet nicht im Dunkel. Und ſo ſollte 
es ſein! Solche Arbeit macht dem Schüler Freude und der Lehrer hat 
dann nicht über mürriſche Geſichter zu klagen, die in unſeren Schulen 
leider ſo häufig ſind. 

Bei allem Unterricht waren Anſchauen, Denken, Ergründen der 
Urſachen, die Mittel zur Erwerbung der Kenntniſſe. Und keines wurde 
halb gethan. Wir wollen nur ein kleines Beiſpiel erzählen: Ein 
Schüler ſollte “The Dominion of Canada” auf der Landkarte zeigen. 
Er wies nur ganz oberflächlich auf den Theil Nordamerikas hin, wo 
Canada liegt. Er ſollte genauer zeigen, und ließ den Stock an den 
nördlichen Ufern der großen Seen entlang gleiten. Ein anderer Schüler 
wurde aufgefordert, welcher ſodann den Stock durch die Mitte der 
Seen führte. Wurde nicht da den Schülern die Grenzlinie zwiſchen den 
Vereinigten Staaten und Canada unvergeßlich eingeprägt? Was hätten 
bloße Worte da erreicht? 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir all das Gute erzählen 
wollten, was wir an dem einen Tage ſahen. Wir möchten nur ſagen, 
daß wir das, was wir in dem Artikel „Das Denken in der Geogra— 
phie“ in Nr. 229 der „Erziehungsblätter' laſen, in dieſer Schule zur 
größten Befriedigung verwirklicht ſahen. Es war aber keineswegs 
Denken in der Geographie allein — es war Denken in Allem, in 
Geſchichte, in Zeichnen, in Schreiben, in Sprachunterricht — kurz in 
jedem Fache. Und jeder einzelne Lehrer war von ſeiner großen und 
ſchwierigen Aufgabe erfüllt. Fleißige, ernſte Arbeit war die Parole 
eines jeden. 

Der Tag, au dem wir jene Schule ſahen, wird uns unvergeßlich 
bleiben, und trotz des miſerablen Wetters, das uns abzuſchrecken vers 
ſuchte, werden wir ſtets mit Freude und Danlbarbeit an ihn zurückdenken. 

L. H: 


Der Anterricht im Rechnen. 


Ein Correſpondent der „Schleswig-⸗Holſteiner Schulzeitung“ ſchreibt 4 


in einem Briefe an den Redacteur des genannten Blattes: 


Wohnen Sie mitunter in den Elementarklaſſen Unterrichtsproben 3 
im Rechnen bei? Was iſt es jetzt damit eigentlich? Sie verſtehen 


mich natürlich gleich, doch will ich meine Meinung für alle, die Ihnen 
über die Schulter gucken, deutlicher ausdrücken. — Von einem alten 
Schüler Dieſterwegs habe ich ſchildern hören, wie ſein Meiſter mitunter 
in den Elementarklaſſen die Schüler hat rechnen laſſen und wie lebendig 
dann die Berliner Jungen geworden ſind, ſchier ſo, daß ſie zuletzt faſt 


allzumal auf den Tiſchen geſeſſen und der eine ſich ihin noch mehr 


entgegengeſtreckt hat als der andere. Bei einem alten Collegen, der ein 
ausgezeichneter Elementarlehrer war, habe ich daſſelbe geſehen und dann 
auch wohl von den Kindern Ausrufe gehört, wie: „O, ich! Ich habe 
noch garnicht! Nein, nein, das iſt verkehrt!“ u. ſ. w. Es ging, 
kurz geſagt, daß einem das Herz lachte. Aber jetzt? Die Schüler, 
auch wenn ſie erſt ein halbes Jahr die Schule beſucht haben, ſitzen in 
ſtramm geordneten Reihen; kaum hier oder da iſt eine Abweichung 
nach rechts oder links zu bemerken; die Hände find zuſammengelegt, 
die Augen auf den Lehrer gerichtet. Man ſieht auf der Stelle, daß 
alle Dreſſur haben; das Kindliche haben ſie abgelegt, Drille ange⸗ 
than. Der Lehrer nimmt einen feſten Standpunkt vor der Klaſſe ein. 
Nun geht es los — Rechnen im Zahlenkreiſe von 1-20 —: 


die Höhe, die linle Hand begiebt ſich unter den rechten Ellbogen, der 
Zeigefinger der aufgehobenen Hand kommt in die Nähe des rechten 
Naſenflügels — — alles ſchweigt. „Karl!“ ſagt der Lehrer. Schwapp 


klappen alle Hände wieder zuſammen; Karl ſteht auf und ſagt: 3 und 


4 ſind 7, — und ſo und immer ſo und gar nicht anders geht es 
durch alle, offenbar wohlgeordneten Aufgaben des erwähnten Zahlen⸗ 
kreiſes hindurch. Dem Zuhörer aber lacht zuletzt nicht mehr das Herz 
im Leibe; er ſieht, wie allmählich Ermüdung ſich leiſe niederſenkt auf 
die kindlichen Geſichter, wie der Kobold der Langeweile ſeine Flügel 
ſchwingt. Er ſchließt unbemerkt einmal mit ſeinen Fingern die Ohren, 


deſto beſſer ſtudiren zu können. Doch das gibt er bald wieder auf, da 
der Genuß zu wenig reizend wirkt und er ſich vor eine Gruppe 
Automaten verſetzt zu ſehen glaubt, wo es ſich nicht um mimiſche 
Studien handeln kann! 


erfolglos für den wahren Zweck der Rechenübungen wird ſeine Arbeit 
ſchließlich fein ! Be eis 

Onkel Niſſen — ich nenne ihn, wie ihn manche feiner Kindlein 
nannten —, wie machteſt Du es? Peter und Paul, Fritz und Franz 
waren ſeine Gehülfen; bald führte er in den Stall, bald in die Küche, 
bald auf den Jahrmarkt; Gänſe, Hühner, Enten, Hunde, Pferde, 


Katzen, Wagen, Schubkarren, Pflüge, auch allerlei Hausgerümpel und 
Gott weiß was mehr ſtanden ihm beſtändig zur Verfuͤgung; daran 
beſtimmte Anſchauungen, leicht 


nagelte er die Zahlen feſt; 
reproducirt, und Verhältniſſe wurden ununterbrochen vorgeführt. 


ſagen „unbenannte Zahlen thun es nicht, bloß mit 
Kugeln und Strichen geht es auch nicht!“ Und nun 
gar Freund Jochim! 
dem General Williſen darauf, neben ſeinen beiden Pferden, die den 
Pflug zogen; ſein Hund lief zur Seite; zwei Krähen folgten. Wie 
viele Köpfe waren auf dem Acker? Wie viele Ohren? 


bis zuletzt ein findiger Junge darauf kam, daß von Williſen nur der 
Kopf auf dem Kopfe der Pfeife ſtand, und als nun dieſer ſchlaue 


Entdecker der mangelnden Beine die richtige Zahl angeben konnte, ſtrahlte 


er vor Glückſeligkeit. 


Nach der Klaſſe, die es mit den Zahlen von 1—20 zu thun hat, 1 


Der arme Lehrer! — fällt ihm ein; — der 
hat offenbar treu und fleißig gearbeitet, ſonſt hätte er ein ſolches 
Klapperwerk, trefflich in ſeiner Art, nicht herſtellen können; aber wie 


Wie 
viel iſt 3 und 42 Schwapp, fliegt der rechte Arm aller Schüler in 


um das Schauſpiel ganz allein durchs Auge zu genießen, die Geſichter 4 


„Ich muß den Kopf kratzen, das iſt die Hauptſache“, pflegte er zu 
„Ein Bauer ging, im Munde die Pfeife mit 


Wie viele 
Füße.?“ Mit der letzten Frage wurde erſt gar kein Schüler fertig, 
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kommt eine andere, deren Horizont bis auf 100 erweitert werden ſoll. 
Hier wird es anders werden — — ja, meinen Sie das? Genau 


daſſelbe Spiel wiederholt ſich — mit derſelben Sicherheit zur Ehre des 


Lehrers, mit derſelben Einförmigkeit und Langweiligkeit zum Nachtheil 


der Schüler. Und ſpäter, in den weiter nach oben liegenden Klaſſen? 


a 
u 
# 
i 
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Da kommen ſchließlich die Klagen der Lehrer — über die entſetzliche 
Denkfaulheit der Schüler — daß dieſe doch fo gar nicht zu bewegen 
ſind, eingekleidete Aufgaben ſelbſtändig in Angriff 
zu nehmen — früher, als man es im Rechnen weiter gebracht, habe 
man mehr Rechenſtunden gehabt u. f. w' Was Wunder! Die 
Gedankenloſigkeit ift von vornherein mit Methode 
in Pflege genommen werden! 5 
Deer wahre Grund der von mir geſchilderten Erſcheinung dürfte 
in der Ueberſchätzung des Stoffes — diesmal des Zahlen⸗ 
ſtoffes — liegen. Dieſe lleberſchätzung des Stoffes drängt ſich jetzt 
auf jedem Gebiete hervor, und das ſogenannte Princip der formalen 
Bildung, mit Dieſterwegs oft gebrauchtem Ausdruck zu reden, iſt 
davon überwältigt wrrden. Wenn letzteres irgendwo in Kraft bleiben 
ſoll, jo muß es gerade im Rech en unterricht ſein. Eine auffallende 
Erfahrung iſt es mir oft geweſen, daß Schüler, die im 2. und 3. 
Schuljahr innerhalb des beſchränkten Zahlenkreiſes, der dann mit ihnen 
bearbeitet wurde, volle Schlagfertigkeit entwickelten, ein paar Jahre 
ſpäter, wenn etwa die Einübung des Mechanismus, dem man größere 
Zahlen unterwirft, mehr in den Vördergrund getreten war, jene Schlag⸗ 
fertigkeit eingebüßt hatten. Die Sache iſt indeß vielleicht nicht unſchwer 
zu erklären: ihr Geiſt war niemals voll in Anſpruch genommen 
worden; wie bei dem Schachſpieler in ſeiner einſeitigen Thätigkeit hatte 
ſich auch bei ihnen die Fertigkeit nach Unterbrechung der Uebung raſch 
verloren; das Gedächtniß ſtockte, die Kraft, ſelbſtthätig Verhältniſſe zu 
durchdringen, war nicht gewonnen worden. Was aber jene Aeußerlich⸗ 
keiten beim Unterricht, die ich zugleich herangezogen habe, anbetrifft, ſo 
weiß ich recht gut, daß der Feldwebel nicht das Exercierreglement 
ändern darf; aber die Sache der Schule liegt anders, als die 
Sache der Armee. Während es in letzterer darauf ankommt, die 
Geſammtheit zur höchſten Kraftentwicklung zu verhelfen und 
jedes Individuum ſich dieſem Zwecke opfern muß, ſoll in der Schule 
gerade der einzelne Menſch zu der ſeiner Natur angemeſſenen Ent⸗ 
wicklung gebracht werden. Die Armee iſt vielleicht um ſo vollkommener, 
je mehr das Individuum in ihr zurücktritt; die Schule iſt um ſo 
un vollkommener, je mehr ſie die Individualität vernichtet. Eine 
Schule, die während der Unterrichtsſtunden den Eindruck einer Cor— 
poralſchaft macht, kann man nicht günſtig beurtheilen. Ja, aber die 
Disciplin! ſagt man — ach, wie weit liegt von rechter, väterlicher 
Schuldisciplin jede Drillerei abſeits! Wo letztere zur Herrſchaft 
gekommen iſt, da iſt das immer ein Zeichen, daß ein ſchwacher, geiſt⸗ 
loſer Lehrer in der Schule waltet oder daß der Lehrer ſich im Banne 
hemmender Anordnungen wähnt; da tritt jeden Augenblick die Ver⸗ 
ſuchung, das Züchtigungsrecht zu mißbrauchen, an den Lehrer heran; 
da mehren ſich die Conflicte mit den Eltern, und der, der ein Freund 
des Hauſes fein ſollte, wird leicht zum beſtgehaßten Manne deſſelben. 
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EgJn der Volksſchüle haben grammatikaliſche 
Belehrungen nur inſoferne Berechtigung, als ſie dem mangelhaften 
Sprachgefühle zu Hülfe kommen und direct dem correcten ſchriftlichen 
Gedankenausdrucke dienen. Reflexionen über die Sprache find bei 
Schülern, die in der Sprache noch nicht richtig denken, verfrüht und 
haben in der Volksſchule überhaupt keine Berechtigung. Wenn der 
Schüler mündlich oder ſchriftlich grammatikaliſche Fehler macht, oder 
wenn er einen Gedanken eines Leſeſtückes nicht zu erfaſſen vermag in 
Folge verwickelter grammatikaliſcher Beziehungen, dann und nicht früher 
iſt ein näheres Eintreten auf dieſes Gebiet geboten. Im allgemeinen 
decliniren und conjugiren unſere Schüler im gegebenen Falle richtig, 
ohne daß fie die betreffenden Wörter durch alle Formen gedankenlos 
abzuwandeln vermöchten. Treten Fehler ein, z. B. in unrichtiger 
Mehrzahlbildung, Verwechslung von ſtarker und ſchwacher Deelination, 
falſcher Anwendung von Zeitformen ꝛc., dann iſt durch Bildung ent⸗ 
ſprechender Reihen von Beiſpielen und durch Betrachtung behandelter 
Leſeſtücke dem mangelhaften Sprachgefühle zu Hülfe zu kommen. Und 
wo in einem Sprachſtücke die grammatikaliſchen Verhältniſſe eines 
Satzes zu complicirt ſind, um ohne weiteres vom Schüler richtig 
erfaßt und überblickt zu werden, da iſt mit Fragen nach dem wer? 
wie? was? wann? vc. und durch Zerlegen des Satzganzen in einzelne 
iſolirte Hauptſätze dem Verſtändniß nachzuhelfen. Dabei kann füglich 
die ganze weitſchweifige Terminologie unberückſichtigt bleiben. Der 
Orthographie, bezw. auch dem Sprachverſtändniß, werden überdies 
Wortbildungsübungen (Wortreihen durch Ableitung und Zuſammen— 
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jegung) und paſſend ausgewählte Dictirübungen dienen, letztere vor— 
nehmlich mit dem Zwecke, die Aufmerkſamkeit des Schülers auf das 
ähnlich Lautende, aber verſchieden zu Schreibende und auf die Inter— 
punction zu lenken. Die weitſchweifigen, äußerſt langweiligen Beleh⸗ 
rungen über Satzgegenſtand und Satzausſage und deren Ausdruck; 
die üblichen Satzdrechslereien nach gegebener Schablone, die ſo 
entſetzlich geiſtlos find und fo überaus viel Zeit abjorbiren ; die 
detaillirten Unterſcheidungen der Adverbialbeſtimmungen; die theore⸗ 
tiſchen Belehrungen über Mehrzahlbildung, Fallbiegungen und Con— 
jugationen mit den üblichen vier, reſpectioe acht im Kopfe zu behal⸗ 
tenden und immer wieder vom Schüler vergeſſenen Rubriken; die 
geiſttödtenden und in der Regel zu purem Unſinn führenden Ummand- 
lungen von Sätzen und ganzen Leſeſtücken nach Perſonal- und Aus⸗ 
ſageformen; die ermüdenden Belehrungen über Satzverbindungen und 
Satzgefüge und die pedantiſchen Unterſcheidungen der Nebenſätze, die 
des öftern ſelbſt dem gereiften Geiſte harte Nüſſe bieten, mit einem 
Worte: alles theoretiſtrende Reflectiren über die Sprache dürfte füglich 
als werthloſer Ballaſt aus dem Penſum der Volksſchule geſtrichen 
werden. Oder will jemand angeſichts der ſo häufig kläglichen Reſultate 
bei den Recrutenprüfungen, die erweiſen, daß ein ſehr bedenklicher 
Bruchtheil unſerer Jünglinge nach zurückgelegter acht⸗ bis neunjähriger 
Schulzeit nicht zwei ordentliche Sätze zu ſchreiben vermag, noch be⸗ 
haupten, dieſe Grammatikdreſſur ſei nothwendig und erſprießlich ge⸗ 
weſen? f (Schweiz. Lehrerztg.) 


— Th. D. „Schulmeiſter⸗ Kreuz” nennt Dittes die Cor⸗ 
rectur der ſchriftlichen Arbeiten der Schüler. Ungleich ſchwieriger als 
Rechtſchreiben iſt es, die Kinder hier zum richtigen Sprechen zu bringen. 
Der Einfluß des Engliſchen macht ſich auch bei Lehrern geltend. Was 
das Wort „meint“, in welchem Leſer“ der Schüler iſt, daß er die 
Aufgabe „über“ zu ſchreiben hat, kann man faſt in jedem Schulzimmer 
hören, und drei Wochen „zurück“ ſpukt in vielen Zeitungen. Ungerügt, 
weil ſie fortwährend vorkommen, curſiren die Satzbildungen nur mit 
Hülfszeitwörtern. Der Schüler hat geſprochen, hat er? Nein, er hat 
nicht. Ja, er hat — Dann kommen die wörtlichen Ueberſetzungen, wie 
„kalt haben“, „mitohne“ und andere ſchöne Ausdrücke, aber gegen 
„gleichen“ in der Bedeutung von gern haben iſt nicht anzukämpfen. 
„Der Gebrauch engliſcher Zeitwörter mit deutſchen Vor- und Nachſilben 
iſt ſehr beliebt. Die „Bell“ hat „gerungen“ „bietet einiges“. Wer in 
Deutſchland kann ſolches Kauderwälſch verſtehen? Wie dieſer Ver⸗ 
hunzung der deutſchen Sprache in der Schule entgegen zu treten iſt, 
iſt leicht geſagt, aber ſchwer auszuführen. Ein grober pädagogiſcher 
Mißgriff aber iſt es, den Kindern das fehlerhafte Deutſch durch Wort 
oder Schrift vorzuführen, um ſie dadurch zum richtigen Gebrauch der 
Sprache anzuleiten; der alte deutſche Schulmeiſter hat eine ähnliche 
Methode in der Rechtſchreibung befolgt. Als ob die Schüler die 
Fehler nicht ſelbſt beſorgten und in Hülle und Fülle. Das Richtige 
lernt ſich nicht vom Unrichtigen, und deßhalb gehören die Briefe des 
St. Louiſer Dienſtmädchens nicht in die „Kinder-Poſt“. Der Redac⸗ 
teur der „Kinder-“ und „Lehrer⸗Poſt“ betonte in feinem Vortrag über 
Jugend⸗Lectüre beſonders die Reinheit der Sprache. Die erwähnten 
Briefe bringen hierzu eine gelungene Illuſtration, aber der Herr Doctor 
ſcheint das zu „gleichen“. | 


— Friſch muß der Lehrer fein, denn die Jugend ſoll auch 
friſch ſein — friſche Jungens. Trockene, langweilige Lehrſtunden 
tödten den Geiſt. Darum: Hütet euch, Lehrer, daß eure Herzen nicht 
beſchwert werden mit Sorgen, oder mit Ueberarbeitung, oder mit über⸗ 
mäßigem Genuß aufreibender Vergnügungen, wie ſie jetzt faſt alles 
Intereſſe in Anſpruch nehmen. Haltet die Quelle des Lebens klar, 
friſch und ſprudelnd von innen. 

Unnatürlich iſt die Methode des Unterrichts und der Er- 
ziehung, welche etwas in die jungen Leute hineinbringen will, das nicht 
in ihnen iſt, oder welche Sachen wichtig macht, die nicht wichtig ſind; 
natürlich dagegen iſt die Behandlung der Jugend, welche den Um— 
ſtänden gemäß handelt und ſpricht. Wenn der Lehrer z. B. den Muth- 
willen der Jugend belächelt, aber ihm Schranken ſetzt, ſo handelt er 
natürlich, wenn er ihn als großes Verbrechen beſtraft und mit Gewalt 
erdrückt, ſo handelt er unnatürlich. 

Wahre Menſchheit. Zur wahren menſchlichen Natur gehört 
das Streben, ſeine Arbeit immer beſſer zu machen. Wer nicht darnach 
ſtrebt, iſt kein richtiger Menſch. Alſo iſt ein Lehrer, der nicht verſucht, 
immer beſſer und beſſer zu unterrichten, kein richtiger Menſch. 
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Haus und Familie. 
Auge und Kunſtlicht. 


Einen beachtenswerthen Vortrag über dieſen Gegenſtand hielt 
unlängſt Profeſſor Cohn in Breslau, einer der tüchtigſten deutſchen 
Augenhygieniker. Seinen Ausführungen ſei Folgendes entnommen: 

Das Tageslicht iſt den Augen niemals ſchädlich. Es iſt alſo die 
Aufgabe der Geſundheitspflege, ſeine Eigenſchaften auch beim künſtlichen 
Licht möglichſt nachzuahmen. Es darf daher die künſtliche Beleuchtung 
1. nicht blendend ſein, 2. nicht ſpärlich ſein, 3. nicht die Augen 
erhitzen und 4. nicht zucken. Nach dieſen Beziehungen betrachtet nun 
der Redner das elektriſche Licht. 

1. Das Licht ſoll nicht blenden. Es wäre Tolllühnheit, in den 
Flammenbogen des Kohlenlichtes ohne ganz dunkle Brille zu blicken. 
Jede Bogenlampe iſt daher mit einer Milchglaskugel umgeben, die frei⸗ 
ich 30 Procent Licht mehr raubt. In der Regel werden dieſe Lampen 
ſo hoch angebracht, daß Niemand genöthigt iſt, in ſie hineinzublicken. 
Keinesfalls iſt es rathſam, längere Zeit auf ſie zu ſehen, da auch durch 
die Milchglaskugeln hindurch die Flammen das Auge blenden. Ein 
Auge, das längere Zeit den Ediſon'ſchen glühenden Kohlenfaden betrach⸗ 
tet, kann dadurch ebenfalls beläſtigt werden. Im Hoftheater in München 
hat man eine weſentliche Verbeſſerung der Glühlampen dadurch hervor⸗ 
gerufen, daß man die Glasbirne aus matt geätztem Glaſe herſtellte, 
ſodaß das Auge des Beſchauers nirgends einen leuchtenden Kohlenfaden, 
ſondern nur ein verſchwommenes Bild desſelben durch die matte Birne 
hindurch ſieht. Man wird daher weniger von den Nachbildern geſtört. 
Bei gleicher Helligkeit einer Gas⸗ und Glühlampe iſt die der letzteren 
eigentlich noch bedeutend größer, da dieſelbe Lichtmenge hier auf einen 
viel kleineren Flächenraum vertheilt iſt. Das Bild, das auf unſerer 
Netzhaut entfteht, wird alſo beim Glühlicht viel intenſiver fein als beim 
Gaslicht. Nach den Unterſuchungen von Voit und Renk in München 
iſt der Glanz der Glühlampe ſiebenmal größer, als der eines gleich 
hellen Gasbrenners, und zwölf Mal heller, als der eines Schnitt- 
brenners. Das Glühlicht wird alſo die Netzhaut fieben- bis zwölfmal 
mehr reizen als die gleich helle Gasflamme. Daher ſind eben matte 
Glasbirnen empfehlenswerth, die ſreilich 25 Procent Licht rauben und 
größere Glühlampen wünſchenswerth erſcheinen laſſen. 

2. Das Licht darf nicht zu ſchwach fein. ft dies der Fall, jo 
muß man ſich dem Buche zu ſehr nähern und läuft Gefahr, kurzſichtig 
zu werden. In der Regel iſt zu geringes Licht bei elektriſcher Beleuch⸗ 
tung nicht zu befürchten. Wenn ein Local durch Glühlicht nicht 
genügend beleuchtet iſt, müſſen eben mehr Glühlampen angeſchafft 
werden. Profeſſor Lunge, Director des Laboratoriums in Zürich, hat 
dem Redner mitgetheilt, daß die dortige Leſegeſellſchaft das Glühlicht 
auf einſtimmigen Wunſch der Mitglieder wieder abgeſchafft habe, da die 
Beleuchtung zu ſchwach geweſen; man hätte ſonſt eine doppelt ſo ſtarke 
Maſchine aufſtellen müſſen, wie die Erbauer und mit ihnen alle dorti⸗ 
gen Profeſſoren der Phyſik es für nöthig erklärt hatten; dadurch wären 
aber die Betriebskoſten doppelt ſo hoch, wie für das Gas gekommen. 
Eine techniſche Schwierigkeit, ein zu geringes Licht mit elektriſcher Be⸗ 
leuchtung zu liefern, liegt alſo nicht vor, höchſtens eine finanzielle. 

3. Das Licht darf nicht die Augen erhitzen. Durch heiße Flam⸗ 
men wird die Feuchtigkeit der Bindehaut des Auges zu ſchnell ver⸗ 
dunſtet, es tritt ein Gefühl der Trockenheit im Auge ein; das Auge 
und der Kopf werden erwärmt, es entſteht Kopfſchmerz, der am weiteren 
Arbeiten verhindert. Prof. Cohn hat ſchon vor mehreren Jahren den 
Nachweis geführt, daß die Erhöhung der Temperatur 20 Centimeter 
von einer Gasflamme entfernt doppelt fo groß iſt, wie 20 Centimeter 
von einer gleich hellen Glühlampe. Ferner haben die ſchönen Unter⸗ 
ſuchungen von Pettenkofer und Renk in München ganz zweifellos feſt⸗ 
geftellt, daß bei elektriſchem Lichte die Temperatur in den Theatern eine 
viel geringere iſt, als bei Gas, daß ferner die Luft weniger Kohlen⸗ 
ſäure und keine Rauchbeſtandtheile mehr enthält, und daß ihr nicht 
mehr ſo viel 1 beigemiſcht wird, wie bei der Gasbeleuchtung. 
Namentlich beim Leſen und Schreiben muß man dem elektriſchen Lichte 
den unbedingten Vorzug geben. 

4. Das Licht ſoll nicht zucken. Wenn eine Flamme zuckt, ſo 
wechſelt die Beleuchtungsſtärke außerordentlich ſchnell. Unſere Netzhaut 
iſt aber um ſo empfindlicher gegen Lichtunterſchiede, je bedeutender und 
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raſcher dieſelben ſind. Redner erinnert an die höchſt läſtige Empfin⸗ 
dung, die wir haben, wenn wir an einem Staketzaune vorübergehen, 
der von der Sonne beſchienen wird. Man weiß allgemein, daß man 
ſich erſt längere Zeit daran gewöhnen muß, wenn man aus dem Dunkel 
ins Helle kommt und umgekehrt. Bei den ſchnellen Zuckungen des 
elektriſchen Lichtes wird die Netzhaut aufs peinlichſte gereizt und die 
Arbeit auſ die Dauer unmöglich. Welche Veränderungen dabei in der 
Netzhaut vor ſich gehen, iſt noch nicht feſtgeſtellt. Aber das Eine ſteht 
poſitiv feſt, das zuckende Licht iſt unerträglich. Das ſieht man bei 
flackernden Kerzen und bei offenen Gasflammen, Die Petroleumlampen 
können nicht zucken, da ſie ja ſtets Cylinder haben müſſen. Auch die 
Albokarbonflammen, welche die Helligkeit des Gaslichtes vervier⸗ und 
verſechsfachen, zucken nicht. Die Vorzüge des elektriſchen Lichtes bezüg⸗ 
lich der Helligkeit, Kühle, Feuerſicherheit und Sauberkeit find jo große, 
daß es eben nur Aufgabe der Techniker ſein muß, den Gang der 
Dampf⸗, Gas⸗ und Dynamomaſchinen jo regelmäßig herzuſtellen, 
daß die ſchädlichen Zuckungen ausbleiben. Auf der Schlittſchuh⸗ 
bahn, auf Straßen, in Bierſtuben, auf Bahnhöfen, in Häfen u. ſ. w. 
hätten zwar die Zuckungen nichts zu ſagen, aber in allen Sälen, in 
Bee gelefen und geſchrieben werden foll, iſt das Zucken den Augen 
ſchädlich. | 


Gebt den Kindern keinen Zucker. 


Ehe ich auf meinen Gegenſtand komme, bitte ich die freundlichen 
Leſerinnen, ein kleines Experiment mit mir zu machen: Wir legen ein 
ausgefallenes Kinderzähnchen in ein Glas mit Zuckerlöſung. In einigen 
Tagen ſehen wir wieder nach dem kleinen Ding. Es iſt in Folge der 
Einwirkung der Zuckerſäure vollſtändig erweicht und hat ſeine feſte Structur 
eingebüßt. Wie häufig klagen die Mütter darüber, daß ihre Kinder an 
ſaurem Magen leiden. Dies darf aber nicht wundernehmen! Werden 
doch die Kleinen von den lieben Tanten, Pathen, Verwandten, ja ſellſt 
von den eigenen Müttern mit allerlei Zuckerzeug traktirt, wobei die 
obligate, mit Leckereien aller Art gefüllte Zuckertüte die Hauptrolle ſpielt, 
Wiſſen aber wohl die Damen, wie Eſſig entſteht? Man braucht nun 
Zucker mit Waſſer zu miſchen und die Miſchung warm zu halten; dieſe 
Bedingungen aber ſind ſchon erfüllt, wenn Zuckerrückſtände in Mund und 
Magen verbleiben. Nicht, wie man wohl allgemein glaubt, iſt es die 
harte mechaniſche Beſchaffenheit des Zuckers ſelbſt, welche an der Zahn: 
ſubſtanz der zarten Kinderzähnchen zerſtörend wirkt, ſondern es wird Diele‘ 
vielmehr durch jede Zuckerlöſung verurſacht. Die Säure iſt ez 
allein, welche durch die Gährung des Zuckers gebildet wird und, in 
Munde gelaſſen, ſich mit dem Speichel vermengt, um die Zähnchen bei 
Kleinen allmählich, aber ſicher, zu zerſtören. Stückchen Zucker ode 
Kandis, welche ſich zwiſchen oder in den Zähnen leicht feſtſetzen und 
daſelbſt zur Gährung kommen, zehren den Schmelz der Zähne gerade jı 
gut weg, als wie dieſelben durch ſaure Ingredienzien mit der Zeit zerſtör 
würden. Ein Kind, welches aus bodenloſem Unverſtande mit Süßigkeiten 
traktirt wird, verlangt gerade nach ſauer Eingemachtem, gewiſſermaßer 
inſtinctiv nach einem Gegenmittel ſuchend. Vollſtändig und rationel 
genährte Kinder ſind dagegen mit einfacher, gut zubereiteter und abwech 
ſelnder Koſt zufrieden und bedürfen jener Süßigkeiten nicht, wenn mar 
fie nicht etwa erſt an dieſes verderbliche Dangergeſchenk, häufig nur aus 
Schwachheit, um ſie bei guter Laune zu erhalten und jede kleine Ver 
ſtimmung zu bannen, gewöhnt; ſie bleiben geſund, vor ſpäteren Zahn 
ſchmerzen bewahrt und behalten ihre Zähne, um die genoſſenen Speiſer 
gut verarbeitet in den dann ſtets geſund bleibenden Magen gelange 
laſſen zu können. Wer allerdings nicht weiter nachdenkt, der findet in 
Naſchen von Zuckerwerk nichts als einen harmloſen Genuß, den man 
doch den Kindern gönnen ſollte. Aber wie bald wird gerade die Naſch 
ſucht beim Kinde zum unüberwindlichen, gefährlichen Triebe, der der Ge 
ſundheit des Leibes und der Seele Schaden bringt! Ein Verbrecher ge 
ſtand einmal, daß der erſte Schritt zu feinem ſittlichen Ruin in der 
Naſchpfennigen gelegen habe, die ihm als Kind ſeine Großmutter zugeſteckt 
Man erweist alſo den unſchuldigen Kleinen durchaus keine Wohlthat 
wenn man fie dergleichen ſehr fragliche Genüſſe, welche wir hier ſchoi 
mehr ein „Gift“ für ſie nennen können, erſt kennen lehrt, denn ſie be 
dürfen derſelben uicht und vertragen ſie auch nicht; wer ihnen aber den 
noch dergleichen Tand aus blindem Unverſtand gewährt, wie ſo viel 
Mütter es leider thun, iſt für die geſundheitsnachtheiligen Folgen ver 
antwortlich, — was namentlich jede Mutter bedenke! Darum weg mi 
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es fie von Haufe aus nicht kennt, die aber im Kinde, wenn es dieſelben 
erſt kennen gelernt hat, die Sucht nach angenehmen, aber für dasſelbe 
leicht verhängnißvoll werdenden Geſchmacksempfindungen aufſtacheln. — 


Friſche Cuft. 


Es kann nie genug darauf hingewieſen werden, daß Luftwechſel 
am meiſten dazu dient, uns vor Krankheiten aller Art zu ſchützen. Man 
ſollte daher beſonders im Schlafzimmer über Tag immer die Fenſter 
offen laſſen, obgleich es nicht zu rathen ſein kann, ſich nachts der Zug⸗ 
luft auszuſetzen, die dann leicht gefährlich werden dürfte und beſonders 
kleinen Kindern den Tod zu bringen vermag. Wenn die Wohnung es 
irgend geſtattet, ſoll man Nachts die Thüre des Schlafzimmers offen 


halten und im Nebenraum ein Fenſter geöffnet laſſen, ohne jedoch E 


jemanden direct dem Luftzuge auszuſetzen. 

Der Menſch muß bekanntlich, um zu leben, fortwährend Sauerſtoff 
einathmen und Kohlenſäure ausathmen. Würden unſere Zimmer luft⸗ 
dicht nach außen abgeſchloſſen ſein, ſo müßten die Bewohner bald wegen 
Mangel an Sauerſtoff und Ueberfluß an Kohlenſäure erſticken, wie auch 
ſchon vorgekommen iſt. Glücklicherweiſe iſt es aber für gewöhnlich 
unmöglich, die Fenſter ganz dicht zu ſchließen, und ſogar die Wände 
laſſen noch immer Luft eintreten, wenn es die Thüren und Oefen nicht 
hinreichend zu thun vermöchten; weßwegen es kaum vorkommen kann, 
daß abſoluter Luftmangel eintritt, ſo lange nicht allzu viele Perſonen 
ſich ohne Unterbrechung in einem Zimmer befinden. Um indeß wirklich 
der Geſundheit genug zu thun, ſollte man auch die Wohnräume wäh⸗ 
rend des Tages öfter gründlich lüften, beſonders nach jeder Mahlzeit; 
immer freilich mit der nöthigen Vorſicht, um ſich vor Erkältungen zu 
ſchützen. Von großer Bedeutung wäre es außerdem, die Fußböden, 
wenn ſie nicht parquettirte (alſo von ſehr feſtem Holz und zugleich 
polirte) find, mit Oelfarbe anzuſtreichen und täglich nur mit einem 
feuchten Tuch zu überfahren, um den Staub fortzunehmen, da nichts 
die Luft ſo arg verunreinigt als Staub und Dunſt, die bei geſcheuerten 
Fußböden oder Teppichbedeckung nie zu vermeiden ſind. 


Wie ſollen wir die Neugier der Kinder behandeln? 


Wenn ſich Erwachſene vor den Fragen und der Beobachtung der 
Kinder nicht zu rathen wiſſen, greifen ſie gewöhnlich zur Lüge und zum 
Märchen, froh ſich damit für den Augenblick aus der Verlegenheit ge⸗ 

holfen zu haben. Ob dies aber das beſte Mittel dazu, der richtig ſte 
Weg iſt, die natürliche Wißbegierde der Kinder zu befriedigen, darüber 
gibt man ſich im allgemeinen keine Rechenſchaft. 

Es iſt ja ſchwer unter unſeren Lebensverhältniſſen und bei der meiſt 
unnatürlich früh geweckten Beobachtungsfähigkeit unſerer Jugend, die 
Wahrheit nicht zu verletzen, dem fragenden Kinde zu genügen, und unſere 

Empfindlichkeit dem Kinde gegenüber zu ſchonen; dies ſei im voraus zu⸗ 
geſtanden — umſomehr ſollten wir uns aber dann auch anſtrengen, ent⸗ 
ene Auswege zu finden. In dem fragenden und beobachtenden 
Kinde müſſen wir nicht ſträfliche Unart, nicht müßige Neugierde erblicken, 
ſondern den werdenden Menſchen, deſſen Geiſteskräfte ſich zu regen 
beginnen, und der das bereits Begriffene mit neu aufgenommenen Ein⸗ 
drücken in Einklang zu bringen ſich bemüht und zwar in um ſo hart⸗ 
näckigerer Weiſe, als ſeine Denkorgane gut entwickelt ſind. Daher kommt 
alſo die oft für die Mütter ſo quälende und ermüdende Frageſucht geiſtig 
gut beanlagter Kinder, und ſolche Fragen, deren Logik oft ganz über⸗ 
raſchend iſt, ſollen niemals ärgerlich abgewieſen werden, vielmehr müſſen 
wir, wenn wir die Begriffswelt des Kindes ſich klar und ſchön entwickeln 
laſſen wollen, nach der Entſtehung der Frage forſchen und indem 
wir zuerſt die erſten Beweggründe, die erſte Veranlaſſung in dem Kinde 
klären und, ſo erſt überhaupt erkennen, was es eigentlich will, dann 
den Umſtänden angemeſſen antworten. Oft ſtellt ein Kind eine ganz 
äußerliche Frage, während ſein Geiſt forſchend über einer inneren brütet, 
die es aber nicht in Worte zu faſſen vermag. Da wäre es ganz falſch, 
nur dieſe äußerliche Frage zu beantworten, wir werden vielmehr das 
Kind ſeine Gedanken vorſichtig auf die Lippen legen und die nichts⸗ 
ſagende Frage als nebenſächlich fallen laſſen. Bei den verſchiedenen, den 
Körper betreffenden Fragen, die einem Kinde nicht in nacktem wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Kleide und nicht in der den Erwachſenen verſtändlichen Form 


Arziehungs-Blättet. 


allen dieſen zweifelhaſten Genüſſen, welche das Kind nicht braucht, weil 


mn 
— — 


beigebracht werden können, müſſen wir nach ganz beſtimmten Grundſätzen 
vorgehen. Unſer erſtes Bemühen ſei darauf gerichtet, hierin die Entwid: 
lung unſerer Kinder eher zurück zu halten ſtatt fie zu beſchleunigen, in- 
dem wir ſtets auf möglichſt naturgemäße, einfache Lebensverhältniſſe achten. 
Darunter iſt zu verſtehen: einfache, nicht erregende Nahrung, viel Be- 
wegung im Freien, gut geleitetes kindliches Spielen (wie im Garten) 
nicht zu viel Geſelligkeit, und nicht zu langes Lernen. Geſunde, kindlich 
erzogene Kinder kommen gar nicht oder nur vorübergehend durch ſchlechtes 
Beiſpiel zu jener häßlichen Neugier, die ſich auf vorzeitige Angelegenheiten 
erſtreckt und darum weit eher als eine körperliche und ſeeliſche Erkrankung 
betrachtet werden müßte, denn als bloße Ungezogenheit. In zweiter 
Linie ſollen wir uns gewöhnen, alles was die Kinder erkennen wollen, 
ernſt und ſachlich mit häufigem Hinweis auf ſpätere wiſſenſchaftliche 
Studien darzuſtellen, um dem kindlichen Geiſt zugleich Achtung vor der 
Wiſſenſchaft einzuflößen und müßiges Geſchwätz im Keime zu erſticken. 
in Kind, dem es um das Forſchen nicht ernſt iſt, wird niemals auf- 
merkſam bei eruſten Erklärungen bleiben. Wirklich kindliche Kinder kann 
man an recht auffällige Thatſachen ſchon dadurch gewöhnen, daß man, 
wenn ſie zur Sprache kommen, ſofort auf ähnliches ablenkt, aber ſie un⸗ 
befangen zugeſteht. Gewöhnt, von Vater und Mutter ſtets nur die 
Wahrheit und die befriedigendſten Antworten zu hören, geben die Kinder 
ſich zufrieden, ohne eine eigentliche Antwort bekommen zu haben. Die 
Ueberzeugung, daß man ſie anlügt, oder ihnen etwas aufbindet, iſt für 
ſie der kräftigſte Sporn weiter zu ſtöbern. Darum erſtrebe man als 
ſicherſtes Beruhigungsmittel zuerſt das Vertrauen der Kinder 
zu der Wahrhaftigkeit der Eltern. Das kann Wunder 
wirken! (A. Fiſcher⸗Dückelmann.) 


Vorſchnelles Artheil. 


Bevor man urtheilt, warte man genaue Kenntniß ab, und auch 
dann ſchreie man ſein Urtheil noch nicht öffentlich aus, ſondern beſpreche 
ſich nur vertraulich im engſten Kreiſe über dritte Perſonen. Unaus⸗ 
ſtehlich iſt das Durchhecheln abweſender Bekannter in größerer Geſell⸗ 
ſchaft, ſelten genug, daß ſich ein Vertheidiger findet, der den Muth 
hat, ſeine Bekannten energiſch in Schutz zu nehmen. Das wäre ja 
ſehr ſchätzenswerth, aber doch unfein, ſtörend! — Es kommt vor, daß 
wir einen Menſchen beim erſten Sehen an einer unwillkürlichen 
Aeußerung durchſchauen. Wir können eine Zeit an dieſem erſten Ein⸗ 
druck irre werden und kommen ſchließlich doch zu der Ueberzeugung, 
daß er der einzig richtige war. Wer ohne Vorurtheil iſt und ſeine 
Augen offen hat, der kann beſonders bei weniger durch die Geſellſchaft 
abgeſchliffenen Menſchen oft genug dieſe Erfahrung machen. Doch iſt 
dabei feſtzuhalten, daß ein flüchtiger Eindruck trügen kann, daß er keine 
Sicherheit des Urtheils bietet, das kann nur längere Beobachtung. Wie 
oft beherrſchen nicht Leidenſchaften, Trauer, Zorn u. ſ. w. einen Men⸗ 
ſchen grade in dem Augenblick, wo wir ihn zuerſt ſehen, und wir 
erhalten ſo ein falſches Bild. Auch ein irgendwie Ueberraſchter ſpielt 
meiſt eine etwas dumme Rolle, darnach darf er für gewöhnlich auch 
nicht beurtheilt werden. (Häuslicher Rathgeber.) 


(Eingeſandt.) 
Nationales Deutſch⸗Amerikaniſches Lehrerſeminar. 


Die unterzeichneten Beamten des Nationalen Deutſch⸗Amerikaniſchen 
Lehrerſeminars find zu der ſchmerzlichen Anzeige verpflichtet, daß ein früheres, 
hochgeehrtes Mitglied unſeres Berwaltungsraths, Herr Ernſt Prüſſing in 
Chicago, geſtorben iſt. 

Herr Prüffing war ſtets ein treuer und thätiger Freund und Förderer 
unſeres Seminars; er war Jahre lang ein fleißiges Mitglied des Verwal⸗ 
tungsraths von ſeltener Befähigung und Hingabe; er war als ſolches 
hochgeachtet und ein liebens würdiger College. Ourch ſeine Verdienſte um 
das Seminar hat ſich der Verſtorbene ein Denkmal geſetzt, welches wir und 
alle Freunde des Seminars ſtets in hoher Ehre halten werden. 

Der Gattin und den Kindern des Veiſtorbenen, die einen unerſetzlichen 
Verluſt zu beklagen haben, ſprechen wir im Namen des Nationalen Deutſch 
Amerikaniſchen Lehrerſeminars unſer herzlichſtes und innigſtes Beileid aus. 

Für den Vollzugs⸗Ausſchuß: 
Der Vice⸗Präſident, 
W. H. Roſenſtengel; 
Der Secretär, 
C. Hermann Boppe. 


Srießungs- Blatter 
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EDITORIELLES. 


— Männliche und weibliche Lehrkräfte. Der in letzter 
Ausgabe dieses Blattes abgedruckte Vortrag unseres Mitredacteurs 
über dieses Thema hat in der Presse vielfache Commentare her- 
vorgerufen, und es ist namentlich seitens gekränkter Frauen- 
gemüther viel Böses über den Verfasser gesagt worden. Aber 
auch angloamerikanische Schulmänner haben sich ernstlich für 
die weiblichen Lehrkräfte in die Bresche geworfen. Es geht 
eben ein seltsamer Zug durch unsere angloamerikanische Welt. 
Ist es bisher der Mann gewesen, welcher mit brutaler Selbstüber- 
schätzung das Weib.nicht als gleichberechtigte Genossin, als gleich- 
werthigen Menschen anerkennen wollte, so geschieht hierzulande 
das Umgekehrte. Das Weib maszt sich aus eitler Selbstüber- 
schätzung eine moralische Höhe an, die weit über die des 
Mannes hinausragen soll, und cCharakterschwache, oder aus 
Theorien ihre ganze Weisheit schöpfende Männer beugen sich 
willig dieser einseitigen Vergötterung, die als wildes Fleisch aus 
der chevaleresken Gesinnung der Amerikaner herausgewachsen 
ist. Ja nicht nur als sittliches Wesen fühlt sich die Frau hier- 
zulande höherstehend als der Mann und versucht ihn durch 
Temperenz und ähnliche Bestrebungen zu moralisiren; sondern 
sie. betrachtet sich überhaupt als der höher entwickelte Mensch. 
„Whenever and wherever woman enters into competition with 
man, she’ll beat him every time“, wurde es uns in einer De- 
battenversammlung entgegengeschleudert, als wir das richtige 
Verhältniss zwischen Mann und Weib klarzulegen versuchten. 

Und ebenso hiesz es daselbst: die Frau ist nicht nur eben- 
sogut wie der Mann zum Lehramt ausgerüstet, nein: woman is 
the teacher, also der Mann hat im Erziehungsfache über- 
haupt nichts zu suchen. Merkwürdig — und wer hat überhaupt 
die Erziehungswissenschaft geschaffen? Sinken Männer wie 
Pestalozzi, Comenius, Diesterweg, Fröbel u, s. w. nun auf einmal 
in das Nichts? 

Und woraus construiren diese modernen Apostel der Frauen- 
vorrechte ihre Befugniss, dem Weibe allein natürliche Lehr- 
fähigkeit zuzuschreiben? Etwa aus ihrem Mutterberuf? Nun, 
Mutter zu werden und. zugleich fähig zu sein, seine Kinder zu 
erziehen, zu belehren, ist doch am Ende zweierlei, und aus, der 
Unfähigkeit so vieler, selbst schlecht erzogener, wenn gleich 
„vornehmer“ Frauen, ihre Kinder recht zu erziehen; ist schon 
vieles Familienunglück entstanden. Und dann — erst muss 
man doch Mutter sein, um in sich jene Eigenschaften entwickeln 
zu können, welche zu einem Verständniss der Kindesseele führen, 
Unsere Lehrerinnen sind aber nicht nur in der Regel nicht ver- 
heirathet, sondern manche davon, und zwar gerade die berufs- 
treuesten, haben es überhaupt aufgegeben, jemals ihren „natür- 
lichen Beruf“ zu erfüllen. 

Genug: eine Ueberschätzung der weiblichen Psyche ist 
gerade so falsch wie eine solche der männlichen. Man bestrebe 
sich nicht aus den Weibern Uebermenschen oder manngleiche 
Geschöpfe zu machen, sondern erringe ihnen den ihnen ge— 
bührenden Platz als gleichberechtigte } Menschen neben dem 


Manne. Dass Mann und Weib von der Natur aus ebensowoh 
in geistiger und seelischer, wie in körperlicher Beziehung ver 
schieden angelegt und auf Ergänzung. angewiesen sınd, wird sich 
nie aus der Welt schaffen lassen. Sie sind, wir wiederholen) 
was wir schon früher gesagt, gleichwerthig, aber ungläichartigg 


— Der “Independent School District of the City ol 
New Ulm, Minn.”, hat seit dem ersten November. einige neue 
Bestimmungen angenommen, die für alle unsere Leser von In- 
teresse sein werden. Vor Allem ist in dem Turnerstädtchen 
wohl zum ersten Male die Anstellung der Lehrer auf blos 
Jahresfrist gründlich abgeschafft worden. Der 19. Paragraph der 
neuen Regeln schreibt nämlich vor: “Zeachers’ Contracts. Each 
teacher shall be under a contract that shall be in force f 
the time he or she remains a legally qualified teacher, and unt 
either party thereto shall terminate the force of such contract by 
giving the opposite party. at least four weeks, written, notice to 
that effect prior to the time such contract shall cease.“ Das, Was 
an anderen Orten, auch hier in Milwaukee, trotz der Selbstver- 
ständlichkeit der Maszregel, welche gar vielen Missbräuchen ein 
Ende machen würde, noch nicht erreicht worden ıst, ist in New 
Ulm zur Wahrheit geworden. „Gehet bin und thuet des 
gleichen.“ 

Auch mit dem unglückseligen Procentsystem hat das ae 
Turnerstädtchen Dank dem gesunden Sinn seines Schulsuperin- 
tendenten Bopert Nix aufgeräumt. Es heiszt hierüber in den 
neuen Regeln: No mathematical credit or demerit system shall 
be employed in. grading work. The pupil’s standing in each 
branch shall be determined solely by his actual progress and 
attainments. The following letters shall be used: h (highest 
standing, höchste Note), v (very good, vortrefflich), g (good, 
gut), m (medium, ao mittelmäszig, befriedigend), U 
(unsatisfactory, poor, ungenügend, schlecht).” 

Dass es in einer anderen Regel ausdrücklich heiszt, es dürfe 
religiöser Unterricht zw keiner Form‘ gegeben werden, gereicht 
den dortigen Schulverhältnissen ebenso zur Ehre, wie die darin 
ebenfalls enthaltene Vorschrift, dass die Lehrer je nach Gelegen: 
heit mit ihren Schülern sittliche Fragen besprechen sollen, abel 
ohne dabei religtöse Glaubensmeinungen zu’ ‚streifen. 
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— Endlich kommt Herr Anderson, 1 nge Schul 
oper zu der Ueberzeugung, dass die Mcœuffeysch 
Lesebücherserie, die wir schon bei ihrer Einführung gründlich 
besprochen haben, viele Lesestücke enthält, welche nicht hinein: 
gehören und deshalb künftig im Unterrichte ausgelassen werder 
sollen. Er sagt darüber in seinem Schreiben an den Schulrath 

„Was die Ursache der Weglassung der Stücke anbetrifft 
möchte ich sagen, dass jedes Stück auf seinen besonderen Wertt 
für die Classe hin genau geprüft wurde. Ferner ist es auf die 
Wirkung auf die Schüler hin beurtheilt worden, insofern als sie 
religiöse Lehren oder radicale (?) Ansichten vertreten, welche eheı 
darauf berechnet sind, kurzsichtige Vorurtheile als Mäszigkeit une 
gute Gewohnheiten zu verbreiten. 

„Ferner sind viele der Lesestücke, deren "Wegtdssung 
wünschenswerth erscheint, ın einem Style geschrieben, welche 
viel zu schwierig, reich und prunkvoll in der Diction ist, um vor 
jungen Lesern verstanden zu werden.“ 

„Viele derselben sind auszergewöhnlich Phllosophisch unc 
behandeln Lebensphilosophie in einer solchen Weise, dass sie da: 
Verständniss irgend eines Schülers unserer Volksschulen über 
steigt. Wenn dieselben auch klassisch genannt werden dürfen 
sind sie doch nicht mit Rücksicht darauf gewählt worden, die 
ausgesuchteste englische Litteratur, welche für das Alter und die 
Fähigkeiten junger Leser passend ist, vorzuführen.“ 

Warum aber hat der Herr Superintendent das nicht gleich 
anfangs, als die Bücher zur Annahme empfohlen wurden, ge 
wusst? Seine Entschuldigung hierfür gibt er in folgenden Worten 

„Zur Zeit der Einführung der Lesebücher und unter der 
Umständen, welche ihre Annahme e war es unpraktisch. 
sie genau durchzusehen.’ 

Das ist wirklich klassisch ! 


Erzießungs⸗ litter 


— 


Erreicht übrigens das Be Weglassen 
Lesestücke im Unterrichte den Zweck? 


der. anstöszigen 
Haben die Schüler 


f micht die Bücher fortwährend ın Händen und ist es nicht ihre 


allbekannte Gewohnheit, selbständig vorweg zu lesen ? Ja werden 
sie die” übersprungenen Lesestücke nicht erst recht, aus Neugier, 
durchstudiren ? 1 


— — Der Legislatur von Minnesota legt ein neues Schul. 
gel etz vor, welches u. A: vorschreibt: No instruction shall be 
given in religious subjects, in any school or institution supported 
ın. whole or in part by public funds, and no devotional or 


religious exercises shall be held in any such school or institution; 


wWhithout any attempt to inculcate, 


and provided further, that in all schools and institutions supported 
in whole or in part by public funds, all instruction in mental 


and moral Philosophy, and in each and every other branch and 


subject that may be taught, or shall be taught, shall be given 


Promulgate or teach the 


principles, doctrines, dogmas, tenets or opinions of any school, 


Philosophic or otherwise.” 


creed, system, denomination, ‚sect, party or faction, religious, 
Das liest sich nicht hlecht; besonders wenn man weisz, 


dass die Minnesotaer Staatsverfassung nur den Unterricht in den 


unterscheidenden Lehren (distinctive doctrines) der verschiedenen 


Secten (particular sects) verbietet, nicht aber den in den sog. 
Grundlehren des Christenthums. Demgemäsz sind in sehr vielen 
Minnesotaer Schulen religiöse Uebungen eine ständige Einrich- 
tung gewesen. Auch muss daran erinnert werden, dass in den 
meisten Schulen Hygiene nach den Grundsätzen der Woman's 
Christian: Temperance Union ertheilt wird. Das würde nun bei 
Annahme der obigen Bestimmungen wegfallen, ja das ganze 
Gesetz würde sogar als ein wesentlicher Fortschritt gegen die 
Staatsverfassung selbst betrachtet werden müssen. Aber gerade 
hierin liegt die Gefahr, dass das neue Gesetz gar nicht durch- 
führbar sein wird, weil es unter Umständen von findigen Rechts- 
verdrehern als im Widerspruche mit der Constitution stehend 
hingestellt werden kann. 

Auch ist ein Unterricht in “mental; 2118 moral philosophy”, 
bei dem der Lehrer auch nicht den geringsten Versuch machen 
darf, die Principien irgend einer philosophischen oder sonstigen 
Richtung zu lehren, schlechterdings eine Unmöglichkeit. Denn 
wenn jener Unterricht irgend einen praktischen Zweck verfolgt, 
so muss er vom Standpunkte einer sittlichen Weltanschauung 
ertheilt werden, oder die Morallehren schweben in der Luft. 
Etwas anderes wäre es, wenn es sich nur gleichsam um emen 


theoretischen oder historischen Ueberblick über die Seelen- und 


kommen. 


Sittenlehre handelte; dann müssten ade Theorien zur Behandlung 
Solchen Unterricht aber unparteiisch zu ertheilen, 


ist sehr schwierig; er könnte nur von solchen Lehren unparteiisch 


ertheilt werden, die entweder selber gar keine Ueberzeugung 
haben, oder die auf einem so hohen geistigen Standpunkte an- 


gelangt sind, dass sie sogar ihre eigene Meinung objectiv zu 


behandeln Verstehen Die erstere Klasse von Lehrern ist nicht 


1 zu der zweiten gehören nur sehr 5 


Wir leben eben in einer Vebergangsperiode. 


5 „Sag mir doch, Mirza, du Weiſer, wer verſeht a 
Ba ua Wohl am beſten die Biere zu brauen? 
rat u: „Das thut der Brauer.“ 
Wer am beſten den Acker zu bauen? 5 
„„Das ſhül der Jauer.“ 
Wer am beſten Soldaten zu führen? 
„Der Herr Offizier“! 
Wer am beſten den Bart zu raſiren 7 
„Gewiß der Barbier.“ 
Wer aber am beſten die Schule tegieren EN 
Das thun fie Alle — a: 
Nur der Wicht ü 
Von Schulmeiſter. icht u Mae: 


Prügelpädag ogit. 4 


Der glückliche Schüler von heute fieht 
Kein ſpaniſches Rohr mehr ſchweben, 
Und nur der weiſeſte Lehrer erzieht 
Noch immer mit Schlägen: das Leben. 


: w mit Freuden geleiſtet werden.“ 


Ebditoriele Votzen. 8 (Feder und a 

SE Chieng ſtarb am 28. November Herr Eruſt Pruſ⸗ 
ſing, einer der hervorragendſten Freidenker jener Stadt und einer 
der eifrigſten Förderer des nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrer⸗ 
ſeminars, deſſen Verwaltungsrath er während einer Reihe von Jahren 
angehörte. Auch Mitglied des ſtädtiſchen Schulraths der Stadt Chicago 
war er früher a zwar eines ſeiner . und 5 ge⸗ 
ſinnten. 

— Dr. James H. Blodgett, von Rockford, Ill., 
iſt zum Specialagenten für den die Schulſtatiſtik betreffenden Theil des 
nächſten Nationalcenſus ernannt worden. Einem Circular über dieſen 
Gegenſtand, welches uns von der Census Office“, Department of 
the Interior, Washington, e wurde, entnehmen. wir folgende 


Punkte: 


Public schools are 80 related to systems of public record 
that their statistics are obtainable through established methods. 
Incorporated private schools have a place in public records. 
Parochial schools generally render stated reports to some con- 
trolling body, Unincorporated private schools form a consider 
able element of usefulness hitherto un measured. It is desirable 
to gather reports of the number of teachers and pupils in such 
schools, without troubling them for the fmancial statements that 
schools supported by public funds owe to the tax payers. The 
enumerators of population will report each person who has ät- 
tended school within the year, and whether at a public or at a 
private school; and, for all persons ten years of age and over, 
those who can read and write. This will be more than has 
been done heretofore. Other educational statistics must be 
reached by different methods, in which every one interested may 
render some aid. Any lists of private schools, no matter how 
brief, or names of single schools, no matter how humble, open 
in any part of the present school year, with the address of the 
principal teacher of each, will be of assistance to this office. 


Herr Ernſt L. Retſch, einer der Schriftführer des 
Detroiter Lehrertags, hat eine Maffettengs an der dritten Intermediak⸗ 
Schule in Cincinnati erhalten. b 


— Nicht mit Unrecht ſ ſchreibt der „Wächter am Erie“: „Das 
amerikaniſche Freiſchulenſyſtem iſt an und für ſich als Inſtitution eine 
der großartigſten Errungenſchaften aller Zeiten und Länder. Aber wenn 
man in die Details eingeht, muß leider ſo manche Illuſion zerſtieben. 
Viele Lehrer lehren nicht, ſondern fragen einfach aus dem Buche ab; 
fie halten ſich ſklaviſch an das Buch und haben keinen Begriff davon, 
daß ein tüchtiger Lehrer den wichtigſten Theil ſeiner Arbeit unabhängig 
vom Lehrbuch lehren muß Allein es gibt ja hier zu Lande kaum 
Lehrer von Beruf, und pädagogische Bildung iſt vollends Chimäre. 


F. Das Octoberheft des „Pädagogiums“ lee 
gende Veröffentlichung ſeitens des Herausgebers Dittes: 

Zu meinem 60. Geburtstage find. mir von nah und fen ; ſelbſt 
aus Amerika, fo zahlreiche Kundgebungen aufrichtiger Theilnahme zu⸗ 
gegangen, daß ich nicht imſtande bin, ſie einzeln zu beantworten. Ich 
geſtatte mir daher an dieſer Stelle, allen jenen geehrten Männern und 
Körperſchaften, welche mir bei erwähntem Anlaß ihre freundfchafttichen 
Geſinnungen bewieſen haben, meinen herzlichen Dank auszufprechen und 
die Verſicherung zu geben, daß ich auch ferner den Grundſätzen treu 
bleiben werde, welche mich bisher mit ihnen verbunden haben Noch 
ſtehen wir mitten im Kampfe um die wichtigſten Güter und Rechte 
der Menſchheit, und was ich mit dem Reſte meiner Zeit und Kraft 
noch beitragen kann zum endlichen 8 des Se uber die kai ei 


Reaction und Se in Denkſchlan v. Der 
Kampf gegen die Volksbildung wird in Deutſchland ſeit eintger Zeit 
von gewiſſen Kreiſen mit allen Mitteln geführt. Es handelt ſich hier⸗ 
bei im Weſentlichen um Aufrechterhaltung der alten ſtändiſchen 
Gliederung auch auf dem Schulgebiete. In der „Kreuzzeitung“ 
wurden vor einiger Zeit „Adels ſchulen“ empfohlen, um den 
Sprößlingen, die das „von“ vor ihrem Namen tragen, eine „ſtandes⸗ 
gemäße“ Bildung zu Theil werden zu laſſen und von „unangemeſſenem“ 
Umgange zu iſoliren. In einem anderen conſervativen Blatte wurde 


10 


fi 
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geflagt : kleine Beamte, Handwerker und Volksſchullehrer ſtrebten der⸗ 
maßen über ihren Stand hinaus, daß ſie ihre Söhne auf Gymnaſien 
und Univerſitäten ſchickten. Dies ſollte, meinte jenes Blatt, füglich 
Denjenigen überlaſſen bleiben, deren Väter eine entſprechende Stellung 
belleiden — alſo indiſches Kaſten weſen. Die Directoren und Lehrer 
der höheren Schulen haben die Weiſung erhalten, allen nicht gehörig 
mit dem lieben Mammon ausgeſtatteten Knaben vom Studium abzu⸗ 
rathen, eine Maßregel, die unter Umſtänden gerechtfertigt ſein könnte, 
nach Lage der Sache aber zu großen Bedenken Veranlaſſung gibt. 

Cultusminiſter v. Goßler iſt kein officieller Bannerträger der 
Reaction, er ſchätzt die Wiſſenſchaft, vertheidigt die freie Forſchung; 
aber von höheren Zielen im Volksunterrichte iſt unter ſeiner Verwaltung 
noch niemals die Rede geweſen. Unter den zahlreichen Erlaſſen des 
Miniſters iſt nicht einer, der eine erhöhte Forderung im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterrichte der Volksſchule enthielte; im Gegentheil: vehrer⸗ 
ſeminare und Mödchenſchulen haben ſehr entſchiedene Anweiſungen 
erhalten, ihre Anforderungen herunter zuſetzen. Nur die lech⸗ 
niſchen und praktiſchen Fächer (Zeichnen und Turnen, Leibespflege, 
Geſundheitspflege, Geſundheitslehre ꝛc.) machen eine Ausnahme. 

Die mittelalterliche Anſchauung, daß es ein geborenes Anrecht auf 
höhere Bildung und bevorzugte Stellungen in Staat und Geſellſchaft 
gebe, iſt durch verſchiedene Vorgänge der letzten Zeit auch in den 
Kreiſen der kleinen Privilegirten neu beſtärkt worden, und Alles, was 
dieſem Glaubensſatze entgegenſteht, ift heute „ſocialdemokratiſche Irrlehre “ 
geworden und damit gebrandmarkt. Daß den aus den „beſſeren“ 
Kreiſen ſtammenden Anwärtern auf gut dotirte Stellen durch intelligente 
Leute aus dem „niederen Volke“ Concurrenz gemacht wird, iſt die 
eigentliche Thatſache, welche man beſeitigen möchte, aber in der Oeffent⸗ 
lichteit hängt man der Sache des rothe Tuch der ſocialdemokratiſchen 
Gefahr um, um den häßlichen nackten Egoismus zu verhüllen. 

Es iſt an der Zeit, die einfache Thatſache, die dieſer Art von 
„Schulreform“ zu Grunde liegt, in das rechte Licht zu rücken und den 
Schulfeinden jenes Viſir zu lüften, hinter dem ihre lichtfeindlichen Pläne 
verſteckt ſind. 

Schule und Socialdemokratie wurden ſchon früher einmal vom 
Fürſten Bismarck in Verbindung gebracht, damals freilich aber in 
ganz anderem Sinne. Aus den endloſen Debatten, die ſich an des 
Reichskanzlers Ausſpruch anknüpften, iſt der ſehr werthvolle Vorſchlag 
hervorgegangen, volks wirthſchaftliche Belehrungen in die 
Schulen einzuführen, alſo eine Verirrung durch Belehrung zu beſeitigen. 
Unſere neueſten „Schulreformer“ ſind anderer Meinung. Sie wollen 
die Maſſen von der höheren Bildung abſperren. Das bedeuten die 
Klagen über „Halbbildung“ und „Ueberfüllung der Univerſitäten und 
akademiſchen Berufe.“ Wir glauben aber nicht, daß das deulſche Volk 
gewillt ſein wird, ſeine Schul⸗ und Bildungsanſtalten den weniger 
vegüterten Klaſſen zu verſchließen oder ſchwerer zugänglich zu machen, 
um die Concurrenz auf dem geiſtigen Gebiete zu vermindern. Dies 


wird ſelbſt dann nicht geſchehen, wenn man das Schreckgeſpenſt „Social⸗ 
demokratie“ an den Schulthüren aufzuhängen beliebt. 


(Arbztg.) 
— Ueber die religiöſe Neutralität der Volks⸗ 
ſchule wird dem „Berner Bund“ geſchrieben: Es wird nicht eher 
Frieden und Freiheit herrſchen in der Schweiz, bis man der Kirche 
ausſchließlich das gibt, was der Kirche gehört, den Religionsunterricht, 


und dem Staat, was dem Staat gehört, die bürgerliche Schule mit 


dem Laienunterricht. Der Religionsunterricht gehört nicht in die 
Volksſchule. Ich halte es für durchaus richtig, wenn No. 84 der 


„Züricher Poſt“ ſagt: „Die confeſſionsloſe Schule iſt für unſer Schul⸗ 


weſen das rettende und verſöhnende Princip.“ Aber nur die religions 


unterrichtsloſe Schule iſt confeſſionslos. 


Blicken wir doch auf das große Vorbild, das uns die beiden Re⸗ 
publiken Frankreich und die nordamerikaniſche Union geben. In beiden 


Ländern iſt der Religionsunterricht vom Programm der Volksſchule ge | 808 


ſtrichen und durch den Moralunterricht erſetzt. Im Jahr 1791 legte 


Talleyrand, der Biſchof von Autun, der franzöſiſchen Nationalverſamm⸗ 


luug einen neuen Unterrichtsplan vor. Er ſagte dabei zu den Abge⸗ 
ordneten: „Nachdem Sie dem Volke die Macht gegeben haben, müſſen 
Sie das Volk die Weisheit kennen lehren; Sie müſſen den Menſchen 


zeigen, daß ſie wenigſtens in der Moral einen gemeinſamen Punkt 


finden, in dem ſie ſich einigen können.“ Darum verlangte Talleyrand 
eine von jedem Cultus unabhängige Sittenlehre für die Schule. Und 
was er damals verlangt hat, das hat die dritte Republik im Jahre 1882 


Erziehungs- Blätter. 


Blind ein wirkſames Mittel an. 


ausgeführt; fie hat den Religionsunterricht durch den Moralunterricht 
erſetzt, alſo die religibſe Neutralität der Schule verwirklicht, alſo der 
Schule den bürgerlichen Charakter gegeben, wie es die Gewiſſens⸗ und 
Glaubensfreiheit aller Bürger verlangt. 
Das gleiche haben die Freiſtaaten Nordamerikas längſt ſchon ge⸗ 
than. Sogar in der Schweiz haben wir einzelne ſolcher Vorbilder: 
Es ſind die Kantone Solothurn und Neuenburg, Die Bundesverfaſ⸗ 
fung von 1874 ſchreibt in $ 27 vor: „Die öffentlichen Schulen ſollen 
von den Angehörigen aller Bekenntniſſe ohne Beeinträchtigung ihrer 
Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit beſucht werden können.“ Dieſer 
Grundſatz der Toleranz ſteht leider blos auf dem Papier, das beweiſen 
die zahlreichen Rekurſe, mit denen ſich die eidgenöſſiſchen Räthe herum⸗ 
zuſchlagen haben; das beweiſen auch die religiöſen Lehrmittel verſchiedener 
Kantone. Es gibt nur ein Mittel, dieſem Zuſtand ein Ende zu 
machen, den Frieden unter den Confeſſionen herzuſtellen und e gige 
die Volksſchule aus ihrem bisherigen Zuſtande einer Dienerin der irche 
zu erheben auf den Standpunkt der Gleichberechtigung neben der Kirche; 
und dieſes Mittel heißt: Erlaß eines ſchweizeriſchen Schulgeſetzes zur 
Ausführung von Alinea 3 des $ 27. Wenige Paragraphen würden 
genügen. Man würde beſtimmen: 1) Die öffentliche Volksſchule aller 
Kantone hat den Religionsunterricht durch den Moralunterricht zu er⸗ 
fegen. 2) Der Religionsunterricht wird nach der freien Wahl und 
dem Willen der Eltern durch die Organe der kirchlichen Genoſſenſchaften 
ertheilt. 3) Die Schulcommiſſionen haben nur die nöthige Zeit und 
die Schullocale für den Religionsunterricht einzuräumen. Dieſe Be⸗ 
ſtimmungen befolgen die Billigkeit nach beiden Seiten hin; ſie geben 
Gott, was Gottes iſt, und dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt. Sie ſind 
alſo geeignet, den Frieden zwiſchen Staat und Kirche zu befördern, 
ebenſo den Frieden zwiſchen Schule und Kirche, zwiſchen Geiſtlichkeit 
und Lehrerſchaft. | 
Durch ein ſolches Geſetz würde auch die Volksſchule nichts Weſent⸗ 
liches verlieren. Der Moralunterricht bietet ihr für den Religions⸗ 
unterricht einen vollſtändigen Erſatz. Beide Unterrichtsfächer wollen 
das Gute, das Sittliche begründen; ſie differiren nur in den Motiven 
des Guten. Der Ethiker begründet das Gute durch die vernünftige 
Erkenntniß mindeſtens ebenſo feſt, als der Fromme es durch den 
Glauben thun kann. Die Volksſchule würde ihren Charakter als Er⸗ 
ziehungsanſtalt nicht verlieren. Man ſchaffe alſo in ihr einen neutralen 
Boden für die Kinder der verſchiedenen Glaubensparteien. Die bürger⸗ 
liche, die religiös⸗neutrale Schule ift das verſöhnende Princip. | 
Dieſe Idee verdiente es, daß man im Schweizervolke eine mächtige 
Bewegung dafür anfachte. In Arbeiterkreiſen iſt wohl die meiſte Em⸗ 
pfänglichkeit dafür. Wäre die Stimmung vorbereitet, würde wohl eine 
Geſetzesvorlage nicht zu lange auf ſich warten laſſen. Die religiös⸗ 
neutrale Schule ſei unſer Ziel. | 


— Frankreich. In der Revue pedagogique iſt ein Artikel 


abgedruckt, der die Geſchichte der deutſchen Pädagogik behandelt. Darin 


findet ſich folgende Bemerkung: „Es iſt bemerkenswerth, daß Rouſſeau, 
obwohl er franzöſiſch ſchrieb und von uns mit Recht unter unſere 
großen Schriftſteller gerechnet wird, faſt keinen Einfluß auf die Päda⸗ 
gogik in unſerem Lande ansgeübt hat. Der ‚Emil‘ iſt betrachtet wor⸗ 
den als ein ſchönes Buch, ſehr beredt, voll geiſtreicher Gedanken und 
feiner Ideen, beſonders aber als ein überſpanntes Werk, als ein 
Roman, aus welchem ſich für die Praxis Nichts gewinnen ließe; und 
man hat auch wirklich faſt Nichts daraus gelernt. Aber in der 
Schweiz und Deutſchland haben ſich im Anſchluß an Rouſſeau bedeu⸗ 
tende pädagogiſche Schulen gebildet, die verſucht haben, in dem ‚Emil‘ 
das Praktiſche und Fruchtbare von dem Verzerrten und Erkünſtelten 
loszuſchälen. So iſt von Rouſſeau ausgegangen in der Schweiz die 
Peſtalozziſche Schule, in Deutſchland diejenige Baſedows und Fröbels.“ 
Der Aufſatz, der empfehlend hinweist auf das Dictionnaire de pẽda- 
ogie et d'instruction primaire von M. F. Buiſſon, ſchließt: 
„Ohne Zweifel hat das Vaterland Rollins und Jénelons Niemanden 
um irgend etwas zu beneiden; es hat ſeinen eigenen Geiſt, der unbe⸗ 
ſtritten iſt: den praktiſchen Sinn, die Einheit der Analyſe, die Ein⸗ 
fachheit und Natürlichkeit. Aber das Geſetz des Wettbewerbs will, 
daß ſich heute die Nationen gegenſeitig lehren. In jeder Hinſicht iſt 


. 


das Dictionaire de pedagogie ein Denkmal, das unſerer philoſophi⸗ 


phiſchen und moraliſchen Litteratur bislang fehlte.“ 
— Wider die Fremdwörter-Seuche wendet Karl 
Er erzählt in der „Voſſiſchen Zei⸗ 


; 


Belgien lächerlich zu machen. 


ches in England zwiſchen Schule und Haus beſteht. 
ganz klar, daß die Schule weit davon entfernt iſt, jene Achtung von 
Seite des Volkes zu genießen, deren ſie ſich mit Rückſicht auf ihre 
Bedeutung erfreuen ſollte. 
Schule für das Volksleben iſt, wie ernſt die Wirkſamkeit der Schule 


habe. 


— VIER 


gekommen. Die erſten Sätze hätten gelautet: 

„Nous wiedergebons un aufsatz de la Rundschau pour les 
Heeres et Flotten-Affaires de l'Allemagne, veröffentlichte a Ber- 
lin, et contenant une foule d’einzelheites sur les wehreinrichtungs 
et la Kriegsverwaltung. Des änderungs très- auffallendées ont ete 
verordnetees dans la zusammenstellung des heeresabtheilungs, ainsi 
que dans les prüfungsausschüsses pour le Geschützwesen et pour 
les bewerbers dans le service de la Kriegsverwaltung, Une Aen- 
derung theilweisee a été beschlossee dans la wehrt facht du Fuss- 
volk et de la reiterei. Les abschnittes concernant les reit-anstalts 
et les ruhegehalts sont aussi anziehends pour les fachleutes. Les 
zeitungs allemandes sont entr&es dans une Erörterung besonderée.“ 

Anfangs habe er ſich an den Kopf gegriffen und gefragt, ob er 
denn ein paar Jahrhunderte geſchlafen und ob inzwiſchen Frankreich 
Deutſchland unterjocht und deſſen Sprache mit der ſeinigen vermiſcht 
Dann aber ſei ihm der Gedanke gekommen, ein Franzoſe habe 
einfach einen Artikel einer deutſchen Zeitung überſetzt; und in der That 
laute obiger Artikel in unſerem heutigen geliebten Deutſch: 

„Wir reproduciren einen Artikel der in Berlin publicirten „Revue 
5 das Armee⸗ und Marineweſen Deutſchlands“, welcher eine Menge 

details über die Militär⸗Organiſation und -Adminiſtration enthält. 
Frappante Modificationen find in der Compoſition der Armeecorps decretirt 
worden, wie auch in den Examinationscommiſſionen für die Artillerie 
und für die Candidaten zum Militäradminiſtrationsdienſt. Eine partielle 
Modification iſt in der Uniformirung der Infanterie und Cavallerie 
decretirt. Die Capitel, betreffend die Equitationsinſtitute und die Pen⸗ 
ſionen ſind ebenfalls intereſſant für Specialiſten. Die deutſchen Journale 
ſind in ſpecielle Discuſſion der Sache eingetreten.“ 

Glücklicherweiſe ſei die ganze Sache nur ein Traum geweſen. 
„Mit einem „Pfui Teufel!“ befreite ich mich von dem widrigen Spuk.“ 

Wir Deutſchen aber müſſen gewiß zugeben, daß der Franzoſe uns 
in obigem Artikel nur genau wiedervergolten hat, was wir verſchuldet 


haben: das Deutſche iſt franzöſiſch, das Franzöſiſche (Fremde) deutſch 


mit franzöſiſchen Endungen wiedergegeben. 


— Die ſtreikenden Schulkinder. Als in den Zeitungen 
gemeldet wurde, in England ſeien Schülerſtrikes ausgebrochen, 
hielten wir das für einen ſchlechten Scherz, entſprungen dem leichtfer⸗ 
tigen Beſtreben, die ſehr ernſten Arbeiterausſtände in Deutſchland und 
Indeſſen hat ſich die Sache als Ernſt 


erwieſen. Es kann nun wohl nicht befremden, wenn einzelne Schüler, 


denen die Schule mit ihren eiſernen Anforderungen an den Fleiß und 


das Verhalten der Jugend nicht gefällt, kurzen Prozeß machen und dem 
ihnen unangenehm gewordenen Orte fern bleiben. Solches iſt ja in 


der menſchlichen Natur begründet und auch vorgekommen, ſo lange 
überhaupt Schulen beſtehen. 
haben nie die Abſicht gehabt, die Schuleinrichtungen durch ihr Ausbleiben 


Allein die herkömmlichen Schulſtürzer 


umzugeſtalten, ſie blieben einfach darum aus, weil ihnen das Schul⸗ 


leben nicht behagte, und waren weit davon entfernt, Reformen anzu⸗ 


ſtreben. Auch war das Schulſtürzen ein Vorgehen Einzelner, keine 
Maſſenhandlung, keine Durchführung eines Geſellſchaftsplans. Beim 


Streik dagegen find alle Merkmale einer Verſchwörung zu beſtimmtem 


Zwecke vorhanden. 


Die Schülerſtreiks eröffnen einen Einblick in das Verhältniß, wel⸗ 
Es iſt da zunächſt 


Ein Volk, welches begreift, wie wichtig die 


daher genommen werden muß, kann niemals dulden, daß die unreife 
Jugend irgend einen Einfluß auf die Einrichtung des Schulweſens 
ausübe. Wenn der Zuerziehende ſagt: So und ſo will ich unterrichtet 
und erzogen werden — dann ſteht die Welt vollſtändig auf dem Kopfe. 


Der Begriff der Erziehung iſt da gänzlich verwiſcht, der Erziehungs⸗ 


bedürftige nimmt den Erziehern ihre Aufgabe aus der Hand, er ſpielt 
ſich auf den Selbſterzieher hinaus und würdigt die berufenen Erzieher 
zu Handlangern ſeiner unreifen Einfälle herab. Wo dies nicht be⸗ 
griffen und die ſtreikende Schuljugend nicht gehörig mit jenem Gewächs 
bearbeitet wird, das im Garten der berühmten Schule zu Eaton wächſt, 


da wird die Schule nicht verſtanden. 


Erziehungs- Blätter. 


tung, es ſei ihm unlängſt ein merkwürdiges Zeitungsblatt zu Geſicht 


Die Schülerſtreiks werfen daher kein gutes Licht auf die Einſicht 
der Engländer in Erziehungsfragen. In der That iſt auch England 
nicht das Land der Muſterſchulen. Nicht einmal zur Einführung des 
Schulzwanges hat man ſich dort emporſchwingen können. Die Intereſſen 
der Capitaliſten, der großen Fabrikanten und Induſtriellen ſtehen einem 
geſunden Ausbau des Schulweſens entgegen. Die Kinder, welche die 
Bevölkerung der Volksſchuleu zu bilden hätten, werden zur Arbeit ver- 
wendet, ſie wachſen zu Millionen auf als Sklaven des Capitals. Die 
Schule iſt auf den guten Willen der Bevölkerung angewieſen, ſie hat 
aber in den Geſetzen des Landes und in dem Bildungsintereſſe des 
Volkes keiuen feſten Halt. Wo man die Bildung für ſich ſelbſt ſchätzt 
und braucht, was in den beſſer geſtellten Kreiſen dort wie überall in 
der Welt allerdings der Fall iſt, da greift man zu den Inſtituten, 
deren Thore ſich nur dem Gelde öffnen; das ärmere Volk, die über⸗ 
wiegend große Maſſe, die ſich in ſchweren Frohndienſten abmartert, mag 
ſehen, wie ſie für ihre Jugend das geiſtige Brot beſchafft. Und ſie 
kümmert ſich nicht darum, die Noth hat ihr den Sinn für das Höhere, 
das Geiſtige geraubt. Wie kann unter ſolchen Umſtänden die Volks⸗ 
ſchule gedeihen. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die Schülerausſtände, die 
vom Volke geduldet werden, auch vom Volle veranlaßt ſind. Die For⸗ 
derungen der Streikenden: Kein Stock mehr! Weniger Schulſtunden! 
Keine Hausaufgaben — verrathen Ideen, welche in den Kreiſen der 
Erwachſenen umgehen. Die Natur des Kindes, welche der körperlichen 
Züchtigung — in England herrſcht nicht nur auf Schiffen und beim 
Militär die neunſchwänzige Katze — und der geiſtigen Ueberbürdung 
widerſtrebt, bringt ein ſolches Widerſtreben nicht ohne Einfluß und 
Hilfe der Erwachſenen in die Form eines beſtimmten Programms. 
Hier ſind große Hände im Spiele und machen die Männlein, um ſich 
dann an den Spielen der kleinen Gernegroße zu ergötzen. Es liegt in 
den Forderungen der Kinder allerdings ein Kern von Berechtigung, 
aber die Forderungen verlangen andere Träger und ſind an anderen 
Orten zum Ausdruck zu bringen, als auf den Gaſſen der großen 
Städte. Die Schlülerſtreiks haben mit den Kinderkreuzzügen eine ge⸗ 
wiſſe Aehnlichkeit, hier wird, ſo wie dort, ein an ſich nicht ſchlechthin 
verwerflicher Zweck verfolgt, aber die Sache iſt auch hier wie dort ganz 
unberufenen Händen überlaſſen und die Bewegung führt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht zum Ziele. Eine ernſte Angelegenheit iſt einfach in eire 
Hetze verwandelt. 

Daß die Schüler ſich zu Beurtheilern beſtehender Schuleinrichtungen 
anfwerfen und, der ernſten Lernarbeit entzogen, tage⸗ ja wochenlang 
ſchreiend die Gaſſen durchziehen, wird allerdiugs die verirrte Jugend 
ſelbſt büßen mͤſſen. Es kommt damit ein Keim der Verwilderung in 
die jungen Herzen, der fortwachſen und Jene, die ihn in ſich tragen, 
moraliſch ſchädigen wird. Aber auch die Lehrer, die berufen ſind, das 
ſo ſeltſam unterbrochene Erziehungswerk wieder aufzunehmen, dürften 
durch das Vorgefallene nicht wenig in Mitleidenſchaft gezogen werden. 
Eine Jugend, der man die Unbotmäßigkeit hingehen läßt, iſt für längere 
Zeit ein mehr oder minder verwilderter Haufe, unter welchem die Säule 
der Ordnung wieder aufzurichten eine ſchwere Aufgabe iſt. Es muß 
noch ein Glück genannt werden, daß die engliſchen Collegen ein ausge⸗ 
dehntes Strafrecht beſitzen und nicht verhalten ſind, Ausbrüche der Roh⸗ 
heit nach öſterreichiſchem Rezepte zu behandeln. 

Bis jetzt haben ſich die Schülerftreil3 erſt in England abgeſpielt. 
Es iſt nicht zu beſorgen, daß ſie auch bei uns auftreten werden, denn 
wir haben Geſetze, die ſolchen Erſcheinungen den Boden entziehen. 
Dennoch wäre es voreilig, wenn wir nach Phariſäerart uns der hei⸗ 
miſchen Zuſtände allzuſehr rühmen und bei uns Alles in beſter Ordnung 
finden würden. Zwar die Kinder rufen uns nicht entgegen, wie es in 
unſeren Schulen ſein ſollte, dafür aber gibt es der Erwachſenen genug, 
die, ohne eigentlichen Beruf, an den Schulen herummodeln möchten. 
Bald iſt es ein Fürſt, bald ein Marktcommiſſär, der die Schulen in 
die Hölle hinunterſtößt. Zahllos iſt das Heer der Leute, die, ſtatt ſich 
in jenen Sphären zu bewegen, in denen ſie heimiſch ſind und vielleicht 
etwas verſtehen, an die Schule drängen und hier das Pferd beim 
Schwanze aufzäumen. Sie bleiben dabei nicht im Bannkreiſe der 
Stadt, ſie ſteigen in die Zeitungen und fahren marktſchreiend durch die 
Lande. Wer kennt nicht eines oder das andere der Lieder, die ſie 
fingen! Darum: brüſten wir uns nicht, auch wir haben unſere „eng⸗ 
liſchen Kinder“, für welche die Stöcke aus Eaton nach gefunden werden 
ſollen. (Fr. päd. Bl.) 


Erziehungs- Blättern. 


Tür die reifere Jugend. 


8 Von der älteſten bis zur neuen Zeit. 
Eine gedrängte culturgeſchichtliche Ueberſicht in Einzelbildern.) 


5 III. i 

Wie lange ſchon Menſchen auf der Erde leben, wiſſen wir nicht. 
Daß das Menſchengeſchlecht aber ſchon Zehntauſende von Jahren exiſtirt, 
iſt ſicher nachgewieſen. r 
Dthb alle Menſchen ſich aus einem Urſtamme in einer Urheimath 
entwickelten oder ob ſie an verſchiedenen Orten, zu verſchiedenen Zeiten 
und aus verſchiedenen Urſtämmen ſich herausbildeten, kann nicht mehr 
genau entſchieden werden. Doch kann man ſich die Verſchiedenheit der 
Menſchenſtämme auch durch ausgedehnte Wanderungen und Anpaſſung an 
veränderte Lebensbedingungen erklären. 

Man unterſcheidet jetzt fünf verſchiedene Hauptſtämme oder Raſ⸗ 
fen: Kaukaſier, Neger, Mongolen, Rothhäute, Malayen. Zu den 
Kaukaſiern gehören wir. Unter den Kaukaſiern unterſcheiden wir wieder 
hauptſächlich die Semiten (Juden, Phönicier, Babylonier, Aſſyrier) 
und die Arier oder Indogermanen, zu denen die europäiſchen 
Culturvölker gehören. N 
Gar viele Raſſen mögen im Kampf ums Daſein zu Grunde 
gegangen ſein. (M. Großmann.) 

3 — —— . — — 
du fröhliche, gnadenbringende 
Weihnachtszeit! 
Von H. Villinger. . 


O du ſelige, 0 


Weihnachten war es. Der ganze Wald lag unter einer harten, 
glitzernden Schneekruſte, und es war nichts zu hören weit und breit, 
als das zeitweilige Aufkreiſchen der Raben, die auf den Zweigen 
ſchaukelten oder Nahrung ſuchend am Boden hinhüpften. Plötzlich 
ertönten Kinderſtimmen, und drei Meine, ärmlich gekleidete Geſtalten 
verwandelten ſofort die ernſte Waldesſcene in einen Schauplatz lebendigen 
Treibens. Die beiden Größeren, das Mädchen mochte elf, der Knabe 
zehn Jahre zählen, waren eifrig mit Holzſammeln beſchäftigt, das ſie in 
einem großen Sack, der ſchon beinahe voll war, unterbrachten. Luſtiges 
Geplauder begleitete die emſige Arbeit der kleinen Sammler; am 
luſtigſten aber hörte ſich das herzige, weithin ſchallende Kinderlachen des 
Dritten, Jüngſten an, der auf dem breiten Wege geblieben war und die 
Raben verfolgte, welche kreiſchend vor ihm davon hüpften oder ſchleunigſt 
in die Lüfte ſtiegen. 
„Aber jetzt iſt der Sack fo voll, daß kein Stückle mehr hinein geht,“ 
rief das Mädchen, mit vor Eifer glühenden Wangen aus dem Dickicht 
tretend. „Was meinſt, Fritzle, die Mutter wird ſchauen, wenn wir den 
heimbringen! Sie hat gar nicht merkt, daß ich den Sack mit hab', 
ſie denkt, wir gucken die Schaufenſter in den Gaſſen an — ja proſt! 
dazu hat man auch Zeit heut'! Jetzt mach', daß wir zur nächſten 
Bank kommen, denn die Hauptſach' iſt, daß ich meinen Strumpf auf 
den Abend fertig krieg! —“ f f 
„Ach was,“ brummte Fritzle, den Sack nach ſich ſchleifend, „das iſt 
eine Geſchicht' mit ſo einem Strumpf! Ich hab' unſerm Vater ein 
Pferd gezeichnet, und das iſt g’rad” jo viel werth, oder noch mehr.“ 
„Ich will nicht ſtreiten, was mehr werth iſt,“ ſagte das Mädchen 
mit einem überlegenen Lächeln und half dem Bruder den Sack ſchleppen, 
„aber du könnteſt mich wohl einmal dein Pferd ſehen laſſen.“ 
An der Bank“, verſprach er. 
Der Kleine wurde gerufen. 


Bewegung zu ſetzen. 


„Glaubſt, daß ſich unſre Mutter freut,“ frohlockte fie, „wenn fie 


ein Paar jo ſchöne Strümpf kriegt, etſch -“ | 


„Was etſch —“ fuhr fie der Bruder an und zog einen Fetzen 
Papier aus der Taſche, „unſer Vater freut ſich auch auf das Pferd, das 
ich für ihn hab' — du haſt nicht allein was, einfältiges Mädel — ſolche 
Mädel, die ſind doch zu dumm“, ſetzte er ganz empört hinzu, „gelt, 


Hanſele, da find wir andere Kerle —“ 


„Aber ich — ich,“ ſchluchzte der Kleine los, „ich hab' ja gar nichts 


für — unſer — unſer Mutterle“ — 


Der K u Es dauerte nicht lange, fand ſich eine 
Bank und auch ein Tiſch davor. Das Mädchen ſetzte ſich, zog den 
Strickſtrumpf hervor und begann die blaugefrorenen Finger ſofort in 


„Ja, du lieber Himmel, nun brüll' nicht,“ tröſtete Schweſter Sophie, 
„bei Leib' nicht weinen im Winterſchnee, ſonſt werden die Thränen zu 
hartem Eis und gehen nimmer weg bis der liebe Sommer kommt — 
weißt, Hanſele, der Sommer mit den Schmetterlingen, die du ſo gern 
angſt —“ 3 5 a 
ah Es half nichts, er beharrte in feinem Schmerz: „Ich — ich hab 
aber gar nichts —“ . 1 4 
„Nun, dann will ich dir was ſagen, jetzt heulſt nicht mehr und 
gehſt und ſuchſt was Grünes für unſern Vater und was Grünes für 
unſer Mutterle — weißt, jetzt iſt das Grüne ſo rar, Hanſele, und de 
macht's viel Freud', mehr als ein Strumpf und mehr als ein Pferd, 
gelt, Fritzele?“ N Be: 
„Ja wohl,“ verſicherte der. . 1 
Der Kleine lief ins Dickicht; er ſtolperte vor heiligem Eifer übe 
jede Baumwurzel, fiel, raffte ſich auf und lief und rannte fo die Kreu 
und Quer, von nichts anderm mehr träumend als davon, „was Grünes“ 
zu finden. ö i 
Mittlerweile hatte Fritzle der Schweſter ſein Pferd gezeigt und dieſe 
ſtatt in Entzücken zu gerathen, brach in ein lautes Gelächter aus, mai 
den Bruder nicht wenig ärgerte. 5 1 
„Du verſtehſt halt nichts,“ erklärte er. f g g 
„Das verſteh' ich,“ behauptete Sophie, „daß kein Pferd ſo dick 
Beine hat, wie dein's — nein, nein, auf der ganzen weiten Wel 
nicht —“ N 4 
Fritzle wurde nun doch etwas bedenklich; er warf ſich der Läng 
nach auf den Tiſch und begann ſeine Zeichnung zu ſtudiren. 0 
„Was meinſt,“ fragte er nach einigem Beſinnen, „oder wenn ie 
zum Beiſpiel einen Ochs draus machen khät' — weißt, die Hörner hät! 
er gleich, und dann paſſen auch wohl die Beine beſſer —“ i 
„Ja,“ ſagte Sophie, „probier's mit dem Ochſen —“ i ö 
Die Stille, welche auf dieſen Vorſchlag folgte, wurde durch eine 
ſchrillen Pfiff unterbrochen; der Bahnzug fuhr mit lautem Getöſe dure 
den Wald und wie der Blitz an den aufſchreienden Kindern vorüber. 

„Herrgott,“ ſchrie Fritzle auf, „aber jo viel iſt gewiß, ich werd' ein 

mal Locomotivpführer, ich!“ 8 4 
„Du,“ höhnte die Schweſter, „wenn einer nicht einmal ein orden 
liches Pferd zeichnen kann —“ * 1 * „ 5 19 3 
„Braucht ein Locomotivführer gar nicht zu können,“ unterbrach 
der Bruder, „nichts braucht er zu können, als aufzupaſſen und tücht 
pfeifen zu laſſen. Hernach bin ich was Rechts; ja wohl, wie auf eine 
Thron ſteh' ich da und hab' zu befehlen — etſch! und du, was wir 
denn du? um 4 
„Ich — ich werd' eine Frau und kriege ein hübſches Häusle — 
„Ja wohl,“ lachte er auf, „dir wird Einer gleich ein hübſch 
Häusle ſchenken!““ 5 0 1 
„Hurrah, jetzt wird's ein Eſel.“ ſchrie Fritzle mit einem Mal a 
und ſprang mit ſeiner Zeichnung vom Tiſch herunter, „da ſchau 
Sophie!“ ö 3252 
„Ja, ein wahrhaftiger Eſel,“ erklärte ſie, „vielleicht wenn's no 
eine Weil’ dauert, wird's zuletzt eine Gans.“ g ö f 
Fritzle fuhr auf, ſteckte jedoch die Hand, welche ſich 
Fauſt geballt hatte, plötzlich in die Taſche. 

„Was einem doch jo Feiertäg ſauer werden können,“ meinte t 
„wär's nicht Weihnacht, hätt'ſt jetzt eins kriegt, aber ich kreid' ſie d 
an, die Gans — wie dem Feuerle feine Hieb', letzte Woch —" 

„Ach Fritzle, du könnt'ſt ein gutes Werk thun,“ ſagte Soph 
„und mir ein bisle den Rücken warm hauchen, faſt kann ich nicht wei 
ſtricken, fo frier' ich; ich hauch' dich hernach auch, wenn ich feri 
bin Er]; . t - \ . . y ne ; 

„Ich brauch' nicht gehaucht zu fein,“ erklärte er, „aber du mi 
heute Abend dafür mir einen von deinen Aepfeln geben.” 

„Gut!“ nickte Sophie, ſetzte aber, da er die Sache ſehr kurz a 
machte, mit großer Energie hinzu: f 1 Ma 

„Unter zwanzig Haucher thu' ich's nicht — ja freilich, für d 
Haucher ein Aepfle, das wär' eine ſchöne Rechnung!“ ! 1 

Und nun zählte ſie laut, Fritz hauchte, was er an Athem aufz 
treiben vermochte, und dabei wurde der Strumpf fertig. Jetzt war 
an Sophie, hurrah! zu ſchreien, und ſie that's aus vollem Hals, ind 
ſie ihren Strumpf ſo hoch in die Luft ſchleuderte, daß er an ein 
Baumaſt hängen blieb. i 
5 „Ach, iſt das ein Unglück,“ ſchrie fie auf, „jetzt geh' ich g'rad' 
[Grund —“ N f 


noch eben 3 


# u 0%, A A HE ZB err 
Re - N 
- Ih > 
* 1 8 


} Erziehungs- Blätter. | 13 


— — — — — 


„ 


uhiger Miene an. 

„Was giebſt mir, wenn ich ihn hol'?“ fragte er nach einer minuten— 
angen Pauſe. ö 

„Ach Gott, was willſt denn?“ meinte Sophie in kleinlautem Ton. 

„Deinen Herzlebkuchen, heut'“ Abend —“. 

„Den ganzen?“ ſchrie das Mädchen. 

„Ja, drunter thu' ich's nicht, denn das koſt' ein Paar Hoſen da 
ſinauf —“. e 
„So eine trübſelige Weihnacht!“ ſeufzte Sophie und ſchaute rathlos 
u dem Strumpf hinauf, „thut's denn nicht der halbe Lebkuchen, Fritzle “ 

„Biſt du vorhin 'runtergegangen mit deinen zwanzig Hauchern? 


Licht einen! Und g'rad' jo feſt bleib’ ich — Strumpf oder Lebkuchen 


— überleg's.“ = 

„Ja“, ſagte Sophie, „wenn man ſich's ganz’ Jahr auf feinen 
roßen Lebkuchen freut, fo iſt das nicht fo leicht, als du dir einbild'ſt, 
ber wie kann ich denn den Strumpf da oben hängen laſſen und unſrer 
Nutter nur einen beſcheren — da wär' ja alle Freud’ weg! — hol' 


hn“ — ſttzte fie ſchluchzend hinzu. 


Fritzle ſtreifte ſeine Jacke ab: „Alſo um den ganzen = lag! 


— auf Ehr' und Gewiſſen —.“ 

Auf Ehr' und Gewiſſen, du böſer Junge!“ 5 
Fritzle kletterte mit der Behendigkeit einer Eichfage an dem Baum 
mpor ; er überlegte nicht lange, ob der morſche Zweig, an dem der 
rumpf hing, ihn trug oder nicht, ſondern vertraute ſich ihm rück— 
Atlos an; aber ſchon im nächſten Angenblick kam er rittlichs auf dem 
(ft ſitzend, — den Strumpf in der Hand, wieder unten an. Glück— 
ſcherweiſe fing ihn ei großer Schneehaufen auf. N 


„Schau'ſt nun“, war das erſte, was er ſagte, „da hab' ich mir 


leich noch einen rechten Staatsprügel mitgebracht, das iſt ſchön!“ 


Sophie nahm ihren Strumpf in Empfang und erkundigte ſich bei 


em Bruder. ob er ſich auch nicht weh' gethan. h 

„Und wenn“, erwiderte er, „jo was wird nie eingeftanden, wenn 
an ein rechter Bub’ iſt, jedenfalls thät ich für einen zweiten Lebkuchen 
leich noch einmal herunterfliegen.“ — 

Jetzt fiel den beiden auch der kleine Bruder ein, und ſie machten 


inein gelaufen, der Hanſele, und hat nicht geruht, bis er endlich wirk— 
ch an einer weniger beſchneiten Stelle eine Epheuranke gefunden; 
ieſe los zu bekommen, erforderte die ganze Kraft des kleinen Mannes, 
er jo lang’ ſchaffte und grub und riß. bis ihm die hellen Schweiß 
'opfen von der Stirne liefen. Gerade als die Angſt der ſuchenden 
heſchwiſter auf's höchſte geſtiegen war, kam er ihnen triumphirend ent— 
egen gelaufen, in jeder Hand einen grünen Zweig. Nun nahmen ſie 
nen Liebling auf und trugen ihn im Flug zur Bank zurück. 
Ach Gott und die naſſen Füß', die er hat“, klagte die Schweſter, 
bis hinauf — ſchnell heraus mit den Strümpfen, ich zieh’ dem Han⸗ 
le Mutters Weihnachtsſtrümpfe an, hei, wie das warm iſt und gut 
nd wollig —.“ ö 
„O weh“, ſchrie Fritzle, „er hat ja Blut an den Fingern, ſchau', 
as er nur gemacht hat, — aber ich led’ dir's ab und blaſ' dir die 
ändle warm — gelt, das iſt aber gut, Kleiner?“ f 
„Ja“, nickte das Kind, „und ich hab' was — hab' ich was?“ 
„das Allerſchönſte hat det Hanſele“, verſicherten beide und ruhten 
cht, bis fie die erſtarrten Glieder des Kindes mit ihrem Athem er- 
ärmt. g . g 
„Ach, das wird jo ſchön“, frohlockte Sophie; „wir ſetzen den 
‚anfele auf den kleinen Tiſch daheim, den Sack mit dem Holz vornen 
an und die Strümpf' rechts —“ 
„Und den Eſel links —“, jubelte Fritzle. a 
„Ja, und der Hanſele muß Vater und Mutter ſein Epheu ent⸗ 
gen ſtrecken, und Fritzle, du und ich, wir ſingen — ach du lieber 
gott, mein Herzlebkuchen“ — ſeufzte Sophie plötzlich mitten in ihrer 
errlichkeit auf. 
„Na“, ſagte Fritzle, „ich hab' mir's überlegt, du kannſt ihn 
einetwegen ſelber eſſen —“ 
Das war ein Freudenſchrei, mit dem die Schweſter nun den klei— 
u Bruder auf den Rücken hob! Fritzle bemächtigte ſich des Sackes, 
ter dem er ſaſt verſchwand, und voraus marſchirend ſang er Schon im 
raus hell in den vom Abendſchein durchglühten Wald: 


O du ſelige, o du fröhliche 
Gnadenbringende Weihnachtszeit. — 


ch ſchleunigſt auf, ihn zu ſuchen. Er war ziemlich tief in den Wald 
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Fritzle, die Hände in den Hoſentaſchen, ſah ſich den Fall mit] Kaſtanienkörbchen als Schmuck für den Weihnachtsbaum. 


e in 


Näth ſel. 


Herr Winter iſt, wie allbekannt, 
Der erſten Silbe Fabrikant; 5 
Die beiden letzten wirft du ſchauen 
Im Lenz und Sommer auf den Auen; 
Das Ganze hat der Froſt gemacht 
Am Fenſter oft in einer Nacht. 

* * 


* ö 8 

Auflöſung des RNäthſels in voriger 
Nummer: 

Mond. 
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> Ecke für die Kleineren. 


Weihnacht. 


Weihnacht — ſchönſte Zeit! Welches Kind träumt nicht ſchon Wochen 
lang vorher von all dem Herrlichen, das ihm die Liebe der Eltern und 
Geſchwiſter unter dem leuchtenden, duftenden Tannenbaume aufbauen wird! 
Wenn das Kind vor Weihnachten durch die Straßen geht und bei den 
Schaufenſtern vorüber kommt, in denen alles ausgeſtellt iſt, was ein Kindes⸗ 
herz erfreuen kann, wie oft mag es da ſtehen bleiben und ſehnſüchtig be— 
wu dern und denken: Was von all dem Schönen mag wohl zu Weih— 
nachten mein werden? — Und warum, liebe Kinder, glaubt ihr wohl, daß 
eure Eltern euch zu Weihnachten ſo reiche Gaben bereiten? Weil ſie 
euch lieb haben und glücklich ſind, wenn ſie euch eine Freude machen 
können. Seht euch einmal das liebe Kerlchen auf unſerem Bilde an, wie 
es ſtrahlt in ſeiner neu erhaltenen Herrlichkeit. Wie mögen glücklich 
lachende Elternaugen von fern auf ihn ſchauen! Denkt daher immer 
daran, Kinderchen: Geben iſt ſeliger als Nehmen! (M. G.) 
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Vor Weihnachten. 


Weihnachtenfrückt mit Macht heran: 
Es hat ein ſchneeweiß Kleidchen an, 
Hat ſich geſchmückt mit Tannenreis, 
Hat eine Kette von Schnee und Eis. 


Es ſchreitet heimlich durch das Land 
Mit Segensgruß und offener Hand, 
Und lächelt uns ins Herz hinein 
Wie lauter Sommerſonnenſchein. 


Nun blüht empor aus Winternacht 
Der Freude helle Roſenpracht, 

Und unterm lichten Tannenbaum 
Wird Wahrheit unſer Kindertraum. 


Der erſte Schnee. 


Von Tante Frieda. 


Der erſte Schnee! Wie friedlich ruht die 
Landſchaft unter dem langſam, langſam her⸗ 
niederſchwebenden Flockengewirr! 8 

Und doch, und doch bringt er mancherlei 
Sorgen über die Menſchen, der Winter mit 
dieſem erſten Schnee! Banger Sorgen voll, 
feufzt der Arme auf, und beklommenen 
Herzens gedenkt er der langen Zeit, da 
Schnee und Froſt gar manche Arbeit ver⸗ 
hindern und ihm den Verdienſt ſchmälern, und 


n 


der Ausgaben ſind es im Winter mehr als 


im Sommer. 
Aber mit derlei Gedanken und Betrachtung 


plagen ſich die munteren Jungen nicht ab! 


Wozu auch?! Sie jubeln mit Entzücken 
dieſem erſten wirbelnden Flockentanze ent⸗ 
gegen und begrüßen ihn als luſtigen Boten 
einer fröhlichen Winterszeit, mit ihrem Eis 


und den ſpiegelglatten Bergabhängen, dar⸗ 
auf ſich in fröhlichem Tummeln rothwangige 
Knaben und Mädchen auf blanken Schlitten 
trotz Kälte und Froſt vergnügen — hei! das 
iſt luſtig! — Ja, tummelt euch nur, fröhliche 


Kinder, im heiteren Spiele, denn bald, ach 
bald genug ſtellt ſich des Lebens Ernſt mit 
ſeinen Sorgen und Mühen ein! | 


Kinderreim. 


Backe, backe Kuchen, 
Der Bäcker hat gerufen. 
Wer da will den Kuchen backen, 
Der muß haben fieben Sachen: 
Eier und Salz, 
Butter und Schmalz, 
Milch und Mehl, 
Safran macht den Kuchen gehl. 


(Kindermund.) 


* 
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Büchertisch. 


— AUFGABEN-STREIFEN FÜR DEN RECHEN UNTERRICHT in 
Volks-, Bürger- und Privatschulen nebst einer Anleitung zur 
praktischen Verwendung derselben für die Elementar-, Mittel- 
und Oberklasse, sowie einer Wandtafel zur Veranschaulichung 
der Hunderter und Tausend, der metrischen Flächenmasze und 
der Bruchtheile, von Karl Kohlstock, Lehrer am Herzog-Ernst- 
Seminar zu Gotha. Gotha, Emil Behrend. Preis ca. $2.00. — 
Das vorliegende Lehrmittel soll nichts absolut Neues bieten, 
sondern nur die schulgemäsze und praktische Verwirklichung 
einer länger bekannten Idee sein. Es ist dazu bestimmt, durch 
verschiedenartige Anordnung der Streifen eine fast unbegrenzte 
Zahl von Aufgaben zu ermöglichen, welche zum Kopf. und 
Tafelrechnen gebraucht werden können, ohne dass das zeit- 
raubende und oſt undeutliche Anschreiben der Exempel an die 
Wandtafel oder das ebenso zeitraubende, anstrengende und dabei 
auch zu Fehlern führende Dictiren seitens des Lehrers nöthig 
wird. Die Ziffern der Streifen sind, wie der Verfasser behauptet, 
keineswegs gedankenlos an einander gereiht, sondern nach ge- 
wissen Principien geordnet, was sich bei der Benutzung ergeben 
wird. Die Sammlung enthält zo Doppelstreifen in 5 Gruppen, 
einschlieszlich solcher Streifen, welche die Operations- und 
Werthzeichen angeben. Da die Werthzeichen sich leicht durch 
amerikanische ersetzen lassen, lässt sich das Kohlstocksche Werk 
sicherlich auch hierzulande mit groszem Vortheil verwenden, 
und zwar ın Öffentlichen wie in privaten Schulen, Das Ganze 
ist sinnreich ausgedacht und praktisch durchgeführt. 


— FRUCHTKEIME. Pädagogische Aphorismen in poetischer 
Form. Von Zrnst Freimut. Stuttgart, Robert Lutz. Preis 30 
Cts. — Das Büchlein enthält auf 174 Seiten in drei Abtheilun- 
gen: Haus, Schule, Leben, 350 längere und kürzere poetische 
Sprüche, welche so ziemlich alle Verhältnisse, die in einem 
Lehrerleben vorkommen mögen, beleuchten. Sie scheinen dem 
Bedürfniss des Verfassers, seine eigenen Erfahrungen poetisch zu 
rystallistren, entsprungen zu sein. Gar mancher werthvolle 
Rath, mancher beachtenswerthe Gedanke, manche schöne 
Empfindung tritt uns in der Sammlung entgegen, wenn auch die 
oetische Einkleidung nicht immer glücklich ist. Die Welt- 
ınschauung Freimuts ist nicht die unsere. 


— ALLFADUR. Von Frits Treugold. Stuttgart, Robert Lutz 
Preis ca. 30 Cts. — Ein neues Werk des Verfassers des köst- 
ichen Büchleins Sadrach A. B. Dnego, das in Amerika noch 
ange nicht die Anzahl Freunde gefunden hat, die es zu haben 
verdient, muss billig Interesse erregen. Wir haben es hier mit 
Dichtungen zu thun, in welchen der Dichter seine poetische 
Weltanschauung in der Form einer schwungvollen Gottes- 
rerehrung im alttestamentlichen Gewande darstellt. Dass er 
seinen „Gott“ durch den Titel „Allfadur“, den er seiner Samm- 
ung vorsetzt, mit dem nordisch-germanischen Allvater in Ver- 
indung bringt und ferner auch den „Philosophen“ einführt, 
elcher bezüglich der Gottgrübeleien der Menschen im Gegen- 
atze zum rasch personificirenden „Dichter“ eine gewaltige Ge- 
ankenperspective eröffnet, zeugt, das Fritz Treugold im alt- 
estamentlichen Gewande nicht stecken geblieben ist, sondern es 
vagt, der Isis unter den Schleier zu sehen. Das Büchlein ent- 
mlt wiederum viele herrliche Dichtungsperlen. 


— DEUTSCHAMERIKANISCHE DicHTunG. Novemberheft. — 
Diese Monatsschrift, früher von den Herren Conrad Nies und 
Jermann Rosenthal herausgegeben, ist seit Nummer 4 des zwei- 
en Jahrganges in den Besitz des „Deutsch-Amerikanischen 
Aitteratur- Vereins“ übergegangen, dessen Zwecke auf dem Titel- 
latte des Heftes erläutert werden, jedoch ist die Redaction in 
len Händen der beiden Genannten verblieben. Die Schrift 
rfreut sich der stets wachsenden Betheiligung der namhaftesten 
!eutschamerikanischen Dichter und Schriftsteller und bringt, wie 
ie vorliegende Nummer in hervorragender Weise belegt, nicht 
ur sehr schöne poetische Gaben, sondern auch werthvolle Bei- 
äge kritischen und polemischen Charakters; Artikel und Be- 
prechungen der neuesten Erscheinungen auf dem Gebiete der 
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Kunst und Litteratur, Novellen u. s. w. Als Organ des 
„Deutsch- Amerikanischen Litteratur-Vereins“ dient sie den über 
alle Theile der Vereinigten Staaten verbreiteten Mitgliedern als 
willkommener Sprechsaal, wie als sich stets erneuernder, erfreu- 
licher Beweis fortschreitenden Erfolges ihrer Bestrebungen. So- 
mit verdient sie in Wahrheit die freudige Unterstützung aller für 
das Gedeihen der deutschen Poesie, Litteratur und Kunst in 
Amerika warmschlagenden Herzen. 


— FREIDENKER-ALMANACH FÜR DAS JAHR 1890. — Dass 
dieser im Verlage der “Freidenker Publishing Co.“ erscheinende 
Kalender schon im 13. Jahrgange steht, zeugt dafür, dass man 
es versteht, die werthvollen Gaben, welche er jedes Jahr bringt, 
zu würdigen. Im Kalendarium sind diesmal einige willkommene 
Neuerungen eingeführt und der Inhalt an Aufsätzen und Ge- 
dichten ist reich und lesenswerth wie immer. 


— Dix FREIHEIT ALS LEBENSIDEAL, Eine Studie zur Kenn- 
zeichnung der wahren Freiheit im Unterschied von ihren Zerr- 
bildern. Von Dr. Geo. C. Seibert, Prof. am theol. Seminar in 
Bloomfield, N. J. — Der Verfasser sucht die wahre Freiheit in 
der freien Liebesthat. Soweit gut. Sobald er uns aber die 
„Freiheit der Kinder Gottes“ vordemonstriren will, lassen wir 
ihn seinen Weg allein gehen. 


— FUTTERPLÄTZE FÜR VÖGEL IM WINTER. Im Auftrage der 
Sektion für Thierschutz der Gesellschaft von Freunden der 
Naturwissenschaften in Gera bearbeitet von Hofrath Professor 
Dr. K. Ih. Liebe. Fünfte, verbesserte und vermehrte Auflage. 
Verlag von Theodor Hofmann in Gera. Preis 20 Pf. — Diese 
mit Schwarzdruckbildern geschmückte und bereits weit verbrei- 
tete Vogelschutzschrift: verdient die unbedingte Beachtung der 
Schule, denn diese ist in erster Linie der Ort, an welchem 
durch Wort und Beispiel erfolgreich für die Hege und Pflege 
der nützlichen Sänger in Wald und Feld gewirkt werden kann. 
Der gute Same, welcher hier in die jugendlichen Herzen ge- 
streut wird, kann nicht ohne Frucht für die Zukunft bleiben. 
Durch die Vermittelung des obigen Vereins ist der Partiepreis 
für Schulanstalten ganz bedeutend ermäszigt. 


— MusiKkALıen. — Von Carl Rühles Musikverlag in Leipzig- 
Reudnitz erhielten wir eine Anzahl Musikalien zugesandt, auf die 
wir unsere Leser ganz besonders aufmerksam machen, Gegen- 
über den hohen Preisen, welche man hierzulande selbst für 
billige Notenausgaben bezahlen muss, die sich dann noch dazu 
durch mangelhafte Herstellung auszeichnen, stechen die unge- 
mein biligen Musikalien des Rühleschen Verlags angenehm 
hervor. Da ist zunächst die aus 35 Nummern bestehende 50 
Pfennig-Bibliothek. Jedes dieser durchaus gut hergestellten 
Hefte kostet nur 50 Pfennige; die Bibliothek enthält eine reiche 
Auswahl der besten klassischen Musik in Originalen und Be- 
arbeitungen. Auf die „Musikalbums“ der gleichen Firma („Ball- 


abend“, „Am Weihnachtsabend“, „Da Capo-Album“ u. s. w.) 


zum Preise von je 1—2 Mark sei ebenfalls hingewiesen. Es 
wird sich lohnen, wenn sich unsere Leser den Verlagskatalog 
der Rühleschen Handlung kommen lassen. 


— DER WEIHNACHTS- UND LAGERKATALOG der Firma C. 4. 
Rohde C»., Milwaukee, ist soeben veröffentlicht worden. Wir 
machen auf denselben besonders aufmerksam, 


— NEHRLING’S NORD-AMERIKANISCHE VOGELWELT, Heft 5, 
ist soeben erschienen. 


Humor. 


Pfarrer: „Ich will Euch erklären, was ein Wunder iſt. Alſo 
wenn einmal die Sonne Nachts ſcheinen würde, was wäre dies, 
Karlchen?“ 

Karl: „Der Mond oder eine Lüge.“ 

Pfarrer: „Wenn ich Dir nun aber ſagte, daß es nicht der Mond, 
auch keine Lüge, ſondern die Sonne ſei, was würdeſt Du dann denken?“ 

Karl (zögernd): „Daß der Herr Pfarrer nicht ganz nüchtern ſei.“ 
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Feuilleton. 
DER SCHULMEISTER VON GEISZLINGEN. 


Erzählung von KARL NEUMANN-STRELA. 


—.— 


g (Fortsetzung.) i 
„Wirklich?“ ſuhr Schubart auf, behagen Ihm meine Lieder? 
— Prost, Rosswirth, Er soll leben! — Prost!“ EN 
„Schönsten Dank, Schulmeister. Und ob sie mir behagen ? 
Na, hör' Er, wie ich Ihm sage, das Schneiderlied von damals 
ist mir nicht wieder aus dem Kopfe gekommen. Ja, frag’ Er 
nur meine Frau, die wird gestehen, dass ich die Wahrheit rede!“ 
ideen denen ep pee nr rende, a ii 
„Er hat seitdem nicht se was lustiges wieder gemacht?“ 
„Ach, wenig,“ seufzte Schubart tief auf, „es ist hart Brot 
essen in Geiszlingen.“*: e Nee: Ir! N 
„Das red' Er einem Andern ein. Ein Mann, wie Er, dem 
die Klugheit aus den Augen schaut und hart Brot essen? — 
Weisz Er was? Das Schneiderlied muss er noch einmal singen; 
ich hör' es für mein Lebtag gern!“ l 
Der Geschmeichelte lachte vergnügt, that einen tüchtigen 
Zug und meinte: „Vom schönen Lisel will ich Ihm singen. 
Hör’ Sie auch zu, Rosswirthin. — Aber wie kommt's, dass ich 
heute so ganz allein bei Ihm bin?“ Sue 5 
„Weisz Er denn nicht, dass drüben im Rothmannsdörfchen 
Markt ist? Am Mittag ging Alles hinüber.“ 
„So]. — nun also hab’ Er Acht: 


ur: 


So herzig wie mein Lisel, 

Giebt's halt nichts auf der Welt! 

Vom Köpflein bis zum Füszel 

Ist sie gar wohl bestellt: 

Die Wänglein weisz und roth, 

Ihr Mund, wie Zuckerbrot. 

So herzig wie mein Lisel, 5 . 

N Giebt’s halt nichts auf der Welt.“ 

Der Rosswirth hielt sich die Seiten vor Lachen. „Weiter, 
— weiter!“ schrie er. . e . 


„Viel weicher als die Seide 
Ist ihr koblschwarzes Haar, 
Und ihre Aeuglein — — 

Da verlässt mich mein Gedächtniss. Wart’ Er einmal. Und 
ihre Aeuglein helle — nein, ich brings nıcht weiter.“ 

„Ah, das ist schade. Na, steck’ er morgen das Heft ein, 
wo es drin steht. Und nun Prosit: schön Lisel soll leben!“ 

Die Gläser klangen an, Schubart leerte und füllte das seine 
von Neuem. 5 
»Ein Thor war ich, den Weiberthränen, den eines Schwähers 
sinnlose Reden eingeschüchtert. Was hatte ich bisher von 
meinem Leben? Zum Genieszen! — Drum auf, Schubart, wende 
an die Tage, so dir noch beschieden sind. Lebe, liebe, singe.‘ 

Sein Haupt ward schwer. Er stützte es und schloss die 
Augen. Dann aber richtete er sich plötzlich wieder empor und 
wollte nach Hause. g i ? SH 

Als er ins Haus trat, stand Lene ihm gegenüber. Sie 
presste die Lippen aufeinander, dass ein Blutstropfen perlte, zit- 
terte wie das Espenlaub und sagte nur: „Schubart !“ 

Vo'wurisvoll klang ihr Ton. Ein heftiges Zittern befiel auch 
den Mann und mit schallender Stimme rief er: „Was soll das?“ 

Eine Thräne erglänzte in ihrem Auge. „Bin ich Dir denn 
ganz gleichgültig worden?“ Re ; 

„Was willst Du?“ 

Die Besinnung verliesz ihn. Er wankte, suchte sich ver- 
geblich gegen den Tisch zu lehnen und stürzte zu Boden. — 
Schon sonniger Tag war es, da er die Augen aufschlug. Nur 
mit Mühe richtete er sich empor und presste die Rechte auf 
sein Hirn, das wie ein Feuer brannte. Was war geschehen ? 
Er sann und ward sich seines Zustandes bewusst. Reue und 
Scham überkamen ihn. — Und wo blieb Lene? Sollte sie noch 
schlummern? Das wäre wider ihre Gewohnheit! 

Er rief. Keine Antwort erschallte. In den Garten trat er 
hinaus und rief abermals der Frau, des Kindes Namen. — Wie- 
derum Alles still. Ein Bangen erfasste ihn, In die Kammer 


eilte er. — Was? Lenes und Ludwigs Betten unberührt? — — 
Was konnte das bedeuten? i 

Eisig schauten die Mauern ihn an, aber drinnen, drinnen 
im Busen ein Feuerbrand, und Kühlung — Kühlung um jeden 
Preis. Er riss das Fenster auf; lehnte sich weit hinaus — — 
ach, zieh ein, erquickender Sonnenstrahl! 

Da rief Jemand einen höhnischen guten Morgen hinauf. 
Der reiche Erlenbauer :ging gravätischen Schrittes vorüber. 

„Er schaut ja die Strasze hinab, Schubart, als ob er was 
suche?“ Keine Sylbe zur Erwiederung. 5 

„Hm, hm,“ räusperte sich der 
wunderlich zu in der Welt. Gestern Hochzeit, heute der Him- 
mel im Hause und morgen die Hölle. Es ist doch was Wun- 


derbares! ?! a 
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Wiederum keine Antwort. e a Ss 

Allein den Andern kitzelte es, dem Schubart eins versetzen 
zu können. „Sage Er einmal,“ begann er von Neuem, „ists 
denn mit seinem Schwäher, dem Bühler, zum Sterben? He? 
Kehre ich da gestern vom Rothmannsdorfer Markt spät heim 
und just, als ich bei Oberzollers Thür bin, kommt mit einem 
Male Sein Weib, den Ludwig auf dem Arm, herbeigestürzt und 
pocht den: Alten aus dem Schlafe. Und wie die Lene aus- 
schaute! Zum Steinerweichen! Ja, ja, Schulmeister, wenn ich 
mehr wie einen Schoppen getrunken, hätt! ich glauben müs- 
sen Ya ie ; ; era Er a e 

Weiter vernahm Schubart nichts. Denn mit donnerndem 
Fluche warf er das Fenster zu, dass die Scheiben klirrten, 
stürzte dann, ohne Rock und Hut, in rasender Eile davon und 
langte athemlos vor Bühlers Thür an. Schon stand er auf der 


Schwelle — da vertrat der Oberzoller ihm den Weg. 


„Was will Er!“ 
„Nichts von Ihm, Schwäher. 
will ich!“ 


Nur mein Weib, mein Kind 


„Sie waren Sein,“ donnerte Bühler, „jetzo stehen sie unter 


meinem Schutze!“ a \ fi 2 85 
„Mein Weib ist die Lene, mein Kind der Ludwig, und wer 
mir — — 1“ f f 3 85 
Bühler zitterte vor Erregung. „Geh' Er, oder —“ — ) 
„Schlage mich todt, mir gleich! Aber die Meinen will ich!“ 
Bühler gab keine ‚Antwort, aber mit ‚kräftiger Faust stiesz 
er den Schwiegersohn von der Schwelle, warf die Thür ins 
Schloss und schob von innen den Riegel vor. Vergebliche 
Mühe wandte Schubart an, sich Eingang zu verschaffen, — 
vergebens; nichts blieb ihm, als den Rückweg anzutreten. 
Und da weilte er nun, das Haupt stützend und thränenden 


Auges, starrte die Decke, die Wände an, — leer Alles, leer, wie 


sein Inneres. Er rang die Hände, sprang empor, sank wieder 
auf den Stuhl zurück, ünd rief in einem Tone, der so erschüt- 
ternd, so tief bereuend klang; ve 

„Du betest nıcht, und bist überzeugt, 
Gott muss also Dein Feind sein! 5 
Zittere vor seiner Langmuth! — — Und Dein Vater, Dein 
silberlockiger Vater wird sich grämen, und Deine Mutter weinen. 
Und Du Lene! Seufzen wird sie, die Hände ringen, sich härmen 


in schlaflosen Nächten, denn entfernt ist sie von Dir, ohne Hülfe, 


ohne Trost, nur das Kind im Arm, ach, mein Kind, mein Kind!“ 

Und nach der Feder griff er und schrieb Worte, die aus 
dem tiefsten Herzen kamen: „Du schwebst mir vor Augen mit 
Deinen Thränen und Seufzern, dass ich nicht schlafen, nicht 
studiren, nicht denken kann. Ich weisz, dass ich Dich oft 
schwer beleidigt habe; Gott aber und Du, Ihr werdet es mir 
verzeihen! Ach, wie oft bin ich vor Dein leergelassenes Bett 
niedergefallen und habe den Himmel für mich, für Dich und 
mein Kind um Erbarmung angefleht! O, mein Herz (Gott lasse 


meine Busze, meine Thränen vergeblich sein, wenn ich die Un- 


wahrheit rede!) — mein Herze besasz mein liebes Weib immer 
ungetheilt und soll es auch ewig so besitzen. Dein Beistand, 


Deine Bestrafung, Deine Liebe haben mich oft von Fehlern zu- 
rückgehalten; verwünscht aber sei die letzte unglückselige Stunde, 
wo ich mich nicht zurückhalten liesz! Und nun ohne Deinen 
Beistand, ohne Deine häusliche Sorgfalt, ohne Deinen Trost, 
und — sogar! — welches ein Wort voll Tod für mich ist, ohne 
(Schluss folgt.) 


Deine Liebe! 


dass Du beten sollst! 
Aber sein Donner harrt! 
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Allgemeine Erziehungslehre. 


(Aus der Hamburger „Pädagogiſchen Reform“.) 
Glauben und Wiſſen. 


| (Schluß.) 

Natürlich iſt es auf das formale Ergebniß des Kampfes zwiſchen 
klauben und Wiſſen von gar keinem alterirenden Einfluß, ob die neu⸗ 
worbene Erkenntniß negativer oder poſitiver Natur iſt. Erkenne ich, 
liß die Wärme nicht Molekülarſchwingung iſt, fo ſage ich dieſem ſchönen 
zahn Lebewohl; wäre ich im Stande, zu beweiſen, daß es keinen Gott, 
in abſolutes Prinzip gebe, ſo würde es jedem, der überhaupt für 
eweiſe zugänglich iſt, abſolut unmöglich ſein, das Vor⸗ 
indenſein desſelben dennoch zu glauben. Zwei getrennte, neben ein⸗ 
lader herlaufende und gleichzeitig paſſirbare Wege zur höchſten Erkennt⸗ 
giebt es alſo nicht. Daß das Endziel der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
id des religiöſen Glaubens dasſelbe iſt, haben wir bereits oben bemerkt. 
ie Wiſſenſchaft ftrebi, von Abſtraction zu Abſtraction ſchreitend, dem 
ſchſten und letzten Begriffe zu, und dieſer letzte Begriff, der Gott der 
Fiſſenſchaft, iſt identiſch mit dem Gott des Glaubens. Soweit dürfen 
ir ſicher fein, keinem Widerſpruche zu begegnen.“ Nun aber kommen 
ir zu der praktiſchen Frage: „Tritt dasjenige, was wir heutigen 
ages nach den Forderungen einer orthodoxen Kirche (eine nicht 
hthodore Kirche entſagt jedem Recht des Zwanges, indem ſie der frei 
wägenden Vernunft überhaupt Spielraum verſtattet) glauben 
[len, in Widerſpruch zu dem, was wir zweifellos wiſſen? Quelle 
uud Richtſchnur jenes orthodoxen Glaubens iſt die Bibel. „Dieſe Bibel 
in jedem Worte wahr, weil ſie von Gott inſpirirt iſt.“ Wer ſagt 
ir Die Bibel. Mit dieſem circulus vitiosus kommen wir aljo 
cht weiter. Die Bibel muß folglich ihre Wahrheit durch jeden ihrer 
ledanken, durch jedes ihrer Daten Schritt für Schritt beweiſen. Geräth 
un die Bibel mit der modernen Wiſſenſchaft in Conflict? Wenn wir 
ſo leſen, wie fie geſchrieben iſt, ja. Nun kommen die Exegeten und 
zen: So iſt die Bibel allerdings nicht zu ver ehen! 
len ſteht, gilt hier und da und dort nicht. Da gilt, was zwiſchen, 
iter den Zeilen oder wer weiß wo geleſen und verſtanden werden 
in. Die Auslegung tritt an Stelle des Buchſtaben. Wer aber 
ſo dreiſt, von uns einen uniformen Glauben an Auslegung und 
leger zu verlangen? Auslegung iſt Menſchenwerk. 
bald ich den Buchſtaben ſchweigen heiße, gebe ich dem Geiſt das 
ort und wo iſt auslegender, erkennender Geiſt, als in uns? Kein 
bit erſcheint in unſeren Tagen mehr, um in Perſon fein eigenes Wort 
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*Dod. Der Gott des Glaubens, d. h. natürlich des religiöſen Glaubens, 
aht des Glaubens, wie ihn dieſer Artikel verſtehen will, iſt ein perſön⸗ 
her, menſchlich gedachter; der Gott der Wiſſenſchaft, wenn man die 
„zeichnung überhaupt gelten laſſen will oder kann, eine Abſtraction. 
(Red. d. „Erz.⸗Bl.“) 


Was in den 


zu deuten. Oder ſind die Ausleger des Bibelwortes kraft beſonderer 
Weihe auch inſpirirt? Dann müßten ſie ſchon an recht verſchiedenen 
Orten ihre Inſpirationen empfangen, da ſie einander, wie bekannt, unter 
Umſtänden weidlich in die Haare gerathen. Iſt es aber erlaubt, die 
Bibel mit ſelbſtändiger Erwägung und ohne aprioriſtiſchen Glauben zu 
leſen, ſo ſteht Menſch gegen Menſch, Geiſt gegen Geiſt, Meinung gegen 
Meinung. Jeder iſt ſein eigener Prieſter, ſein eigener Exeget; jeder 
nimmt ſich ſelbſt ſein Glaubensbekenntniß ab und verpflichtet ſich darauf 
vor ſich ſelbſt. Möglich, daß aller Widerſpruch unſerer Wiſſenſchaft mit 
dem Bibelwort nur ſcheinbarer Widerſpruch iſt, möglich, daß in jedem 
Buchſtaben der Schrift eine tiefgeheimnißvolle Wahrheit ſchlummert, die 
bisher kein Menſchengeiſt zu faſſen vermochte! Dann aber ſoll uns die 
Kirche, wenn ſie das Recht des Dogmenzwanges beanſprucht, erſt einmal 
beweiſen, daß ihre Diener Weſen von übermenſchlichem Verſtande ſind 
oder doch über ein durchſchnittlich höheres Begriffsvermögen verfügen als 
andere Sterbliche. Leider würden Geſchichte und Erfahrung einem 
ſolchen Beweiſe keine Stützen bieten. Auch iſt der Prieſter für uns kein 
orafelverfündender Seher und Prophet, kein Antichambriſt der göttlichen 
Majeſtät, kurzum: keine Perſon mehr, die mit Gott in unmittelbarem 
Verkehr ſteht. Es bleibt ihm alſo nur das eine Recht: das jedes 
anderen Lehrers. Er mag ſich einen Führer all derjenigen nennen, die, 
wiſſens⸗ oder troſtbedürftig, ſich feiner Führung anvertrauen wol len; 
wo ein derartiger Wille, eine derartige Neigung nicht vorhanden iſt, da 
iſt auch für ihn kein Recht und keine Macht vorhanden. 

Es giebt alſo keinen Frieden zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft in 
dem Sinne, daß religöſe Gedanken und kirchliche Satzungen für Jahr⸗ 
tauſende oder auch nur für Jahrhunderte mit zweifelloſem Werth für 
die Geiſter und mit zwingender Macht für die Gewiſſen beſtehen und 
daneben die Forſcher „auf des Denkens freigegebenen Bahnen mit kühnem 
Glücke ſchweifen“ könnten. Wohl aber iſt jener Friede möglich, wenn 
man Glauben und Wiſſen nicht zu einem unverträglichen Nebeneinander 
zwingt, ſondern als nacheinander wirkende Mächte gelten läßt. Die 
Religion voran, die Wiſſenſchaft hinterdrein. Es wäre eine Thorheit, 
das religiöſe Bedürfniß (wie wir es verſtehen) zu erſticken, wenn es 
überhaupt möglich wäre. Denn Religion iſt Idealismus. Beide Namen 
gelten derſelben Sache. Beide bezeichnen die Kraft der vorauseilenden 
und vorwegnehmenden, vom Vollendungsſtreben beſchwingten Phantaſie, 
beide bezeichnen die vorwärtsdrängende Rieſenkraft der Menſchenſeele, 
die der Menſchheit keine Ruhe gönnt, die der langſam ſchreitenden 
Wiſſenſchaft den Weg zeigt und ihr den dauernden Impuls giebt, die 
den Geiſt des Forſchers mit blitzartiger Eingebung erleuchtet, dem 
Künſtler das zu ſchaffende Werk, dem Erfinder die zu conſtruirende 
Maſchine, dem Entdecker das zu findende Land vorbildend vor das 
innere Auge rückt. Religion oder Idealismus iſt die aufgeſpeicherte 
Kraft einer geſpannten Uhrfeder; mit unwiderſtehlichem, elaſtiſchem 
Zwange ſtrebt dieſe Kraft nach Befreiung; alle Bewegung 
ſtammt von ihr, und was von ihr ſich langſam löſt, das zeigt mit 
Stunden⸗, mit Minuten, mit Secundenſchritten der Zeiger der Wiſſen⸗ 
ſchaft am Zifferblatt der Weltuhr. Eine wohlthätige Hand hat jene 
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Feder mit unerſchöpflicher Kraft verſorgt. Dieſe Hand, den Urquell 
unſerer Kraft und alles Seins zu ſuchen, ſie zu finden und ihre letzte 
und höchſte Gabe, Vollkommenheit, zu empfangen, iſt unſere Aufgabe. 
Weil wir aber mit der expanſiven Kraft eines ſolchen Strebens ausge⸗ 
rüſtet find, iſt es unſere heiligſte Pflicht, fie zu gebrauchen und nicht an 
verjährtem, faulendem Beſitz ein unwürdiges Genügen zu finden. Mit 
jedem Schritt, den die Wiſſenſchaft vorwärts thut, muß der Glaube 
weiter hinausſchauen, die Hoffnung weiter hinausgreifen in das Unbe— 
kannte, Unerworbene, und je höher ſich der Flug des Idealismus erhebt, 
deſto freudiger und kühner muß ihm die Wiſſenſchaft folgen. Die 
Religion ſchreite mit der Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft mit der Religion 
fort. Religiöſe Dogmen ſind wandelbar und vergänglich wie willen: 
ſchaftliche; ſie kommen und ſchwinden, wie dieſe. Wo man erkennt 
daß der unausgeſetzte Gebrauch aller unſerer Kräfte in allen 
Angelegenheiten unſere Aufgabe iſt, da hat man einen Gott, da hat man 
Religion, da iſt man fromm. Darum hatte Leſſing ein ſo großes Recht 
dazu, an den Eingang ſeines „Nathan“ die Worte des Gellius zu 
etzen: 

5 „Introite, nam et heic Dii sunt.“ 

„Tretet ein; denn auch hier ſind Götter.“ Ja, noch mehr! Er hätte 
ſagen dürfen: „Gerade hier ſind Götter, weil Götzen zertrümmert 
werden und der frei aufathmende Gedanke ſich an neuen, beſſeren Bil⸗ 


dungen erbaut.“ a 
„Alles fließt.“ Sollte es ein Zufall ſein, daß dieſes Wort von 

demſelben ſchwermüthigen Epheſer ſtammt, der „in kühner Freidenkerei“ 
mit dem naiven Glauben ſeines Volkes brach und den Streit für 
den Vater aller Dinge erklärte? Ja, alles fließt, und für 
unabſehbare Zeiten dauert der Kampf des Neuen mit dem Alten. Ein 
Blick in die Vergangenheit lehrt uns, daß es zugleich ein Kampf des 
Beſſeren mit dem Guten iſt. Weil nun aber das Ziel der Erziehung 
des Menſchengeſchlechts noch in ſo weiter Ferne liegt, iſt unſer vor- 

läufiges Ziel der erziehende Kampf. 
„Das iſt der Weisheit letzter Schluß: 
Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich ſie erobern muß.“ 


Wir faſſen hier, gewiß nicht gegen die Intentionen des Dichters, 


Freiheit und Leben 
die eines Menſchen a 
iſt, Vorurtheile der 


auch in rein geiſtigem Sinne. Nur der erwirbt ſich 
llein würdige Freiheit des Geiſtes, der täglich bereit 
Parteien uud Traditionen abzuſtoßen und mit 
freudigem Blick das Neue zu erkennen; nur den Geiſt durchfließt mit 
kräftigem Pulsſchlag ein wahres Leben, der die Todten ihre Todten 
begraben läßt, der neue Säfte aus dem Frühlingsboden der Zukunft 
ſaugt und der nichts ſo ſehr haßt wie Fäulniß und Tod. So mögen 
wir denn auch erobernd kämpfen um Leben und Freiheit in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Religion; mögen wir getroſt die abgeſtorbenen 
Blüthen des Glaubens fallen ſehen, wenn die Frucht des Wiſſens ſie 
verdrängt, dürfen wir doch gewiß ſein, daß der ideale Glaube in immer 
neuen Trieben ſeine Kraft bezeugt. Die Frucht enthält den Samen zu 
neuem Wachsthum. Alles fließt. 


Aſtronomie. 


Motto: „Die Aſtronomie iſt eine herrliche, erhabene, weil erhebende 
f Wi 5 i auch nicht 


iſſenſchaft. Darum ſollte fie keinem, 
einem Menſchen vorenthalten werden. (Dieſterweg.) 

Einem geiſtreichen Ausſpruche zufolge habe man früher die Größe 
der Schöpfung in dem allgewaltigen Bau des Himmelsgewölbes, ſpäter 
in der kunſtvollen Einrichtung der Zelle, jetzt in den unabänderlich 
geſetznäßigen Bewegungen des Atoms bewundert. 

Aber man kann dieſen Ausſpruch fo erweitern: die Naturforſchung 
ſei gerade dadurch groß geworden, daß man heut zu Tage die Natur⸗ 
vorgänge nicht mehr einfach bewundert. ſondern ſie durch jene Form der 
Betrachtung, die mit dem Zwecke der Erkenntniß verbunden iſt, mit 
einem Worte durch die wiſſenſchaftliche Beobachtung, in ihrem innerſten 
Weſen zu ergründen trachtet. 

Die Beobachtungen aber, wie wir ſie heute verſtehen, ſetzt die An⸗ 
wendung von Zahl, Maß und Gewicht voraus, und alle Forſchungen, 
welche die Genauigkeit des Meſſens und Wägens erhöhen, werden daher 
mit Recht als bedeutungsvolle Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft be⸗ 
trachtet. So verſteht man es, wie, um auf einen Vorgang der jüngſten 
Vergangenheit hinzuweiſen, die Methode von Profeſſor Boys, Quarz⸗ 


fäden von ſolcher Feinheit zu erzeugen, daß aus einem einzigen Sand 
körnchen 1600 Kilometer Faden hergeſtellt werden könnten, von de 
Naturforſchern mit ungetheilteſtem Intereſſe begrüßt wurde, denn mal 
kann mittels ſolcher Ouarzfäden eine Wage herſtellen, durch welche de 
15,000,000 Theil eines engliſchen grain (0,065 Gramm) noch gend 
beſtimmbar wird. | 

Und der berühmte Verſuch von Cavendish, welch letzterer, aller 
dings mit Aufwand eines ungeheuren Apparates (beſondere Baulich 
keiten mit feſten Pfeilern ꝛc.), die Erde dadurch zu wägen lehrte, da 
er die Anziehungskraft eines leichten Körpers im Verhältniß zu große 
Bleikugeln und zur Erde beſtimmte, kann mit Hülfe jener Quarzfäde 
durch ein kleines Inſtrument ausgeführt werden, deſſen Gehäuſe ma 
bequem in einer Hand zu halten vermag. 

Die Methode des Meſſens und Wägens, welche wir heute für d 
wichtigſte in den Naturwiſſenſchaften halten, iſt zuerſt mit Nachdru 
und ſichtlichem Erfolge in der Aſtronomie durchgeführt worden. 

War doch die Aufſtellung der Kepplerſchen Geſetze nicht ohn 
Tycho de Brahes genau meſſende Unterſuchungen möglich, hatte do 
Newton ſich auf Picards berühmte erſte Meridianmeſſung in Frankrei 
beziehen müſſen, um die Anwendbarkeit ſeines Gravitationsgeſetzes au 
die Bewegungen des Mondes zu beweiſen. 

Die Aſtronomie iſt aber nicht nur diejenige Naturwiſſenſchaft g 
weſen, in welcher die Ueberlegenheit der Maßmethoden zuerſt und a 
glänzendſten ſich gezeigt hatte, ſondern ſie iſt bis heute die Discipl 
geblieben, in der ſene Maßmethoden am conſequenteſten durchgefüh 
wurden. Sie iſt deshalb für die Kenntnißnahme naturwiſſenſchaftlich 
1 und für die Erziehung in derſelben ein beſonders geeignet 
Object. 

Es iſt daher gewiß kein Zufall, daß einer der größten neuer 
Pädagogen, A. Dieſterweg, deſſen 100 jähriges Geburtsjubiläu 
am 29. October 1890 die dankbare Nachwelt begehen wird, 1 
Aſtronomie und die eng mit ihr zuſammenhängende mathemathifl 
Geographie zum Gegenſtande feines beſonderen Studiums und ei 
wahrhaft gemeinverſtändlichen Darſtellung gemacht hat, die ſeit mehr e 
40 Jahren weit über die Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus befar 
geworden und glänzenden Ruhm erlangt hat. 

Es war einem ſo weit ſchauenden Mann wie Dieſterweg 
Thatſache nicht unbekannt, daß zwar das Intereſſe für die Erkennt 
derjenigen Vorgänge, die ſich fortwährend und vor unſeren Augen 
Himmel abſpielen, von denen in letzter Inſtanz unſer Wohl und Wi 
abhängt, in ſehr weiten Kreiſen verbreitet ſei, daß aber in ebenſo gro 
Ausdehnung die irrige Meinung herrſche, es gehörten tiefe matheme 
ſche Kenntniſſe dazu, um die Grundwahrheiten der Aſtronomie 
erfaſſen. 

Alles Werdende ſteht dem Menſchen nä 
am beſten wird eine Erkenntniß begriffen und feſtgehalten, die u 
nicht als ein fertiges Ganzes überliefert wird, ſondern die wir ſe 
aufgefunden haben. Dieſterwegs Methode beſteht darin, 
Schüler oder Lehrer die einzelnen Wahrheiten finden zu laſſen, wodu 
er die Phantaſie anregt, die Denkthätigkeit wachhält, und ohne daß 
ſeine ſichere Leitung merken, uns über wirkliche Schwierigkeiten le 
hinweg hilft. Wir bekommen die Freude am eigenen Schaffen und 
bringen dem Lehrſtoff jene Liebe entgegen, die wir nur den eige 
Schöpfungen erzeigen. Das iſt die heuriſtiſche, auffindende Meth 


g 


her als das Gewordene 1 


Dieſterwegs die ſich glücklicher Weiſe immer mehr und m 
Bahn bricht. Anf ihren Pfaden iſt der Unterricht der Aſtronomie je 


das Verſtändniß für dieſe herrl 


wirklichen Schwierigkeit entkleidet, 
ſich Dieſterwegs Führt 


Wiſſenſchaft wird leicht, wenn man 
anvertraut. 

Seit dem Tode dieſes hervorragenden Mannes hat ſich gemäß f 
ſchnellen Fortſchreiten in der Naturwiſſenſchaft unſerer Zeit auch in 
Aſtronomie Manches weſentlich verändert. Zwei ausgezeichnete Forſe 
Lehrer und Schriftſteller, Profeſſor Schwalbe und Dr. M. Wilh 
Meyer, Leiter und Begründer der Urania, dieſer viel verſprechen 
Anſtalt für die Verbreitung allgemeiner naturwiſſenſchaftlicher Kenntn 
haben ſich daher der dankbaren Aufgabe unterzogen, das Dieft 
wegſche Buch, unter Benutzung der früheren Strübingſchen Aus 
desſelben, unſeren heutigen Anſchauungen conform zu überarbei 
Die alte Methode iſt geblieben, aber ihr Inhalt, der in die alte, 
vollendete Form gegoſſen iſt, hat ſich theilweiſe erneut. 

Das Buch iſt mit einem glänzenden Anſchauungsmaterial 
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jeftattet, wie es nur durch unſere neuen Vervielfältigungsmethoden her— 
jeftellt werden konnte. So fteht der weiteſten Verbreitung aſtronomi— 
chen Wiſſens jetzt keine Schwierigkeit entgegen und die Forderung 
Dieſterwegs kann jetzt, 100 Jahre nach der Geburt des großen 
Mannes, Wirklichkeit werden: ; 
„Die Aſtronomie iſt eine herrliche, erhabene, 
veil erhebende Wiſſenſchaft. Darum ſollte fie 
einem, auch nicht einem Menſchen vorenthalten 
verden.“ —8. 


(Aus der N. Päd. Ztg.) 
Von der Wahrnehmung, 


Ein neugeborenes Kind und ein in der Blüthe der Jahre ſtehen— 

er Mann — welch ein Unterſchied in körperlicher und noch mehr in 
jeiftiger Beziehung! Beide ſeeliſch begabte Weſen — aber dort eine 
ntellectuell noch ganz leere Seele, noch mit keiner Vorſtellung eines 
Dinges der Außenwelt, noch nicht mit dem geringſten Bewußtſein des 
igenen Ichs gefüllt, hier eine mit einer an die Unendlichkeit grenzen⸗ 
den Reihe von Vorſtellungen und darauf aufgebauter höherer Seelenge⸗ 
ide ausgeſtattete Seele! Und nach einer verhältnißmäßig kurzen 
Reihe von Jahren jenes Kind, das kaum Beweiſe feines leiblichen 
!ebens gab, auf gleicher Stufe geiſtiger Ausbildung! Auf welchem 
Wege vollzieht ſich dieſer wunderbare Werdeprozeß? Wem muß wohl 
nehr an der Beantwortung dieſer Frage liegen, als dem Lehrer, dem 
Manne, der in mindeſtens acht für die Ausbildung des Menſchen— 
indes ſo unendlich wichtigen Schuljahren vor Allen, ſelbſt vor des 
kindes eigenen Eltern berufen iſt, dieſen geiſtigen Bildungsprozeß zu 
egeln, zu leiten, zu beſchleunigen! Die Pſychologie giebt die Antwort 
rauf, und in der Kenntniß der Pſychologie liegt für ihn zu einem 
veſentlichen Theile die Grundbedingung einer geſegneten Wirkſamkeit. 
durch die Behauptung, ohne wiſſenſchaftliche Pſychologie habe ſchon 
nancher Lehrer Tüchtiges geleiſtet, wird die Entbehrlichkeit dieſer 
Biſſenſchaft nicht bewieſen. Angeborener Takt und eine nach oft vielen 
ind verhängnißvollen Mißgriffen und Irrthümern gewonnene Er— 
ahrung können wohl eine gewiſſe Routine herausbilden und zu einer 
rfahrungsmäßigen Pſychologie führen, aber eine wiſſenſchaftliche Grund— 
age über die Geſetze des Seelenlebens würde ungleich reichere Früchte 
jezeitigt haben. 
Daher tritt die Forderung nach Kenntniß der Pſychologie unter 
en berufsmäßigen Lehrern immer mehr in den Vordergrund, daher ift 
m Lectionsplan der Seminare an die Stelle der Schulkunde die 
bſychologie getreten (leider bleiben häufig die Leiſtungen noch unter 
em Niveau des Nothwendigſten), daher erwartet man von dem Lehrer 
‚or allen Dingen Weiterſtudium in dieſer Wiſſenſchaft. Ein Beweis 
ür das Intereſſe, welches in betheiligten Kreiſen jetzt auf dieſem Ge— 
iete herrſcht, iſt wohl auch in dem Ausbruche des Streites zu erblicken 
wiſchen denen, welche die ſogenannte „wiſſenſchaftliche Pädagogik“ in 
rbpacht zu haben glauben und den von ihnen mit Geringſchätzung 
er „Vulgärpädagogen“, ein Streit, welcher das Verdienſt 
aben wird, das Intereſſe noch mehr zu verallgemeinern und in vielen 
Zunkten Klarheit zu ſchaffen. 

Es ſoll nicht Aufgabe dieſer Ausführungen ſein, in den Streit 
inzutreten oder ſeine einzelnen Phaſen zu verfolgen: ſie ſind zunächſt 
eſtimmt, einige Abſchnitte herauszugreifen und dem Leſer vorzuführen, 
auptſächlich an der Hand von Dr. H. Wolffs „Logik und Sprach- 
hiloſophie“, dem durch ſeinen Vortrag auf der Allgemeinen deutſchen 
un in Karlsruhe bekannt gewordenen Leipziger Univerfi- 
itslehrer. 

All unſer Wiſſen, all unſere Erkenntniß beginnt mit der Wahr- 
urg, Das ſoll nicht heißen, unſere Erkenntniß beſtehe aus dem, 
h 
! 


zus uns die Wahrnehmung liefert, denn ein großer Theil unſeres 
Biffens beſteht neben dem, was die Seele durch ſinnliche Eindrücke 
upfängt, auch aus dem, was die denkende Seele hinzuthut. Ein 
Jeifpiel wird dies klar machen. Wir kennen aus der Wahrnehmung 
e Rothtanne und die Weißtanne; in unſerer Seele befindet ſich eine 
orſtellung beider. Dadurch, daß wir beide Vorſtellungen vergleichen, 
\ Beziehung zu einander fegen, ftellen wir feſt, daß beide in vielen 
eſentlichen Punkten übereinſtimmen, in anderen unweſentlichen nicht. 
as Reſultat unſeres Vergleichens heißt: Die Rothtanne und die 
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Weißtanne find einander ähnlich. Aehnlichkeit heißt das Produc 
unſeres Vergleichungs-, unſeres Denkprozeſſes; Aehnlichkeit iſt ein Pro 
duct des Denkens, denn ſie iſt nicht wahrnehmbar, kann auch nicht rein 
vorgeſtellt werden. 

Unſere Erkenntniß beginnt mit der Wahrnehmung, das ſoll viel— 
mehr heißen: Die Wahrnehmung liefert das Material für die Seele 
zu denkender Verarbeitung, ohne Wahrnehmung würde die urſprünglich 
intellectuell leere Seele ſtets leer bleiben, ſich nie mit Bildern (Vor— 
ſtellungen) und den übrigen höheren pſychiſchen Gebilden füllen. 
Ohne daß jemand eine Rothtanne und eine Weißtanne wahrgenommen, 
kann er eine Vorſtellung der beiden nicht haben, wäre ein in Beziehung 
ſetzen derſelben und die Gewinnung des logiſchen Gebildes „Aehnlich— 
keit“ eine Unmöglichkeit. 

So empfängt nicht nur das Kind, ſo empfängt auch der Erwach— 
jene. Jede Reiſe in die große Welt, jeder Blick durchs Mikroſkop in 
die Wunder der kleinen Welt bietet neue Vorſtellungen und damit 
neues Material zu denkender Verarbeitung. Andererſeits bietet die 
Wahrnehmung (das Experiment) wieder die Beſtätigung der Wahrheit. 
Alſo: Ohne Wahrnehmung keine Erkenntniß. 

Hier find wir bereits an einem Punkte angelangt, wo die Meinun- 
gen unſerer Pſychologen auseinander gehen. 

Wolff und Lotze und mit letzterem Oſtermann, der Verfaſſer der 
„Grundlehren der pädagogiſchen. Pſychologie“ halten Wahrnehmung und 
Empfindung für gleichwerthig, denn das Wort „Empfindung“ drücke 
in Folge feiner Ableitung von „finden!“ das „im Bewußtſein vorge— 
funden werden“ aus. Das Wort „Empfindung“ bezeichnet wohl eine 
Verinnerlichung. Eine Verinnerlichung ſchließt aber ein „zum Bewußt— 
ſein lommen“ immer noch nicht ein. Wir können uns daher dieſer 
Deutung nicht anſchließen. 

Iſt auch die Empfindung nicht, wie Lindner, der auf Herbartſchem 
Standpunkte ſtehende Verfaſſer des „Encyclopädiſchen Handbuches“, 
meint, eine Vorſtellung (denn Vorſtellungen ſind, wie wir ſpäter ſehen 
werden, die in der Seele durch Wahrnehmung hervorgerufenen und 
hinterlaſſenen Bilder), ſo müſſen wir ihm doch darin zuſtimmen, daß 
die Wahrnehmung mehr als eine Empfindung iſt. Zahlloſe Empfin⸗ 
dungen können auf die Seele eindringen, ohne von ihr wahrgenommen 
oder auf äußere Objecte bezogen zu werden. 

Unter Empfindung verſtehen wir mit Kirchner, dem Verfaſſer des 
„Katechismus der Pſychologie“, den durch einen Nervenreiz veranlaßten 
Zuſtand der Seele. Muß aber zugegeben werden, daß nicht jeder 
Zuſtand der Seele ihr ſelbſt zum Bewußtſein gelangt, dieſes Bewußt— 
ſein vielmehr erſt unter Hinzutritt der Aufmerkſamleit, der unmillfür- 
lichen, welche allein durch die ſinnlichen Eindrücke ohne Activität des 
Wollens geweckt und gelenkt wird, ſowohl als auch der willkürlichen, 
welche unter dem Einfluß des Willens ſteht, alſo der Abſicht zu 
beobachten, hervorgeruſen wird, ſo iſt damit feſtgeſtellt, daß unter 
Wahrnehmen die bewußte Aufnahme von Reizen in die Seele zu ver— 
ſtehen iſt. Empfindung und Wahrnehmung ſind alſo quantitativ 
einander gleich, qualitativ ſind beide unterſchieden durch die Abweſenheit 
oder das Vorhandenſein der darauf gerichteten Aufmerkſamkeit. Eine 
Wahrnehmung hinterläßt daher in der Seele dauernde Nachklänge, eine 
Empfindung nicht. 

Ein neugeborenes Kind ſieht, ohne zum Bewußtſein deſſen zu 
kommen, was es ſieht; es hört, ohne zum Bewußtſein deſſen zu kom— 
men, was es hört; es ſieht, ohne anzuſchauen, es hört, ohne zu ver— 
nehmen. Denn unmöglich kann angenommen werden, daß die vor 
ſeinen Augen befindlichen Gegenſtände keinen Eindruck auf die Netzhaut 
ſeiner Augen, die zu ſeinem Ohre dringenden Töne keine Erſchütterung 
ſeines Trommelfells hervorrufen oder daß die betreffenden Nerven eine 
Behaupten doch mit 
Sinnesempfindung 


Fortpflanzung des Reizes verweigern ſollten. 
Benecke etliche Piychologen, 
Seele eine Spur zurückläßt. 

Auch der Erwachſene iſt, z. B. bei angeſtrengtem Nachdenken taub 
und blind gegen alle Außendinge, unempfindlich gegen Hunger und 
Durſt, hat im Gewühl des Kampfes keine Ahnung von der empfange— 
nen Verwundung u. ſ. w. Kann man da annehmen, daß er die be⸗ 
treffenden Empfindungen nicht gemacht haben ſollte? Unmöglich. Die 
Empfindungen ſind gleich allen anderen an die Centralſtelle gelangt; 
da aber ſeine ganze Seele, ſeine ganze Aufmerkſamkeit nach einer 
anderen Richtung hin in Anſpruch genommen war, nicht zum Bewußt⸗ 
Es iſt überhaupt eine Unmöglichkeit, zwei verſchiedene 


daß jede in der 


ſein gelangt. 
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Sinneseindrücke zu gleicher Zeit aufzunehmen und eine Vorſtellung 


von denſelben zu bekommen, trotz der angeſpannteſten Aufmerkſamkeit. 


Kein Aſtronom kann das Fortrücken eines Sternes an ſeinem aſtrono— 
miſchen Inſtrumente ſehen und zu gleicher Zeit den Pendelſchlag 
hören. Die Schallwellen von dem Ton unſerer Rede dringen genau 
ebenſo zu dem Ohr des Knaben, der im Geiſte ſeinen Drachen ſteigen 
läßt und werden genau ebenſo bis zum Sitze der Seele fortgepflanzt, 
wie bei ſeinem Nachbar, der geſpannt unſeren Worten lauſcht. Der 
Unterſchied in der Wirkung wird lediglich veranlaßt durch das ver⸗ 
ſchiedene Intereſſe der beiden, welches die Aufmerkſamkeit bei dem einen 
auf den Spielplatz, bei dem anderen auf den Unterrichtsgegenſtand lenkt. 


Da die Aufmerkſamkeit hauptſächlich von dem Intereſſe ab- 
hängt, welches einem Gegenſtande entgegengebracht, ſo ergeht an den 
Lehrer die Forderung: Unterrichte intereſſant; im anderen 
Falle trägt er die Hauptſchuld an der Unaufmerkſamkeit ſeiner Schüler 
und der Erfolglosigkeit ſeines Unterrichts. Ein Weiteres über das 
Intereſſe und die Aufmerkſamkeit würde uns hier vom Thema zu weit 
abführen. Darüber ein andermal. 


Wie entſtehen nun Empfindungen? Haben wir dieſe 
Frage beantwortet, ſo iſt uns damit auch unter Hinzunahme des oben 
feſtgeſtellten, der auf ein Object gerichteten Auf m erkſamkeit, die 
Erklärung für die Entſtehung der Wahrnehmung gegeben. 


In den oben angeführten Beiſpielen konnten wir nur von Em⸗ 
pfindungen reden, nicht von Wahrnehmungen. Die Empfindungen 
bilden, ſteigern, vervollkommnen ſich erſt zu Wahrnehmungen unter 
Hinzutritt der Aufmerkſamkeit, welche die Einzeleindrücke in dem 
Schwall der Sinneseindrücke, die wir z. B. beim Betrachten einer 
wechſelvollen Landſchaft, einer großen Stadt, beim Anhören eines 
Muſikſtückes empfangen, iſol irt, heraushebt und fie irt, 
d. h. auf den verurſachenden Vorgang bezieht. Die geringere oder 
größere Schnelligkeit und Sicherheit, mit welcher das geſchieht, iſt 
Sache der Uebung. 


Die Klarheit der Empfindung und damit der Wahrnehmung und 
Vorſtellung iſt in erſter Linie abhängig von der Schärſe und der Aus— 
bildung der Sinne. Somit iſt ein wichtiger Weg gewieſen, der, um 
eine reiche Erfenntniß zu erzielen, von früheſter Jugend an nicht ver⸗ 
nachläſſigt werden darf. 


Unſere bedeutendſten Pädagogen haben der Uebung der Sinne das 
Wort geredet. Gutsmuths will eine beſondere Pflege des Ge⸗ 
ſichts⸗ und des Gehörſinnes, als der beiden edleren Sinne, Rouſ⸗ 
ſeau eine harmoniſche Ausbildung aller Sinne, der höheren ſowohl 
als der niederen. Zur Schärfung der letzteren, gegen deren üblich 
gewordene Veruachläſſigung er ſich ganz energiſch wendet, empfiehlt er 
Spiele im Finſtern, um beiſpielsweiſe ſich auch durch den Taſtſinn 
orientiren zu können, nach dem Gehör die Weite eines Raumes und 
die Entfernung einer Wand zu ſchätzen. Fröbel verweiſt Uebung 
der Sinne in die Spiele des Kindergartens, Schreber will dieſelbe 
auf Spaziergängen vornehmen, Delhez wünſcht planmäßige Uebung 
der Sinne, z. B. Unterſcheidung der Farbentöne durch Farbentafeln, 
der Formen, Größen und Entfernungen, der Tonſtärken und Ton⸗ 
höhen, der Gewichte u. ſ. w. Wenn dieſer Weg zur Schärfung der 
Sinne der richtige iſt, ſo muß man bemerken, daß erſt in Verbindung 
mit dem Unterricht die rechten Erfolge erzielt werden. Solche Uebun— 
gen werden vorgenommen im Anſchauungsunterricht, dem Zeichenunter⸗ 
richt, im geographiſchen, naturgeſchichtlichen und naturkundlichen Unter⸗ 
richt und im Geſangunterricht, wohl ſelten aber recht zielbewußt, meiſt 
nicht ſyſtematiſch und umfangreich genug. Daß die Kinder meiſt mit 
o mangelhafter Ausbildung der Sinne zur Schule kommen, iſt natür⸗ 
lich Schuld des Hauſes und mag hier nur nebenbei erwähnt werden. 


Daß Kinder mit nicht normalen Sinnesorganen eine beſondere 
Berückſichtigung ſeitens des Lehrers, z. B. bezüglich der Anweiſung 
des Platzes erfahren müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. (Schluß folgt.) 


— So wenig der Geiz Sparſamkeit, ſo wenig iſt übertriebene 
Ordnungspflege — (Pedanterie) — Ordnung; der Geiz vergeudet 
Werthe, indem er ſie unbenutzt läßt. Die Pedanterie vergeudet Kräfte 
um Dinge von geringem Belang. Nebenſachen werden zu Wichtigkeiten 
erhoben und werden zur täglichen Gewohnheit. Der Pedant iſt nicht 
nur Sklave der Ordnung, auch ihr Kammerdiener. (Michael.) 


kommen, um an den Berathungen theilzunehmen. 


Aus dem praktischen Schulleben. 
Deutſcher Lehrerverein des Staates Ohio. 


F. Vor mehr als Jahresfriſt wurden die einleitenden Schritt 
gethan, um einen Staatsverbaud der deutſchen Lehrer im Staate Obi 
ins Leben zu rufen. Anfang December vorigen Jahres erſchien nach 
ſtehender Aufruf an die deutſchen Lehrer in Ohio: = 

„Zur Wahrung und Beförderung der. geiftigen und materiellen 
Intereſſen der Berufsgenoſſen haben die deutſchen Lehrervereine vo 
Cleveland und Cincinnati beſchloſſen, einen Verein der deutſchen Lehre 
in Ohio zu gründen. Um dieſem Vereine eine feſtere Grundlage un 
weitere Verbreitung zu ſchaffen, werden Delegaten der ſchon beſtehende 
Localvereine am 27. und 28. d. M. in Columbus, O., eine Ver 
ſammlung abhalten, zu welcher alle Vereine, die dem Bunde noch ick 
beigetreten ſind, gebeten werden, Vertreter zu ſchicken, und alle deutſche 
Lehrer und Schulfreunde in Orten, wo Localvereine noch nicht beſtehen 
werden freundlichſt erſucht, an genannten Tagen nach Columbus 3 


„Unter allen Berufsklaſſen, welche geſellſchaftliche Stellung ſie auch 
einnehmen mögen, hat ſich in unſerer Zeit das Bedürfniß fühlba 
gemacht, zum gegenſeitigen Schutz Vereine zu bilden, und dieſe Verein 
ſind ſchon eine Macht im Staate geworden und werden es mit d 
Zeit noch mehr werden. Sollten die Lehrer, beſonders die deutſche 
Lehrer in dieſem großen Staate allein zurückbleiben wollen! Wer nic 
vorwärts ſchreitet, bleibt zurück und wird von den Nachfolgenden nieder, 
geſtoßen und auf die Seite geſchoben. Das Schickſal unſerer Collegen 
in anderen Staaten ſollte uns ein Beiſpiel ſein. 4 

„Wem das Wohl feines Berufs am Herzen liegt, ſchließe ſich 
dieſer Bewegung an und komme womöglich ſelbſt zu der Verſammlunz 
nach Columbus.“ b 5 1 

Dieſer Aufforderung Folge leiſtend, hatten ſich die Herren 


verein mit einer Anzahl von deutſchen Lehrkräften der Stadt Columbug 

am feſtgeſetzten Tage im American Hotel letzteren Orts behufs Organ 

ſation zuſammengefunden. 3 

Herr A. J. Eſch aus Cleveland wurde zum zeitweiligen Vorſitze 

und Herr Carl Guſe aus Cincinnati zum zeitweiligen Schriftiführe 

gewählt. Der gedruckt vorliegende Entwurf einer Conſtitution wur 

nach einigen Abänderungen angenommen, dahin lautend: 3 

31. Name des Vereins. ä 

Der Name des Vereins jol fein: „Deutſcher Lehrerverei 
des Staates Ohio.“ f 

22. Zweck des Vereins. 

a) Pflege und Verbreitung der deutſchen Sprache im Allgemeinen. } 

p) Erhaltung und Hebung des deutſchen Unterrichts in den Schu 

des Staates Ohio. E 

c) Wahrung der Intereſſen des deutſchen Unterrichts. 

3. Mitgliederſchaft. 

a) Deutſche Lehrer und Lehrerinnen, ſowie alle Freunde des beutjcht 


1 


Unterrichts, welche ſich zur Einhaltung der Vereinsſtatuten verpflichtet 
konnen Mitglieder werden. . 
b) Localvereine zahlen an die Bundeskaſſe 15 Cts. per Mitglied jährlie 
e) Aufnahme einzelner Mitglieder, ſofern ſie nicht Mitglieder ein 
Localvereins ſind, geſchieht durch den Bundesvorſtand und zahlen biejeldi 
50 Cents jährliche Beitrage an den Bund. 2 
24. Verwaltung. 
a) Die Beamten des Vereins ſollen jein: Ein Präſident; drei 2 
Präſidenten; ein Secretär, welcher zugleich das Amt des Schatzmeiſt 
En ein Vertrauensmann, der den Verein vor dem Geſetze zu! 
reten hat. — Br 
bp) Dieſe Beamten jollen in der Schlußſitzung der Jahresverſamml 
erwählt werden; ſie bilden den Vorſtand des Vereins und ihre Amtsday 
erſtreckt ſich auf ein Jahr. = 
e) Der Verein wählt einen aus vier Mitgliedern beſtehenden Ausſch 
welcher Zeit und Ort der Jahresverſammlüng feſtzuſetzen und alle: 
forderlichen Vorbereitungen für dieſelbe zu treffen hat. 3 
d) Der Präſident des Vereins iſt ex officio Mitglied und Vorſitz 

des unter 2 4, Abſatz c) bezeichneten Vollziehungsausſchuſſes. 
25. Verſammlungen. * 
a) Der Verein hält jährlich wenigſtens eine Hauptver ammlung 
dieſalbe benenne ſich „Ohio Deutſcher Lehrertag“.* u 3 


* Hätte man bei dieſer Bezeichnung nicht etwas beſſeres Dent 
wenden können? , . 
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FAR b) Der Vorſtand des Vereins fol berechtigt fein, Extraverſammlungen 
u berufen. 

46. Abänderung oder Ergänzung der Statuten. 
Eein Antrag auf Abänderung oder Ergänzung der Statuten kann nur 
in der erſten Sitzung einer Jahresverſammlung geſtellt werden. Ein der— 
artiger Antrag ſoll ſchriftlich eingereicht werden und muß in der Schluß— 
ſitzung derſelben Verſammlung zur Debatte und Abſtimmung kommen. 

u 2.7. Nebengeſetze. 

Sk Nebengeſetze können den Statuten jederzeit durch einfache Stimmen 
mehrheit in einer Jahresverſammlung hinzugefügt werden. 

Cine zweite Verſammlung fand am folgenden Tage in der Amts— 
flube des Mayors von Columbus ſtatt. 
nachdem auf Erſuchen Herr Eſch aus Cleveland und Herr H. H. 


land) ernannt, um zu erwägen, ob es thunlich ſei, eine gegenſeitige 
Lebensverſicherungsgeſellſchaft unter den Lehrern Ohios zu gründen 
Der Ausſchuß ſoll der nächſten Jahresverſammlung, welche in der letz— 
ten Woche des Monats December 1890 in Columbus zuſammentreten 
Pe berichten. Zum Vororte des Vereins wurde Columbus beſtimmt. 
ie Wahl der Beamten zeigte folgendes Ergebniß: 
825 Präſident: Fr. Weber (Cleveland). 
Vice⸗Präſidenten: C. R. von Sybel (Columbus); 
Guthke (Columbus); F. P. Schröder (Cleveland). 
Secretär und Schatzmeiſter: A. J. Eſch (Cleveland). 
Vertrauensmann: J. B. Heitmann (Columbus). 
Ausſchuß für Jahresverſammlung: v. Sybel (Columbus); W. 
H. Weick (Cincinnati); Frl. Ober (Columbus); Frl. Henſel 
(Columbus); ex officio: F. Weber (Cleveland). 
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Verſuche mit einer Kerzenflamme in der Vollksſchule. 


Se] 


er 
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Wie ſich mit einem Glaſe Waſſer in der Volksſchule eine Reihe man 
ſehr lehrreicher Verſuche zeigen läßt, jo bietet eine gewöhnliche Kerzen 


flamme ein anderes ergiebiges Verſuchsfeld. Je einfacher die Verſuche 
und vor allem die Apparate find, deſto nutzbringender iſt eine ſolche 
Unterrichtsſtunde für die Schüler. „Mit complicirten Apparaten“, ſagt 
Kehr, „verdirbt man den Kindern die Luft zum Forſchen und ver: 
deckt ihnen den klaren Ueberblick über den Vorgang. 


Die einfachſten 
Verſuche und Apparate find die beſten, weil die Kinder nicht allein 


Schmelzen gebracht. Das Papier braucht zum Brennen einen höheren 
Grad von Wärme, als das Blei zum Schmelzen. Das ſchmelzende 
Blei bindet alle Wärme, welche von der Flamme kommt. — 

7. Zum Brennen iſt Wärme nöthig. Der Holzſpan 
muß bis zu einem beſtimmten Grade erwärmt werden, bevor er ſich 
entzündet. \ 

8. a) Die Entzündungstemperatur iſt bei ver⸗ 
ſchiedenen Stoffen verſchieden. Ein Stückchen Papier 
fängt ſogleich Feuer, ein Holzſpan nicht. b) Die brennbaren 
Körper entzünden ſich leichter, wenn ſie zerkleinert 
werden. i 

9. Erzeugung des Ruſſes. a) Die Meſſerklinge, in die 
Flamme gehalten, beſchlägt ſich mit Ruß. b) Der Ruß iſt brennbar. 
Der aufſteigende Rauch der eben ausgeblaſenen Unſchlittkerze kann 
angezündet werden. ir! 

10. Die Luft beſteht aus Sauerſtoff und Stick⸗ 
ſtoff. Ein brennendes Kerzchen auf einer Korkſcheibe laſſe man auf 
dem Waſſer ſchwimmen und ſtürze ein Glas darüber. Nach kurzer 
Zeit erliſcht die Flamme und das Waſſer ſteht höher im Glaſe. Im 
übriggebliebenen Stickſtoff iſt die Flamme erloſchen. 

11. Die Dheile einer Ker zen flamme. . 

12. In dem dunkeln Raum der Flamme ent- 
wickelt ſich Leuchtgas. Ein beiderſeits offenes Glasröhrchen 
halte man mit dem einen Ende in dieſen Raum; das am andern Ende 
ausſtrömende Gas kann man anzünden. N 

13. In dem dunkeln Raume der Flamme findet 
keine Verbrennung ſtatt. Ein enges Drahtnetz, horizontal in 
die Flamme gehalten, ſchneidet dieſelbe ab. In dem dunkeln Raume 
entzündet ſich kein Zündholz. 

14. Die geradlinige Fortpflanzung des Lichtes. 
Mehrere Schirme mit je einer Oeffnung werden vor die Flamme 
geſtellt; man ſieht letztere durch die Oeffnungen nur dann, wenn dieſe 
in einer geraden Linie liegen. 


15. Die Schatten bildung. Zwiſchen die Kerzenflamme 


und die weiße Wand halte man ein Stäbchen; an der Wand bemerkt 


den Schatten desſelben. 
16. Das Bild der Flamme im Spiegel liegt ebenſo 
weit hinter dem Spiegel, als die Flamme von dem Spiegel abſteht. 
17. Die Beleuchtungsſtärke hängt von der Licht⸗ 
quelle ab. Eine Stearinkerze und eine Unſchlittkerze haben bei 
gleicher Flamme verſchiedene Leuchtkraft. 
Die Beleuchtungsſtärke hängt von der Be⸗ 
ſchaffenheit der beleuchteten Fläche ab. Weißes, graues, 


ſehen, ſondern auch einſehen lernen.“ Bei ſolchen Verſuchen iſt der ſchwarzes Papier in derſelben Entfernung der Reihe nach beleuchtet, zeigt 


Schüler mit ganzer Seele und mit voller Aufmerkſamkeit, da werden 
ſeine Sinne geübt, er lernt richtig anſchauen, beobachten und ſcharf 
erkennen; der Schüler lernt denken, verſtändig denken. Er iſt im 
Stande, die Verſuche ſelbſt anzuſtellen, wodurch die Luſt zum Selbſt— 
ſchaffen ſteigt. 
ſelbe feinen Zweck in formaler und materieller Hinſicht. 

Im Folgenden ſeien mehrere Verſuche, die mit Hilfe einer Kerzen— 
amme gezeigt werden können, angeführt. 
1. Wärmeleitung. Das freie Ende einer Stricknadel halte 

n in die Flamme. 
2. Materiell verſchiedene Körper leiten die 
Bärme ungleich. Man halte eine Stecknadel in die Flamme, 
un einen Holzſpan. 


Eutſtehung der Luftſtrömungen der 
Man halte die Flamme zwiſchen die geöffnete Thür des 
heizten Schulzimmers. Oben ſtrömt die warme Luft hinaus, unten 
alte herein und bewegt dementſprechend die Flamme. In der Mitte 
cht kein Luftzug. 
5. Das Schmelzen. Feſte Körper werden durch Erhöhung 
Temperatur flüſſig. Wachs wird in der Flamme flüſſig und tropft 
unter als geſchmolzenes Wachs. 

6. Beim Schmelzen wird Wärme gebunden. Eine 
eikugel wird in einer enganliegenden Hülle dünnen Papieres zum 


Bei einer ſolchen Geſtaltung des Unterrichtes erfüllt der⸗ 


verſchiedene Grade der Helligkeit. 
19. Zwei Spiegel, die einen Winkel! ert- 
ander bilden, geben von der zwiſchen ihnen ſich befindlichen 


Flamme mehrere Bilder, deren Anzahl wächst, je kleiner der Winkel iſt. 


20. Photometer. Zwei Kerzenflammen, zu beiden Seiten 
eines Papierſchirmes aufgeſtellt, werden ſolange verſchoben, bis ein im 


Papiere befindlicher kleiner Fettfleck dem Auge verſchwindet. G. Th. 
A Lesson on Metals. 
PURPOSE. — To teach the properties of metals. 
APPARATUS. — Pieces of zinc, iron, (fragment of wire) dead, 
fin, copper, silver, and gold. 
Experiments. — 1. Try to cut each of the metals with a knife. 


2. Try to burn the iron wire. 

3. Let pieces of wood and iron remain on the stove until 
the iron is quite hot. Touch wood and iron. 

4. Melt or suppose lead to be melted. Try to melt, or 
suppose you try to melt wood. Why the difference? 

5. Put all on a piece of ice and touch the tongue to each. 
Do all feel equally cold ? 

Questions. — ı. Why cannot wood be drawn into wire? 

2. In what respect are all metals alike? 

3. In what respect are metals different from common stones 
in the streets. ; 

Uses and Conclusions. — (An inventive teacher will make 
this lesson extremely interesting.) (The Teachers’ Institute.) 
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Srziehungs- Blätter. 


Haus und Familie. 


Die Erziehung der Dienſthoten. 


Meine Mutter pflegte zu behaupten, daß ſowohl die Hausfrau, welche 
immer gute, als diejenige, die immer ſchlechte Dienſtboten hätte, nicht 
tüchtig ſei. Und ich glaube, daß dieſer Satz noch Geltung hat, wenn 
auch die Jahre ſeitdem für Herrſchaften wie für Dienende manche 
Neuerungen gebracht haben. 

Die eine wie die andere der oben bezeichneten Hausfrauen verſäumt 
es, ihre Dienſtboten zu erziehen, die eine, weil ſie zu wenig auf 
die ſchlechten, die andre, weil ſie zu wenig auf die guten Eigenſchaften 
derſelben achtet. 

Es iſt gar nicht denkbar, daß ein noch ſo vortreffliches Mädchen 
als Ideal in einen Haushalt hineinpaſſe, und es iſt ebenſowenig denk⸗ 
bar, daß in einem untauglichen Mädchen ſich nicht irgend welche Eigen⸗ 
ſchaften finden ſollten, die einen Anhalt zu beſſerer Entwickelung gäben. 

Dienſtbare Geiſter unterſcheiden ſich ebenſowenig wie alle andern 
auf der Erde in Engel und Teufel. Sie ſind ſtrebende, irrende Menſchen 
wie wir. Und unſre Aufgabe iſt es, ſie als Menſchen zu betrachten, 
ſie nicht nur für die beſonderen Zwecke unſres Haushalts abzurichten, 
ſondern ihre lebendige Seele auf dem Lebenswege ein Stück weiter zu bringen. 

„Sehr ideal,“ werden mir viele antworten, „aber nicht ausführ⸗ 
bar. Man erntet keinen Dank, wenn man ſich um dieſe Leute zu ſehr 
bekümmert. Sie wollen gar nicht in ihrem innerſten Weſen verſtanden 
ſein, und was iſt da auch im Grunde zu verſtehen? Sie ſind 
ungebildet und ihre Rohheit kommt doch immer wieder durch. Wenn 
ſie nur ordentlich arbeiten und ihre Pflicht erfüllen, dann wird man ja 
auch gewiß zu ihnen freundlich ſein.“ 

Aber man kann es ihnen erleichtern, ihre Pflicht zu erfüllen, und 
ſie werden um ſo beſſer und fleißiger arbeiten, 
freudigem, innerem Triebe, aus Liebe thun. 

Ich habe es früher gar nicht verſtanden, meine Mädchen zu 
behandeln. Bald verdarb ich es mit einer, die mir willig dienen wollte, 
bald ließ ich einer untauglichen zu ſehr freie Hand. Die einen wurden 
mürriſch, die andern wurden dreiſt, und alle trennten ſich von mir nach 
kurzer Zeit ohne Bedauern. 

Wie es dann gekommen iſt, daß ich eine unſrer wichtigſten Frauen: 
aufgaben beſſer erfüllen lernte, wüßte ich nicht zu ſagen. Ich weiß 
nur, daß ich jetzt mehr Geduld — und mehr präciſes Fordern, mehr 
Nachſicht — und mehr Strenge gegen meine Untergebenen anwende, 
als früher. Und ich weiß, daß fie ſich redliche Mühe geben. mir zu 
Willen zu ſein, obgleich ich es an einem ſcharfen Wort zu rechter Zeit 
nicht fehlen laſſe. 

Die einzelnen Regeln, die man für die Erziehung der Dienſtboten 
aufſtellen könnte, ſind nicht ſo wichtig wie die eine große Regel: Be⸗ 
handelt ſie individuell. Seht in ihnen einen Charakter und berückſichtigt 
die Verhältniſſe, in denen ſich dieſer Charakter bisher gebildet hat. 
Unmerklich müßt ihr das thun, unmerklich nach innen wirken, indem 
ihr ſcheinbar nur die äußeren Geſchäfte leitet. 

Auerbach erzählt in ſeinem „Waldfried“ von einem wild auf⸗ 
gewachſenen Mädchen, das ihre Schwiegermutter in die Schule nimmt. 
Und nach verhältnißmäßig kurzer Zeit hat ſie ein geſittetes, anſtelliges 


Weſen aus ihm gemacht, obgleich ſie „nie eine Lehre, ſondern immer 


nur Befehle gegeben.“ 

Gebt Befehle, aber gebt ſie ſyſtematiſch. Dann beobachtet, ob und 
wie ſie ausgeführt werden. — Laßt keine Verſäumniß deſſen, was ihr 
angeordnet, ungerügt, aber tadelt nur genau ſo ſcharf, wie der Fehler 
verdient, und laßt den Tadel harmoniſch ausklingen. — Nehmt immer 
an, das Mädchen wolle Gutes leiften und müſſe betrübt ſein über ſeine 
eigene Unvollkommenheit. 

Wenn etwas verſäumt wurde, thut es nicht in ärgerlichem Eifer 
ſelbſt, ſondern laßt euch Zeit, das Mädchen zum Nachholen der ver— 
geſſenen Leiſtung anzuhalten. — Erzählt nicht viel von euren Anlegen— 
heiten und fragt die Dienerin nicht nach den ihrigen aus. Wenn aber 
nach der einen oder andern Seite auf menſchliche Beziehungen die Rede 
kommt, dann hört und ſprecht freundlich darüber. — Bleibt immer 
eurer höheren Bildung und Stellung eingedenk Durch vornehmes 
Weſen der Herrſchaft fühlt ſich der Dienſtbote gehoben, nicht gedrückt. 
Er gehorcht williger der Dame, als der Frau, die ſich mit ihm auf 
eine Stufe ſtellt. — Habt ihr etwas zu erläutern oder auseinander zu 


je mehr ſie es aus 


wiederholt euch nicht. Ueberzeugt euch aber davon, ob ihr verftanden 


| 


ſein, voll Friede, und für alle, welche da eintreten, wird warm ihr Her 
ſchlagen. Die Müden können bei ihr fi) ausruhen, die Betrübten fie 


wurdet. — Fordert perſönliche Dienſte in anderm Tone, als Dienſte fin 
den Haushalt, und nur fo viel, wie dieſe Zeit dazu übrig laſſen 
Wenn ihr die perſönliche Bedienung wie eine Gefälligkeit begehrt und 
annehmt, wird ſie doppelt gern und eifrig geleiſtet werden. — Theil 
die Arbeit in eurem Hauſe planvoll ein, überwacht aber nicht ängſtlich 
die Zeiteintheilung im einzelnen. — Sagt genau, wie ihr eine Sache 
haben wollt, aber kümmert euch dann erſt wieder darum, wenn fü 
gethan iſt. Riskirt eine mißrathene Speiſe oder ein mangelhaf 


gebügeltes Wäſcheſtück, gebt aber hinterher genau eure Kritik. — Fort 


währendes Zuſehen und Ermahnen nimmt den Mädchen die Luft zun 
Arbeit. Das Gefühl eigner Verantwortung aber erhöht dieſelbe 
Dieſes ſucht vor allem in euren Dienſtboten zu erwecken und feſtzuhalten 

Indem ich alle dieſe Regeln überleſe, fällt mir ein, daß ich di 
Hauptſache vergeſſen habe: | 

Nur wer erzogen ift, kann andre leiten. Laßt uns vor allen 
Dingen uns ſelbſt erziehen! („Cornelia“.) 


Hausmütterchen. 


Liebe iſt der Grundcharakterzug eines rechten Hausmütterchens 
Liebe zu den Menſchen und Freude an der Arbeit. Ob reich ode 
arm, ob vornehm oder gering, ob inmitten eines großen Familienkreiſe 
oder allein im Leben ſtehend, immer wird Hausmütterchen Sonnenſchein 
verbreiten und anderen zum Segen werden. | 

Steht Hausmütterchen einfam im Leben, ohne Mann und Kinder 
oder hat ſie dieſelben verloren, dann wird es in ihrem Stübchen ſtill 


| 


ausweinen, und die in der Unruhe der Welt ftehen, finden Stille, Ver 
ſtändniß und Theilnahme. | 

Iſt das Hausmütterchen die Frau eines armen Mannes, eine 
Taglöhners oder Arbeiters, dann bietet ſie alle Kraft auf, ihm die La 
des Lebens zu erleichtern. Sie iſt früh bereit am Morgen, hat ſei 
Frühſtück bereit, ehe er zur Arbeit geht; ſie ſäubert und ordnet da 
Haus, ehe er wiederkehrt; das Mittagsmahl findet er ſorgfältig zubereite 
reinlich und einladend, und ſei es noch ſo einfach, ihr freundlicher Will 
komm erſetzt die Würze, welche etwa aus Mangel an Mitteln fehle 
möchte. Die Kinder treiben ſich nicht ſchmutzig auf der Gaſſe umher 
ſondern ſind rein gewaſchen, ihre Kleider ſorgſam geflickt und früh lerne 
ſie der Mutter zur Hand gehen. 

Die Frau des Handwerkers oder kleinen Geſchäftsmannes erſtrec 
ihre Hausmütterchenſorge auch auf Lehrlinge und Geſellen, auf die in 
Laden beſchäftigten Perſonen, denen ihr Haus, ſo viel an ihr lieg 
Erſatz geben ſoll für die Heimath. | 

Das Hausmütterchen als Frau des Lehrers oder Geiſtlichen ha 
namentlich auf dem Lande, Gelegenheit genug, dem Manne noch üb 
das Haus hinaus helfend zur Seite zu ſtehen. Sie wird Kranke bi 
ſuchen, Trauernde tröſten und verſuchen, Verirrte heimzuholen. 

Die Frau des Fabrikherrn oder des Gutsbeſitzers kann mit eine 
Hausmütterchenherzen in treuer Fürſorge vielen eine Hülfe werden. 

Die reiche Kaufmannsfrau, wenn ſie ein Hausmütterchen iſt, il 
ſucht fie ihre Ehre nicht in Glanz und Pracht, ſondern in ſtille 


viel fordern.“ | 

Ein Hausmütterchen als Gattin des Künſtlers, des Gelehrten, di 
Staatsmannes, ſucht durch ihr Walten daheim dem Manne die klein 
Widerwärtigkeiten des Lebens aus dem Wege zu räumen, ihn den ganze 
Zauber einer glücklichen Häuslichkeit finden zu laſſen und, ſoweit ſie 
vermag, ihm zu folgen auf ſeines Geiſtes Wegen. 

Ob Frau, ob Tochter — wer möchte nicht gerne ein Hausmütte 
chen ſein? — (S. F.⸗Bl.) 


| 


Wohlthun und denkt daran: „Wem viel gegeben ift, von dem wird me 


— Die hauswirthſchaftliche Ausbildung der Mäl 
chen. Der Berliner Lehrerverein beſchloß folgendes: Der Mädche 
unterricht muß die künftigen Lebensaufgaben, beſonders auch die wirt 
ſchaftliche Thätigkeit der Frau im Auge behalten und dieſer Forderu 
in der Auswahl und Behandlung des Unterrichtsſtoffes gerecht werde 
— In den Mädchen-Fortbildungsſchulen iſt ein Hauptgewicht auf d 
hauswirthſchaftliche Ausbildung der Mädchen zu legen. — Der Hau 
haltungsunterricht iſt in den Fortbildungsanſtalten von entſprechend vo 


ſetzen, ſo bedient euch knapper, klarer, einleuchtender Worte und gebildelen Lehrerinnen oder praktiſchen Hausfrauen zu ertheilen. 


Erziehungs- Blätter. N 


Büchertisch. 

— PRAKTISCH ERPROBTE MUSTERAUFSÄTZE UND UEBUNGS- 
Topp für den Unterricht im mündlichen und schriftlichen Ge- 
lankenausdruck nebst Anleitung zur Behandlung derselben. Von 
„ B. Krämer. I. Tneil, Unterstufe. Weinheim, Fr. Acker- 
nann. Preis so Cts.* — Im vorliegenden Büchlein sind die Er- 
ahrungen einer nahezu vierzigjährigen Thätigkeit in der Schule 
verwerthet. Die dargebotenen Stoffe bewegen sich im Anschau- 
ingskreise der betreffenden Altersstufen, haben Beobachtungen 
und Erlebnisse der Kinder zum Gegenstand und sind in der Art 
hrer Behandlung der Auffassungs- und Sprachkraft der Kleinen 
ingepasst. Das Büchlein enthält 321 Aufsatzübungen in drei 
Abtheilungen ; die Anordnung ist sehr geschickt und auf unter- 
ichtliche Grundsätze gestützt. Besonders dankenswerth sind die 
methodischen Winke, welche der Verfasser beigegeben hat. 


— KLEINES VERDEUTSCHUNGSWÖRTERBUCH. Zum Gebrauche 
n der Schule und im täglichen Leben. Von Wilhelm Cremer. 
Hannover-Linden, Carl Manz. Preis ca. 15 Cts. — Ein Erzeug- 
iss des gegenwärtig so mächtig sich geltend machenden Strebens 
nach Ausmerzung der Fremdwörter. Das Buch, dessen Billigkeit 
sehr vortheilhaft für sich spricht, hat drei Verzeichnisse: 1) die 
sigentlichen Fremdwörter; 2) aus fremden Sprachen entlehnte 
der von uns gebildete mehrgliedrige Ausdrücke; 3) Abkürzun- 
zen fremder Wörter mit entsprechenden deutschen Abkürzungen. 
Ohne in den Fehler so Vieler zu verfallen, nun auch auf einmal 
ile, selbst die wirklich in den Sprachschatz aufgenommenen 
Fremdausdrücke, abschaffen zu wollen, zeichnet sich der Ver- 
asser durch maszvolle und meist den Sinn richtig treffende Ver- 
leutschungsversuche aus. Das Heftchen ist empfehlenswerth. 


— WISSENSCHAFTLICHE GRAMMATIK DER ENGLISCHEN SPRACHE. 
Mit einer Abbildung der menschlichen Sprachorgane; nach der 
17. Auflage von Prof. Dr. J. Fölsings „Lehrbuch für den wissen- 
‚chaftlichen Unterricht in der englischen Sprache“ neu bear- 
yeitet von Dr. Fohn Koch. Berlin, Emil Goldschmidt. Preis 
51.88. — Das stattliche Werk ist der III. Theil des Fölsing- 
Kochschen Lehrbuchs der englischen Sprache. Den strenge- 
en Anforderungen gemäsz, welche die Gegenwart an 
ine wissenschaftliche Grammatik stellt, musste Fölsıngs früher 
viel geschätztes Lehrbuch einer vollständigen Umarbeitung 
unterzogen werden. Formenlehre und Syntax sind schärfer von 
einander geschieden, und ganze Abschnitte (über den Ursprung 
ler englischen Sprache, über phonetische Lautlehre, die Wort- 
ldung und Betonung, über Etymologie u. s. w.) theils neu hin- 
zugefügt, theils wesentlich erweitert worden. Während die For- 
menlehre nach den Wortklassen eingetheilt ist, wird die Syntax 
ach den Satzarten und Satztheilen behandelt. Obwohl die 
historische Entwickelung der Sprache (besonders nach Mätzner 
und Fr. Koch) ebenso berücksichtigt wird wie die neuere 
Forschung (so u. a. die Arbeiten von Storm, Sweet, Skeat, 
Trautmann und Vietor auf diesem Gebiete), so sucht der Ver- 
asser doch alles zu vermeiden, was über das Verständniss der 
Schule hinausgeht. Das Werk ist ein ganz ausgezeichnetes und 
sollte unter den deutschamerikanischen Lehrern viele Freunde finden. 


— LE Perır MoNDE. Po sies Enfantines et Amusantes. 
Chansonnettes, Fabulettes et Fables, Compliments, Historiettes et 
Contes etc. Pour l.es Premieres Legons par Charles Marelle. 
32 Edition. Berlin W., F. A. Herbig. Preis 55 Cts. — Das 
vorliegende Buch versucht zum erstenmal, dem Kinde von dem 
zartesten Alter an die Elemente einer fremden Sprache anzu- 
eignen, resp. dem Lehrer oder der Erzieherin das Material dazu 
in die Hand zu geben. Es ist deshalb darauf gesehen, die 


Sprache so kindlich einfach und verständlich als möglich zu, 


halten. Der Verfasser hat sich die besten deutschen Kinder- 
bücher zum Muster genommen, und sein Buch enthält: Kleine 
Fabeln, kurze Erzählungen, einfache Stimmungsbilder, Lieder 
Aller Art, Wiegen- und Koselieder, kleine Gebete, Glückwünsche, 
Räthsel, kurz alles, was zu dieser kleinen Gattung gehört, die 
jisher im Französischen so gut wie gar nicht vertreten war. 
Das Buch wendet sich zuerst an die erste, dann an die 
olgenden Altersstufen, und schlieszt mit einer Auswahl von Ge- 
ichten höherer Art für die heranwachsende Jugend. Dasselbe 


* Uns zur Verfügung gestellt von Brentano's, Chicago. 


ist allerdings nicht unserer Weltanschauung entsprechend zusam- 
mengestellt, vermag aber in der Hand eines tüchtigen Lehrers 
zu guten Resultaten zu führen. 


— ‚SOLL ICH EUCH ERZÄHLEN ?“ 
ten aus dem Kındergarten. 


Märchen und Geschich- 
Herausgegeben von Therese Schultz. 
Wiesbaden, J. F. Bergmann. Preis ungeb. ca. 95 Cts., geb. ca. 
$1.40. — Eine sehr reichhaltige, 109 Nummern umfassende 
Sammlung von kürzeren und längeren Erzählungen für Kinder, 
meist aus der Feder berufener Jugendschriftsteller, welche keines- 
wegs etwa zum Vorlesen, sondern nur als Grundlage und Stoft 
zum freien Erzählen bestimmt sind. Mütter und Lehrer werden 
in dem Buche eine schöne Fundgrube passender Stücke finden. 
Dieselben sind nach den Jahreszeiten geordnet. 


— AUS DER WERKSTATT EINES WOÖRTERBUCHSCHREIBERS. 
Plaudereien von Daniel Sanders. Mit Bildniss des Verfassers. 
Berlin, Hans Lüstenöder. Preis 55 Cts. 


— BAUSTEINE zu einem Wörterbuch der sinnverwandten 
Ausdrücke im Deutschen. Ein Vermächtniss an das deutsche 
Volk. Von Daniel Sanders. Derselbe Verlag. Preis $2.20. 

Zwei neue Werke des berühmten Sprachforschers Sanders 
können nicht verfehlen, allgemeine Aufmerksamkeit zu erregen. 
Beide stehen in Zusammenhang. Das erstgenannte, geschmack- 
voll ausgestattete Heftchen bietet durch Neudruck zweier ur- 
sprünglich in Paul Lindaus „Nord und Süd“ veröffentlichten 
Abhandlungen einen namentlich für den Fachmann hochinteres- 
santen Einblick in die mühselige Arbeit des Sprachforschers. 
Und in dem zweiten erblicken wir eine reife Frucht dieser 
Arbeit, welche das ungeheure Material freilich immer nur bruch- 
stückweise bewältigen kann. Es verdankt seine Herausgabe dem 
Wunsche des Verfassers, von den Sammlungen, welche er auf 
dem Gebiete der deutschen Sprache für dereinstige Ausarbeitung 
mit emsigem, rastlosem und unermüdlichem Eifer zusammenge- 
tragen hat, wenigstens noch ein gut Theil vor seinem Hin- 
scheiden (Sanders ist in sein 70. Lebensjahr eingetreten) zu ver- 
öffentlichen. Das Buch schlieszt sich eng an die früheren ein- 
schläglichen Arbeiten des Verfassers an — Fortsetzungen sind 
geplant. Kein Lehrer und Freund der deutschen Sprache wird 
das bedeutsame Werk aus der Hand legen, ohne eine Fülle von 
Anregung und Aufklärung erhalten zu haben. 


— DiE GRUNDLEHREN DER ASTRONOMISCHEN GEOGRAPHIE 
UND IHRE UNTERRICHTLICHE BEHANDLUNG für Lehrer, Semina- 
risten und den Privatgebrauch bearbeitet vom Seminarlehrer 
O. Riedel. Mit 57 Illustrationen und 2 Sternkarten. R. Her- 
rose, Wittenberg. Preis 95 Cts. — Das vorliegende Buch will 
ein methodisches Hilfsbuch sein, das von einheitlichem Stand- 
punkte aus über alle Fragen der Praxis Auskunft ertheilt und 
über ein zweckmäsziges Verfahren in anschaulicher Weise be- 
lehrt. Dasselbe enthält eine methodische Einleitung und einen 
vollständigen Lehrgang, von dem viele Abschnitte unterrichtlich 
ausgeführt sind. Der Lehrgang gliedert sich in Vor- und 
Hauptcursus. Der Vorcursus bringt einige Lectionen für Kinder 
von 8— 71 Jahren. Die beigegebenen Figuren sind besonders 
in Rücksicht auf eine leichte Nachahmung an der Wandtafel 
entworfen worden. Die ganze Arbeit ist eine sehr dankens- 
werthe. Sie nimmt zum Theil auf eine unterrichtliche Ver- 
werthung des Riedel-Deichmannschen zerlegbaren Inductions- 
Telluriums und Planetariums Bezug. 


MATERIALIEN ZUR SCHULGEMäSZFN BEHANDLUNG VON 
LESESTÜCKEN aus den verbreitetsten Lesebüchern für Volks- 
schulen. Herausgegeben von V. Diellein. Band I., Unter- 
und Mittelstufe; Band II., Oberstufe. Wittenberg, R. Herrose. 
— Das vorliegende Werk gibt nicht das vollständige Material 
zur Besprechung von Lesestücken, sondern nur Andeutungen, 
Fingerzeige und Hinweise. Es enthält Skizzen jener Präpara- 
tionen, wie sie sich jeder gewissenhafte Lehrer anzufertigen pflegt. 
Wenn man bedenkt, dass in den beiden Bänden 767 prosaische 
und poetische Lesestücke in wirklich ausgezeichneter, knapper 
und doch ergibiger Weise behandelt sind, so sollte erwartet 
werden, dass jeder deutsche Lehrer, der Kunde davon bekommt, 
nichts schleuniger zu thun haben sollte, als sich das Werk 
kommen zu lassen. Der Preis ist mäszig. 

— Ferner erhielten wir: 30. ANNUAL REPORT of the School 
Board of the City of Milwaukee for the Year ending Aug. 31. 1889. 
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EDITORIEBLERS 


F. Gleich Texas hat nunmehr auch Ohio einen 
Staatsverband seiner deutschen Lehrer. Derartige Ver- 
einigungen sind öfters von dem „Nationalen Deutsch-Amerikani- 
schen Lehrerbunde“ angeregt und befürwortet worden. Durch 
sie, wenn in rechter Weise geleitet, kann viel Ersprieszliches 
geleistet werden. Im engeren Kreise ist es möglich, einen wirk- 
samen Schutz gegen Uebergriffe, wie sie allerorten an der 
Tagesordnung sind, auszuüben. Hier kann die Wachsamkeit 
thatkräftig an gefährdeten Plätzen entfaltet werden, um mit 
Erfolg die Angriffe abzuwehren oder ihnen zuvorzukommen, 
Vereinte Anstrengungen sind unbedingt nöthig, sollen nicht di 
Errungenschaſten des deutschen Unterrichtes wieder verloren 


gehen. Auszerdem aber tauchen in engergezogenen Grenzen 
Fragen auf, welche von den Betheiligten mit Recht erwogen 
werden sollten, aber doch nicht von allgemeinster Bedeutung 
sind. Jedoch wäre es entschieden zu beklagen, wenn nicht die 
Staatsverbände sich als integrirende Theile des „Nationalen 
Deutsch-Amerikanischen Lehrerbundes“ betrachten würden. 
Nach beiden Seiten wäre ein inniges Zusammenhalten Gewinn 
und Stütze. Vertreterzusammenkünfte und Delegatenversamm- 
lungen sind gewiss zweckentsprechend, allein es ist nöthig, durch 
zahlreich besuchte allgemeine Tagungen ihnen Rückhalt zu 
gewähren. Nach auszen hin ist die Zahl ein nicht zu unter— 
schätzender Factor. In diesem Sinne muss es beklagt werden, 
dass nur drei Städte sich an der Gründung des Ohioer Staatsver- 
bandes betheiligten. Wo blieben Hamilton, Dayton, Springfield, 
Toledo und andere Orte, in welchen deutsche Lehrer arbeiten ? 
Es ziemt sich wahrlich nicht, in diesen Tagen der Anfechtung 
gleichgiltig und lau zu sein. 

Was in Columbus ins Werk gesetzt wurde, sollte in anderen 
Staaten sich wiederholen. Illinois, Wisconsin, New Jersey, Iowa 
haben einen Staatsverband ihrer deutschen Lehrer nicht ‚weniger 
nöthig, als Ohio und Texas. 


— Unterſuchungen von Fingernägelſchmutz auf 
Pilze. Daß bei vernachläſſigter Reinlichkeit ſich unter den Finger⸗ 
nägeln ein häßlich ausſehender und unter gewiſſen Umſtänden, z. B. bei 
Berührung mit blutenden Wunden, auch gefährlich wirkender Schmutz 
anſammelt, iſt bekannt und eine bei vielen Leuten nur zu gewöhnliche 
Erſcheinung. Intereſſant find nun die mikroskopiſchen und pilzzüchten— 
den Unterſuchungen, welche man neuerdings mit jenem Schmutz ange- 
ſtellt hat. Es fanden ſich bei 78 Unterſuchungen 36 Arten kugelförmige 
Bakterien, 18 ſtäbchenförmige Spaltpilze, 3 Sarcinenpilze und 1 Sproß⸗ 
pilzart. Schimmelpilze waren reichlich vorhanden. Solche Reſultate 
von Unterſuchungen mahnen zu einer um ſo pünktlicheren Pflege auch 
des von vielen Leuten puncto Sauberkeit jo gering geſchätzten Finger— 
nagels. (Schweizer. Blätter für Geſundheitspflege.) 
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gehend zu beſprechen. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Dr. Friedrich Dittes, der hochverehrte Wiener Päda 
goge, ſchreibt uns in einem Privatbriefe unter Anderm: „Seien Si 
überzeugt, daß ich Ihre ſchwierige Lage vollſtändig würdige und a 
Ihren Kämpfen und Sorgen lebhaften Antheil nehme, und ſeien Si 
von meiner aufrichtigen Hochachtung und Sympathie überzeugt.“ 

F. Der Vollzugs-Ausſchuß des Vorſtandes fü 
den „Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrer 
bund“ hielt am 28. December in Columbus, Ohio, eine Zuſammen 
kunft ab, um über die Borbereitungen für den Lehrertag, der in der 
Monate Juli dieſes Jahres in Cleveland ftattfinden ſoll, zu berathen 


— Welche Liebe und Bereitwilligkeit die kirchlich 
geſinnten Kreiſe dem Lehrerbund entgegenbringen, geht aus folgende 
zartſinnigen Notiz des „L. Anz.“ hervor, welche wir im „Ev.⸗Lutl 
Schulbl.“ abgedruckt finden: „In der „Lehrerpoſt“ von Milmauk 
beklagt ein Correſpondent den vorausſichtlichen Untergang des deutſche 
Lehrerbundes fals einen Schlag für das geſammte Deutſchthum i 
Amerika,. Was ſich doch dieſe Leute Alles einbilden! Die obliga 
(sic! Red. d. Erz.⸗Bl.) Auflöſung dieſes von jeher ſchwachbeinige 
Bundes würde das amerikaniſche Deutſchthum ebenſo unberührt Lafjeı 
wie das Platzen einer Seifenblaſe.“ 


— Die „Illinois Staatszeitung“ vom 24. Decemb 
1889 ſchreibt: „Eine ſchöne Vorfeier des Weihnachtsfeſtes wurde geſter 
Abend von der Fick und Schutt'ſchen deutſch-engliſchen Schule im große 
Saale der Nordſeite-Turnhalle abgehalten. Die Eltern der Kinder ur 
die Freunde der Schule hatten ſich in beträchtlicher Anzahl verſamme 
und lauſchten mit ſichtlichem Behagen den Vorträgen der kleinen Lern 
begierigen. Alleu Betheiligten wurde dadurch ein tiefer Einblick in d 
deutſche wie engliſche Weihnachtspoeſie, und außerdem noch den Gäſt 
eine Probe von der Leiſtungsfähigkeit der Schule, wie von dem Fle 
und dem Fortſchritt der Schüler gegeben. Die ganze Feier wirkte a 
Herz und Gemüth der Schüler erzieheriſch und erhebend, und erfreuen 
auf die Gäſte, und da die Vorträge ‚wie am Schnürchen“ ginge 
fanden Lehrer, Schüler und Zuhörer die größte Befriedigung ihr 
Erwartungen. i 

„Es würde zu weit führen, jeden einzelnen der 40 Vorträge, d 
von 137 Schülern, einzeln und in Gruppen, gehalten wurden, ei 
Es genüge deßhalb feſtzuſtellen, daß Alle ih 
Sache recht gut machten. Ganz beſonders ſchienen die deutſchen Decl 
mationen und Lieder die Verſammelten anzuſprechen, weil dieſe wo 
am meiſten zu Herzen ſprachen und anſcheinend auch den Schülern 
recht von Herzen kamen. Am Beifälligſten wurde wohl die klei 
dramatiſche Scene „Des Chriſtbaumes Traum“, aufgenommen, in we 
cher Edna Fick in der künſtlichen Verkleidung eines grünen Tanne 
baumes erſchien, welcher von der gütigen Waldfee, Georgine Brombach 
zur hehren Weihnachtsfreude für große und kleine Menſchenkind 
beftimmt wird. Die recht einfach gehaltene Declamation „Weihnachten 
mit dem darauffolgenden Geſang des bekannten Weihnachtslied 
„O, Du fröhliche ꝛc.“, ſchien fo recht an die Herzen der Zuhörer 
rühren; ‚Der Tannenbaum‘ wurde recht ſchön und gut verſtändlich 
einer Declamation geſchildert; die Declamationen „Troſt im Winte 
‚St. Niklas“, Im Winter“, ‚Der Traum“ ‚Der erſte Schnee‘, ‚Bi 
an den Weihnachtsbaum“, ‚Bor Weihnachten“, ‚Alte und neue Zeit“ u 
‚Neugierde‘, ebenſo eine Anzahl englischer Vorträge waren nicht nur g 
gewählt, ſondern wurden auch von den Kleinen mit hübſchem Verſtän 
niß vorgetragen. Verſchiedene Lieder, wie Tannenbaum, Weihnacht 
baum‘, Santa's Trees’, ‚Sleigh-Bell Glee', ‚Weihnachtsbaum‘ (ei 
Compoſition des Herrn Katzenberger) und Good bye, one and al 
wurden von den friſchen Kinderſtimmen herzerquickend zu Geh 
gebracht. Eine höchſt beachtenswerthe Leiſtung war übrigens 
franzöſiſche Dialog ‘Le jour de Nosl', welcher von dem in 1 
Schule bisher am weiteſten vorangeſchrittenen Schüler und einer ni 
minder reich begabten Schülerin in tadelloſer franzöſiſcher Sprache u 
mit Ausdruck zu Gehör gebracht wurde. Von den von den Schüle 
ohne fremde Mithülfe angefertigten und von ihnen verleſenen Aufſätz 
war der ‚Weihnachtsgedanfen‘ betitelte wohl der hervorragendſte, u 
der über ‚Weihnachten‘ wurde ſchön verſtändlich vorgeleſen. In a 
dieſe zahlreichen Vorträge brachten von den Mädchen- und Knabe 
Klaſſen geſchickt ausgeführte Turnübungen angenehme Abwechslung, u 
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eine Pauſe in der Reihe der Vorträge wurde von den Schülern dazu 
benutzt, ihre Lehrer mit hübſchen Weihnachtsgeſchenken zu erfreuen und 
ihnen „Fröhliche Weihnachten‘ zu wünſchen. Den ſpäten Schluß der 
Feier bildete die Anzündung eines prächtig geſchmückten Rieſeu⸗ 
Weihnachtsbaumes und Beſchenkung der Schüler durch die Lehrer.“ 


— Die Firma E. Steiger & Co., Ne w Mork, ver⸗ 
ſendet mit dem Katalog ihrer Bücher für deutſchen Sprachunterricht 
auch einen Abdruck des Peasleeſchen Vortrags über dieſen Gegenſtand. 


— In der December⸗- Nummer des „Century⸗ 
Magazine“ läßt der Milwaukeer Schulcommiſſär Wm. J. Desmond 
folgende Meinung verlauten: 

„Vor 30 Jahren wirkten die Gedankenleiter im Lehrfache in den 
Schulzimmern. Heute finden wir dieſelben in Bureaux. Unſer Schul⸗ 
ſoſtem gleicht heutzutage der Armee in feiner Organiſation und feinem 
Reglement. Der Klaſſenlehrer hat ſein Regiment eingebüßt; er ſteht 
nun unter dem Commando von Erziehern“ ... Dieſe ‚Erzieher‘ 
haben zu gleichen Theilen die Machtbefugniſſe, welche ehedem dem Schul⸗ 
rath anvertraut waren, und andererſeits das Denkvermögen der Lehrer 
ſich anzueignen verſtanden. Letzteren wird jetzt ein Leitfaden in die 
Hände gelegt, der als Gängelband gehandhabt wird, je nach dem Augen⸗ 
maß und der Methode des „Boß⸗-Erziehers“, welcher jo dafür ſorgt, 
daß die Lehrer nicht in's Weite ſchweifen. 

Hieraus ergeben ſich denn zwei große Uebel. 

1. Mit dieſem Leit- und Lehrfaden iſt das Wirken der Lehrer in 

den größeren Städten derart zugeſtutzt und zurechtgelegt, daß ſie in 
ihrem Fache einfach zu denken aufhören. Zwar kann ein Bau-Unter⸗ 
nehmer für hundert Schreiner und Maurer denken; doch muß ein 
geiſtiger Arbeiter ſelber denken. 
g 2. Außergewöhnliche Leiſtungen aber laſſen folglich kein anderes 
Avancement mehr zu, als das ins Bureau, von wo aus der Betreffende 
dann Weisheit zu verzapfen und Theorien zu ſchematiſiren hat — als 
Meiſterdenker für ihm untergeordnete Werkgeſellen. Obwohl der gute 
Einfluß eines einzigen guten Klaſſenlehrers mehr werth iſt als aller 
Weisheitskram in den Berichten von einem Dutzend ‚Erziehern‘, fo 
werden doch alljährlich die beſten Kräfte mit hohen Gehältern aus dem 
Schulzimmer ins Bureau gelockt. 

Es iſt vom Uebel für jegliche Profeſſion, wenn der pecuniäre Vor⸗ 
theil zum Wegwerfen des praktiſchen Wirkens verleitet. Sollte nicht 
eher dem Lehrer eine ehrenvolle und financiell ſichere Zukuft im Klaſſen 


3 zimmer in Ausſicht geftellt werden? Das Schulſyſtem unferer großen 


billige und gerechte Beurtheilung der Befähigung desſelben für Ver⸗ 


Städte iſt überladen mit Superintendentenkram, ſtatt daß es den prak⸗ 
tiſchen Lehrer zur Erreichung von Erfolgen anfeuert.“ 


— Auf der jüngſten Jahres verſammlung der 
Staats⸗Lehreraſſociation von New Jerſey proteſtirte 
der Präſident derſelben, Hr. Guilford, in einem Vortrag folgendermaßen 


gegen die vielen Schulprüfungen und das Syſtem der Cenſurertheilung: 


„Es iſt unmöglich, ein ſolches Syſtem von Fragen auszutüfteln, die 
den vollen Umfang des Wiſſens eines Schülers nachweiſen, und die eine 


ſetzung in die höhere Klaſſe enthalten. Die Fragen find meiſtens 
techniſche und beziehen ſich auf auswendig gelerntes Zeug. Eltern wie 
Schüler werden durch dieſelben getäuſcht, da ſie oft die Leiſtungen des 
Schülers als viel beſſere erſcheinen laſſen, als ſie wirklich ſind. Prüfungs⸗ 
fragen ſind in der Regel ſo bemeſſen, daß ſie den geringſten Anforde⸗ 
rungen entſprechen, die man an die Schüler im Curſus ſtellen muß, 
und geben ſomit den beſſeren Schülern keine Gelegenheit, ihr Können 
zu zeigen. Unter dieſem Syſtem verliert der Lehrer den erſten Zweck 
des Unterrichts, Ausbildung des Schülers, aus dem Auge. Die 
Prüfungen ſind eine Vergeudung von Zeit und Mühe. Der Lehrer ſoll 
die Kinder unterrichten, nicht für eine Prüfung drillen oder lange und 
complicirte Rechnungen über das geiſtige „Soll und Haben“ der einzelnen 
führen. Die Mühe iſt gänzlich verloren, denn was beweiſt ein auf 
dieſe Weiſe herausgerechnetes Reſultat für die Durchbildung eines 
Schülers? Es iſt nichts als der Verſuch, einer Verantwortlichkeit zu 


entgehen, ein dürftiger Nothbehelf für die Kenntniß, die der Lehrer vom 


Wiſſen und Können ſeiner Schüler haben ſoll.“ 


— HISTORY AS SHE IS TAUGHT. Some visitors were going 


dress. 
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It was a rapid cross fire of question and answer about the 
dates of batiles in the Revolutionary war, and the visitors listened 
with interest and in silence. The last query put by the teacher 
was addressed to an intelligent, bright-faced little girl in a blue 
The teacher asked: When was the battle of Yorktown, 
Susie?“ „1781,“ promptly replied Susie. Then one of the 
visitors put a query to Susie. It was: “And what was the 
Battle about, and where was it fought ?” “I don't know, ma’am. 
We won’t have that in our lesson till next year,” responded 
Susie, promptly and unabashed, and as if it were not fair to 
expect a little girl like her to know more than the dates of 
battles. This is a sample of the instruction in history given in 
the New York public school system. (New York Sun.) 


— Die Gefahr, daß der Unterricht in der deutſchen Sprache 
aus dem Lehrplan der öffentlichen Schulen von New York ge- 
ſtrichen werden möge, iſt glücklich beſeitigt. Mit 12 gegen 5 Stimmen 
hat der Oberſchulrath die Beibehaltung des deutſchen und auch des 
franzöſiſchen Unterrichts beſchloſſen, gleichzeitig auch die Erweiterung des 
erſteren durch Einführung in den fünften Grad und den erſten Grad 
des Grammardepartements. Die „N. Y. Staatszeitung“ bemerkt 
dazu: „Da die Behörde in erfreulicher Weiſe ihr richtiges Verſtändniß 
für die erſten Vorbedingungen günſtigen Erfolges an den Tag gelegt 
hat, ſo dürfen wir auch der Hoffnung Ausdruck verleihen, daß Lehrer— 
Intriguen gegen den deutſchen Sprachunterricht in unſeren öffentlichen 
Schulen hinfort nicht nur nicht ſtillſchweigend geduldet, ſondern dis— 
ciplinariſch geſtraft werden mögen. Durch die jetzt verfügte Erweite— 
rung des deutſchen Unterrichtes auf die niedrigſten und höchſten 
Klaſſengrade der Grammarſchulen iſt den deutſchen Lehrern endlich die 
Möglichkeit geboten, etwas Tüchtiges, etwas Ganzes zu leiſten — ver⸗ 
ausgeſetzt, daß ihnen in ihren Bemühungen von Seiten der Aufſichts: 
behörden jene aufrichtige Unterſtützung zu Theil wird, welche dem 
Syſtem zum allgemeinen Beſten gebührt und zukommt.“ 


— Aus Jerſey City wird Folgendes geſchrieben: „Vor 
einiger Zeit hatte der bekannte Socialdemokrat und Reichstags-A "geord- 
nete Liebknecht die Vereinigten Staaten bereiſt. Seine auf dieſer Reiſe 
gewonnenen Eindrücke und Erfahrungen ſchildert er in einem von ihm 
unter dem Titel „Ein Blick in die neue Welt“ herausgegebenen Buche. 
Der Verfaſſer beſpricht darin auch die Vollsſchulen Amerikas; er zieht 
einen Vergleich zwiſchen den hieſigen Volksſchulen und denen Deutſch— 
lands und findet, daß die letzteren den hieſigen Volksſchulen in jeder 
Beziehung bedeutend nachſtehen. Herrn Liebknechts Behauptung gipkelt 
in dem Satze: „Die breite, breite Kluft, welche die Volsſchule des 
freien Amerika von der unſrigen trennt, gähnte vor meinen geiſtigen 
Augen.“ Herr Geppert von hier, welcher für die am Sonnabend in 
Herrn Ifflands Local abzuhaltende monatliche Lehrer-Verſammlung den 
Vortrag übernommen hatte, benutzte nun die Gelegenheit, um die Aus- 
laſſungen Liebknechts, welche die Runde durch verſchiedene pädagogiſche 
Zeitſchriften Deutſchlands gemacht hatten, in der Verſammlung mitzu- 
theilen und zu kritiſiren. Der Vortragende legte dabei einen Artikel zu 
Grunde, den er als eine Widerlegung der Liebknechtſchen Anſichten an 
die „Schleſiſche Schulzeitung“ eingeſandt hatte. Herr Geppert wies 
nach, daß Herr Liebknecht, der eben kein Pädagog iſt und ſich auf 
Grund ſchnellgewonnener Eindrücke ein Urtheil gebildet hat, ſich in 
Betreff vieler Punkte im Irrthum befindet, daß namentlich der Unter— 
richt in den Volksſchulen Deutſchlands gediegener iſt, als der in den 
hieſigen öffentlichen Schulen ertheilte. Ja ſelbſt in Bezug auf äußere 
und innere Einrichtung von Schulhäuſern ſei man da und dort in 
Deutſchland Amerika voraus; ſo gäbe es in Frankfurt a. M. palaſt⸗ 
ähnliche Schulhäuſer, welche nicht nur Zeichenſäle und Turnhallen, 
ſondern ſogar Badeeinrichtungen enthielten. Die auf den Vortrag 
folgende lebhafte Debatte bewies, daß die Anweſenden mit den Aus⸗ 
führungen des Vortragenden vollſtändig übereinſtimmten.“ 

Auch wir ſtimmen mit dem hier Geſagten überein; doch hatte 
Herr Liebknecht bei ſeinen Ausführungen offenbar mehr die ſociale 
Stellung der Volksſchule hier und drüben im Auge, und inſofern 
treffen ſeine Bemerkungen das Richtige. 

— EMOTIONAL PRODICALITV. Something has been wisely 
said of late about the dangers of over-pressure in our publıc 


through one of the public schools. The teacher of one of the 
classes stood up the pupils to show off in a recitation in history. 


schools. The time spent in study that ought to be spent in 
out-door play or in exercise in gymnasia is worse than 
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wasted. But the over-pressure of intellectual work would not be 
so bad were it not for the emotional prodigality of many 
children, both at home and at school. Teachers are spurred to 
strain pupils to the utmost that they may meet the coming tests 
for promotion. The healthy spontaneous emotions that make it 
the delight of the childhood to learn are crushed, and factitious 
emotions of fear and dread are substituted. At home the emo- 
tional excitement is often greater than at school. Prizes, the 
expectations of parents, piano practice, company, parties, dances, 
petting and reproofs are the stimuli, culminating often in late 
hours spent in preparing a half-dozen lessons for the next day. 
The tasks at school, hard as they are, often are less injurious to 
children than the emotional dissipation at home. 
(Scribner’s Magazine) 


— Raab über das Schulzwangsgeſetz. Wir geben 
hier das Weſentliche der vortrefflichen Rede, welche Heinrich Raab, der 
frühere Superintendent des Staatsſchulweſens von Illinois, auf dem 
Lehrertage in Springfield gehalten hat: 

„Aus zwei Gründen befürworte ich den Schulzwang nicht unbe⸗ 
dingt. In einer Republik ſollte man von jedem Bürger erwarten 
dürfen, daß er Verſtand genug hat, um ſeine Kinder bis zum vier⸗ 
zehnten Jahre in die Schule zu ſchicken; auch darf man nicht voraus⸗ 
ſetzen, daß die Kinder ſolcher Eltern, denen die Erziehung ihrer Kinder 
gleichgültig iſt, durch einen ſechszehnwöchigen erzwungenen Schulbeſuch 
im Jahre etwas Erſprießliches lernen werden. Zweitens haben die 


Schulbehörden in dieſem Lande nicht die Mittel, um feſtzuſtellen, wer 


jährlich ſchulpflichtig wird. In Preußen z. B. wiſſen die Behörden 
alljährlich, wie viele und welche Kinder in die Schule eintreten müſſen, 
desgleichen, welche Schule ſie beſuchen werden. Es fehlt uns in den 
Vereinigten Staaten noch das Standesamtsregiſter, nach welchem die Be: 
hörden jeder Zeit den Einzelnen zu finden wiſſen. 

Wenn ich mich mit der Zwangserziehung befreunden ſoll, ſo kann 
es nur unter der Bedingung geſchehen, daß jedes Kind einer Gemeinde 
vom ſechſten bis zum vierzehnten Jahre, und zwar während des ganzen 
Schuljahres, verpflichtet iſt, eine Schule zu beſuchen, einerlei, ob ſie 
eine öffentliche oder Privatſchule iſt. Ich glaube nicht, daß halbe 
Maßregeln in dieſer Richtung Erfolg verſprechen. Was können ſechs— 
zehn Wochen Schulbeſuch im Jahr ansrichten, von denen überdies nur 
die eine Hälfte ununterbrochen zu ſein braucht, während die andere 
Hälfte verzettelt ſein darf! Solcher Schulbeſuch iſt nicht viel beſſer, 
als gar keiner; er genügt nur der Form. Durch ſolchen Schulbeſuch 
werden auch Gaſſenbuben und Straßenzigeuner großgeogen. Wenn ein 
ſolcher Bube wegen feines Mangels an Kenntniſſen in der Schule unter 
kleine Kinder geſetzt wird, iſt er im Stande, eine ganze Klaſſe moraliſch 
zu vergiften und der Lehrerin durch ſein flegelhaftes Betragen die 
Schulzucht ſehr zu erſchweren. 

Ehe der Staat es unternimmt, meine Kinder durch Zwang in 
die Schule zu treiben, darf ich auch vom Staate verlangen, daß er 
meinen Kindern die beſte Erziehung angedeihen läßt, daß er nur durch 
Wiſſen und Charakter ausgezeichnete Lehrkräfte an ſeinen Schulen zu⸗ 
läßt. Iſt dies vielleicht die Regel? Gehen Sie in viele Land- und 
Dorfſchulen und ſehen Sie zu, wie viel Zeit damit verbraucht wird, 
die Kindern in den Elementarfächern, Leſen, Schreiben und Rechnen, 
zu unterrichten. Eine Arbeit, welche in zwei Jahren gethan werden 
ſollte, wird nicht einmal in fünf Jahren vollendet. Wie wäre es ſonſt 
möglich, daß Knaben und Mädchen von 14 bis zu 15 Jahren nicht 
einmal mit Verſtändniß leſen können, nicht im Stande ſind, einfache 
Rechenaufgaben in den vier Species auszurechnen, von ihrer Unfähigkeit, 
einen Geſchäfts⸗ oder Freundſchaftsbrief zu ſchreiben, gar nicht zu 
reden? Der wahre Unterricht in der Geographie, in der Geſchichte, 
im Aufſatz und anderen wiſſenswerthen Bingen kann nicht ertheilt 
werden, weil die ganze virfügbare Zeit darauf verwendet werden muß, 
die Elementarfächer zu lehren, die den Kindern doch nur die Mittel an 
die Hand geben ſollen, ſich höhere Kenntniſſe zu erwerben. 

Dies wird ſo lange der Fall ſein, als der Staat es verabſäumt, 
die Bildung der Lehrer beſſer zu fördern. Jungfrauen und Jünglinge, 
die ſelbſt noch die Elementarſchule beſuchen ſollten, um ſich Kenntniſſe 
zu erwerben, werden in die Schule geſtellt, um Seele und Körper des 
heranwachſenden Giſchlechtes zu erziehen. 

Ich bin ferner der Anſicht, daß aller Zwang, um wirkſam zu ſein, 
derart ſein muß, daß dadurch nicht die Feindſeligkeit der Bürger her— 


vorgerufen wird, und ſie nicht in ihren Gefühlen und Rechten gekränkt 
werden. Es iſt weder wünſchenswerth, noch nothwendig, noch aus⸗ 
führbar, daß alle Kinder in die Staatsſchulen geſchickt werden. Den 
Eltern muß es überlaſſen bleiben, welche Schule ihre Kinder beſuchen 
und in welchen Wiſſenszweigen ſie unterrichtet werden ſollen. Darum 


müſſen und werden auch Kirchen- und Privatſchulen beſtehen. 


Während ich nicht einſehen kann, wie eine Schule in dieſem Lande 
fortbeſtehen kann, ohne daß in ihr die engliſche Sprache gehörig gelehrt 
wird, vermag ich auf der anderen Seite nicht zu begreifen, warum die 
Behörden von Kirchen- und Privatſchulen, zu deren Unterhaltung der 
Staat keinen Cent beiträgt, gezwungen ſein ſollen, gewiſſe Fächer in 
engliſcher Sprache zu lehren. Es iſt ein großer Unterſchied für den 
Bürger, ob er etwas freiwillig oder gezwungen thut. 

Ich glaube nicht, daß der Werth eines Menſchen als Bürger oder 
als Vaterlandsfreund davon abhängt, welche Sprache er ſpricht oder 
ſchreibt und lieſt. Ich betrachte deßhalb die Beſtimmung des Geſetzes, 
wonach Leſen, Schreiben, Rechnen, Geographie und Geſchichte der Ver. 
Staaten in engliſcher Sprache gelehrt werden müſſen, als eine Verletzung 
der Gewiſſens- und Lehrfreiheit und als eine Bedrückung des Bürgers, 
deren ſich die Herrſcher der conſtitutionellen Monarchien der alten Welt 
nicht ſchuldig machen würden. 

Ich halte feſt an den Worten von Franz Lieber: „Kein Geſetzgeber, 


und wäre er ein Solon, kann ſeine Stadt oder ſeinen Staat glücklich 


machen, und wären ſeine Geſetze von Gott eingegeben, wenn ſie nicht 
in dem Buſen jeden Bürgers Unterſtützung finden, wenn ſie nicht 
überall eine gleichgeſtimmte Saite anfchlagen.‘ Dem weiſeſten Staats⸗ 


mann geht es in dieſer Beziehung wie dem Dichter: Er kann nicht 
beglücken oder begeiſtern, wenn nicht die Grundzüge, auf denen er ſein 


dichteriſches Gebäude errichtet, in den Herzen ſeiner Hörer vorhan⸗ 
den ſind. 


Möge das Schulzwangsgeſetz in ſolcher Weiſe verbeſſert werden, 


um den beſten Zwecken der Erziehung zu dienen, ohne daß dadurch die 
Gewiſſens- und Lehrfreiheit des Einzelnen verletzt wird!“ 

— Aus Stuttgart wird uns geſchrieben: Der Aufruf an 
Lehrer- und Berufs-Componiſteu, Sad rach Danego in 
Muſik zu ſetzen, hat über 100 Bewerber veranlaßt, ihre Compoſitionen 
an die Verlagshandlung einzuſenden. Die meiſten Einſendungen rühren 
von Lehrern, ein kleinerer Theil von Muſikern von Beruf und Fach 
her. Während eine Anzahl Bewerber nur ein oder zwei Lieder compo 
nirte, hat die Mehrzahl ſich mit einer größeren Anzahl von Stücken 
betheiligt: einzelne haben einen größeren Cyklus dis zu 20 Liedern 
componirt. 
lich das „Bundeslied“ find von den allermeiſten gewählt worden. 
Man kann ſagen, daß aus allen deutſchen Gauen bis an die äußerſten 
Grenzen des deutſchen Sprachgebiets Compoſitionen eingelaufen ſind. 

— Bei Beſprechung des Unterſchiedes zwiſchen zwei 
fremdſprachlichen techniſchen Ausdrücken nahm Profeſſor Virchow während 
einer Vorleſung die Gelegenheit wahr, ſeinen Zuhörern ſeine Anſicht über 
den Gebrauch der Fremdwörter im Allgemeinen auszuſprechen. Er 


führte aus, daß wir zwar alle dem Vaterland zunächſt angehören, daß 
wir jedoch dieſe Vaterlandsliebe nicht ſo weit treiben dürfen, daß wir 
alles Fremde ohne Prüfung von der Hand weiſen, nur weil es fremd 


iſt. Keine Sprache iſt ſo reich, daß ſie allen Bedürfniſſen in jeder 


Weiſe immer treffenden Ausdruck geben kann; in Folge deſſen muß ſie 


nothgedrungen ihre Zuflucht zu einer anderen Sprache nehmen, wenn 
ſie für eine Sache einen beſtimmmt bezeichnenden Ausdruck nicht beſitzt. 
„Im Allgemeinen möchte ich Ihnen,“ jo fuhr der Vortragende fort, „die 
Lehre mit auf den Weg geben, die Sie ſtets beherzigen mögen: 
an. Das mögen ſich die Herren Puriſten zu Herzen nehmen.“ 
(Wbl.) 
— In den ritterſchaftlichen Schulverbänden 


des Obotritenlandes (Mecklenburg) iſt die Lage der Lehrer eine ſo 


traurige, daß ſelbſt die Regierung die Ueberzeugung gewonnen hat, es 
müſſe etwas geſchehen, das Einkommen der Lehrer zu beſſern und ihre 
rechtliche Stellung zu ordnen. Bei einer nicht geringen Anzahl Lehrer 
beträgt die baare Einnahme nur zwiſchen 120 und 195 Mark. Dazu 
ſteht den Rittergutsbeſitzern das Recht zu, die Lehrer jederzeit ganz 
nach Belieben entlaſſen zu dürfen. In den letzten fünf Jahren ſind 
durchſchnittlich fünf ſolcher Kündigungen erfolgt. Auch gegen will⸗ 
kürliche Verſetzung in den Ruheſtand iſt der ritterſchaftliche Lehrer nicht 


Die zu Compoſitionen am meiſten paſſenden Lieder nament 


Sie 
gehören nicht nur dem Vaterland, Sie gehören der ganzen Menſchheit 
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durch die längſte Dauer ſeiner Dienſtzeit nicht erwerben. Die Regie— 
rung hat nun dem Landtage eine Vorlage zugehen laſſen, in welcher 
ſie ein baares Mindeſteinkommen von 260 Mark beantragt, ſo daß der 
Lehrer mit 400 Mark geſchätzten Naturalien auf etwa 700 Mark 
kommen würde. Eine Gewähr gegen willkürliche Kündigung ſoll dem 
Lehrer durch die Vorſchrift werden, daß der Gutsherrſchaft das Kün- 
digungsrecht nur für die Fälle des Vorhandenſeins genügender Gründe 
verbleiben und der Lehrer das Recht erhalten ſoll, ſich gegen die 
erfolgte Kündigung bei dem Staatsminiſterium zu beſchweren. Gegen 
eine willkürliche Verſetzung in den Ruheſtand ſoll der Lehrer ebenfalls 
durch Einräumung des Rechts der Beſchwerde beim Staatsminiſterium 
und durch die Vorſchrift geſichert werden, daß ihm nach 209 jähriger 
Dienſtzeit ein Recht auf ein billig bemeſſenes, nach gleichmäßigen 
Grundſätzen zu berechnendes Ruhegehalt zuſteht. Ob die Regierung 
mit dieſen beſcheidenen Forderungen auf dem Landtage durchdringen 
wird, iſt ſehr zweifelhaft. Die mecklenburgiſche Ritterſchaft, die auf 
dem Landtage der ausſchlaggebende Factor iſt, war niemals für 
Reformen, und ſomit ſteht leider zu erwarten, daß ſie auch in dieſem 
Falle dem Grundgedanken der mecklenburgiſchen Urgeſchichte treu blei— 
ben wird: „Es bleibe alles beim Alten!“ 


— Schnell⸗Stenographie. Die Stenostachygraphiſche 
Geſellſchaft zu Berlin kann ſich rühmen, die kürzeſte Schnellſchrift der 
Welt zu beſitzen. Nachdem der Erfinder 8 Jahre lang, ſich dem 
Studium und der Lehre der beſchwerlichen älteren Schriften von 
Gabelsberger, Stolze und Arends ſcharfſinnig hingegeben, ſollte es ihm 
gelingen, allen Mängeln der Vorzeit in einem neuen, originalen, 
logiſchen Syſtem ſiegreich zu begegnen, das in wenigen Stunden ſelbſt 
von Damen und jüngeren Schülern, ohne beſondere Vorkenntniſſe, 
unter dem Einklang mit den pädagogiſchen und grammatiſchen Geſetzen, 
leicht erlernt werden kann, weshalb die Lehrerwelt ſich dieſer ſchönen 
Erfindung zuwandte, deren Entwickelung und Verbreitung der Autor 
ſeine ganze Kraft 14 Jahre lang, in der Blüthe ſeines Lebens, 
widmete. Die erſtaunlichſte Höhe der Leiſtungsfähigkeit erreichte die 
Kunſt in letzterer Zeit, durch wirklich aufopfernde, unermüdliche Arbeit; 
eine wunderbare Verkürzung, um beim kühnſten Strom der Rede das 
Niederſchreiben auf über 300 Silben in der Minute zu beſchleunigen, 
und dieſen goldenen Vortheil auch auf den reichen Schatz der Fremd— 
wörter auszudehnen. Die Stenographie iſt um 333 Procent, die 
gewöhnliche Schrift um das Zehnfache ihrer Schriftzüge übertroffen. 
Welch' zeitgemäße Wohlthat für die Augen der Jugend, daß nur 
wenige Regeln und 40 handbequeme Schriftzeichen uns eine lautge— 
treue, zeilenmäßige, formenſchöne, leicht lesbare und doch ſo vollkommen 
bezeichnende Schnell⸗Stenographie bieten, die alle Forderungen der 
Schule und des Parlaments in hohem Grade vereinigt. Der Lehr— 
gang zum Selbſtunterricht iſt bei Einſendung von 1 Mark nur durch 
den Erfinder Herrn Aug uſt Lehmann, Berlin, Möckernſtraße 112 
Franlo zu beziehen. (Eingeſandt.) 

— Ueber die „Ziele und Mittel der weiblichen 
Erziehung ſprach Herr Alder (Mollis) auf der Glarner 
Herbſtconferenz. In Nachſtehendem folgen die Theſen, welche als Quint— 
eſſenz der Arbeit zu betrachten find: 9 

1ͥ. Die Frau nimmt im Staats⸗ und Familienleben immer noch nicht 
diejenige Stellung ein, die ihr nach Anlage, Aufgabe und Beruf zugehört. 
2. Eine unabhängigere Stellung und damit verbunden größere 
Selbſtändigkeit erlangt die Frau nur, indem wir ihr eine beſſere geiſtige 
Bildung und tüchtigere Vorbereitung fürs praltiſche Leben verſchaffen. 
f 3. Die Pflichten und Aufgaben einer Mutter und Hausfrau ſind 
ſo groß und die richtige Aufführung ihrer Obliegenheiten von ſo hoher 
Bedeutung für das allgemeine Wohl, daß mit einer glücklichen Löſung 
dieſer Frauenfrage auch ein großer Theil der ſogenannten ſocialen 
Frage ſeine Beantwortung findet. 
| 4. Da die Statiftif nachweist, daß die Zahl der Eheloſen in ſteter 
Zunahme begriffen iſt, ſo iſt es Pflicht und Aufgabe des Staates 
ſowohl, wie jedes Einzelnen, dafür zu ſorgen, daß dieſe alleinſtehenden 
Mädchen und Wittwen nicht in Hunger und Elend verkommen und 
dadurch vielfach der Schande in die Arme getrieben werden. 
5. Weil die Frau erfahrungsgemäß an Intelligenz dem Mann 
nicht nachſteht, da fie körperlich und geiſtig befähigt iſt, den Wett⸗ 
bewerb mit ihm aufzunehmen in einer Maſſe von Berufsthätigkeiten, zu 
denen ihr der Zutritt bis jetzt ſozuſagen verſchloſſen war, ſo ſoll der 
Frau diesbezüglich freie Concurrenz geſtattet werden, nicht um die 


u. 
„ 


geſchützt, und einen Rechtsanſpruch auf ein Ruhegehalt kann er auch Männer aus ihren Stellungen zu verdrängen, ſondern vielmeh 
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darin zu unterſtützen und zu fördern. Wir kommen dieſen Zielen nahe i 
a) Durch völlige Gleichſtellung von Knaben und Mädchen auf 
der Primarſchulſtufe dadurch, daß wir den Handfertigkeitsunterricht 
(reſpectiv Arbeitsunterricht) mehr auf eine ſpätere Stufe verlegen und 
vor allem auch die Mädchen am Turnunterrichte theilnehmen laſſen. 

b) Durch Errichtung von Fortbildungsſchulen auch für unſere Töchter. 

c) Indem wir in der häuslichen Erziehung das Mädchen früh— 
zeitig gewöhnen an Ordnung, Reinlichkeit, haushälteriſchen Sinn, vor 
allem aber in ihm zu pflanzen ſuchen: Arbeitsfreudigkeit, Einfachheit 
und echt chriftlich-religiöfen Sinn. 

d) Daß wir die ſogenannte Welſchlandsbildung beſchränken und zu 
erſetzen ſuchen durch Abhaltung von Koch und Gartenbaukurſen, ſowie 
überhaupt durch Belehrung aus den Gebieten der Erziehungs- und 
Wirthſchaftslehre. 

e) Dadurch, daß wir der Familie die Mutter wieder zurückgeben, 
weil erfahrungsgemäß in dieſem Kreiſe das natürlichſte und fruchtbarſte 
Arbeitsfeld der Frau iſt. 

f) Indem wir auf dem Gebiete der Muſik da, wo nicht aus. 
geſprochenes Talent vorhanden iſt, auf dem Boden möglichſter Einfach— 
heit bleiben und vor allem auch dem gemiſchten Chorgeſang die ihm 
gebührende Aufmerkſamkeit ſchenken. 

g) Dadurch, daß wir der Frau Zutritt zu all jenen Berufsarten 
geſtatten, zu denen ſie körperlich und geiſtig befähigt iſt. 

Wir haben dieſe Theſen vollinhaltlich abgedruckt, obwohl wir nicht 
durchweg mit ihnen einverſtanden ſind. 


— Der Schulmeiſterſtreik. Aus Madrid wird geſchrie— 
ben: „Wenn England unlängſt ſeinen Schuljungenſtreik gehabt hat, ſo 
hat Spanien gegenwärtig ſeinen Schulmeiſterſtreik, unr mit dem Unter— 
ſchied, daß der erſtere hochkomiſch war, der letztere tieftragiſch iſt. Vor 
einigen Monaten wurde berichtet, daß die Volksſchullehrer, welche von 
den Commünen, jedoch mit Garantie des Staates, angeſtellt werden, in 
einem großen Theil der Provinzen ſo unregelmäßig bezahlt wurden, 
daß aerſchiedene der Unglücklichen buchſtäblich Hungers geſtorben find, 
viele unter Preisgebung ihrer Forderungen auswanderten und wieder 
andere zur Arbeit auf Tagelohn, ja zum Betleln ihre Zuflucht nehmen 
mußten, um nicht auch zu verhungern. Eine nach Madrid entſandte 
Commiſſion, welche mit der Bitte kam, der Staat möge die Aus 
zahlung der rund 75 Millionen Piaſter, welche die Schulmeiſter an 
vielfach jahrelang rückſtändigem Gehalt von den Localbehörden zu for— 
dern haben, veranlaſſen oder vorſchußweiſe ſelbſt übernel men, fand 
überall, bei allen Miniſtern, bei den Führern aller parlamentariſchen 
Parteien, in allen Zeitungsredactionen offene Thüren: Jeder verſprach, 
daß geholfen werden ſollte, aber Niemand half. Zu den alten Rückſtänden 
ſind ſeitdem neue Millionen hinzugekommen. Einzig in der Provinz 
Zaragoſa ſchien den unglücklichen Schullehrern geholfen werden zu können. 

Der dortige Gouverneur, ein Mann, welcher Herz und Kopf auf 
dem rechten Fleck zu haben ſcheint, erließ eine Ordre an die Ge— 
meinden, in welcher er erklärte, er werde zukünftig nur noch denjenigen 
Ortſchaften oder Ortsverbänden die Erlaubniß zur Abhaltung von 
Stiergefechten ertheilen, welche nachweiſen könnten, ihre Schullehrer 
pünktlich bezahlt zu haben. Das hätte wohl helfen können, aber die 
Gemeinden ſetzen ſich bekanntlich aus Wählern zuſammen. Wähler 
aber müſſen geſchont werden. Der Mann wurde alſo abgeſetzt. Der 
neue Herr Gouverneur hat ſich die ſeinem ſentimentalen Amtsvor— 
gänger ertheilte Lection natürlich ac notam genommen; die Schul— 
lehrer exiſtirten für ihn nicht. Da traten dieſe unlängſt in einem der 
Diſtricte der Provinz, in Tarazona, wo es ihnen beſonders ſchlecht 
erging, zu einer Berathung zuſammen. Es wurde beſchloſſen, dem 
Gouverneur ein Telegramm mit der „unterthänigſten Bitte“ zu ſenden, 
ſich ihres „Elends zu erbarmen“. Aber die armen Dorfſchulmeiſter 
hatten, wohl aus Sparſamkeitsgründen, da jedes Wort fie 10 Cen- 
times aus ihren mageren Börſen koſtete, unterlaſſen, den geſtrengen 
Herrn Gouverneur, wie ihm gebührt, mit „Excelentiſimo Senor“ an— 
zureden. Sie erhielten alſo von einem Secretär den Beſcheid, „auf 
reſpectwidrige Eingaben geruhe ſeine Excellenz nicht zu antworten.“ 
Nun haben die Unglücklichen, unter denen viele verheirathete Männer 
und Familienväter ſind, in ihrer Verzweiflung beſchloſſen, die Arbeit 
einzuſtellen. Zu ihrem Gelde wird ihnen auch das nicht verhelfen; 
aber ſollten die monarchiſchen Parteien in Spanien wohl ein Recht 
haben, ſich zu wundern, wenn bei ſolcher Verwaltung, bei ſolcher Pflege 
der Gerechtigkeit die Republikaner immer mehr an Boden gewinnen? 
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Tür die reifere Jugend. 


Ein Winterabendmärden. 
Von M. Reymond. 


Hu, wie der Nordſturm pfeift und an den Fenſtern rüttelt, als 
wollte er ſich um jeden Preis den Zutritt zu unſerer fröhlichen Runde 
erzwingen. Nichts da. Herr Wind! Bleib' er nur fein draußen bei 
ſeinen Wölfen und Krähen, und laß' er ſich vom Schneemann am 
Gartenzaun das Neueſte erzählen, wenn er Langeweile hat. Wir aber 
wollen uns in engem Kreiſe um den Kamin ſetzen und uns an dem 
Kohlenfeuer wärmen, und wenn es euch recht iſt, ſo will ich euch ein 
Märchen erzählen, das ſo recht ans Kaminfeuer paßt und dazu noch 
die ganz beſonders wunderbare Eigenſchaft beſitzt, daß es im Grunde 
genommen — gar kein Märchen iſt. 

Hört alſo. Es waren einmal zwei Geiſter. Der eine war ein 
Waldgeiſt, und der andere ein Berggeiſt. Die beiden hatten ihr Reich 
auf einem und demſelben Fleckchen Erde, nur mit dem Unterſchiede, daß 
der eine — der Waldgeiſt nämlich — zu ebener Erde hauſte und der 
andere, der Berggeiſt, tief unten in der Erde. Nun kam es aber gar 
häufig vor, daß der Berggeiſt irgend ein Geſchäft in der Oberwelt zu 
verrichten hatte, oder auch aus bloßer Kurzweil heraufkam, um ſich die 
liebe Sonne wieder einmal anzuſehen, und auf ſolchen Ausflügen geſchah 
es denn zuweilen, daß der Berggeiſt dem Waldgeiſt in feinem grünen 
Revier begegnete. Nun, die zwei hielten gute Nachbarſchaft, und es 
hatte keiner Urſache, dem anderen aus dem Wege zu gehen. Vielmehr 
begrüßten ſie ſich bei ſolchen Begegnungen allemal recht manierlich, und 
jeder erkundigte ſich freundlich nach des andern Befinden, Geſchäftsgang 
und Familie. 
berichten gab zwiſchen den beiden; denn unter der Erde geſchieht ſo 
Vieles, wovon wir hier oben keine Ahnung haben, und umgekehrt wird 
es wohl auch nicht anders ſein. 

So hatten ſich denn eines ſchönen Tages die beiden Geiſter wieder 
einmal im Walde getroffen und ſpazierten plaudernd neben einander 
her. Der Berggeiſt war bei guter Laune, denn kurz vorher war ein 


großes Waſſer aufgegangen und hatte den Hauptſchacht des Kohlenberg⸗ 


werkes erſäuft, das ihm die böſen, nimmerſatten Menſchen mitten in 
ſein Reich hineingebohrt hatten, und die Sache ftand fo, daß das Berz⸗ 
werk wahrſcheinlich ganz aufgelaffen werden mußte. Der Waldgeiſt 


dagegen war recht verdrießlich und brummig geſtimmt, denn die Jäger 


und die Holzfäller hatten ganz fürchterlich in ſeinem Gebiete gehauſt 
und ihm ſeine ſchönſten Hirſche weggeſchoſſen und ſeine herrlichſten 
Tannen aufs Moos hingeſtreckt, daß es ein wahrer Jammer war. „Da 
ſchau' der Herr Nachbar nur einmal her!“ klagte er; „die Sonne guckt 
mir ſchon an allen Ecken und Enden durchs Dach herein, und wenn 
das ſo fortgeht, ſo kann ich mich in ein paar Jahren um einen neuen 
Wald umſehen, das heißt, wenn bis dahin überhaupt noch einer zu 
haben iſt!“ 

„Laß es der Herr Nachbar nur gut ſein!“ beſchwichtigte der Berg: 
geiſt. 
wiſſen es ſchon ſo einzurichten, daß ſie nicht alle werden. Was ſoll 
ich erſt ſagen! Meine ſchönen ſchwarzen Diamanten, die giebt mir 
keine Ewigleit zurück, und wie gierig iſt das Raubgeſindel erſt hinter 
dieſen her!“ 5 

„Was ſchwarze Diamanten!“ brummelte der Waldgeiſt ärgerlich. 
„Ihr werdet doch nicht etwa eure ſchmutzigen Kohlen über meine herr— 
lichen Bäume ſtellen wollen?“ 

Der Berggeiſt verſetzte kopfſchüttelnd: „Schmutzige Kohlen? Meine 
ſchönen, glänzenden Kohlen ſchmutzig? Ei, ſeht doch einmal das 
erbärmliche Kleinzeug an, das die Kohlenbrenner hier oben aus euren 
ſogenannten herrlichen Bäumen erſt mühſam brennen müſſen, und dann 
macht euch einen Begriff davon, was euer armſeliges Endchen Wald 
gegenüber dem meinigen bedeuten will.“ 

Der Waldgeiſt ſtutzte. Stolz und Neugierde regten ſich gar mächtig 
in ihm und ließen ihn das harte Wort des Berggeiſtes verſchmerzen. 
„So, ſo!“ ſagte er in ſpöttiſchem Tone, um den andern aufzuſtacheln 
und auszuforſchen, „der Herr Nachbar hat alſo auch einen Wald? Hab' 
meine Lebtage nichts davon geſehen und gehört. Na, und wo liegt 
er denn? Und was mißt er denn? Und wie viel gilt er denn — unter 
Brüdern?“ 

Der Berggeiſt ſchmunzelte zufrieden, denn er freute ſich insgeheim, 


daß feine ſtolze Rede dem Waldgeiſt jo ſehr in die Galle gefahren war; * Eine geographische Meile — 4.611 engliſche Meilen. E 


„Bäume wachſen wieder nach, und die pfiffigen Menſchenleute 


ſeht ihr mit euern guten Augen ebenſo wenig, wie ich bei euch droben 


5 € jang blauen, ſonnigen Himmel h 
Man kann ſich wohl denken, daß es gar Mancherlei zu 


er ſtrich ſich den grauen Bart und erwiderte: „Ei nun, wenn ſich der 


Herr Nachbar meinen Wald einmal anſehen will, fo ſoll's mich freuen. 
Wo er liegt? Dicht unterm Berge! Und was er mißt? Ein Dutzend 
Kaiſer⸗ und Königreiche und noch ein paar Fürſtenthümer darüber ein! 
Und wie viel er gilt? So viel wie alles Gold der Erde — unter Brüdern!“ 

Da machte der Waldgeiſt gewaltig große Augen und meinte, fo 
einen Wald möchte er allerdings einmal ſehen. Dabei dachte er natür- 
lich im Stillen, das ſei weiter nichts, als eitel Geflunker, und ſolche 
Wälder geb' es gar nimmer. Der Berggeiſt aber erwiderte dienſtfertig, 
er wolle dem Herrn Nachbar zu Liebe feinen Gang gerne auf ein ander⸗ 
mal verſchieben und der Herr Nachbar möge nur gleich mit ihm kommen, 
wenn es ihm beliebe. Deß war der Waldgeiſt zufrieden, da er eben 
auch nichts zu verſäumen hatte, und ſo machten denn die beiden Kehrt 
und begaben ſich geradenwegs nach dem Revier des Berggeiſtes. | 

Am Eingang zu demſelben hob aber der Berggeiſt die Brille von 
der Naſe, die er jedesmal aufſetzen mußte, wenn er der Oberwelt einen 
Beſuch abſtatten wollte, weil ſeine Augen eben nur für die Unterwelt 
eingerichtet waren, und reichte dieſelbe dem Waldgeiſte. „Danke 
ſchön!“ lehnte dieſer ab, „wir Waldleute haben Gott ſei Dank ein 
gutes Geſicht und brauchen keine Brillen.“ 

„Mag ſchon ſein!“ belehrte der Berggeiſt. „Aber was gut für 
die Oberwelt iſt, taugt nicht für die Unterwelt, und bei mir daheim 


mit den meinigen. Drum nehmt nur — es iſt eine Zauberbrille, die 
für alle Fälle paßt.“ Da ließ ſich der Waldgeiſt nicht länger nöthigen, 
ſondern rückte die ſeltſame Brille auf ſeiner Naſe zurecht. Und ſiehe, 
da war's auf einmal, als höbe ſich eine Decke von der ganzen Erde 
hinweg, und als kröche die aſchgraue Dämmerung plötzlich über den 
in und verſchluckte alles Licht und all 
Farbe. Und wie geblendet ſtand der Waldgeiſt da und wußte ſich gan 
nicht zu faſſen. Der Berggeiſt aber ſprach: „Dem Herrn Nachbar 
find wohl die Augen blöde geworden von der ungewohnten Herrlichkeit! 
Faſſe ſich der Herr Nachbar nur, das geht ſchnell vorüber. Sieht dei 
Herr Nachbar — das iſt des Berggeiſtes Wald!“ (Schluß folgt.) 


Entfernungen in der Sternenwelt. 


Wir fliegen in den Raum hinaus — weit, weit in den Raun 
hinaus. Die Erde mit allen ihren Kleinigkeiten iſt verſchwunden un 
vergeſſen; ſelbſt die Sonne mit ihrem großen Syſteme von Planeter 
liegt weit hinter uns, faſt in der Dunkelheit des Raumes begraben 
Auf den Flügeln der Kometen fliegen wir nach einem der Sterne, nu 
nach dem allernächſten hinaus. 

Wir haben ihn erreicht. 5 f 

Haben wir aber gemeſſen, haben wir die Länge des Weges gefühlt 
den unſer Gedanke durchlaufen hat? Bis an unſere Sonne ſind 2 
Millionen geographiſche Meilen — bis an den nächſten Stern 225,00 
Mal fo weit, oder 44 Billionen Meilen! 

Das Sonnenſyſtem erſcheint uns groß, die Räume ungeheuer 
welche uns von Mars, Jupiter und Saturn trennen; von den nächſte 
Sternen geſehen aber iſt das ganze Sonnenſyſtem nur ein einzige 
Punkt. 3700 Sonnenſyſteme wie das unſrige bis zum Neptun hin 
aus könnten neben einander in dem Raume liegen, welcher die Sonn 
von dem nächſten Sterne trennt. = 

Wenn eine Exploſion auf dieſem Sterne einträte, und wenn d 
Schall uns erreichen könnte, würde es drei Millionen Jahre dauern 
ehe wir ihn hörten. f 

Auf der ganzen Erde werden jährlich 3000 Millionen Pfun 
Baumwolle geerntet. Wenn ein Loth Baumwolle fein geſponnen wird 
erhalten wir einen Faden, welcher eine Länge von einer geographi 
ſchen Meile“ hat. Wenn wir die geſammte Baumwollenernte von 5 
Jahren nehmen und auf dieſe Weiſe ausſpinnen, ſo bekommen wir eine 
Faden, der bis an den nächſten Stern reicht. 

Die Entfernung des nächſten Sternes verhält ſich zu einer Meil 
wie 190,000 Jahre ſich zu einer Secunde verhalten. Denken wir un 
die Erde ſo groß wie eine Erbſe in unſerer Hand, dann ſteht de 
nächſte Stern nach dem nämlichen Maßſtabe 1700 geographiſche Meile 
von uns entfernt. Wenn die Erbſe auf dem Nordpole der Erde lieg 
ſo ſteht der nächſte Stern an dem Südpole. 

Das Licht, welches in jeder Secunde 40,000 Meilen durch de 
Raum eilt, gebraucht 34 Jahre, um von dem nächſten Stern, de 


wi 


| 
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nächſten Nachbar der Sonne, zu uns zu kommen. Vom Sirius Noch heutzutage exiſtirt die chineſiſche Nation, aber ihr früher ſo 
gebraucht das Licht 17 Jahre, von der Vega 18, von dem Polarſtern reges Geiſtesleben ſteht ſeit Jahrtauſenden ſtill, ihre Cultur iſt ſeit 
50 und von der Capella 71 Jahre, um die Erde zu erreichen. Langem nicht fortgeſchritten. Sie bildet die langlebigſte Nation. 
Es nützt wenig zu ſagen, daß die Entfernung der Capella 90, B. Die Inder 
000,000,000 geographiſche Meilen beträgt. Es iſt dieſes nur eine Zahl, 9 22 10 i 5 e 5 
ein Wort, deſſen Klang wir zwar hören, deſſen Bedeutung wir aber nicht d each u e langer vorhergehender Culturentwicklung grün⸗ 
ſaſſen. Um doch einen ſchwachen Begriff von der Größe einer ſolchen 8 1100 o e e erobernd EL iche Stamme um das 
Entfernung zu erhalten, wollen wir uns denken, daß eine Eiſenbahn Jahr 1 Hr hr. mächtige Staaten. Sehr früh bildete ſich bei 
nach der Capella angelegt wäre, und daß wir mit einem Schnellzuge ihnen eine vollkommene Sprache (Sanskrit) und Buchſtabenſchrift 
fahren, welcher zehn geographiſche Meilen in der Stunde macht. In aus, weshalb ſich ſchon in alter Zeit eine reiche, namentlich poetiſche und 
drei Wochen fahren wir um die ganze Erde herum, in ſieben Wochen grammatiſche Litteratur entwickeln konnte. Bereits im hohen 
ſind wir bei dem Monde. Wann aber kommen wir auf der fernen Alterthum reiche Induſtrie (namentlich Weberei) und Handel, 
Welt der Capella an? 0 ſowie großartige, aber mehr im Coloſſalen, als im Schönen große 
Bau⸗ und Bildhauerkunſt. Die Wiſſenſchaft blieb als 


In 1,000,000,000 Jahren! We 5 5 ; 
So weit iſt es zu den nächſten, den allernächſten dieſer geheimniß⸗ l ee Auskeiee e een deshalb beim 


eden! in den Stunden der Nacht uns ihre blinkenden Die Grundlage des indischen Lebens bildete das Meli- 
And iſt es nicht ein ſonderbarer Gedanke: wenn der Polarſtern 2 die 5 11 mas, das außerordentlich phantaſtiſch 
heute verſchwände, würde der Seemann doch 60 Jahre lang feinen | er. deen mwicklung einer mächtigen und fanatiſchen 
Curs nach ihm zu ſteuern fortfahren und ebenſo ſicher als Prieſterſchaft begünſtigte. (Trimurti oder Dreieinigkeit: Brahma, 
vorher ſein Fahrzeug in den Hafen führen können, obgleich er nur > ones Wiſchnu, der Erhalter, welcher zeitweiſe auf die Erde 
einem täuſchenden Lichte ſein Schickſal anvertraute. Wenn die Capella iN Zerstörer 5 nden ns re es 
5 5 f ; ; R x 3 rung. 8 Religionsreformator ſtan 
erlöſche, ſo würden wir und unſere Kinder ſie noch in 71 Jahren am um das Jahr 600 der Königsſohn Gau kama Buddha 


Himmel ſtrahlen ſehen und uns über ihren herrlichen Glanz freuen, : i 125 . 
225 in a 9 die Ae frrtfahren ſie zu 59500 (Sakyamuni) auf, der eine Voltsreligion der Gleichheit aller Menſchen 
und von ihrem Verſchwinden erſt Kenntniß erhalten, wenn der letzte ohne N Götter und Unſterblichkeit ſchuf, welche ſich n 
Lichtſtrahl, den der Stern in der Todesſtunde in den Raum hinaus⸗ Chriſen 1 und heute noch weit mehr Bekenner zählt, als es 
ſandte, nach einer 7Jjährigen Reiſe endlich die Erde erreichte. 95855 7 i 

Aber noch mehr: unter den funkelnden Edelſteinen des Firmaments ' 1 1 0 die N 0 e eder 95 ſtreng a an 
exiſtiren vielleicht viele ſeit Jahrtauſenden gar nicht mehr, obgleich fie a Sr rrſ un a lie = d 8 e 8 
fortwährend über unſeren Häuptern leuchten; denn es gibt Sterne, 19 Sg Pu babe ich 1) 15 e e che 
welche von uns durch Abſtände getrennt find, die das Licht erſt in 1000 fer alem Fon erhaben wund miner ) Kaſte, den Kſcha⸗ 
10,000 Jahren und darüber durchlaufen kann. Es können zu der he Kriegern, . welcher die indiſchen Deſpoten hervorgingen, 
Zeit, als Moſes lebte, als Alexander der Große die Welt eroberte, Die = e 1 leg ‚Aderbauer und Kaufleute. 
am Himmel Veränderungen vorgegangen ſein, von denen wir noch Ake pe an lach dle b 1 alt e 

g 5 \ SU omeRn „die Ausgeſtoßenen. 

leine Kenntniß haben, weil der ſchnelle Bote, welcher uns die Mittheilung J auen des Manges und 


bringen ſollte, der Lichtſtrahl, noch nicht Zeit genug gehabt hat, aus tiefer verachtet als die Männer der niederſten Kaſte. (Wittwenverbrennung.) 


jenen Fernen den Raum bis zu uns zu durchmeſſen. Der Himmel iſt 1 Et: 
eine Zeitung, welche uns Nachrichten aus allen Gegenden des Weltraumes Noch heutzutage find Ueberreſte der altindiſchen Cultur vorhanden. 
. Die Aecgypter. 


bringt; je ferner aber die Gegend iſt, deſto älter wird die Nachricht. 
| Im Nillande erhob ſich eine uralte Cultur. Die drei großen 


Pyramiden, welche noch jetzt Staunen erregen und als Denkmäler 
längſtvergangener Zeiten mächtig in die Lüfte ragen, find ſchon vor 
mindeſtens 6— 7000 Jahren erbaut worden. Frühe Induſtrie. Man 
kannte Glas, Leinwand, Baumwollenzeug, Papier, 
und verſtand vortreffliche Farben und Firniſſe zu bereiten. Prachtvolle 
Bauwerke und Malereien bekunden den Kunſtſinn und die 
Geſchicklichkeit der alten Aegypter, während ihr Sonnen jahr von 
365 Tagen nebſt Schaltjahrperiode für ihre aſtronomiſchen Kenntniſſe 
zeugt. Sie beſaßen ferner eine eigenthümliche Bilder- (Hierogly⸗ 
phen )Schrift. Auch bei ihnen blieben freilich Wiſſenſchaft und 
Kunſt Privilegien einer Prieſterkaſte, die auch ihre tiefgedachte, philoſo⸗ 
phiſche Religion für ſich behielt, während das Volk in Unwiſſenheit, 
Rohheit und Aberglauben verblieb und es zudem nur eine fklaviſche 
Unterthanen und Arbeitermaſſe der deſpotiſchen und vergötterten Fürſten 
(Pharaonen) bildete. e 

Auch die Aegypter kannten eine Kaſteneintheilung. Die Haupt⸗ 
kaſten waren wieder die der Prieſter und der Krieger. Der Stand, 
d. h. der Beruf, war erblich. 


— — 


Von der älteſten bis zur neuen Zeit. 
- (Eine gedrängte culturgeſchichtliche Ueberſicht in Einzelbildern.) 


| ls 
Zu den älteften Völkern, von denen uns ſchriftliche Aufzeichnungen 
erzählen, gehören die Chineſen, Inder und Aegypter. 
| A. Die Chinesen. 
| Im Oſten Aſiens erhob ſich ein mongoliſches Volk ſchon vor 
Urzeiten zu hoher Culturblüthe. Bereits vor nunmehr 1000 Jahren 
beſaßen die Chineſen eine Sylbenſchrift. Im Jahre 934 v. Chr. 
erfanden fie den Druck (mit unzerlegbaren Holztafeln), und 200 
v. Chr. hatten ſie ſchon eben ſo gutes Papier wie heute noch. Die 
chineſiſchen Angaben über ihre Staatsgeſchichte reichen auf 7000 Jahre 
von jetzt an zurück; ſicher hatten ſie ſchon 2300 Jahre v. Chr. ein 
vollkommen ausgebildetes Staatsweſen. Sie erfanden frühzeitig 
Pulver und Com paß, benutzten zum Rechnen das Decimal- 
ſyſtem, hatten ein Jahr von 366 Tagen, das ſie in Deca— 
den und Monate eintheilten, und erwarben ſich frühzeitig aflrono- 
miſche Kenntniſſe. Schon vor 4000 Jahren trieben fie, die ein 
größtentheils friedliches Volk waren, Ackerbau mit künſtlicher Bewäſſerung. 
Ihre Regierungsform war abſolutiſtiſch; ein Kaiſer ſtand 
an der Spitze des Staates. Das Volk wurde polizeilich ſehr bevormundet. 
Die Ehineſen beſaßen eine uralte Naturreligion, deren Ur⸗ 
und die Vernunft (Tao) war. Der Hauptreformator der chineſiſchen 
eligion war Kung⸗fu⸗tſe (500 v. Chr.), welcher jeden Gott: 
glauben abſchaffte. Religionszwang blieb ſtets unbekannt. Das 
niedere Volk ſelbſt gab ſich freilich manchem Aberglauben hin. 
AAlle Ländereien waren urſprünglich Staats-, ſpäter Privateigen⸗ 
thum. Die Sklaverei wurde ſchwunghaft betrieben; ſogar konnten 
Eltern ihre Kinder als Sklaven verkaufen. 


Näthſel. 


Weiß wie Kreide, 
Leicht wie Flaum, 
Weich wie Seide, 
Vergeht wie Schaum. 


* * 
* 


Auflöfung des Näthſels in voriger 
Nummer: 
Eisblumen. 


1 
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ecke für die Alea. 


auch,“ ſagte ſie freundlich. 


ruhen. 


ſtühle find fo ſchwer .. . ich kann fie nur mi 
Mühe ſchleppen.“ | 


die mittlere Schweſter ſtill blieb. 
„Natürlich liebe ich die gute Mama, das 
verſteht ſich doch von ſelbſt,“ antwortete Gertrud. 

„O, wir ſind Dir doch voraus,“ rief die 
Kleinſte.“ So ſehr als wir liebſt Du die Mama 


doch nicht ...“ 


„Nein, gewiß nicht,“ betheuerte Agnes. 
In dieſem Augenblick kam die Mama in 
den Garten. 
„So, meine lieben Kinder, da bin ich jetzt | 
„Ich habe den 
ganzen Nachmittag Wäſche geplättet und bin 
ſehr müde geworden. Ich will bei Euch aus⸗ 
Wer holt mir einen Stuhl aus dem 
Gartenhaus?“ | 
„Einen Stuhl aus dem Gartenhaus?“ | 
wiederholte Agnes verdrießlich. „Die Garten: 


lieb?“ fragte Agnes ein wenig erſtaunt, weil 


„Ich hole einen, — ſo wie ich mein Püppchen 
ins Bett gelegt habe. Mein armes Püppchen 
iſt auch müd,“ rief Bertha, ohne ſich von der 
Stelle zu bewegen. 2 

Gertrud ſagte gar nichts, aber fie ſtand auf 
und lief ſo ſchnell ſie konnte in das Gartenhaus, 


N um ihrer Mama den gewünſchten Stuhl zu 


Wer hat die Mama am liebſten? 
Von Nina Güthner. 


Drei Schweſterchen ſaßen in ihrem Garten beiſammen und ſpielten 
und plauderten miteinander. Das älteſte der Mädchen hieß Agnes, das 
zweite Gertrud und das dritte Bertha. 

„Ich habe die Mama ſo lieb,“ ſagte Agnes, „ich möchte ihr alles 
ſchenken, was ſchön iſt und Freude macht. Wenn ich einmal groß bin, 
will ich viel Geld verdienen und dann kaufe ich ihr ein prächtiges Seiden⸗ 
kleid, roth mit lauter goldenen Sternen, wie wir es an der Prinzeſſin im 
Bilderbuch geſehen.“ 

„Aber ich habe die Mama noch lieber,“ rief die Kleinſte. „Ich will 
gar nicht groß werden, ich will klein bleiben und immer auf ihrem Schoße 
ſitzen und mich von ihr küſſen und herzen laſſen .. .“ 


bringen. 
Wer hatte die Mama am liebſten? 


Zum Beherzigen. 


Genieße die Freuden der Jugendzeit 

In ungetrübter Heiterkeit. 

Doch, liebes Kind, vergiß es nie, 

Auch ernſtes Lernen fordert ſie. 

Wer ſtellen will einſt ſeinen Mann, 

Nicht früh genug ſich üben kann 

Im Fleiß zur Arbeit jeder Art, 

Die uns vor Noth im Alter wahrt. 

Denn Tugend und Enthaltſamkeit 
Verleihen Glück, Zufriedenheit. 


Nina Böſch 


— Mama mit einem Faden in der Hand zu 
der kleinen an Zahnſchmerzen leidenden Tochter: 
„Sei tapfer, Maggie, und laß ihn dir ausziehen, 
in einer Secunde iſt alles vorbei.“ — Bruder 
Tommy: „Ja, Maggie, dann haſt du auch 
einen weniger zu putzen!“ | 


— Kind: „Mama, ich möchte gern ein paar 
Roſinen haben.“ — Mutter: „Gut, eine Hand 
voll ſollſt du haben! Nimm ſie dir, mein Töch— 
terchen!“ — Kind: „Eine Hand voll? Ach, 


„Na, Gertrud, ſagſt Du nichts? Haſt Du die Mama nicht auch 


dann gieb du ſie mir lieber, Mama, du haſt 
eine größere Hand.“ | 


Srziehun 


— 
de 


Feuilleton. 
DER SCHULMEISTER VON GEISZLINGEN. 


Erzählung von KARL NEUMANN-STRELA. 


- 


(Schluss.) 


O, das ist mein entsetzlichstes Schicksal, das ich auf der 
Welt litt! Ich Betrübter! Gott segne Dich und das 
Kind! Er segne auch mich, mich bangen Verlassenen! Er 
segne mein Weib — mein ewig geliebtes Weib! — mein Kind! 
— O! Die Thränen störzen mir ins Auge. — Vater unseres 
Herrn Jesu Christi, bekehre mich nach meinem und der Meinen 
Wunsche und lass' mich alsdann sterben! — Was ist die Welt 
mit Gold, Gunst der Groszen, köstlichen Tafeln und prächtigen 
Gastereien, wann unser Herz leer bleibt und wann uns das fehlt, 
was wir doch so unaussprechlich lieben! — Ich umarme Dich 
und bin mit beklemmtem Herzen Dein Schubart.‘“* - 

Dieses Schreiben trug ein Schulknabe zum Hause des Ober- 
zollers und legte es, da Bühler ins Amt gegangen, glücklich in 
Lenes Hände. Sie las es wieder und wieder, und starrte bald 
unverwandt auf die Zeilen, bald den kleinen Ludwig an, der 
neben dem Ofen hockte und mit dem Hunde spielte. 

„Nein, nein,“ sprach sie, „Dein Vater ist nicht schlecht. 
Leicht sein Wandel, doch unverdorben sein Herz. Und wie er 
sich sehnt nach Dir, auch mir, wie wohl seine Blicke auf dıe 
Strasze gerichtet sind, die wır zurückkehren sollen. — Willst 
wieder heim, mein Ludwig? Ja, ja, Du willst, ich will! — — 
O, armes Kind, schwere Sünde würde es sein, wenn ich Dich 
dem Vater entreiszen wollte!“ 

Da kam Bühler vom Amte. Auf die Tochter blickte er, 
auf das Schreiben, und errieth sogleich dessen Inhalt. Doch 
ohne nur eine Miene zu verziehen, warf er den Rock von sich, 
und tauschte die schweren Stiefel gegen die bequemeren Schuhe 
ein, stopfte die Pfeife und liesz sich auf die Ofenbank nieder. 

Lenen wollte däs Herz springen. Schnellen Schrittes durch- 
masz sie die Stube, streichelte, um nur etwas zu thun, erst den 


Knaben, dann den zottigen Hund, und sagte endlich: „Vater!“ 


Bedächtig nahm dieser das Rohr aus dem Munde und 
versetzte: „Was soll's? — Du willst heim, Lene?“ 
„Ich möchte wieder heim, Vater.“ 


„Dann gehe, mein Kind. Geh’ mit Gott.” 
Betroffen schaute sie ihn an. „Bist Du mir gram, Vater?“ 


„Nein, Lene, das bin ich nicht. Du willst — gut. Ein 
jeder Mensch ist seines Glückes Schmied. Aus freien Stücken 
bist Du gestern zu mir gekommen, und gern, wie einst, hab' ich 
wieder mein Stübchen mit Dir getheilt. Jetzt aber, da Du Dei 
nem Manne verziehen und freiwillig zu ihm zurückkehrst, wäre 
es bitter Unrecht, wenn ich auch nur eine Secunde Dich halten 
wollte, denn Treue für’s Leben hast Du ihm am Altare gelobt, 
und wenn Du glaubst, dass auch er sie halte, und Dir fernerhin 
besser begegnen wird, so ziehe hin in Gottes Namen.“ 

Leichter athmete sie auf und gab dem Alten einen herz- 
haften Kuss. Dieser wehrte sie freundlich von sich und pfiff 
dem Hunde, wobei er insgeheim eine Thräne trocknete. 

Und Lene nahm den Knaben, grüszte stumm und ging. 


* * 


* 
Welche Wandlung hatte jene Katastrophe nicht nur, wie 


ehedem, für etliche Tage, sondern diesmal für die ganze, noch 


übrige Zeit des Geiszlinger Aufenthaltes bewirkt! Denn Schubart 


war in jeder Hinsicht ein Anderer geworden, so dass Frau 


Lene, die so edelmüthig vergeben hatte, in einem Himmel der 
Glückseligkeit schwelgte und die einst ungetrübt genossenen 
Flitterwochen auf's Neue zu verleben wähnte. Mit welcher Ge— 


duld stand Schubart den 120 Kindern wieder gegenüber, wie 
ruhig weilte er Abends neben der schaffenden Lene und las die 


Bibel oder erhaltene Briefe vor. Genug: der Friede war jetzt 


in's Schulmeisterhäuschen eingekehrt und schien sich darin be- 
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haupten zu wollen. Auch Vater Bühler, nachdem er das Ehe- 
paar noch eine Weile aus der Ferne betrachtet, war wieder 
zum Christian hinübergegangen und hatte bei der neuen Freude 
schnell das alte Leid vergessen, ja, hatte sogar beim Pfarrer ein 
gutes Wort für den Schwiegersohn eingelegt, so dass diesem der 
Leichtsinn vergeben wurde und er im Amte verblieb. 

Zwar die Stellung — darüber durfte und wollte er nicht 
klagen ; allein was schwerer Sorge gleich an seiner Seele nagte 
und ihm fast jeden Schritt vergäilte, das war der Hohn, der in 
den Mienen der Geiszlinger lag, die spöttische Freude war’s, 
mit der sie ihm entgegentraten und zu ihm redeten. Ver— 
wünscht der reiche Erlenbauer! Denn war nicht er, um dem 
Schulmeister eins zu versetzen, wie er's nannte, von Haus zu 
Haus gepilgert, und hatte den hochaufhorchenden Leuten die 
tragische Geschichte von Lenens Flucht berichtet? Und war 
nicht wieder er es gewesen, der den Pfarrer, die Freunde und 
Nachbarn hatte aufwiegeln wollen? 

Nur zwischen seinen Wänden glaubte Schubart fortan Ruhe 
zu finden. Wie aber das ertragen? Denn war es nicht seinem 
Herzen, seiner Natur Bedürfniss, hinauszueilen in den Wald, 
weit, weit hinaus, um fern dem Geräusche der Welt zu sein, um 
dem Gesang des Vogels, dem Rauschen der Blätter ungestört 
lauschen zu können! — Da aber, auf jedem Schritte, wähnte er 
höhnische Gesichter zu sehen, höhnisches Lachen zu verneh- 
men; — vergällt ward ihm das muntere Vögelein, die goldene 
Sonne, ja, das ganze Leben da drauszen; — und nur im Ker- 
ker, wie er sein Häuschen nannte, fand er Ruhe und Frieden. 


Wie aber solch’ ein Leben erdulden? Unmöglich! Nein, 
fort, fort von Geiszlingen um jeden Preis! — Auch anderwärts 
wird sich noch Brod für mich und die Meinigen finden,“ so rief 
er, „und meine Freunde, denen ja meine Kenntnisse bekannt, 
werden ohne Mühe eine anderweitige Stellung für mich aus- 
kundschaften. Einst zog ich, ein candidatus theolegiae, durch 
das Land. O, wie herrlich, wenn mir endlich ein Glücksstern 
aufginge, der mich von Neuem auf die Kanzel brächte! Und 
spiele ich nicht die Orgel, das Klavier, die Geige? — Ach, und 
endlich, müsste ich auch die Buben und Mädchen wieder das 
A—B—C lehren, immer — immer besser, als hier in Geiszlingen ! 
Fort, fort um jeden Preis! An Klopstock, Haug, Böckh, auch 
an Wieland will ich mich wenden, sie bitten, zu ihnen flehen. 
Weit reicht ihre Macht! — O, und es ist mir, als werden sie 
mich erhören und sich meiner erbarmen! Steh’ mir bei, mein 
Gott!“ 

Die Briefe wurden entsendet. Woche auf Woche verstrich, 
schon nahte der Herbst mit seinen Regenschauern und kühlen- 
den Winden, und Haug ausgenommen, der nicht einmal geant- 
wortet, hatten die Freunde zu ihrem Bedauern verneinend 
erwiedert. Sich selbst zur Last, beinahe verzagend, doch ohne 
hörbare Klage, schleppte Schubart seine Tage hin. Missmuthig 
erhob er sich, vermochte nicht mehr, wie sonst, die wenigen 
Stunden vor Beginn des Unterrichtes mit Studien oder Corre- 
spondenzen auszufüllen, und vertauschte auch den Kindern 
gegenüber die üble Laune gegen keine bessere. So stand er 
denn auch heute, in der Religion unterweisend, vor ihnen, be- 
ständig den Stock schwingend, der ihn beim Eınprägen des 
Vaterunsers wie der Gebote wirksam unterstützte. 

„Wir kommen also jetzt zu Moses,“ sagte er mit seiner 
sonoren Stimme. „Peter Bollenhagen, wer war Moses?“ 

„Ein Mann,‘ versetzte Peter Bollenhagen. 

„Das weisz ich allein! Du da, Ernst Plembring — Michel 
Höltzel, weiszt Du es denn nicht? Kann Niemand von Euch 
mir die Antwort geben? Wie oft muss ich es Euch sagen: 
Moses, das ist. ein aus dem Wasser Geretteter, war der grosze 
Gesetzgeber, der auf dem Sinai die Gebote aus der Hand des 
Herrn empfing. Was aber geschah, nachdem er geboren 
worden?“ 

„Er wurde in das Meer geworfen und war todt!“ 
Peter Bollenhagen. 

„Hinaus mit Dir! Vor die Thür mit Dir!“ wüthete der 
Lehrer ob dieser Antwort, „und wagst Du mir noch einmal vor 
die Augen zu kommen — — “ 


rief 
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Ein Pochen unterbrach das heraufziehende Gewitter. Der 
Landbote trat ein und überreichte einen Brief. Schubart 
erbrach, überflog ihn. Haugs Handschrift schaute ihm ent— 
gegen. Und da — was stand da? — da — da = „— und theile 
ich Dir nur in Kürze mit, dass Dich der Herzog, auf meine 
Verwendung, zum Organisten und Musikdirektor in Ludwigsburg 
mit jährlich 700 Gulden ernannt hat.‘ 

Unzählige Male überlas Schubart diese Stelle, und jubelte 
dann vor lauter Glückseligkeit so laut: „Victoria! Victoria! 
Das Elend hört auf! Die goldene Zeit bricht an! Packt ein 
Eure 'l’afeln — fort — fort — ach, Organist und Musikdirektor! 
700 Gulden!“ — so laut, dass Frau Lene kreideweisz aus der 
anstoszenden Stube stürzte. 


„Gott im Himmel! Schubart! Was ist mit Dir?“ 


„Da, liebe, goldne Frau, da lies, hier steht unser Glück, 
deutlich steht's hier, Haug hat's geschrieben. Ach, hinweg aus 
Geiszlingen, anders wird es jetzt, ganz anders! — Hörst Du 
denn nicht, Lene? Musikdirektor bin ich worden und Organist 
dazu.“ 

„Bist Du von Sınnen, Mann ? — Herr Jesus Christus.“ 

„Was wollt-Ihr noch, Kinder? Geht nach Hause. — — 
Verstehst Da mich denn nicht, Frau? Nach Ludwigsburg wan- 
dern wir, zum Herzog Karl. — Haug hat für mich gesprochen. 
— — Und wie ist's denn an der Zeit? Nicht eine Minute 
halte ich's mehr hier aus! — Horch, da schlägt die Thurmuhr. 
Sieben — acht — neun — o, das trifft sich prächtig, jetzt gleich 
muss der Ludwigsburger Postwagen fahren! Da muss ich mit! 
— Adieu, Lene] — Du kommst hinterdrein mit dem Ludwig, 
morgen, übermorgen, so bald Du willst! —“ 


Die zum Tode geängstigte Frau, nicht anders wähnend, als 
dass Schubart vom Irrsinn befallen, wandte alle Kräfte an, ihn 
zurückzuhalten. Vergebens. Fort rannte er spornstreichs, und 
nur mit einem leichten Rocke bekleidet, aus dem Hause und 
dem Ludwigsburger Postwagen zu. 

Mit einem donnernden Hoch, das der unerwarteten Freiheit 
galt, wollten die hundert und zwanzig Buben und Mägdelein 
flugs hinterdrein, allein Frau Lene, in deren Kopfe Alles wie ein 
Mühlrad ging, sprang entschlossen vor und verriegelte die Thür. 
Was sollte sie beginnen?. Hinüber zum Pfarrer, und diesen um 
Hülfe, um Beistand bitten? Oder beim Amte schleunige An- 
zeige machen? — Nein, möge da kommen, was wolle! — Der 
Herrgott wird schon ein Einsehen haben. — Muth! Muth! 
„Stillgesessen!“ g 

Und erstaunt ob dem festen, strengen Blicke der Schubar- 
tin, die das Religionsbuch ergriff und den Unterricht einstweilen 
an Stelle ihres Mannes versehen wollte, richteten sich die 
Kinder schweigend empor und setzten sich kerzengerade. 


„Was geschah, als Adam und Eva vom Apfel gekostet 
hatten?“ 5 

„Es fehlte ein Stück daran,“ versetzte der geniale Peter 
Bollenhagen 


„O, Peter, diese Frage kannst Du nicht einmal beant- 
worten?“ 
„Ich weisz es,“ rief Michel Höltzel. „Sie aszen die Hälfte, 
und wurden dann aus dem Paradies gejagt. Ist es nicht so ?“ 
Trotz der verzweifelten Situation konnte sich Lene eines 
Lächelns nicht erwehren. Dann aber. besann sie sich und sagte 
mit trauriger Stimme: „Jetzt will ich Euch von Noah erzählen“. * 


e In Ludwigsburg setzte Schubart sein regelloses Leben in erhöhtem 
Masze fort, und wurde wegen Parodie der kirchlichen Litanei des Landes ver- 
wiesen. Er begab sich als Musiklehrer nach Heilbronn, später nach Mannheim 
und Augsburg, und von hier nach Ulm. Hier begann er wieder ein etwas ge- 
regelteres Leben zu führen, wurde aber wegen einiger Gedichte, welche gegen 
den Herzog Karl von Würtemberg gerichtet waren, und besonders wegen seines 
Berichtes in seiner „Deutschen Chronik“, dass die Kaiserin Maria Theresia vom 
Schlage gerührt worden sei, nach Blaubeuren gelockt, und von hier auf 
Hohenasperg gebracht, wo er etwa ein Jahr gefangen gehalten wurde. Fried- 
richs II. von Preussen Verwendung befreite ihn aus dem Gefängnisse. Der 
Abend seines Lebens war ein glücklicher. Schubart starb als Direktor der 
Herzoglichen Hofmusik und des Theaters zu Stuttgart am 10. Oktober 1791. 


Mannichfaltiges. 


— Das Tragen nationaler Abzeichen ſeitens 
der Schuljugend. Nach einem Erlaſſe des k. k. Landesſchulrathes 
wurde in den letzten Jahren die Wahrnehmung gemacht, daß das 
Tragen vereinsartiger und nationaler (blauweißrother und ſchwarzroth⸗ 
goldener) Abzeichen unter der Schuljugend, ſowie das Vorantragen 
ſolcher nationalen Fahnen bei Umzügen der Schuljugend immer mehr 
um ſich greift und bereits zu verſchiedenen unliebſamen Vorkomm⸗ 
niſſen Anlaß gegeben hat. Die Vorfitzenden der Bezirksſchulräthe wer⸗ 
den daher in jenem Erlaſſe hiervon mit dem Bemerken in Kennt⸗ 
niß geſetzt, daß das Tragen von Vereins- und anderen Abzeichen mit 
Rückſicht auf die Abträglichkeit eines ſolchen demonſtrativen Auftretens 
der Schuljugend für die Erhaltung des Schuldisciplin ſtrengſtens unter⸗ 
ſagt iſt, und aufgefordert, hienach die Leitung der ſämmtlichen dem 
k. k. Bezirksſchulrathe unterſtehenden Schulanſtalten zur genauen 
Darnachachtung zu verſtändigen und dieſe Schulleitungen hiebei anzu⸗ 
weiſen, auch die Beflaggung der Schulgebäude bei 
verſchiedenen Gelegenheiten mit nationalen Fah⸗ 
nen in den oben erwähnten Farben zu vermeiden, 
beziehungsweiſe, ſoweit den Schulleitungen diesfalls ein Einfluß zuſteht, 
hintanzuhalten. g r 

So leſen wir in einem böhmiſchen Schulblatte. Was für krank⸗ 
hafte Verhältniſſe müſſen in einem Lande herrſchen, wo in der Schule 
die Nationalfarben verpönt werden! 2 5 


* 


— In Holland hat die zweite Kammer mit 46 gegen 38 
Stimmen den Antrag, das Princip der Schulpflicht in das neue Schul⸗ 
geſetz aufzunehmen, verworfen. Es gibt im Königreich der Niederlande 
70 —80,000 Kinder, welche überhaupt keinen Schulunterricht genießen; 
hiervon entfällt der größte Theil auf die Landbau betreibende Be⸗ 
völkerung. | 

— Uruguay hat 380 öffentliche Schulen, wovon 164 in 
Städten und 216 auf dem Lande. Dazu kommen 402 Privatſchulen. 
An den öffentlichen Schulen ſind als Lehrer thätig 229 männliche und 
hört! 465 weibliche. e 


— Die Kunſt kennt kein Alter! Du kannſt oder Du 
kannſt nicht. Darin liegts. Der Reſt iſt kein Pfifferling werth. Und 
wer aufhört zu lernen, der höre auch gleich auf zu ſchaffen, denn mit 
ſeiner Kraft iſt's aus, wie mit ſeiner Einſicht. Die Narren nur ſind 
fertig, die Meiſter wachſen und lernen, ſo lange ſie ſchaffen. 


(Hans Hopfen.) ' 


Br 


Sprachkunde, lieber Sohn, iſt Grundlag' allem Wiſſen; 
Derſelben ſei zuerſt und ſei zuletzt befliſſen lan # 


Einleitung nicht allein und eine Vorbereitung 
Zur Wiſſenſchaft iſt ſie, und Mittel zur Beſtreitung; & 
Vorübung nicht der Kraft, um ſie geſchickt zu machen 
Durch Ringen mit dem Wort zum Kampfe mit den Sachen; 


Sie iſt die Sache ſelbſt im weit'ſten Wiſſenskreiſe, 
Der Aufſchluß über Geiſt und Menſchendenkungsweiſe. 


In jeder räumlichen und zeitlichen Entfernung N 
Den Menſchen zu verſtehn, dient feiner Sprach’ Erlernung. 


e e 1 


Nur Sprachenkunde führt zur Weltverſtändigung: 
Drum ſinne ſpät und früh auf Sprachenbändigung! a | 


Mit jeder Sprache mehr, die du erlernſt, befreiſt 
Du einen bis daher in dir gebundnen Geiſt, 


Der jetzo thätig wird mit eigner Denkverbindung, 
Der aufſchließt unbekannt geweſne Weltempfindung, 


Empfindung, wie ein Volk ſich in der Welt empfunden; 
Nun dieſe Menſchheitsform haſt du in dir gefunden. 


Ein alter Dichter, der nur dreier Sprachen Gaben 
Beſeſſen, rühmte ſich, der Seelen drei zu haben. 


Und wirklich hätt' in ſich nur alle Menſchengeiſter Mc 
Der Geift vereint, der recht wär' aller Sprachen Meiſter. 
0 (Rückert.) 
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Meine Lehrer. 
Von Robert Hamerling. 


Scheltet nicht das Kind, wenn es noch ſchwach, 
Wenn es noch böſe faſt, ſelbſtſüchtig iſt 
Und mitleidslos, und wenn es lügt und leugnet! 
Aus meiner Jugendzeit ſo manchen Worts, 
So manches ſchnöden Thuns gedenk' ich jetzo 
Mit Scham und um Vergebung bät' ich gerne 
In ſeinem Grabe manchen längſt Begrab'nen 
Für manchen Streich, womit ich ihn gekränkt. 
Die allerſchönſte Lehre ließ mich kühl, 
Kühl ließ mich ſelbſt das ſchönſte Tugendmuſter. 
So wär' ich wohl geblieben, der ich war, 
Hätt' ich im Leben anderweitige 
Lehrmeiſter nicht gefunden, die mich hetzten 
Zum Haß des Schlechten mit beſondren Stacheln, 
Die Scham und Zartgefühl in mir erweckten, 
Bis aus mir ward ein leidlich Menſchenkind. 


Soll ich ſie nennen, dieſe meine Lehrer? 
Nun wohl, vernehmt! Wollt ihr zum Beiſpiel wiſſen, 
Von wem ich wahr ſein lernte? — Von den Lügnern, 
Den Heuchlern, Schmeichlern, Doppelzüngigen — 
Klatſchbrüdern und Scandalgeſchichtenjäagern — 
Nicht minder von Phantaſten, Phraſendrechslern, 
Schonfärbern, geckenhaften Faſelhänſen. 
Bis in den Grund der Seele ſo verleidet 
Ward Unwahrheit durch alle dieſe mir, 
Selbſt die geringſte, daß ich haſſen ſie 
Und meiden lernte für mein ganzes Leben. 


Von wem ich Milde lernt'? — Von Splitterrichtern, 
Von rückſichtsloſen Spöttern, böſen Zungen, 
Verläumdern, Läſtermäulern — von Zeloten, 
Fanatikern — von menſchenfreſſeriſchen 
Meinungstyrannen und Parteiwüthrichen! — 


Von wem ich lieben lernte? Von den Haſſern, 
Von Egoiſten, Menſchenfeinden, Neidern, 
Von Seelenmäklern, Thier- und Menſchenquälern, 
Viviſectoren — ſeelenloſen Weibern! 
Traun, erſt als ich erfahren an mir ſelbſt, 
Wie weh' Liebloſigkeit, Herzloſigkeit, 
Wie weh' die Bosheit thut, begann im Tiefſten 
Zu dauern mich jedwede Menſchenſeele, 
Die Solches dulden muß, und über's Herz nicht 
Bracht' ich es mehr, ſo weh zu thun den Andern. 


Von wem ich ſchweigen lernte? Von den Schwätzern! 


Von wem ich treu ſein lernt'? Von Flatterſeelen! 
Charakterfeſt? Von Wind- und Wetterfahnen! 
Pünktlich? Von Wortbruchshelden, Schwindelköpfen! 
Gehetzt, Leichtſinn, von deinen Ekelbildern, 

Ward ich Pedant beinah' der Ordnungsliebe .... 


Habt Dank, ihr meine Lehrer! Was als Lehrgeld 
Ich euch entrichtet, nicht zu theuer acht' ich's. 
Und traf auf euren Bahnen mich fo manch“ 
Unſanfter Schlag und Stoß — Zuchtruthenſtreich 
Der Lebensſchule war's, den ich zuletzt 
Dankbar verſchmerzte; hat er doch gefruchtet. 


Allgemeine Erziekungslehre. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Ein Kämpfer für die deutſche Schule in Amerika. 
Von H. D. 


Am 19. Januar dieſes Jahres ſtarb in Cincinnati nach zweijähri⸗ 
gem ſchwerem Leiden der erſte Hilfsbibliothekar der öffentlichen Bibliothek, 
Hermann Eckel, ein Mann von hoher Bedeutung für das Schul— 
weſen der Stadt Cincinnati, und insbeſondere für die Ausdehnung und 
beſſere Geſtaltung des deutſchen Unterrichts in den öffentlichen Schulen. 
Er war ein Mann von feſten Principien und Anſichten, großer Energie 
und unermüdlicher Thatkraft — ein Mann, der vor keinen Hinderniſſen 
und Schwierigkeiten zurückbebte, wenn es galt, ein großes Ziel zu 
erreichen, das er ſich geßeckt hatte. 

Neunzehn Jahre lang war er der leitende Geiſt im Erziehungs- 
rathe der Stadt Cincinnati, und es iſt nicht zu viel geſagt, wenn man 
behauptet, daß ſeit Eckels Ausſcheiden aus jener Körperſchaft keine 
einzige große Erziehungs-Idee in derſelben aufgetaucht und zur 
Geltung gekommen iſt. Die Legislatur von Ohio hat es ſeitdem ſogar 
für nöthig befunden, dem Erziehungsrathe von Cincinnati die mühſame 
Arbeit des Denkens und Prüfens ganz und gar abzunehmen und dem 
Schulſuperintendenten zu übertragen. Dieſem Schulmonarchen hat man 
die Entwerfung des Lehrplanes, die Nominationen der Lehramts⸗ 
candidaten, die Verſetzung von Lehrern und ſogar auch deren eventuelle 
Abſetzung übertragen — lauter Arbeiten, mit denen ſich zu Eckels 
Zeiten die Herren Schulräthe ſelber abmühen mußten. 

Hermann Eckel wurde am 27. März 1820 in Wöllſtein in Rhein⸗ 
heſſen, nahe dem oft beſungenen Bingen, geboren. Sein Vater war 
der Bezirksapotheker in der wohlhabenden Gemeinde und weit und breit 
als Mann von bedeutenden profeſſionellen Talenten, liberalen Anſichten 
und humanen Principien bekannt. Bis zu ſeinem elften Jahre hatte 
der Knabe keine andere Schulbildung als diejenige, welche die Land— 
ſchule bot. Im Frühjahr 1837 wurde er jedoch auf die Realſchule in 
Darmſtadt geſchickt und bezog ſpäter das dortige renommirte Polytech⸗ 
nicum. Seine Abgangszeugniſſe von beiden Lehranſtalten zeigen, daß er 
mit Fleiß ſtudirte und mit Ehren graduirte. Nach dem Wunſche feiner 
Eltern wählte er den Beruf des Apothekers und machte als ſolcher in 
Kranberg in Naſſau die geſetzlich vorgeſchriebene Lehrzeit durch. i 

Im Jahre 1844 beſtand Eckel vor der mediciniſchen Facultät in 
Darmſtadt das nöthige Examen, welches ihn zum Apotheker-Gehlifen 
oder Proviſor qualificirte. In dieſer Eigenſchaft war er in verſchiede⸗, 
nen Städten thätig, bis er 1852 wieder nach Darmſtadt ging, um ſich 
auf das Staatsexamen vorzubereiten, welches er im folgenden Jahre mit 
Glanz beſtand. 

Dieſes Staatsexamen gab ihm das Recht, ſelbſtändig eine Apo⸗ 
theke zu führen, allein Eckel zog vor, noch in demſelben Jahre nach 
den Vereinigten Staaten auszuwandern, wobei ſein vorherrſchender 
Freiheitsdrang wohl hauptſächlich die Triebfeder war. Kurz nach ſeiner 
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Ankunft in Amerika kam er nach Cincinnati und fand ſofort Beſchäfti⸗ 
gung in ſeinem Beruf, die ihn im Verein mit der den Deutſchen 
eigenen Frugalität in wenigen Jahren in den Stand ſttzte, ſich 
ſelbſtändig zu etabliren. Vierundzwanzig Jahre hatte er ſeine Apotheke 
auf demſelben Platze, 128 MeMicken Avenue, der alten Hamilton 
Road, geführt. 

Hermann Eckel war ein Mann, der ſich für ideale Beſtrebungen 
in hohem Grade begeiſterte. Das Wohl des geſammten Volkes lag ihm 
vor Allem am Herzeu. Eine gediegene, gründliche Volksbildung, wie 
ſie in den vorgeſchrittenſten Provinzen Deutſchlands gepflegt wird, war 
ſein Ideal; denn ſie erſchien ihm als das beſte Mittel, die Macht der 
Vorurtheile zu brechen, die Volksmaſſen zu höherer Cultur zu erheben 
und dadurch die allgemeine Wohlfahrt zu fördern. Er war ein 
abgeſagter Feind aller geiſtigen Dreſſur, aller Veranſtaltungen zur 
Verdummung des Volkes, zur Ertödtung des Denkvermögens und des 
freien Willens, zur Erhalltung der Unwiſſenheit und des Aberglaubens. 
Mit großer Freude begrüßte er die Errungenſchaften der deutſchen 
Nation in der neueſten Zeit, und mit Begeiſterung pries er deutſche 
Wiſſenſchaft, deutſchen Fleiß und deutſche Gründlichkeit. Beſonders die 
deulſche Pädagogik ſchätzte er hoch, und den deutſchen Lehrmethoden 
ſchrieb er zum großen Theil die Erfolge und die gebietende Macht⸗ 
ſtellung zu, welche das deutſche Volk in den letzten zwei Decennien 
errungen hat. Es war daher ganz natürlich, daß Eckel ſein Augen⸗ 
merk auf das amerikaniſche Schulweſen richtete und ſich die gründliche 
Verbeſſerung desſelben, wenigſtens in ſeiner Heimathsſtadt, zur Aufgabe 
ſeines Lebens ſetzte. 

Er wußte, wie er ſich ſelbſt ausdrückte, die wenigen wirk⸗ 
lichen Schubmeiſter von der großen Zahl der nach der Schablone 
unterrichtenden Schulhalter wohl zu unterſcheiden. Es war ſein 
unabläſſiges Beſtreben, die Erſteren in den Vordergrund zu ſtellen und 
durch fie die Anderen unterweiſen zu laſſen in den ſchweren Kunſt, die 
Jugend auf geiſtbildende Weiſe nach bewährten Methoden zu unter⸗ 
richten, und wo dies nicht möglich war, ſie nach und nach durch 
beſſere Kräfte zu erſetzen. Es war dies keine leichte Aufgabe, wie 
Jedermann weiß, der amerikaniſche Verhältniſſe lennt. Denn bei dem 
vorherrſchenden nationalen Dünkel der Amerikaner und bei der beliebten 
Weiſe amerikaniſcher Schulräthe und Schulſuperintendenten, die ihnen 
unterſtellten Schulen bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit 
als die beſten der Welt zu preiſen, wie ſollte es da den Lehrern in den 
Sinn kommen, daß ihre Unterrichtsweiſe einer radicalen Verbeſſerung 
benöthigt ſei. Dank den Bemühungen Eckels und einiger anderen 
Schulräthe, die ihm wacker zur Seite ſtanden, iſt dieſer Dünkel unter 
den Eincinnatier Lehrern gebrochen; fie glauben nicht mehr an ihre 
eigene Unfehlbarkeit; ja Viele von ihnen ſind ſogar ſo verwogen, 
9 ſie den einen Unfehlbaren in Rom nicht einmal gelten laſſen 
wollen. 

Im Frühjahr 1860 wurde Hermann Eckel zum erſten Male von 
den Bürgern der zwölften Ward der Stadt Cincinnati in den 
Erziehungsrath gewählt. Er bekleidete dieſes Ehrenamt mit ſo vielem 
Eifer und in ſo fähiger Weiſe, daß ihn ſeine Mitbürger 18 Jahre lang 
ununterbrochen im Amte hielten. Nach einjähriger Pauſe ließ er ſich im 
Jahre 1879 noch einmal als Schulrath wählen, legte aber im folgen⸗ 
den Jahre das Amt freiwillig nieder und übernahm die vacant gewordene 
Stelle des erſten Hilfsbibliothekars an der öffentlichen Bibliothek der 
Stadt, welche er bis kurz vor ſeinem Tode in fähiger und gewiſſen⸗ 
hafter Weiſe verwaltete. 

Als Herr Eckel im Jahre 1860 in den Erziehungsrath von 
Cincinnati trat, war es ſeine erſte Sorge, ſich unter ſeinen Collegen 
Einfluß zu verſchaffen, um mit Erfolg operiren zu können. Zufolge 
ſeiner Bildung, ſeiner genauen Kenntniß des deutſchen und amerikani⸗ 
ſchen Schulweſens, ſeiner Unerſchrockenheit und Beharrlichkeit in der 
Verfolgung der vorgeſtellten Ziele, und der hinreißenden Beredtſamkeit, 
mit welcher er ſeine Anſichten und Vorſchläge vertheidigte, iſt es Eckel 
gelungen, im Erziehungsrathe die nöthige Hilfsmannſchaft für ſeine 
Zwecke zu gewinnen und lange Zeit die Rolle eines bahnbrechenden 
Führers zu ſpielen. Vor Allem richtete er ſeine Blicke auf das deutſche 
Departement der öffentlichen Schulen. Obwohl in einer Anzahl der⸗ 
ſelben ſeit mehr als 20 Jahren Unterricht in der deutſchen Sprache 
ertheilt wurde, ſo ließen doch die erzielten Reſultate zu Folge der 
unzureichenden Zeit und mangelhaften Einrichtung ſehr viel zu wünſchen 
übrig. Es fehlt uns an Raum, um Eckels Leiſtungen auf dieſem 
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kurze Ueberficht derſelben zu geben. 

Als Eckel ſeine amtliche Thätigkeit im Erziehungsrathe bega 
gab es in Cincinnati, außer den Schulen für Farbige, 17 Diſtrict 
Schulen mit ſechsjährigem Curſus, zwei Intermediatſchulen mit zw 
jährigem und zwei Hochſchulen mit vierjährigem Curſus. Nur in 
Diſtrictſchulen wurde Deutſch gelehrt; in den Intermediatſchulen wu 
kein Unterricht im Deutſchen ertheilt, und in den Hochſchulen gab e 
einen dreijährigen Curſus für Anfänger in der deutſchen Sprache. D 
dem deutſchen Unterricht zugemeſſene Zeit war nur in den erſten vie 
Jahren genügend (die Hälfte der Schulzeit); in den beiden folgende 
Schuljahren war ſie auf ein ſehr geringes, gänzlich unzureichendes Ma 
eingeſchränkt, um zuletzt in den Intermediatſchulen ſich in Nichts . 
zulöſen. Es gab keinen allgemeinen Lehrplan für den deutſchen Unter 
richt, ſondern in jeder der zehn Diſtrictſchulen wurde beim deutſche 
Unterricht gerade jo viel geboten, als die Lehrer für gut fanden, 1 
Methode des Unterrichts war weit hinter der Zeit zurück. Währen 
in Deutſchland ſchon ſeit 40 Jahren die Lautirmethode im Gebrauc 
war, wurde in den deutſchen Klaſſen der Cincinnatier Schulen da 
Leſen noch immer nach der Buchſtabirmethode gelehrt. Von Anſchar 
ungsunterricht und Grammatik keine Spur, im Aufſatz nur ſchwa⸗ 
Anfänge in den beiden oberſten Graden. 1 

Ein ganz anderes Bild tritt uns heutzutage in den Cincinnati 
Schulen entgegen. Sie ſind deutſcher geworden. In allen Schulen di 
Stadt — 29 Diſtrictſchulen nebſt einigen Zweigſchulen, 
Intermediat⸗, 2 Hochſchulen und 1 Normalſchule — wird die dene 
Sprache gelehrt. Die einzige Ausnahme macht die Negerhochſchule, i 
welcher man in neueſter Zeit das Deutſche fallen gelaſſen hat, wah 
ſcheinlich in der Meinung, daß den Negern jetzt genug Deutſch i 
Afrika gelehrt wird. Die Zeit für den deutſchen Unterricht in di 
oberen Graden iſt verlängert worden; die Lautirmethode wurde ei 
geführt; ein allgemeiner Lehrplan für alle Grade des deutſchen Depart 
ments beſteht ſeit mehr als zwanzig Jahren; Anſchauungsunterrich 
Grammatik und Aufſatz wurden in den Lehrplan aufgenommen; in d 
Hochſchulen wurde ein dreijähriger Curſus für vorgeſchrittene deutſt 
Schüler eingerichtet, und in der Normalſchule gibt es ein Departeme 
zur Heranbildung deutſcher Lehrkräfte. | 

Alle diefe Errungenschaften im deutſchen Departement der Schul 
Eincinnatis find zwar nicht ausſchließlich Eckels Werk; tüchtige Lehn 
und Schulräthe haben wacker dabei mitgeholfen. Aber Eckel war 
hauptſächlich, der die zur Verbeſſerung und Erweiterung des deutſch 
Unterrichts nöthigen Vorſchläge im Schulrath einbrachte und ſie mitt 
ihm eigenen Energie und Ausdauer gegen alle Angriffe vertheidig 
bis dieſelben angenommen wurden und ſomit der Sieg errungen wa 

Die Fortſchritte, welche der deutſche Unterricht in den öffentlich 
Schulen Eincinnatis machte, konnten nicht ohne Einfluß auf d 
engliſche Departement bleiben. Um dieſen Einfluß zu beſchleunige 
war Eckel darauf bedacht, tüchtige deutſche Pädagogen, welche das höch 
Lehrerexamen im Engliſchen beſtanden und genügende Erfahrung in d 
Schulen der Stadt geſammelt hatten, als Principale an die Schu 
zu bringen. Den Anfang machte Eckel mit derjenigen Schule, 
unter ſeiner ſpeciellen Aufſicht ſtand, der 15. Diſtrictſchule. Für di 
Schule ſchlug er, als gegen Ende der ſechziger Jahre eine Vacanz e 
trat, den im Seminar zu Friedberg in Heſſen gebildeten Leh 
Andreas Knell als Principal vor. Die Amerikaner im Erziehungsra 
ſtutzten gewaltig, weil es ihnen durchaus nicht einleuchten wollte, 5 
ein im Auslande geborener und erzogener Lehrer fähig ſein könne, e 
große Schule in Cincinnati mit engliſchem und deutſchem Departem 
zu leiten. Eckel forgte jedoch für ihre Erleuchtung. Es gab zu 
einen harten Kampf, der drei Monate lang dauerte. Aber end 
fiegten die Deutſchen mit Eckel an der Spitze und Knell wu 
Principal. Nachdem einmal Breſche geſchoſſen war in das nativiſti 
Vorurtheil, war es nicht mehr beſonders ſchwierig, auch amt 
Schulen, die in überwiegend deutſchen Diſtricten gelegen waren, 
Principalen zu verſehen, die ihre Bildung in Deutſchland genoſſen hat 
Bald nach Knells Erwählung wurde Henry Dörner Principal der 
Diſtrictſchule, und dann folgten in ziemlich raſcher Reihenfolge Wilh 
Müller, A. H. Bode, C. L. Nippert, E. A. Renner, Louis Rotl 
berg und Carl S. Müller, die faſt alle den Mitgliedern des deut 
amerikaniſchen Lehrerbundes und den meiſten Leſern der „Erziehun 
blätter“ bekannt find. So iſt es allmählich zu einer ſelbſtverſtändli⸗ 


Arziehungs-Plätter. 3 


Sache in Cincinnati geworden, daß diejenigen Schulen, welche in 
Diſtricten gelegen ſind, in denen die deutſche Bevölkerung vorherrſcht, 
ich einen Principal haben müſſen, welcher der deutſchen Sprache 
mächtig iſt. 

Anter der Mitwirkung der genannten Principale wurde es Eckel 
möglich, auch im engliſchen Departement beſſere Unterrichtsmethoden 
einzuführen. Auch hier fand die Lautirmethode Eingang; der Rechen- 
unterricht, beſonders in den Elementarklaſſen, wurde nach einer beſſeren 
Methode ertheilt; dem Anfhauungs- und Aufſatzunterricht wurde der 
ihnen gebührende Platz im Lehrcurſus angewieſen; eine Normalſchule 
mit deutſchem und engliſchem Departement wurde errichtet, und den 
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agen Gelegenheit geboten, ſich in ihrem Berufe weiter 
auszubilden. Um die Einführung und Entwicklung des Zeichenunter— 
kichtes hat Eckel ſich ganz beſondere Verdienſte erworben. 

Aiuch einen Religionskrieg führte Eckel im Erziehungsrathe von 
Cincinnati. Dies war der ſchwerſte und erbitterſte Kampf, der jemals 
unter den Mitgliedern dieſer Behörde ausgebrochen war. Er war gegen 
das Bibelleſen in den Schulen bei den ſogenannten “Opening 
Exercises“ gerichtet. Am 1. November 1869 wurde von den frei— 
innigen Schulräthen, an deren Spitze Eckel ſtand, der erſte Sieg 
rungen durch Annahme eines Beſchluſſes, durch welchen das Bibel- 
eſen in den Schulen verboten wurde. Doch damit war der Krieg nicht 
u Ende; er wurde in der Superior⸗Court der Stadt und zuletzt im 
Abergericht des Staates fortgeſetzt; denn die Kämpfer für das heilige 
Buch, welche in ihrer Jugend an das gedankenloſe Anhören von 
Lapiteln aus der Bibel in der Schule gewöhnt wurden und ſich ohne 
Sibel keine Moral in den Schulen und überhaupt keine Religion denken 
onnten, fie konnten nicht glauben, daß der Staat es geſchehen laſſe, daß 
nan mit ihrem Idol ſo freventlich umgehe. Auf beiden Seiten plaidir— 
en die beſten Advocaten der Stadt in den Gerichten. Allein in letzter 
Inſtanz wurde entſchieden, daß die Schulbehörden das geſetzliche Recht 
gaben, die Bibel aus den Schulen auszuſchließen, und ſomit hat das 
Zibelleſen in den öffentlichen Schulen Cincinnatis ſeit 20 Jahren 
fgehört. 

Fon Manchen angefeindet, von einer größeren Zahl geliebt, 
entwegt das von ihm als recht Erkannte vertretend, ſo wirkte Eckel 
ie langen Jahre hindurch als Vorkämpfer der deutschen Schule in 
lmerika. Mit ihm iſt einer von denen dahingegangen, deren das 
deutſchthum und die deutſchamerikaniſche Lehrerwelt in dieſer Zeit der 
lnfechtung am wenigſten entbehren kann. Wer je ihm nahetrat, wiro 


einer nie vergeſſen. 
5 
Von der Wahrnehmung. 
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2 | (Schluß.) | 
Zur Erregung einer Empfindung gehört 1. ein Gegenſtand, 2. 
durch denſelben auf die peripheriſchen Enden eines ſenſitiven Nervs 
Sgeübter Reiz, ſei es nun ein unmittelbarer, wie beim Druck, beim 
laſten, beim Koſten, oder ein mittelbarer durch Erregung der Schwin— 
gen des Lichtäthers oder der Schallwellen; 3. die Fortpflanzung 
es empfangenen Reizes im Nerv von Atom zu Atom; 4. die Ueber— 
agung des Reizes auf die Centralſtelle, auf das Gehirn; wo dann 
infolge des directen Zuſammenhanges der Seele mit dem Gehirn 
ls Schlußglied des ganzen Proceſſes die Empfindung ins Daſein tritt. 
ei jeder Empfindung iſt die Seele ſowohl paſſiv als auch activ. Das 
bort „Empfindung“ bezeichnet wie viele ähnlich gebildete Verbalſub— 
antive (Bildung, Senkung, Vertiefung u. ſ. w.) einen Zuſtand und 
ne Thätigkeit. Hierbei muß ausdrücklich darauf hingewieſen werden, 
ß bei denjenigen Empfindungen, welche eine beſondere Aufmerkſamkeit 
rrufeu oder unter der Vorausſetzung einer ſolchen erfolgen, alſo 
hach den obigen Ausführungen Wahrnehmungen genannt werden, die 
tivität der Seele mehr in den Vordergrund tritt. 
Den Vorgang ſelber können wir uns nicht erklären. Urſprünglich 
er materialer Natur, vergeiſtigt ſich aber dadurch, daß er veran— 
end, erregend die Empfindung bildet, immer mehr. Vielfach iſt der 
ang mit einem elektriſchen Strome verglichen worden oder wohl 
v als ein ſolcher bezeichnet worden. Wir treffen wohl das Richtige, 
un wir jagen: er iſt ein phyſikaliſch-phyſiologiſch-pſychiſcher Prozeß. 
Damit kommen wir nun zur Wahrnehmung. Die Bedeutung 
er Bezeichnung iſt in dem Vorhergehenden zur Genüge klar geſtellt. 
18 Wahrnehmung füllt durch die Kanäle der Sinne die Seele 
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henden Lehrern durch ein Normalinftitut und zahlreiche Lehrer- 


Dienſt, ſo vollzieht ſich das Geiſtesleben auf den anderen Sinnesge⸗ 


bieten ruhig weiter, auf jenem tritt Stillſtand ein; eine Weiterent⸗ 
wicklung iſt bei der Unmöglichkeit, neuen Inhalt aufzunehmen und 
weiteren Stoff zu denkender Verarbeitung zu liefern, nicht möglich. 
Iſt aber einer dieſer Kanäle von vorn herein verfchloffen, ſo muß das 
von dieſem Sinne abhängige Gebiet des Seelenlebens unentwickelt 
bleiben. Der Blindgeborene wird nie eine Vorſtellung von einer Farbe, 
der Taubgeborene nie eine Vorſtellung von einem Tone haben denn 
ein Erſatz durch andere Sinne iſt nicht möglich, nicht zu verwechſeln 
mit der oft dadurch bedingten Ausbildung anderer Sinne zu größerer 
Schärfe. Zur Erlangung der Geſammtvorſtellungen von Raum und 
Zeit wirken mehrere Sinne einander ergänzend. 

Der Wahrnehmungsproceß iſt ein doppelter: ein ſinnlicher und 
ein ſeeliſcher. Jener füllt die Seele mit Bildern der körperlichen Gegen⸗ 
ſtände und des Geſchehens der Außenwelt (Außenwelt im Gegenſatz zu 
Seele), dieſer bringt unſere eigenen ſeeliſchen Gebilde, z. B. des 
Fühlens und Wollens zum Bewußtſein. 

Wenn hier die Bezeichnungen „ſinnliche“ und „ſeeliſche“ Wahr⸗ 
nehmungen gewählt worden ſind, ſo iſt das geſchehen, weil ſie offenbar 
die bezeichnendſten ſind. Denn wenn z. B. Locke dafür „Senſation“ 
und „Reflexion“ gebraucht, fo könnte die letztere Bezeichnung, weil ſie 
jetzt gewöhnlich für das logiſche In-Beziehung ſetzen der Vorſtellungen 
angewandt wird, leicht Anlaß zu Unklarheit geben. Auch der von Kant 
für die ſeeliſche Wahrnehmung angewandten Bezeichnung „Apperception“ 
vermögen wir uns nicht anzuſchließen, und zwar deshalb nicht, weil 
die moderne Pädagogik darunter entſprechend der Perception (Wahr⸗ 
nehmung) die Unterordnung und Einordnung neu gewonnener Vor— 
ſtellung im Kreiſe der ſchon vorhandenen verſteht, den Apperceptions⸗ 
proceß alſo gewiſſermaßen als einen Aſſimilationsproceß betrachtet. 

Die ſinnliche Wahrnehmung, auf welche nur alle bisherigen 
allgemeinen Ausführungen ſich beziehen, iſt der einfachſte Proceß und 
die Grundbedingung all unſerer Erkenntniß. Sie kann nur unter 
Anweſenheit und directer Einwirkung der Gegenſtände oder des Ge— 
ſchehens auf unſere Sinne ins Leben treten. Eine ſinnliche Wahr— 
nehmung ohne Gegenwart des Wahrzunehmenden iſt nicht denkbar. 
Die durch die Wahrnehmung in der Seele hervorgerufenen und nach 
Entfernung des Objectes in derſelben verbleibenden Bilder ſind die 
Vorſtellungen. Ihre Erregung, ihr Wiederinslebentreten, ihr wieder 
ins Bewußtſein gelangen vollzieht ſich nach eigenen pſychiſchen Geſetzen. 

Neben der Wahrnehmung wird von verfchiedenen Pſychologen noch 
die Anſchauung als Oberbegriff hingeſtellt. Sie verſtehen darunter den 
Inbegriff ſämmtlicher auf ein und denſelben Gegenſtand bezüglicher 
Wahrnehmungen. Während die Wahrnehmung aufs Einzelne geht, 
faßt die Anſchauung alles, was ſich den verſchiedenen Sinnen darbietet, 


zuſammen. 


Auch Zeichen und Worte können Vorſtellungen hervorrufen, aber 
dieſe ſind nie ſo rein und klar, wie die Nachllänge ſinnlicher Wahr⸗ 
nehmungen. Reine und klare Vorſtellungen ohne vorherige ſinnliche 
Wahrnehmung vermag niemand zu gewinnen. Abbildungen des uner- 
meßlichen Oceans, der wunderbaren Alpenwelt haben wir alle ſchon 
betrachtet und Schilderung über Schilderung geleſen; reine, klare 
Vorſtellungen davon haben nur diejenigen, welche jene Wunder geſchaut. 

Außerdem iſt die Bildung von Vorſtellungen durch Zeichen und 
Wort ein zuſammengeſetzter Proceß, da er bereits neben einer ganzen 
Anzahl verwandter Vorſtellungen noch höhere ſeeliſche Gebilde zur 
Vorausſetzung haben muß, wenn nicht ein ſolcher Verſuch durch gänzliche 
Erfolgloſigkeit ſcheitern foll. 

Daraus ergibt ſich für den Unterricht die Forderung, und ihre 
Berechtigung iſt mit dem Vorhergehenden unzweifelhaft bewieſen, daß 
zur Uebermittelung neuer Vorſtellungen die betreffenden Objecte ſelbſt 
zur Stelle ſein und betrachtet werden müſſen und daß, da es keinen 
gleichwerthigen Erſatz gibt, nur im Nothfall folgende Hilfsmittel in der 
angegebenen Reihenfolge verwandt werden dürfen: Modell (Nach— 
bildung), Bild, Wort. 

Der Wahrnehmungsproceß erfolgt unter dem directen Einfluß 
des Gegenſtändlichen, der Vorſtellungsproceß in Abweſenheit desſelben. 
Wahrnehmungen und die durch Wahrnehmung verurſachte Vorſtellung 
ſind an Inhalt einander gleich, letztere iſt aber meiſt weniger ſtark, rein 
und deutlich als jene. 

Die Wahrnehmung der verſchiedenen Gegenſtände und des ver— 
ſchiedenen Geſchehens erfolgt bei deren Trennung durch Raum und 


Zeit auch einzeln. Demnach ſind die Vorſtellungen in unſerer Seele 
auch einzeln vorhanden: es iſt das naturgemäß. Die Möglichkeit, 


Bildern, dem Vorſtellungsinhalt. Verſagt einer dieſer Kanäle den Verbindung, Zuſammenhang hineinzubringen, liegt einmal, aber nur 
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durchaus reine und klare Vorſtellungen erzeugen follen. 


4 Erziehungs- Blätter. 
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zum Theil, in dem Zuſammenhang der Gegenſtände ſelbſt, ſofern die⸗ 
der Einheit der Seele. Den eigentlichen bewußten Zuſammenhang 
bringt erſt das Denken. 

Dem Lehrer iſt damit durch die Natur der Weg gewieſen, woher 
er das Wahrnehmungsmaterial zu nehmen hat, und daß er unter den 
Vorſtellungen ferner Schüler mit der Verknüpfung derjenigen zu be⸗ 
ginnen hat, deren Anſchauungsformen auch in der Natur Zuſammenhang 
haben und hierdurch die ſpätere rein logiſche Verknüpfung anzubahnen, 
zu erleichtern. 

Der Vorſtellungsinhalt wird uns durch die verſchiedenen Sinnes⸗ 
organe, alſo qualitativ verſchieden gegeben, darum kann, wie ſchon oben 
erwähnt wurde, ein Organ nicht Stellvertreter des anderen ſein. Auch 
hier bringt der denkende Geiſt erſt Zuſammenhang hinein. 

Derjenige Lehrer würde einen großen Fehler begehen, der zur 
Gewinnung klarer Vorſtellungen nicht mäöglichſt alle Sinne des Schülers 
zur Wahrnehmung veranlaßte. Beiſpielsweiſe darf beim Betrachten der 
Roſe nicht eine Geſichtswahrnehmung, die Wahrnehmung durch den 
Geruch und das Gefühl (die Spitze der Stacheln) vergeſſen werden. 
Auch hier erfolge die Verknüpfung nach Analogie der Natur. 

Die Gegenſtände können infolge ihrer Ausdehnung in Zeit und 
Raum niemals mit einem Male ganz wahrgenommen werden, wenn ſie 
Daher iſt ein 
mehrmaliges Betrachten, das auch von den verſchiedenſten Seiten erfolgt, 
nothwendig. Das erfordert Zeit und räumliche Veränderung, ſowohl 
des Betrachters als auch des Objects. 

Wenn Lehrer über mangelhafte Vorſtellungen ſeitens ihrer Schüler 
klagen, ſo ſollten ſie prüfen, ob ſie auch bezüglich des letzten Punktes 
ſtets allen Forderungen gerecht geworden ſind. 


Form und ihrem Inhalte unſeren Sinnen in einem bar. Im Wahr⸗ 
nehmungsacte iſt es unmöglich, Farbe, Geſtalt und Ausdehnung eines 


eine gewiſſe Gleichartigkeit der Wahrnehmung. 

Die ſeeliſche Wahrnehmung iſt die Selbſterfaſſung des ſeeliſchen 
Ichs, die Erfaſſung der Seele durch ſich ſelbſt. Sie erfolgt ohne das 
Mittel ſinnlicher Apparate, alſo ohne Sinne. Ein von der Philoſophie 
oft behauptetes Vorhandenſein eines ſogennanten inneren Sinnes zur 
Wahrnehmung der eigenen feelifchen Vorgänge des Fühlens und 
Wollens hat wohl keinen Anſpruch auf Zuſtimmung, ſonſt müßte ja 
auch ein Sinnesorgan vorhanden ſein. Warum ſollte die Seele dazu 
noch eines beſonderen Mediums bedürfen, um die Wahrnehmung ihrer 
ſelbſt zu ſich ſelbſt überzuleiten? 

Die Wahrnehmung iſt der Grundproceß unſerer geſammten Er⸗ 
kenntniß, und zwar liefert die ſinnliche Wahrnehmung das Material 
für die Naturwiſſenſchaften, Geographie u. ſ. w., die ſeeliſche Wahr 
nehmung das Material für die Piychologie. 


—— — — 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 


Ein franzö ſiſcher Atlas. f 


Deutſchländiſche Blätter lenken die Aufmerkſamkeit auf einen in 
franzöſiſchen Schulen gebrauchten Atlas von P. Foncin (Paris 1889). 
Darin ſind von 22 Karten 4 ſehr oberflächliche den außereuropäiſchen 
Erdtheilen, 3 Karten Europa, die übrigen 15 ſind Frankreich gewidmet. 
Die Angaben über nicht franzöſiſche Länder ſind wenig in's Einzelne 
gehend; vom Königreich Sachſen ſind z. B. nur zwei Städte ange⸗ 
geben: Leipzig und Dresden. Indeſſen entdeckt man bei näherer 
Durchſicht Eigenſchaften und Vorzüge an dieſem Atlas, welche zu 
denken geben. 

Er iſt keine bloße Kartenſammlung, ſondern jeder Karte auf der 
rechten Seite des Atlas iſt eine kurze Erklärung gegenübergedruckt, ſo 
daß die Handhabung und Benutzung überaus erleichtert wird. Dieſe 
überſichtlichen, inhaltsreichen Erklärungen zielen alle darauf ab, dem 
jungen Franzoſen eine gute Kenntniß von allen geographiſchen, indu⸗ 
ſtriellen und militäriſchen Verhältniſſen ſeinen Vaterlandes zu geben 
und ihn zu einem guten und willigen Staatsbürger und glühenden 
Patrioten heranzuziehen. Höchſt lehrreich iſt in dieſer Beziehung die 
Karte France administrative. Hier bekommt der Schüler eine aus⸗ 
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ſelben Theile eines größeren Ganzen bilden, dann aber hauptſächlich | 


Verdun, Toul, Epinal, Belfort, die zweite Linie La Fere, Laon, Rheim 
Im Wahrnehmungsacte bieten ſich die Gegenſtände nach ihrer] Langres, Dijon und ſchließlich Paris, der Mittelpunkt der Landesve 
theidigung. 
„en liegt die beſte Vertheidigung Frankreichs weniger in de 
Blattes, ferner einen Ton von ſeiner Stärke und Dauer zu trennen. Mauern ſeiner Feſtungen, als in der Tapferkeit, Disciplin und Vate 
Dieſes Gebundenſein an das Gegebene ermöglicht unter den Menſchen landsliebe ſeiner Kinder.“ — Es folgt die Marine und die Militä 
ausgaben: „Frankreich ift eines der Länder, welche am meiſten Ge 
für Heer und Marine ausgeben: ſie koſten ihm jedes Jahr na 
eine Milliarde. 
ertragen müſſen, bedenkend, daß zahlreiche Feinde uns umgeben.“ 


| 


reichende Kenntniß über Verwaltung und Regierung des Staates, üb 

Juſtiz, Schulweſen und Steuern. Beſonders ausgezeichnet find Die 
Bemühungen, den jungen Franzoſen zum eifrigen, willigen Staats 
bürger zu erziehen. er: 
faſſer des Artikels gegebenen Proben jo unbedingte Anerkennung 
verdienen, wie jener meint; doch iſt es jedenfalls intereſſant, davor 
Kenntniß zu geben. 
Mitbürgern gewählt zu werden, um an der Gemeinde-Verwaltun 
teilzunehmen, iſt eine Ehre. Sie anzunehmen, iſt die Pflicht jede 
Bürgers.“ Oder: „Die guten Bürger betrachten es als eine Pflicht 
an allen Wahlen theilzunehmen.“ 
ihre Steuern, weil ſie wiſſen, daß der Staat nichts ohne Geld thut 
kann.“ Seite 20 behandelt die Landſtraßen und ſechs großen Eiſen 
bahn⸗Geſellſchaften Frankreichs. eil 
vortreffliches Bild von den franzöſiſchen Haupt⸗Eiſenbahnen. In Ne 
benkärtchen ſind die großen europäiſchen und oceaniſchen Verkehrsliniel 
veranſchaulicht. 
über Kanäle und Schifffahrt Frankreichs. 
Weinbau, Induſtrie und Handel von Frankreich, ferner Algerien un 
die Colonien behandelt. Höchſt lehrreich iſt das folgende Cap 

Defense Militaire. Nach einer Eintheilung des Heeres folgt ein Ab 
ſchnitt über die militäriſchen Eigenſchaften der Franzoſen: „Die Fran 
zoſen haben immer große militäriſche Eigenſchaften gehabt; die haup 
ſächlichſten find ihre Kampfeswulh (ardeur), ihre Widerſtandeskra 
gegen körperliche Anſtrengungen. 
Väter ſorgſam wahren und dazu den Geiſt der Disciplin und 
tärwiſſenſchaft hinzufügen.“ 


Aeber Kinderkrankheiten und ihre Beziehung zur Schul 


Schwäche auf, welche an jenen Kindern zu beobachten iſt, der 
(durch bleiches, mageres Ausſehen und Schwäche; ſie können das not 


Wir laſſen es dahingeſtellt, ob die von dem B 


Es finden ſich Sätze wie folgende: „Von ſeinen 


Oder: „Die guten Bürger bezahle 
Die dazu gehörige Karte gibt 
a 


Seite 22 bringt in trefflicher Weiſe das Wiljensmerth 
Dann werden Feld⸗ un 


Wir müſſen dieſes Erbtheil unſen 
Dann werden die Feſtungeu beſprochen; die erſte Linie Mezien 
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An Aufmunterungen zur Vaterlandsliebe fehlt es nicht 


Das iſt eine ſchwere Laſt, welche wir mit Parrot 
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Als häufigste und gewöhnlichſte Krankheit tritt allgemei 


ku Br 


Solche Kinder find erfennb 


rperlich geſund und kräftig find, ihr Gehirn jedoch ſchwach iſt. 
‚terbei gibt es wieder ſolche Fälle, in denen das Alter keine Beſſerung 
rbeiführt, der Geiſt alſo auf derſelben Stufe bleibt; und dann ſolche, 
denen das Gehirn nur zeitweilig weniger entwickelt iſt. Dieſer 
itweilige Zuſtand tritt namentlich dann ein, wenn die Kinder raſch 
fwachſen; die Zellenbildung im Muskel- und Knochenſyſtem wird 
steigert, die Gehirnbildung bleibt daher zurück. Solche raſch auf- 
achſende Kinder zeigen ſich träge, klagen über Schmerzen in den 
liedern; es iſt gut, dieſelben geiſtig nicht zu ſehr anzuſtrengen. Bei 
edlen ſchwachen Kindern macht ſich der Kopfſchmerz bemerkbar, 
me daß ihnen eine eigentliche Kopfkrankheit anhaftet. Das Gehirn 
terliegt ebenſo einer Ermüdung wie die Muskeln, und dieſe Ermü⸗ 
mg des Gehirns verurſacht eben den Kopfſchmerz. In dieſem 
uftande find die Kinder wenig leiſtungsfähig, Ruhe und Schlaf erſt 
ingen die nöthige Friſche wieder in das Kind. 

Auders verhält es ſich mit dem Kopfſchmerz, der auf congeſtiven 
uſtänden, auf einem Blutandrange nach dem Kopfe, nach dem Gehirn 
ruht. Die Kinder, welche daran leiden, haben oft rothe, mit Blut 
iterlaufene Augen und zeigen verſchiedene Ermüdungserſcheinungen. 
eußere Thätigkeit erweist ſich in dieſem Falle vortrefflich. — Kinder, 
elche Anlagen zu einem Waſſerkopf haben, klagen auch oft über Kopf⸗ 
merz; fie find bleich, haben hohle Augen, es treten zuweilen Uebel- 
ten, ſelbſt Brechneigungen auf. Unter dieſen Umſtänden ſind die 
ander zu Haufe zu laſſen und die Eltern aufmerkſam zu machen, daß 
einen Arzt über den Umſtand befragen: können dieſe Kinder jedoch 
Schule beſuchen, ſo ſchone man ſie vor Ueberanſtrengung, da leicht, 
mentlich, wenn das Kind in einem gewiſſen Grade ehrgeizig iſt, 
lehirnentzündung eintritt, welche für das Kind von ſchrecklichen 
algen fein kann. — Noch trauriger iſt eine andere Form von Kopf⸗ 
merz; jene krankhaften Zuſtände, welche zur Gehirntuberculoſe 
hren, welcher ſelbſt der Arzt machtlos gegenüberſteht. — Beim 
aenen tritt bei ſchwächlichen Kindern zeitweilig auch Kopfſchmerz ein, 
imentlich betrifft dies die Kinder, welche Anlagen zu einem Waſſer⸗ 
Hfe haben. Bei ſolchen Kindern iſt das Turnen eine Nothwendigkeit, 

d deswegen ſollte ſich lein Arzt herbeilaſſen, ein ärztliches Zeugniß 
zuftellen, um das Kind vom Turnen zu befreien. Der Lehrer hat 
er darauf zu ſehen, ſolche Kinder jenen Uebungen fern zu halten, bei 
nien der Kopf abwärts zu hängen kommt, wie dies bei Abhängen 
e Fall iſt. Ueberdrehungen ſollen raſch und mit Hilfe des Lehrers 
geführt werden; bei Lauf⸗ und Stampfübungen iſt es gut, ſolche 
under zur Seite zu ſtellen. 

Eine weitere Gruppe von Krankheiten ſind die Katarrhe, als 
n⸗ und Lungenkatarrh. Was den erſteren, den ſogenannten 
hnupfen betrifft, jo muß die Nichtanſteckungsfähigkeit desſelben betont 
rden, da in neuerer Zeit durch die Verbreitung der Lehre von den 
heilen auch die gegentheilige Anſicht vertreten iſt. Der Keuch⸗ 
jaften iſt eine ſehr anſteckende und gefürchtete Krankheit, und es iſt 
ithwendig, die von demſelben befallenen Kinder zu Hauſe zu laſſen. 
gas die tuberculoſen Zuſtände der Kinder betrifft, jo iſt die 
ingentuberculoſe bei Kindern im ſchulpflichtigen Alter nicht häufig 
treffen; dagegen tritt die Drüſentuberculoſe, die Skrophuloſe, bei 
elben ſehr häufig auf. Da dieſe Krankheit nicht anſteckend, aber 
die Mitſchüler dadurch unangenehm wird, daß im Falle vernach⸗ 
ſigter Reinhaltung durch Eiternng der Wunden ſich auch ein unan— 
ehmer Geruch verbreitet, fo achte der Lehrer darauf, daß die 
reffenden Kinder immer ordentlich gereinigt und die eiternden 
den gehörio verbunden find; und wenn auch dieſe Maßregeln 
iht genügen ſollten, fo ſetze man fie in eine von den andern Schülern 
3 abgejonderte Bank. 

Unter den fieberhaften Erkrankungen find zunächſt die 
entzündungen zu erwähnen. Die Angina, eine einfache Ent⸗ 
ung der Mandeln, bringt Fieber mit ſich, beſchwert das Athmen, 
St manchmal bei Erſtickungsgefahr den Kehlſchnitt erforderlich. Die 
ankheit hat jedoch für die Nachbarſchaft keine Gefahr. Die zweite 
em der Halsentzündungen, die Diphtheritis, hingegen iſt eine ſehr 
ährliche und anſteckende Krankheit. In den Anfangserſcheinungen iſt 
von einer gewöhnlichen Halsentzündung nicht zu unterſcheiden. Die 
uptſymptome der Krankheit ſind: intenfio rothe und blaue Lippen, 
U ftarfe Congeſtion zu den Lippen eintritt, Fieber, Halsſchmerzen. 
gen ſich dieſe Erſcheinungen, ſo ſchicke der Lehrer ein ſolches Kind 
h Haufe. Jeder längere Aufenthalt in der Schule würde für die 
eren Kinder gefährlich werden. Der Athem dieſer kranken Kinder 
dert gefährliche anſteckende Beſtandtheile aus; wenn ein Kind nebſt 
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den angedeuteten Erſcheinungen auch noch einen üblen Geruch aus 
dem Munde verbreitet, dann kann man faſt mit Gewißheit auf das 
Vorhandenſein der Diphtheritis ſchließen. 

Die wichtigſten andern fieberhaften Krankheiten, die bei den Kin— 
dern, vorkommen, ſind die Maſern, der Scharlach und die Blattern. 
Die Maſern ſind eine minder gefährliche Krankheit; die Zahl der 
Todesfälle gegenüber der Zahl der Krankheitsfälle iſt eine ſehr geringe. 
— Der Scharlach hingegen iſt ſchon eine gefährliche und heimtückiſche. 
Krankheit, welche eine äußerſt vorſichtige Behandlung erfordert, da durch 
eine erfolgte Erkältung leicht andere Krankheiten, namentlich ſolche 
der Nieren, hinzutreten. Der Scharlach iſt unter Umſtänden nicht 
ſo leicht zu erkennen als die Maſern. Dieſe zeigen ſich durch 
auftretende Flecke; der Scharlach macht ſich durch eine gleichmäßige, 
jedoch nicht immer ſehr auffallende Röthe bemerkbar, welche ſich ſpäter 
derart auflöst, daß die Haut ein Ausſehen bekommt, wie dies lauter 
feine Nadelſtiche verurſachen. Dieſe Röthe iſt in manchen Fällen An⸗ 
fangs gar nicht zu bemerken, wie es ſchon vorgekommen iſt, daß 24 
Stunden nach dem Ausbruch der Krankheit der Tod eintrat, ohne eine 
ſtarke Veränderung der Haut herbeigeführt zu haben. — Die Blattern 
treten manchmal ganz ſpärlich auf und verlieren ſich wieder, ohne daß 
die Krankheit beachtet wurde. Sind ſie in Mehrzahl vorhanden, muß 
man die ſchleunige Entfernung des erkrankten Kindes aus der Schul- 
ſtube bewerkſtelligen. — Ueber die in den Schulen auftretende Kurz⸗ 
ſichtigkeit wurde ſchon viel geſchrieben. Angeftellte Unterſuchungen 
haben zu dem Ergebniß geführt, daß in den höheren Schulklaſſen auch 
ein höherer Procentſatz der Kurzſichtigen zu conſtatiren iſt, und daß 
auf dem Lande die Zahl der Kurzſichtigen verhältnißmäßig bedeutend 
geringer iſt als in der Stadt. Ein wichtiges Mittel, um gegen die 
Kurzſichtigkeit anzukämpfen, wäre, der Accomodationsfähigkeit in der 
Schule die nöthige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Zu einer beſonderen 
Uebung hierzu fehlt jedoch dem Lehrer die nöthige Zeit, aber das Eine 
wäre doch zu empfehlen, die kurzſichtigen Kinder von Zeit zu Zeit um 
je eine Bank rückwärts zu ſetzen, um ſo ihre Sehkraft wieder zu ſtärken. 
Wenn auf dieſe Art die Uebung des Auges vorgenommen wird, werden 
die Reſultate nicht ausbleiben. Durch den phyſiſchen Eindruck allein 
bleibt das Sehen ein unvollkommenes; es muß auch das geiſtige 
Können hinzutreten, um zu wiſſen, was man ſieht. Das Wiſſen 
unterſtützt das Sehen. 

Weiter kommt auch die Verkrümmung des Rückgrates 
vor. Manche Kinder wachſen nicht gleichmäßig, die eine Hälfte des 
Körpers entwickelt ſich mehr als die andere. Alle dieſe in verſchiedener 
Form auftretenden Zuſtände erfordern nicht ärztliche, ſondern turneriſche 
Behandlung. Der Lehrer habe ein Augenmerk auf die Haltung der 
Kinder beim Schreiben, daß dieſelben nie einſeitig ſitzen, ſondern immer 
beide Arme auf dem Tiſche haben. Was die eigentliche Knochener⸗ 
krankung betrifft, ſo darf dieſelbe nicht überſehen werden und bedarf 
ärztlicher Behandlung. Tritt Beinfraß hinzu, iſt ſelten Rettung möglich. 
Solche Kinder, welche an dieſer Krankheit leiden, ſoll man nie zum 
Schulbeſuche drängen. 

Die rheumatiſchen, gichtiſchen Zuſtände ſind in der Schule kaum 
zu beobachten. Sind Kinder mit ſolcher Krankheit behaftet, ſo zwingt 
ſie ja der Schmerz, zu Hauſe zu bleiben. i 

Zum Schluſſe ſei noch eine Frage der Zukunft berührt, welche mit 
der Bacillentheorie im Zuſammenhange ſteht! Gegen Typhus, Cholera, 
Blattern hat man die energiſcheſten Maßregeln ergriffen. Um die 
Tuberculoſe kümmert man ſich gegenwärtig wenig. ‚Die Frage der 
Anſteckungsfähigkeit derſelben iſt noch nicht ſpruchreif. Wenn dies 
jedoch der Fall ſein wird, ſo wird mit dieſer Entſcheidung auch zugleich 
die Verfügung getroffen werden müſſen, die tuberculoſen Lehrer aus der 
Schule auszuſchließen. 

Daß im Allgemeinen gegenwärtig eine Ueberanſtrengung des 
Gehirns Statt findet, iſt wohl nicht zu beſtreiten. Dies betrifft 
namentlich die Mittelihulen. Die Folgen, wie Fälle von Irrfinn, 
Selbſtmord von Mittelſchülern, ſtehen nicht mehr vereinzelt da. Der 
Lehrer hat übrigens einen ſchwierigen Stand, er ſoll mit ſeinem Material 
gleichmäßige Reſultate erzielen; andererſeits treten ihm Fälle entgegen, 
daß das Gehirn mancher der ihm anvertrauten Kinder nicht im Stande 
iſt, das Verlangte zu leiſten. Er wird in einem ſolchen Fall als ge- 
wiſſenhafter Mann wohl fein Bedenken tragen, ſeine Anforderungen an 
ſchwächere Kinder zu ermäßigen, um ihnen an dem koſtbaren Gute der 
Geſundheit keinen verhängnißvollen Schaden zuzufügen. Ein un⸗ 
gerechter Tadel iſt leichter zu ertragen, als der Vorwurf des eigenen 
Gewiſſens. Dr. med. Scholz. 


wenigſtens eines Klaviers. Eigentlich ſollte man ſich darüber freuen, 


man das viele Geld fürs Klavier und für die Lectionen ausgegeben, 
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nun kann man doch nicht aufhören. Alſo lernt Sophie noch ein, zw 
Jahre mit demſelben Erfolg und nach dieſer Zeit iſt fie etwa ebenſowef 
wie nach dem erſten Jahre oder am Anfange. Sie hat allerdings „Di 
blaue Donau“, “Home, Sweet Home” und einige andere Sachen 
ſpielen gelernt, ſie glänzt auch bei den diverſen „Parties“ mit ihre 
Kunſt — aber von Verſtändniß des Geſpielten, von einem Eingehen i 
die Feinheiten der Muſik oder gar von einem Weiterbauen auf den 
gelegten Grunde — keine Rede. Und fo iſt es bei den meiſten. — J 
nun Sophie herangewachſen und gründet ſich ihren eigenen Hausſtand 
dann hört in der Regel die Muſik ganz auf. Sie macht's aber mi 
ihren Sprößlingen ebenſo. 3 

Dieſes ſchreibt Einer, der auf jahrelange Erfahrung zurückblickt un 
der die Kinder lieb hat. Und weil er die Kinder liebt, fo rathet * 
noch: Gebt es auf, Euren Söhnen und Töchtern die Jugend zu ve 
bittern, Schafft das Uebermaß im Muſikunterricht ab. Talente laſſen fü 
nicht andrillen und ohne Talent iſt und bleibt dieſe Muſik Stümpe 
werk. Habt Ihr aber eins unter Euren Kindern, welches Anlagen un 
Liebe zur Muſik zeigt — man kann ja das leicht beobachten, wenn ma 
ſich Mühe giebt — fo zieht eine erfahrene Lehrkraft, deren Intereſſe t 
nicht iſt, Euer Kind den Reihen ihrer Schüler einzuverleiben, zu Rath 
und wenn dieſe nach gründlicher Unterſuchung zur Ueberzeugung komm 
daß das Kind muſikaliſch ſei, dann laſſet es das Inſtrument erlernei 
das es am liebſten hat, aber auch nur dann. Es iſt thöricht, ein 0 


Haus und Familie. 


(Für die „Erziehungs-Blätter“.) 
leber Muſikunterricht. 
Von M. Schmidhofer, Chicago. 


Wenn in früherer Zeit der Ton eines Klaviers oder einer Orgel 
an unſer Ohr ſchlug, ſo wußte man, daß der Spieler ein ſogenannter 
Gebildeter war, dem es Zeit und Geldbeutel erlaubten, die Kunſt der 
Muſik auszuüben. Heute iſt das anders geworden. Die beſſere Bezah- 
lung der Arbeit in dieſem Lande ermöglicht es auch den unteren Volls⸗ 
klaſſen, die verſchiedenen Moden mitzumachen, und dazu gehört auch 
heutzutage der Muſikunterricht im Klavier-, Harmonium und theilweiſe 
auch im Geigenſpiel. 

Es iſt unglaublich, wie viel Muſik getrieben wird. Wenn man 
des Abends eine Straße entlang geht, an welcher halbwegs wohlhabende 
Menſchen wohnen, ſo hört man wohl aus jedem Hauſe den Klang 


daß die Kunſt der edlen Muſica nicht nur einzelnen Bevorzugten, ſondern 
Allen und Jedem zugänglich iſt, und daß in unſerer Zeit die liebe 
Jugend eine ſolch große Freude an der Erlernung derſelben an den Tag 
legt. Ja, wenn's das wäre! Wenn wirklich unſere Knaben und 
Mädchen es wären, die da verlangten, in die Kunſt eingeführt zu 
werden, die ihre Eltern veranlaßten aus innerem Drange und aus Liebe 
zur Muſik dieſe ihnen lehren zu laſſen! Es iſt leider anders; das 
Klavier⸗ und „Orgel“-Spiel iſt Mode, nichts als Mode; man kann 
ihr nicht entrinnen. Kein Wunder, daß in Wohnungsanzeigen die 
Worte: „Kein Klavier im Hauſe“ eine große Wirkung haben. — Aber 
wie jeder Warnungsruf, der in Bezug auf die Mode ertönt, ungehört 
verhallt, ſo wird es auch mit dieſem ſein. 

Des Nachbars Töchterchen hat ein Piano bekommen. Da darf 
man doch nicht zurückſtehen. Wenn die es können, ſo können wir's 
zweimal. Alſo es wird auch eins angeſchafft; ein ſchöneres, theureres 
natürlich. Die Tochter muß nun ſpielen lernen. Sie iſt zwar nie 
gefragt worden, ob ſie will, ob ſie Luſt und Liebe zur Muſik hat, man 
hat ſich nie die geringſte Mühe gegeben, dem Kinde ſeine Neigungen 
abzulauſchen oder gar zu ermitteln, ob es auch muſikaliſches Gehör habe. 
Das iſt ja alles heutzutage nicht mehr nöthig; ebenſo unnöthig iſt es, 
bevor man anfängt ein Kind unterrichten zu laſſen, einen erfahrenen 
Lehrer um Rath zu fragen. Nichts von alledem. Die Lehrkraft wird 
beſtellt, der möglichſt niedrige Preis für die lessons erhandelt und nun 
erſt wird dieſelbe pro forma gefragt, was ihre Meinung ſei, ob denn 
Sophie wirklich auch fähig ſei, ſpielen zu lernen. Daß dieſe, deren 
9 Intereſſe es doch iſt, daß Sophie lernt, nicht „Nein“ ſagt, 
iſt klar. 

Von der Lehrkraft ſelbſt wollen wir nichts ſagen; wir ſetzten nur 
voraus, ſie ſei älter, als ſiebenzehn, könne mehr ſpielen als „das Gebet 
einer Jungfrau“ und ſie befolge eine vernünftige Methode beim Unter— 
richt. Das ſind allerdings drei Forderungen, die unter hundert unſerer 
heutigen Klavierlehrer und Lehrerinnen keine zehn zu erfüllen im 
Stande ſind. 

Alſo der Unterricht beginnt. Die erſten paar Stunden hat Sophie 
großen Eifer. Sie kann das Kommen des Lehrers kaum erwarten. 
Wenn es ſo fort geht, ſo iſt ſie in einem einzigen Jahre eine perfecte 
Spielerin. Aber es geht eben nicht ſo fort; es wird ihr zu bald klar, 
daß das Lernen kein Spaß iſt, daß die Noten nicht in einer Woche im 
Gedächtniſſe ſitzen und daß man nicht mit einem Straußſchen Walzer 
die Studien beginnt. Der Enthuſiasmus verfliegt, auch die Liebe bleibt 
nicht; das Inſtrument, der Stolz des Hauſes, iſt bald der von Sophie 
beſtgehaßte Gegenſtand des Hauſes und der Lehrer wird von ihr verab- 
ſcheut. Wenn ſie nun nicht mehr freiwillig an den Marterkaſten geht, 
ſo wird ſie gedrängt; zuerſt ſanft und mild, nachher nachdrücklicher, 
endlich werden wohl noch wirkungsvollere Mittel angewendet. Da ſitzt 
nun das arme Kind und müht ſich ab. Draußen iſt's heller Sonnen⸗ 
ſchein, Luſtgeſchrei ihrer Geſpielen tönt an ihr Ohr, ſie muß drinnen 
ſitzen und Scalen lernen, und ihre Aufgabe will nimmer in Finger und 
Kopf. Warum das Bild weiter ausmalen? 

Nach einem Jahre ſehen die Alten ein, daß ſie, als ſie Sophie 
Pianounterricht ertheilen ließen, einen Fehler machten. Aber nun hat 


zu fragen: „Was willſt Du lernen?“ und dann ohne Weiteres 
lehren anzufangen. — Und wenn dann das eine Kind gute Fortſch 

macht, ſo ſei Euch das ja kein Grund, nun Eure anderen auch unte 
richten zu laſſen, denn: „Eines ſchickt ſich nicht für Alle.“ Laßt Eur 
Kindern Licht und Luft und Bewegung und forget, daß geſunde, r 

ſchaffene Menſchen daraus werden, das iſt viel beſſer, als ſtümperha 
Muſik. Laßt's genug ſein des grauſamen Spiels! 4 


— . 


Der Erzieher und die Spiele der Kinder. ä 
—— 


Die ganze Welt lebt dem Kinde ein Seelenleben. Dies tritt v 
züglich im Spiele desſelben hervor. Inſoweit nun die Einbildung 
vorſtellungen den eigentlichen Herd der erſten geiſtigen Productivi 
bilden und ſich im Spiele offenbaren, iſt die pädagogiſche Betrachtu 
beider von nicht geringer Bedeutung. 4 

Wodurch unterſcheidet ſich Arbeit von Spiel? Bei der ers 
findet ſich eine Spannung der Kräfte im Streben nach einem beſtimm 
Zweck. Da dem Kinde das Meiſte ohne alles Streben durch die Fi 
ſorge ſeiner Eltern wird, hat es zu einem ſtarken Begehren im All 
meinen äußerlich weder Veranlaſſung, noch iſt es innerlich für anhalten 
und nachdrückliche Verfolgung fernliegender Ziele hinreichend entwicke 
dagegen iſt es reizbarer und reizvoller, ſein geſammtes Seelenſein leb 
diger und beweglicher als in irgendwelcher Periode ſeines ſpäte 
Alters. Aus dieſen pſychologiſchen Thatſachen ergibt ſich leicht 
Grund, aus welchem die freie geiſtige Bewegung, wie ſie im ©) 
zutage tritt, dem frühen Kindesalter in fo vorragender Weiſe angeme) 
iſt. Freilich, ſtreng voneinander ſcheiden laſſen ſich die beiden Ar 
Arbeit und Spiel auch jetzt nicht; denn bekanntlich ſetzt ſich das K 
bei ſeinen Spielen nicht ſelten allerlei Zwecke, für welche es mitunter 
geſpanntes und anhaltendes Streben entwickelt; es verſagt ſich Bedi 
niſſe (verzichtet z. B. auf feine ihm ſonſt liebe Jauſe), erträgt ftandl 
Schmerzen (Kälte beim Bauen des Schneemannes). 

Zieht man die zahlreichen und mannigfachen Arten ſpielender 
thätigung nach Maßgabe ihrer Verwandtſchaft und zum Zwecke leicht 
Ueberſicht in Gruppen zuſammen, ſo laſſen ſich drei Klaſſen 
Spielen unterſcheiden. Das Kind dreht die Gegenſtände herum, än 
ihre Lage und Stellung, läßt den Stein, die Kugel wiederholt auf 
Boden fallen, zerpflückt Blumen, zerreißt den Schmetterling. 
haben eine Vervollſtändigung der Auffaſſung zum Zweck und find, 
ſich mit Luſt gepaarte Selbſtthätigkeit einmengt, für ſeine Bildung 
ungleich größerem Werthe als die bloßen Wahrnehmungen. Die 
ſchäftigung mit Puppe und Küchengeräth, die Uebungen, welche Kne 
mit dem ledernen Pferd anſtellen, das Kriegsspiel, die bleiernen So 
ten, das Erzählen von Dichtungen, das Beziehen auf erdichtete Perſe 


* Daß das Thierquälerei iſt, ahnt das kleine Kind noch nicht. Ef 
aber frühzeitig dafür zu ſorgen, daß eine ſolche a der Tl 
unterbleibe, vielmehr Schonung aller vernunftloſen Geſchöpfe bei Zeiten 
der Seele des Kindes ſich ausbilde. 7 
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en Gruppe gehören alle jene Spiele an, in welchen ein äußeres 
„Bewegung des Körpers die Hanptſache ſind, wie Laufen, 
eigen, Jagen, Werfen, Springen, Schwitzen, Frieren, Werfen mit 
Ball, wobei jedoch allerdings auch Auffaſſungen der Sinne, Er— 
ngen, Verfolgung von Zwecken durch bekannte oder erſonnene 
l hinzutreten können, kurz, alle Beſtandtheile der vorigen Klaſſen 
ſich vereinigen. Unter allen Arten gewähren die Phantaſieſpiele 
gen ihrer größeren Unabhängigkeit von den durch die Umgebung 
botenen Dbjecten und Veranſtaltungen einen tieferen Blick in die freie 
id reine Offenbarung des kindlichen Inneren. Hiemit mag die oft 
machte Bemerkung zuſammenhängen, es liege im Spiele des Kindes 
was Prophetiſches. Es iſt dies auch leicht erklärlich. Das Kind 
mt die Thätigkeiteu, welche es an feinem Vater oder bei anderen 
mer nächſten Umgebung vielfach beobachtet, ſpielend nach; jo ſpielten 
yes und Semiramis gern aſiatiſche Deſpoten, bezogen ſich die Spiele 
r ſpartaniſchen Knaben nur auf Krieg und auf Abhärtung, während 
der atheniſchen Kinder der herrſchenden Neigung dieſes Volksſtammes 
mäß einen mannigfach ausgefüllten Umfang hatten, waren unter den 
naben in Rom vorzüglich ſolche Spiele im Gebrauch, wo man zu 
ericht ſaß. 

Es können ſich alſo aus den Spielen Neigungen zu Berufsarten 
ud Lebensverhältniſſen entwickeln, welche ſpäter weder durch Vorſtellun⸗ 
e durch Zwang zu beſeitigen ſind, und wohl dem Kinde, deſſen 
ünſche in Bezug auf die Wahl des Lebensberufes in der Richtung 
nes Könnens liegen! Iſt doch jeder nur auf ſeine Weiſe glücklich! 
Soweit alſo ſagt des Kindes Spiel ſeine Zukunft voraus; oft 
er wird auch das gerade Gegentheil eintreten. Ein Kind, das ſich 
Stühlen eine Kanzel baut und von feiner Höhe herab unverſtänd— 
he Laute heruntermurmelt, iſt deswegen noch nicht für den Prieſter⸗ 
nd beſtimmt; erzählt es oder ſetzt es dagegen wirklich etwas aus— 
ander oder weiß es die Neigung ſeiner Geſpielen zu leiten und zu 
en und für ſeine geiſtigen Intereſſen zu gewinnen, ſo könnte man 
ran eine gewiſſe Prophetie zu glauben geneigt fein. 

Thatſächlich verſchafft uns nicht leicht etwas anderes tiefere und 
erläſſigere Aufſchlüſſe über den Charakter unſerer ſelbſt, ſowie über 
anderer Menſchen, als dieſes von äußeren Störungen freie, unbe 
chte Sich⸗ſelbſt⸗überlaſſen⸗ſein, dieſe wachen Träume. Sie gewähren 
in mit pſychologiſch geſchärftem Blicke Sehenden, mehr als dem Anderen 
er Umſtänden vielleicht lieb iſt, ungetrübte, klare Einſicht in die 
ſo ſorgfältig verborgenen Winkel und Falten feines geiſtigen Seins. 
inen „Krauichen des Ibykus“ hat Schiller dieſen Umſtand bekannt⸗ 
für ſeine Zwecke ſehr wirkſam verwendet. „Sieh' da, ſieh' da, 
notheus, die Kraniche des Ibykus!“ ruft der eine der beiden 
rder dem anderen zu und führt dadurch ihre Entdeckung herbei, vor 
er ſie ſich jo ſicher wähnten; in Chamiſſos „Die Sonne bringt es 
en Tag“ veranlaßt das Spiel der Sonnenſtrahlen an der Wand 
ſt einige achtlos hingeworfene Worte, welche zu dem bekannten 
ſultate der Rächung der vor jo und jo vielen Jahren vollbrachten 
that führen. Erwachſene träumen in der Regel nicht wach und 
ſelten laut; ſie pflegen vielmehr nichts angelegentlicher und ängſt— 
zu verbergen, als dieſen unbewachten Vorſtellungswechſel; auch 
prache dient ihnen in vielen Fällen mehr dazu, ihre Gedanken 
zu verhüllen als offen auszudrücken. Welches Vergnügen daher 
en Kinder⸗ und wahren Menſchenfreund, in der rein ſprudelnden, 
Falſch noch entrückten Kinderſeele rein Menſchliches zu leſen! 


Ein Vater hört vom Fenſter aus, daß ſeine Kinder im Garten mit 
Bogen ſchießen. Einer iſt Schiedsrichter über die beſten Schützen, 
e wollen ſeine Entſcheidung nicht anerkennen; man ſchreit; die 
en haben, werden gelobt, die Ungeſchickten verhöhnt. Der Vater 
d unruhig. Woher haben ſie den Bogen bekommen? Können ſie 
ihrem Alter ſchon ſchießen? Werden ſie ſich keinen Schaden zu— 
? Endlich hält er ſich nicht mehr, ſteigt in den Garten hinab 
beobachtet die Kinder. Sie glühen, ſind in großer Aufregung und 
enes ernſten Eifers, mit welchem Beluſtigungen dieſer Art gewöhn— 
getrieben werden. Die Pantomime von Schießenden iſt da, aber 
der Pfeile, noch Bogen, noch eine Scheibe: eine Mauer das ganze 
aterial ihrer Uebung (Madame Necker de Lauſſure). Da das Spiel 
“5 freier Luſt hervorgeht, muß jeder Zwang, der ja den Charakter der 
mt an ſich trägt, lähmend auf dasſelbe wirken. Um ihm fein 
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en in die Klaſſe der großen Menge von Phantaſieſpielen. Einer 
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poetiſches Gepräge zu erhalten, iſt ein Eingreifen nur äußerſt ſelten, 
vielleicht nur dann nothwendig, wenn Leben und Stützpunkte zur Wei⸗ 
terentwicklung desſelben fehlen. In noch geſteigertem Maße gewähre 
man der inneren geiſtigen Entwicklung bei den Spielen Freiheit. Ge— 
wöhnlich weiß elterliche Zärtlichkeit eine wahre Fluth von Spielſachen 
aufzutreiben. Das Kind nimmt ſie, unterſucht ſie und legt ſie beiſeite. 
Alle prächtigen, ſorgfältigen, bis ins Einzelne ausgearbeiteten Spielzeuge 
verdienen ihr Los, dem ſie durch die Hand wirklicher Kinder anheim— 
fallen. Ihre in der Regel friſche Phantaſie, die an der reichen Wirk— 
lichkeit verwelkt und verarmt, bedarf keiner Nachhilfe. Der Stock iſt 
dem Knaben ein Pferd ſo gut wie das zierlich gedrechſelte, und das 
Mädchen pflegt und liebt die Puppe, nachdem ihr Kopf zerbrochen iſt, 
ebenſo wie vorher, Sie finden und erfinden ſelbſt, was ſie mit den 
Gegenſtänden thun können und wollen. Man ſieht leicht, wie das am 
wenigſten Beſtimmte, nicht ausſchließlich einem Zweck Dienende das 
Angemeſſenſte und für die innerliche Bildung Förderlichſte iſt; dieſelbe 
Handlung nimmt das Kind hundertmal und mit immer neuem Ver— 
gnügen vor, nämlich jo lange, als ſeine Kraft hinlänglich und angemeſſen 
durch fie beſchäftigt wird. Sehr paſſend ſchlägt daher Jean Paul 
als Univerſalmittel für die erſten Jahre Sand vor, der eben deshalb, 
weil er in Hinſicht auf Form nichts iſt, von den Kindern für alles, 
als Bauſteine, Wurfmaſchine, Waſchwaſſer, als Saat, Mehl, als Fin— 
gerkitzel, als Schreib- und Mahlgrund verwendet werden könne. Wie 
vielfache Veränderungen als Ausdruck der innerlichen laſſen die Steine 
etwa eines Richter ſchen Baukaſtens zu; wie bald iſt dagegen die 
Luſt und Bildungskraft mit dem Anſchauen auch der ſchönſten gemalten 
Landſchaft, welche keiner Veränderung fähig, dahin! 

Unmittelbares Eingreifen in die Spiele der Kinder iſt nach allem 
Obigen nur zum Zwecke der Herbeiführung von angemeſſenen Mate⸗ 
rialien in der Form von Anſchauungen, Erzählungen u. ſ. w. gerecht⸗ 
fertigt; indem dieſes Eingreifen das Vorſtellen der Kinder von der 
ſinnlichen Welt herüber zur geiſtigen führt, entfaltet es eine höchſt 
ausgedehnte, fruchtbare Wirkſamkeit. In dieſer Hinſicht ſind für das 
erſte Kindesalter Fabeln und Märchen von beſonderer Bedeutung. Der 
Verfaſſer des „Emil“ hat ſich im II. Buche desſelben ſehr entſchieden 
gegen dieſelben erklärt; „denn die Worte der Fabel ſind ſo wenig die 
Fabel ſelbſt, wie die Worte der Geſchichte die Geſchichte ſelbſt find. 
Wie kann man ſo verblendet ſein und Fabeln eine Sittenlehre der Kin— 
der nennen, nicht bedenken, daß die Gleichniſſe ſie täuſchen, während ſie 
ſie beluſtigen? Daß ſie, verführt durch Lügen, die Wahrheit ſich ent⸗ 
wiſchen laſſen, daß das, was man anwendet, ihnen den Unterricht 
angenehm zu machen, ſie hindert, Nutzen daraus zu ziehen?“ Sie 
können, meint er, Erwachſenen zum Unterrichte dienen, Kindern aber 
müſſe man die „nackte Wahrheit“ ſagen, die verhüllte ſeien ſie nicht 
imſtande, zu enthüllen, auch ſeien ſie im allgemeinen wenig geneigt, ſich 
darum Mühe zu geben. Ueberdies werde das Kind durch fie in eine 
falſche, lügenhafte Welt geführt, welche für ihre ſpätere Zukunft Irr⸗ 
thümer und Vorurtheile zurücklaſſen könnte; endlich ſei die Sittenlehre 
der Fabel zu gemiſcht und nur zu leicht würden Kinder mit dem Un⸗ 
rechten, z. B. in der bekannten Fabel vom Raben und dem Fuchſe mit 
der Argliſt des letzteren ſympathiſiren. (Schluß folgt.) 

— Kłk᷑ ͤPN—— 

— Zur Warnung an Hundefreunde. Es iſt der 
Hunde Art, Menſchen, denen ſie zugethan ſind, zu belecken. Es iſt 
der Aberglaube verbreitet, daß das Belecken einer Wunde durch einen 
Hund heilende Wirkung hat. Sehr häufig belecken auch Hunde den 
Mund kleiner Kinder. Die wenigſten Menſchen wiſſen aber, daß hier⸗ 
mit eine große Gefahr verbunden iſt. Wie im Schweine und Rind 
ein Schmarotzer vezetirt, der ſich, wenn er in den Körper des Menſchen 
kommt, zum Bandwurm entwickelt, ſo vegetirt im Hunde der ſogenanute 
„Hundewurm“ oder „Thierhülſewurm“, eine andere Bandwurmart, die 
den Menſchen noch viel gefährlicher iſt. Kommen die Eier dieſes 
Wurmes in den Körper des Menſchen und entwickeln ſie ſich daſelbſt, 
fo entftehen lebensgefährliche Zuſtände. Ein Lieblingsſitz dieſes Wurmes 
iſt die Leber und es entwickelt ſich dann der „Leber-Echinococcus“. Eine 
faft unglaubliche Menge dieſer Lebeweſen befinden ſich oft in einer ſolchen 
Geſchwulſt. Selbſt in Milz, Lunge, Herz, Gehirn und Auge wandern 
dieſe Finnen. Auf der Inſel Island, wo ſehr viele Hunde gehalten 
werden, ſoll faſt jeder zehnte Menſch mit der Krautheit behaftet ſein. 


Das Leiden entwickelt ſich langſam, iſt aber ſehr gefährlich, weil die Ge— 


ſchwülſte oft tief ſitzen und darum ſchwer zu operiren ſind. 


— — 


8 


— — 


Erziehungs- Blätter. 


(GERMAN-AMERICAN JOURNAL OF EDUCATION.) 


Preis per Jahr: $2.00. 


Redigirt von Maximilian Großmann, Milwaukee, Wis. 
Mitredacteur: H. H. Fick, Chicago, Ill. 


Alle für die Redaction beſtimmten Zuſendungen richte man an die 
Redaction der „Erziehungs-Blätter“, 273 24. Straße, 
Milwaukee, Wis. 


Entered at the Milwaukee Post Office as second class matter. 


EDITORIELLES. 


— En Bennett-Geſetz. Es herrſcht in deutſchamerikaniſchen 
Kreiſen Wisconſins gegenwärtig eine beträchtliche Aufregung über ein 
Geſetz, welches einerſeits eine Art Schulzwang, wenn auch nur in 
milder Form, vorſieht und andererſeits nur ſolche Schulen als Schulen 
im Sinne des Geſetzes anerkennt, in welchen die engliſche Sprache in 
genügender Weiſe gelehrt wird, d. h. es müſſen während 12 Wochen 
im Jahre die Elementarfächer und amerikaniſche Geſchichte in engliſcher 
Sprache unterrichtet werden. Das Geſetz ſchreibt übrigens nicht vor, 
daß die engliſche Sprache für dieſe Fächer ausſchließlich gebraucht 
werden ſoll. Man betrachtet dieſes nach ſeinem Urheber ſo genannte 
Bennettgeſetz, dem ähnliche Geſetze in anderen Staaten entſprechen, nun 
als einen gefährlichen Angriff auf den deutſchen Unterricht, reſp. deutſch⸗ 
amerikaniſche Privat⸗ und beſonders Kirchenſchulen. In der That hat 
in einigen Gegenden eine rigoroſe Auslegung der betreffenden Geſetzes⸗ 
beſtimmungen bereits zu unliebſamen und verwerflichen Zuſammenſtößen 
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zwiſchen Eltern, welche ihre Kinder in Privatſchulen ſenden, und 
ſtaatlichen Schulbehörden geführt. 

Wir möchten nun vor Allem hier erklären, daß wir ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auf dem ſtets eingenommenen Standpunkte ſtehen bleiben und jeden 
Eingriff in die geſetzmäßigen Rechte aller Bürger verdammen. Ein 
Freiſtaat hat nicht die Befugniß, das Lehren irgend einer Sprache, 
welche ein Theil ſeiner Bürger gelehrt ſehen will, zu verhindern, und 
ſo ſehr wir im Princip Gegner der Kirchenſchulen ſind, müſſen wir doch 
auch dagegen proteſtiren, daß man die in ihnen zum Ausdruck gelan⸗ 
gende Gewiſſensfreiheit der Bürger antaſtet und ſolche Schulen einfach 
als außerhalb des Geſetzes erklärt. Aber wenn auch manche Beſtim⸗ 
mungen des Bennettgeſetzes unklar, zweideutig und verwerflich ſind, ſo 
hält man es doch für viel gefährlicher, als es iſt, und namentlich iſt 
es entſchieden falſch, gegen die darin ausgeſprochene Tendenz der 
Staatscontrole über alle Erziehung Front zu machen als gegen einen 
Eingriff in die Gewiſſensfreiheit. 

Ein republikaniſcher Staat baut ſeine Wohlfahrt auf der Intelligenz 
ſeiner Bürger auf — das iſt ein oft gehörtes und ſehr wahres Wort 
Auf der anderen Seite hat der Staat die Folgen der Unerzogenheit 
ſeiner Bürger zu tragen, nicht nur durch politiſchen Rückgang im 
Großen, ſondern auch im Einzenen durch ſeine Pflicht, Polizei, Gerichte, 
Gefängniſſe, Irren- und Krankenhäuſer zu erhalten. Je beſſer erzogen 
die Bevölkerung, um ſo weniger ſolcher Anſtalten ſind nöthig. Daraus 
folgt doch wohl die Befugniß der Geſammtheit, alſo des Staates, dafür 
Sorge zu tragen, daß allen ſeinen Bürgern eine möglichſt zweckent⸗ 
ſprechende erziehliche und unterrichtliche Ausbildung zu Theil werde. 
Das bedeutet aber das Princip des Schulzwangs. 

Allerdings iſt damit nicht zugleich dem Staate das Recht gegeben, 
alle Kinder in ſog. Staatsſchulen zu zwängen, d. h. eine ſtaatliche 
Schablonenerziehung einzuführen. Auch die Staatsbehörden irren in 
ihren Maßnahmen, und die Erziehung iſt eine ſehr difficile Wiſſenſchaft, 
welche einen Nivellirungsproceß nicht gut vertragen kann. Den Eltern, 
denen, falls ſie ſelbſt einſichtig genug ſind, doch das Wohl ihrer Kinder 
wohl innig am Herzen liegt, muß die Möglichkeit erhalten bleiben, 
nach eigenem pädagogiſchem (und fügen wir hinzu: religiöſem) Gewiſſen 
ihre Kinder erziehen und bilden zu laſſen. Daher ſollte die Aufſicht 
des Staates über die Schulbildung der Kinder weniger darin gipfeln, 


gewiſſe 


Schulen oder Erziehungsarten vorzuſchreiben, al 
vielmehr darüber zu wachen, daß eine gewiſſe Minimalbildung von allen 
Kindern erreicht werde. Das Wie iſt mehr Sache der Eltern als 
des Staates. Zugleich muß letzterer allerdings für ausreichende Schul⸗ 
anſtalten Sorge tragen, ſo daß allen Kindern die Möglichkeit der 
Erreichung des geſteckten Zieles offen ſteht und minderwerthigen 
Schulen privater Gründung erfolgreich Concurrenz gemacht werden kann. 
Andererſeits kann ein Staat, deſſen officielle Sprache die engliſche 
ift, wohl verlangen, daß allen Kindern eine genügende Kenntniß dieſer 
Sprache beigebracht wird. Gerade in dieſem Punkte ſieht es aber mit 
recht vielen unſerer Kirchenſchulen ſehr kläglich aus und eine Reform in 
irgend einer paſſenden Weiſe iſt dringend von Nöthen. Man mag 
freilich mit Recht einwenden, auch ein Bürger, der nur Deutſch ver⸗ 
ſtünde, könne ein guter amerikaniſcher Bürger ſein. Gewiß. Aber nur 
in abgeſchloſſenen deutſchen Anſiedlungen iſt dieſe Möglichkeit unge⸗ 
ſtört vorhanden. Können ſolche Sprachinſeln auf die Dauer Wunſch 
und Möglichkeit bleiben? Wer aber in das Getriebe des amerikaniſchen 
Lebens kommt und das Engliſche nicht oder unvollkommen beherrſcht, 
der wird ſich deshalb noch mehr in der Fremde fühlen, als es meiſt 
ſchon die Gemüthsverſchiedenheit der engliſchen und der deutſchen Natio⸗ 
nalität mit ſich bringt. Wo ſoll aber ein Volksgefühl ſich entwickeln, 
wenn das Heimathsgefühl fehlt? Auch iſt immerhin ein bedeutenden 
Unterſchied zwiſchen ſolchen, welche in Deutſchland zur Reife emporge⸗ 
wachſen und dann hier eingewandert ſind, und Kindern, die in Amerike 
ohne eine Schulbildung heranwachſen, welche dem amerikaniſchen Bedürf 
niffe entſpricht. Die Erſteren, auf einem doch wenigſtens in ſich einiger 
und geſchloſſenen Volkscharakter fußend, werden ſich auch in verändert 
Lebensbedingungen hineinarbeiten können; die Letzteren bleiben zeitlebent 
haltloſe Zwitter. N 
Wir haben oft und entſchieden genug betont, warum wir die deutſch 
Sprache als köſtliches Gut, als unſere berechtigte Eigenthümlichkeit, ali 
zweite Landessprache erhalten wiſſen wollen, und wie ſehr wir die Unklug 
heit Derer verdammen, welche ſie aus dem amerikaniſchen Leben aus 
zumerzen wünſchen. Das kann uns aber nicht hindern, die Nothwendigkei 
eines gründlichen Unterrichts in engliſcher Sprache rückhaltslos anzuer 
kennen. | 
Man verbeſſere die Beſtimmungen des Bennett-Law und ähnliche 
Geſetze in anderen Staaten; aber handle man in deutſchamerikaniſche 
Kreiſen nicht fo thöricht und ſelbſtmörderiſch, die darin liegenden berech 
tigten Tendenzen bekämpfen zu wollen. Man leite ſie vielmehr in di 
rechte Richtung. ö 


Mannichfaltiges. 


a 

F. Wenn auch manche Schulmänner ſich gegen de 
Gebrauch eines Setzkaſtens ausſprechen, iſt derſelbe, wenn geſchickt benutz 
nach unſerer Erfahrung ein ſehr werthvolles Hlifsmittel bei dem Unte 
richte in Elementarklaſſen. Einem oft gehörten Wunſche zu genügen 
hat die „Evangeliſche Synode von Nord⸗Amerika“ kürzlich einen hübſe 
ausgeſtatteten Kaſten herſtellen laſſen, welcher 25 Zoll lang, 11 30 
hoch und 7 Zoll tief iſt und in 44 Fächern über 200 Buchſtaben en 
hält. Diefelben, auf Pappe geklebt, find dazu beſtimmt, in Rinnen 
welche ſich an der Vorderwand des Kaſtens finden, aufgeſtellt und 3 
Silben und Wörtern vereinigt zu werden. Leider iſt die Größe di 
Kaſtens und die Zahl der Buchſtaben nicht ausreichend, um die Bild 
ganzer Sätze zu ermöglichen. Vielleicht wird ein größerer Setzkaſte 
dieſes in der Folge berückſichtigen. Der Setzkaſten iſt bei Kölling ur 
Klappenbach, Chicago, in Augenſchein zu nehmen und koſtet nur 8 

Eine Reihe weiterer Blätter befindet ſich in Vorbereitung. Fü 
oder mehr verſchiedene Blätter, nach eigener Wahl, durch Kölling un 
Klappenbach, Chicago, zu beziehen, koſten § 1.85; einzelne Blätter ſtell 
ſich auf § —. 50. | 

F. Von der »ILLEINOIs WoMan’s ALLIANCE“ ift der Chicago 
Erziehungsrath um die Erbauung von zwanzig Schulhäuſern im Weit 
bilde der Stadt angegangen worden. 


— Die Chicago, St. Paul & Kanſas City Rai 
way ſetzt einen Preis von F100 aus, den ſich einer der Tauſend 
zur nächſten Tagung der Nat. Ed. Aſſ. in St. Paul reiſenden Lehr 
verdienen kann, der die beſte ſcherzhafte, kurze Bezeichnung für du 
Bahnlinie erfindet. a 2 
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55 | Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Amerikaniſche Kinder. Eine der letzten Nummern des 
“North American Review“ enthält einen Artikel von J. T. Trow⸗ 
bridge über die amerikaniſchen Kinder, der außerordentlich ſcharf 
er ift und ſehr viel Wahrheit enthält; beſonders charakteriſtiſch ift 
ie Schilderung des „amerikaniſchen Knaben“, alſo von der Sorte von 
Kindern, die man im Allgemeinen als „Jung⸗Amerika“ bezeichnet. 
Sein Hauptcharakterzug ſei Unehrerbietigkeit. Er jet unehrer- 
bietig gegen ſeine Eltern, frech gegen Erwachſene überhaupt. Nichts 
‚ki ihm heilig. Und doch ſei Ehrerbietung der Schlüſſel ſelbſt zu aller 
Erkenntniß. Im Zuſammenhange damit ſtehe ſein Ungehorſam. Er 
thue, was ihm beliebe, unterwerfe ſich Niemandem und ziehe darum 
nichtiges, ja albernes Treiben und offenbaren Unfug der täglichen Arbeit 
in Haus und Schule vor. 
Ign keinem Lande der ganzen Welt ereigne es ſich fo häufig, daß 
der junge Sohn gerechten Befehlen des Vaters offenen Ungehorſam in 
der unverſchämteſten Weiſe entgegen ſetze. Ueberhaupt kenne der 
amerikaniſche Junge kein Geſetz, weder göttliches noch menſchliches, Ver— 
letzung des Eigenthums Anderer ſei ihm etwas Gewöhnliches. Herois— 
mus zeige er höchſtens dann, wenn er ſich ertappen laſſe. Rückſicht 
auf die Eltern, Geſchwiſter und die übrigen Menſchen ſei ihm völlig 
fremd. Als ſeine Beſtimmung betrachte er den Kampf um das 
Daſein, einen Kampf, den er, heranwachſend, mit tigerhafter Energie 
zu betreiben ſuche. Erſt ſetze er alles an die Befriedigung niedriger 
Leidenſchaften und dann werde ihm das menſchliche Leben eine Lotterie, 
1 9 der Kühnheit und Gewiſſenloſigkeit den Preis — Reichthum — davon 
tragen. 
Herr Trowbridge kritiſirt ſehr ſcharf und recht, aber er vergißt 
ganz dabei, zu ſagen, daß die Hauptſchuld dieſer „Entartung“ meiſtens 
an den amerikaniſchen Eltern und Lehrern ſelbſt liegt; mit anderen 
Worten, daß das amerikaniſche Erziehungsſyſtem im Hauſe ſowohl 
wie in der Schule ein principiell falſches iſt. Ehrerbietung zeigt ein 
Kind nur Dem gegenüber, der es verſteht, ſich Reſpect zu verſchaffen, 
und das thun weder die amerikaniſchen Eltern, noch auch die amerika— 
niſchen Lehrer. Da könnte man an die bekannte Schul-Anekdote erin⸗ 
nern, die natürlich unter dem „alten Fritz“ paſſirt ſein ſoll. 
I Der alte Fritz kommt alſo einmal in ganz gewöhnlichem Anzug in 
eine Dorfſchule; der alte Dorfſchulmeiſter ignorirt aber den König voll— 
ſtändig, fährt in ſeinem Unterricht fort, thut abſolut nicht devot und 
zeigt den Kindern gegenüber, die natürlich keine Ahnung davon hatten, 
daß der Mann der König ſei, daß ihm der Beſuch des fremden Herrn 
vollſtändig gleichgültig ſei. 
Nach einer halben Stunde verläßt der alte Fritz die Schule und 
der Schulmeiſter folgt ihm in das Vorzimmer, wo er in devoteſter 
Stellung vor dem König ſtehen bleibt. Dieſem war natürlich das 
Betragen des Lehrers in der Schule aufgefallen und er fragte ihn, 
weßhalb er ihm denn in der Schule nicht die ſchuldige Reverenz 
erwieſen habe. 
$ „Halten zu Gnaden, Euer Majeſtät,“ erwiderte der biedere 
Magiſter, „aber wenn die Rangen ausfinden, daß noch Jemand über 
mir ſteht, dann haben ſie keinen Reſpect vor mir und dann iſt es mit 
der Erziehung vorbei!“ 
E„5„Schulmeiſter, Er hat Recht“, antwortete der alte Fritz und gab 
ihm natürlich eine goldene Tabakdoſe oder irgend ein anderes ne 
(Wbl.) 
— Die Bibel und Thierquälerei. Die Anſchauung iſt 
allgemein, daß die ſpecifiſch chriſtlich-religioſe Erziehung der beſte 
Schutzwall gegen Thierquälerei ſei. Nichts iſt unrichtiger als dieſe 
Meinung; denn nirgends iſt Grauſamkeit und Mitleidsloſigkeit gegen 
Thiere mehr an der Tagesordnung als in dem chriſtlichen Europa, 
während in den mohammedaniſchen und buddhiſtiſchen Ländergebieten 
Aſiens ſchon aus Religionsgründen eine humanere Behandlung gegen— 
über Thieren anzutreffen iſt. Iſt doch in deren Religionsſyſtemen 
ausdrücklich hervorgehoben, daß nicht allein einſeitige Liebe zum Menſchen, 
ſondern auch zum Thiere heilige Pflicht fei. Im Chriſtenthum dagegen, 
0 in der chriſtlichen theologiſchen Morallehre, ſowie in der Bibel, iſt ganz 
auffallend wenig vom Thierſchutz oder gar von Liebe und Mitleid zu 
Thieren die Rede, eine offenbare Lücke, welche, da fie auf die ſitt— 
lichen Culturzuſtände unſeres Erdtheils ſo nachtheilig, ja verhängnißvoll 
wirkt, viel beſſer offen und ehrlich eingeſtanden, als permanent mit 


Arziehungs- Blätter. 9 


dogmatiſchen Phraſen bemäntelt und zur Vereinigung des Irrthums in 
Abrede geſtellt wird. 

Auf Grund des im I. Buch Moſe, Capitel 9, Vers 2 und 3: 
„Eure Furcht und Schrecken ſei über alle Thiere 
auf Erden, über alle Vögel unter dem Himmel, 
und über Alles, was auf dem Erdboden kriechet; 
und alle Fiſche im Meer ſeien in eure Hände 
gegeben. Alles was ſich reget und lebet, das ſei 
eure Speiſe; wie das grüne Kraut habe ich es euch 
Alles gegeben“, glaubt jeder „Chriſt“ berechtigt zu ſein, alle 
Thiere wie eine bloße Sache, wie leb- und gefühlloſe Gegenſtände 
behandeln zu dürfen, während der Thierſchutz bei den Buddhiſten in 
conſequenter Weiſe durchgeführt wird und ſich ſogar bis zum Verbote 
des Tödtens der Thiere, behufs Verzehrens des Fleiſches derſelben, 
erſtreckt. Die unmoraliſche Wirkung des fraglichen Bibelſpruches iſt auch 
nicht ausgeblieben, denn „Genußſucht“ und „Grauſamkeit“ ſind die 
beiden Factoren, welche den „chriftlichen” Europäer auszeichnen und 
ihn in den Augen eines jeden Aſiaten leider nicht mit Unrecht ſo ſehr 
verächtlich machen. 

Die theologiſche Moral, welche ſich mit allen menſchlichen Leiden— 
ſchaften ſo gut abzufinden weiß, ſtammt eben noch von Zeiten und 
Menſchen her, denen die Wiſſenſchaft über das integrirende Verhältniß 
zwiſchen Menſch und Thier noch eine „terra incognita“ war und von 
der unumſtößliche Wahrheit der Abſtammungs reſpective Entwicklungs— 
lehre nach Lamarck, Goethe, Huxley, Darwin, Häckel u. ſ. w., nämlich 
„Daß zwiſchen Menſch und Thier kein anderer Unterſchied als der des 
Grades, nicht aber dem Weſen oder im Principe nach exiſtire“, entfernt 
noch nichts wußten. 

Das wirkſamſte Mittel zur radicalen Verhütung der Thierquälerei 
wird daher nur in einer mehr auf Humanität abzielenden Jugend— 
erziehung, in einer auf Naturerkenntniß beruhenden beſſeren Schulbildung 
(Einführung der darwiniſtiſchen Entwicklungslehre auch in den Volks— 
ſchulen), ſowie in vollſtändiger Aufgabe der mofaifti- 
ſchen Weltanſchauung zu ſuchen und zu finden ſein. 

Ferner muß es Eltern und Lehrern als heiligſte Pflicht erſcheinen, 
gemeinſam Alles aufzubieten, um in die zarten, unverdorbenen, für alle 
Eindrücke empfänglichen Kinderherzen den leider ſo allgemein verloren 
gegangenen Keim des Mitleids, auch gegenüber Thieren, in größerem 
Maße als es bisher zu geſchehen pflegte, einzupflanzen. Nur unter 
dieſen Vorausſetzungen wird es möglich fein, daß eine Generation heran— 
wächſt, welche die Fähigkeit beſitzt, die gleich uns mit dem Gefühle für 
Freude und Schmerz beanlagten ſtummen Sklaven der Menſchen human 
und mitleidsvoll zu behandeln, zumal uns die höher entwickelten Thiere, 
namentlich das am meiſten geplagte Pferd, ſo . 


liche Dienſte leiſten. Wbl.) 
— Der Schullehrer im preußiſchen Heere. 
Aus einer Rede Eugen Richters im ßpreußiſchen Reichstag. 


Ich habe während meiner parlamentariſchen Laufbahn nur 


ſehr ſelten Veranlaſſung genommen, über die Behandlung der gemeinen 
Soldaten zu ſprechen, weil die Berichte, die uns dieſerhalb zugehen, in 
der Regel mehr individueller Natur ſind. Jetzt aber handelt es ſich um 


Beſchwerden genereller Art auf Grundlage eines ſehr umfangreichen 


Materials, das mir vorliegt. Dieſe Beſchwerden beziehen ſich auf die 
Behandlung der Volksſchullehrer bei den ſechswöchentlichen 
Uebungen, die im September und October letzten Jahres ſtattgefunden 
haben. Es liegen mir in dieſer Beziehung 19 Briefe von Lehrern vor, 
die entweder ſelbſt unter einer ungehörigen Behandlung gelitten haben, 
oder Zeugen einer ſolchen Behandlung ihrer Kameraden aus dem Lehrer— 
ſtande waren. f 
Dieſe Beſchwerden betreffen nicht blos einzelne Orte, ſondern eine 
Reihe verſchiedener Orte, an denen die Lehrer ſich ihren Uebungen unter- 
zogen haben: Königsberg, Gumbinnen, Danzig, Graudenz, Kottbus, 
Stralſund, Breslau, Erfurt, Hamburg, Braunſchweig, Celle und Trier, 
alſo Orte aus allen Theilen des Landes. Zu meinem Bedauern richten 
ſich die Beſchwerden faſt ausſchließlich gegen Seconde- und 
Premierlieutenants und erſt in zweiter Linie gegen Unter— 
offiziere und Sergeanten. 5 N 
Dieſe Beſchwerden ſind verſchiedener Art. Zunächſt wird allgemein 
Klage geführt über die Ausdrücke, mit denen dieſe Mannſchaften, die zur 


den herangezogen worden ſind, von den Vorgeſetzten belegt 
werden. 


Kaſernenausdrücke mit einem gewiſſen treffenden, derben Humor 
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mögen ja ganz verzeihlich ſein bei manchen Vorkommniſſen auf dem 
Exerzierplatz; aber es werden auch Ausdrücke gebraucht, die ſowohl un⸗ 
würdig ſind für diejenigen, welche ſie gebrauchen, als auch für die, welche 
damit bezeichnet werden. Es ſind Vergleiche dieſer Mannſchaften aus 
dem Thierreich nach allen Richtungen, Ausdrücke wie: Hammel, 
Ochs, Schaf, Schwein, Schweinehund, blödſinniges 
Schaf u. ſ. w., ſodann Ausdrücke, welche menſchliche Qualification be⸗ 
zeichnen, wie Lümmel, Hallunke, Schuft, Kaffer u. , 
theilweiſe jo unflätige Ausdrücke, daß man fie nicht einmal in den Mund 
nehmen, geſchweige denn vor dieſer Verſammlung ausſprechen kann. 

Bei ſolchen unwürdigen Ausdrücken iſt es aber nicht verblieben, 
ſondern es wird weiter berichtet von thätlichen Mißhandlun⸗ 
gen. In Königsberg wurden von einem Lieutenant Braune einigen 
Leuten ein paar Ohrfeigen verabreicht. In Trier wurde von einem 
Premierlieutenant Mejer ein Lehrer geohrfeigt, daß er wegen aufge⸗ 
ſchwollenen Geſichts zwei Tage im Revier lag; derſelbe Lieutenant hat 
auch noch andere Lehrer geohrfeigt. Dann hat ein Lieutenant Quais in 
der Inſtructionsſtunde mehrere Leute mit dem Stocke auf den 
Rücken geſchlagen. Andere Mißhandlungen werden weniger beſtimmt 
ausgeſprochen. Es handelt ſich bei den ſo Behandelten theils um 
proviſoriſch angeftellte Lehrer im Alter von 23 bis 24 Jahren, theils um 
Lehrer, die ſchon angeſtellt ſind, im Alter von durchſchnittlich 27 Jahren. 
Es ſind ihnen gegenüber Beſchimpfungen, welche die geſammte Lehrer⸗ 
ſchaft herabwürdigen und beleidigen, vorgekommen, und zwar gerade mit 
Bezug auf ihren Beruf als Lehrer, und zwar offen auf dem Exerzierplatz. 
Es fielen Ausdrücke wie „verfluchte Dorfſchullehrer, Sibel- 
helden, verdammte Kameruner“ oder „es kommt immer 
vor, daß die Schulmeiſter die dämlichſten ſind“ u. ſ. w. In Celle hat 
der Premierlieutenant ſämmtliche Schulmeiſter bezeichnet als 42 wahn⸗ 
ſinnige Schulmeiſter. Ju Erfurt bezeichnete der Offizier die Schul⸗ 
lehrer als ein dummes, faules Volk. Es wurde oft noch in beſonders 
beleidigender Weiſe auf ihren Beruf zurückgekommen. Ein Sergeant 
in Kottbus gab einem Lehrer, weil er eine falſche Wendung gemacht 
hatte, eine Strafarbeit, in welcher er mehrmals abzuſchreiben hatte: 
„Wir ſind Alle Ochſen“, und erklärte, er werde ihm, wie einem 
ungezogenen Knaben, ſein Lehrerbewußtſein ſchon austreiben. In 
mehreren Briefen wird darüber geklagt, daß die Unteroffiziere von den 
Offizieren geredezu aufgefordert werden, die Lehrer derart zu behandeln. 
So ſagte in Stralſund Premierlieutenant Haupt: „Die Volksſchullehrer 
ſind ein hochſchneuziges Volk; nehmen Sie die Leute vor, daß 
ſie Blut ſchwitzen.“ Und in Weſtpreußen hat ein Offizier die 
Unteroffiziere vor den Lehrern gewarnt, dieſelben ſeien eine gefähr⸗ 
liche Blaſe. In Schleſien ſagte ein Lieutenant zu einem Feldwebel: 
Jagen Sie doch den Hund bis zum Verrecken. Gegen dieſen 
Vorgang iſt es ja ſchon mehr humorvoll, daß in Erfurt der dirigirende 
Lieutenant die Lehrer überhaupt nicht als Menſchen anerkennt. 

Es macht überhaupt den Eindruck, als ob die Lieutenants, die 
vielleicht erſt ſeit Kurzem von der Schule herunter ſind, den ganzen 
Aerger, den ſie in ihrer Jugend an den Lehrern gehabt haben, nun an 
ihnen auszulaſſen ſuchen. Es treten da ſehr eigenthümliche Erſcheinun⸗ 
gen zu Tage. So äußerte ein Lieutenant: Da kommen dieſe grünen 
Bengels mit 21 Jahren zu Anſtellung und nun ſollen wir ſie zurecht 
ſtutzen. Ein Lieutenant Kadelbach ſagte: Die Lehrer find der 
Fluch der Nation, ſie bringen die revolutionären Gedanken iu 
das Volk; er ſprach von einen erbärmlichen Lehrerpack. Alle 
dieſe Ausdrücke ſind zum größten Theil in die Oeffentlichkeit gedrungen. 
Es wird in dieſer Beziehung von Lieutenant Nickſe in Kottbus eine 
Geſchichte erzählt, die ſich auf dem Exerzierplatz zugetragen hat und 
von den Schülern beobachtet wurde. Ein Lehrer hatte wegen des 
Examens einen Tag Urlaub erhalten, und als er ſich wieder zurüd- 
meldete, eine falſche Wendung gemacht. Der Lieutenant ſagte: Batail⸗ 
lon! Marſch! Dann fragte er: „Was ſind Sie?“ Der Gefragte 
ſagte: „Lehrer.“ — „Noch viel lauter, ſo daß man es überall hören 
kaun!“ ruft ihm der Lieutenant zu. Der Lehrer wiederholt recht laut: 
„Lehrer!“ — „Ja wohl!“ ſagte der Lieutenant zu den Verſammelten, 
„ſeht euch das Schwein an, das iſt ein Lehrer, der hat geſtern 
ſein zweites Examen gemacht. Er iſt ebenſo dumm und noch dümmer als ihr.“ 

Das iſt eine Blumenleſe aus den Berichten, die mir vorliegen. 
Auch ſchon in einigen Zeitungen gab die unwürdige Behandlung Ver⸗ 
anlaſſung zu Berichten. Das aber, was ich bis jetzt vorgebracht habe, 


hat noch in keiner Zeitung geſtanden. Aus den Zeitungen füge ich 

noch Folgendes hinzu: In der „Pädagogiſchen Zeitung“ wird darüber 
geklagt, daß die Lehrer ſo ſchlecht behandelt werden. Das „Gothaiſche 
Tageblatt“ berichtet, daß ein Unteroffizier befohlen habe, 24 Mann in 

der Kaſerne einem Lehrer je fünf Stockhiebe zu geben. 
Es wird ferner hinzugefügt, daß der Tod eines Lehrers zwar 
nicht durch die Mißhandluug, wohl aber vielleicht durch das Straf⸗ 
exerzieren mit herbeigeführt worden. Auch in der bayeriſchen Armee 
klagt man über die unwürdige Behandlung der Lehrer. 


Dieſe unwürdige Behandlung der Lehrer geht nicht von den höheren ® 
Offizieren aus, und ich erkenne das ausdrücklich an. Es ift ſogar 1 
vorgekommen, daß bei mehreren Vorſtellungen die höheren Offiziere fi 
über die Ausbildung, welche die Lehrer empfangen, und über das 
muſterhafte Verhalten derſelben anerkennend geäußert haben. Aber ich x 
mache dann den höheren Offizieren den Vorwurf, daß ſie nicht mit 
aller Energie darauf dringen, daß der unwürdigen Behandlung ein 
Ende gemacht werde. Es kann, wenn bei den Lehrern ein ſolches 
Verfahren Platz greift, ſehr leicht auch möglich ſein, daß den anderen 
Rekruten gegenüber in ähnlicher Weiſe verfahren wird, welche nicht ſo 


leicht im Stande ſind, den Thatbeſtand richtig zu Papier zu bringen. 


— Die Augenunterſuchungen an den Primar⸗ 
chulen der Stadt Zürich. Seit 1882 werden jedes Frühjahr 
unmittelbar nach Beginn des neuen Schulcurſus die Augen der neu = 
eingetretenen Knaben und Mädchen unterſucht. Seit 1889 wird dieſe 
Unterſuchung auch ausgedehnt auf die 6. Klaſſen, hier natürlich aber 
nur diejenigen berückſichtigt, die beim Eintritt in die Schule waren 
unterſucht worden. Mit größter Uneigennützigkeit hat bis jetzt Herr 
Profeſſor Dr. Haab die Leitung beſorgt. 

Die Art und Weiſe, wie man dieſe Unterſuchungen durchführt, 
ſoll hier nicht angeführt werden, ſondern es folgen einzig die Reſultate, 
die ſich letzten Frühling ergeben haben bei der Unterſuchung derjenigen 1 
Kinder, die während 6 Jahren die ſtädtiſchen Schullocalitäten beſucht 
haben. Mögen dieſe Thatſachen ein weiterer Beitrag dazu ſein, die 
Schule wenigſtens theilweiſe zu entlaſten von bezüglichen Vorwürfen. 

Von den 1883 eingetretenen und unterſuchten 174 Knaben und 
189 Mädchen, Total 363, waren definitiv normal circa 80 Prozent, 
nämlich 141 Knaben und 149 Mädchen, Total 290, und abnorm 
wurden befunden 20 Prozent, nämlich 33 Knaben und Mädchen, 
Total 73, mithin betrugen ſchon beim Eintritt die Abnormen ein 
Fünftel der Geſammtzahl. 

1889 waren von obigen 363 Kindern noch in der Schule 121 
Knaben und 114 Mädchen, Total 235. Davon waren 1883 normal 
101 Knaben und 91 Mädchen, Total 192, und anormal 20 Knaben 
und 23 Mädchen, Total 43. 1889 waren noch normal 93 Knaben 
und 88 Mädchen, Total 181, und anormal 28 Knaben und 26 Mäd⸗ 
chen, Total 54, mithin eine Zunahme der Abnormen von 8 Knaben 
und 3 Mädchen, Total 11, oder 4,7 Prozent. 

Dieſer Prozentſatz reduzirt ſich nach Herrn Profeſſor Dr. Haab 
noch bedeutend, wenn berückſichtigt wird, daß die Schule für eine Reihe 
von Augenkrankheiten (myopiſcher Aſtigm., Hypermetropie u. |. w.) 
nur in geringem Grade oder gar nicht verantwortlich gemacht werden 
darf und daß da, wo ſtarke Myopie vorhanden iſt, dieſelbe „familiär“, 
alſo wahrſcheinlich vererbt iſt. 

Von Jntereſſe iſt gewiß noch mehr die Thatſache, daß bei 5 im 
Frühling 1883 abnorm gefundenen Schülern (letztes Jahr 6) bis 
1889 die Sehſchärfe normal geworden iſt. 

Daß den abnorm gefundenen Schülern die gebührende Aufmerk- 
famfeit geſchenkt wird, erhellt daraus, daß während des Unterrichts 
unter andern folgende Vorſchriften zu beachten ſind: 

1. Ueberſichtige find beſonders zu ſchonen und ſchonend zu beur- 
theilen, da ſie auch beim beſten Willen beim Zeichnen, Nähen u. ſ. w. 
Fehler machen werden, die geſunde Kinder nicht machen. 

2. Schwachkurzſichtige ſollen in die Nähe der Tafel an helle 
Plätze geſetzt und bei ſchlechter Beleuchtung, an trüben Tagen u. ſ. w. 
von ſchriftlichen Arbeiten, Nähen u. ſ. w. dispenſirt werden. Ueber⸗ 
dies iſt beſonders wichtig, daß im Unterricht ein regelmäßiger Wechſel 
eintrete zwiſchen ſchriftlicher und mündlicher Bethätigung. 

Für die Starkkurzſichtigen ſollen alle Vorſichtsmaßregeln mit 
der größten Vorſicht angewendet werden, damit auch ſie dem Unterricht 
beiwohnen können. (Zür. P.) 


— 


A 


* 


——— — — 


— 


7 x RR 33 
a 2 
e 3 . 


— 


Für die reifere Jugend. 


Ein Winterabendmärchen. 
Von M. Reymond. 


f (Schluß.) 

Und der Waldgeiſt ſah und ſtaunte. Denn das war in der That 
ein Wald, wovon er ſich bis jetzt nichts hatte träumen laſſen, ein 
Wald, der ſich, auf zahlloſe Inſeln vertheilt, vom Nordpol her über 
Rußland und bis tief in's Chineſiſche hinein erſtreckte und auf Neu— 
holland und den Sunda-Inſeln von Neuem anfing, um ſich nach 
Oſten, Weſten und Süden hin über weite Gebiete auszubreiten, die in 
Wirklichkeit längſt unter dem Meeresſpiegel begraben ſind. In Eng— 
land ſtand der Wald ſo dicht und üppig, daß kein Apfel hätte zu Boden 
fallen können, wenn nämlich in dieſem Walde überhaupt einer gewach— 
ſen wäre, und von da zog er ſich über Deutſchland, Belgien, Böhmen 
und Mähren bis dahin, wo die Alpen zum Himmel ragen. In des 
Berggeiſtes Waldreich war aber von dieſen, ſowie überhaupt von den 
hohen Buckeln unſeres jetzigen Erdbodens nichts zu ſehen, denn wie 
geſagt, dieſer war ſammt all' den Ländern, Bergen, Flüſſen, Städten 
und Menſchen, welche ſich heute auf demſelben bemerkbar machen, 
ſäuberlich wie die Schwarte vom Schinken abgehoben. Aber nicht nur über 
unſere Erdhälfte breitete der großartige Wald ſich aus; auch in der 
neuen Welt drüben zog er ſich in langen Streifen und breiten Flecken 
vom hohen Norden bis zum fernſten Süden hin. Der Berggeiſt hatte 
alſo nicht geflunkert, und mit dem Dutzend Kaiſer- und Königreichen 
war alles in voller Richtigkeit. „Ja,“ — ſeufzte der Waldgeiſt, nach: 
dem er ſich einigermaßen von ſeinem Staunen erholt hatte, „wenn ich 
einen ſolchen Wald hätte, dann wäre mir nicht bange vor Holzknechten 
und Kohlenbrennern und vor all dem Ungeziefer, das in meines Hauſes 
Pfeilern wühlt und mir mein liebes, grünes Dach über dem Kopfe 
wegſpeist!“ Der gutmüthige Berggeiſt aber klopfte ihm beſchwichtigend 
auf die Schulter und ſagte: „Ohne Neid, Herr Nachbar! Seht 
Euch die Sache etwas näher an, und dann wollen wir ſehen, ob es 
Euch in Eurem Walde nicht doch noch beſſer gefällt!“ 

Und der Waldgeiſt athmete tief auf und blickte um ſich. Die 
Luft, welche ihm aus dem Dickicht entgegenwehte, wollte ihm nicht recht 
behagen. Das war nicht der würzige, erfriſchende Waldeshauch, wie er 
durch ſeine hohen Tannenhallen zog. Es herrſchte die Schwüle der 
Tropen in dieſem ſtillen, dunklen Urwald, durch deſſen hochragende 
Wipfel nur ſpärliches, röthlich⸗-graues Dämmerlicht hernieder ſchimmerte. 
Die ſchweren Nebel des Nordens und die glühenden Dünſte der in— 
diſchen Dſchungeln erfüllten denſelben und in den gefiederten Kronen 
der Rieſenbäume pfiff der Sturmwind ſein unheimliches Lied. Welch 
ein ſeltſamer Baumſchlag! Der Waldgeiſt hatte derartiges nie geſehen. 
Hier eine Gruppe himmelhoher Schuppenbäume mit zierlich ciſelirten 
Stämmen von ſolchem Umfange, daß zwei Männer fie kaum zu ums 
ſpannen vermocht hätten, und mit vielfach gegabeltem Zweigwerk, von 
welchem die nadelartigen Blätter in ährenförmigen Büſcheln niederhin- 
gen. Und daneben wieder ſchlanle Säulen, deren Schäfte gleich dem 
Bambusrohr gegliedert erſchienen, während der Knauf von einem tan— 
nenähnlichen Gipfel gebildet war, deſſen Nadelſchmuck in kranzförmigen 
Büſcheln um die langen Zweige herumſtand. Dann zeigten ſich den 
ſtaunenden Blicken des Waldgeiſtes wieder ſtattliche Bäume mit zierlich 
gefiederten Wedelkronen, wie er ſie bisher nur in Palmenhäuſern geſehen 
hatte, und andere, welche wie richtige, mit dem Stiel in den Boden ge- 
ſtoßene Kehrbeſen ausſahen, nur daß die Stiele mit lauter kleinen 
Schildchen bedeckt ſchienen, die durch dazwiſchenliegende Rinnen in 
gleichlaufende Längsreihen geordnet waren. Aus dem trüben Spiegel 
einer Sumpflache ragten unförmliche Klötze hervor, die ſich mittels 
langer, nach allen Seiten hin ſtrahlenförmig auslaufender Wurzeln im 
Gleichgewichte erhielten. Das waren die Waſſerlilien des Berggeiſtes; 
wenigſtens ſah der Waldgeiſt ſie für ſolche an. Aber ein tüchtiger 
| Pflanzenkenner würde ihn eines beſſeren belehrt und ihm gejagt haben, 
daß dieſe merkwürdigen Pflanzen, gleich allen übrigen, welche im Ur— 
wald des Berggeiſtes gediehen, zu den weit niedriger jtchenden Farn— 
kräutern und Mooſen gehörten. Jene hundert Fuß hohen Schuppen⸗ 
bäume, jene Palmen, jene Kehrbeſen und ungeſchlachten Waſſerlilien — 
Farnkräuter! Rieſen ihres Geſchlechtes freilich, aber doch nur Stau— 
desgenoſſen jener beſcheidenen, zierlich geſchnittenen Blattpflanzen, welche 
auf dem ſchattigen Grunde leer heutigen Wälder ein jo ſtillverbor— 
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und Strauchwuchſes federbuſchartig wallende Wedelfarne; an dem 


Hochſtämmen krochen anſtatt der Epheuranken ſchuppenfarnartige Ge— 
wächſe mit gezackten Blättern hinan, am Rande dampfender Pfützen 
wuchterten die Zwerggeſchlechter unter den Schaftfarnen und tauchten 
ihre mit roſettenförmig geordneten Blättern und langen Fruchtähren 
beſetzten Ausläufer ins Waſſer. Vergebens ſuchte der Waldgeiſt eine 
läutende Glockenblume, oder ſelbſt nur eine beſcheiden blühende Erica 
unter all' dem üppigen Reichthum an Formen zu entdecken; keine 
Spur von Blüthe, kein anmuthiger Farbenwechſel bot ſich ſeinen Blicken 


dar, nichts als das einförmige Grün und Braun der Blätter und . 


Stämme, bis zur Mißfarbe abgeſtumpft durch das trübe, düſtere 
Tageslicht, welches dieſen Urwald ſpärlich erhellte. Und in dem üppi— 
gen Gezweige zwitſcherte kein Vogel, kein munteres Gewild huſchte 
zwiſchen den Stämmen hin, nicht einmal ein Schmetterling gaukelte 
über dem Mooſe, — nur niedriges Gewürm, Tauſendfüßler, Spinnen 
und Skorpionen krochen auf dem warmen, feuchten Boden hin oder 
kletterten an den Wedeln und Stämmen der Gewächſe empor. Schwa— 
benkäfer, Geſpenſterheuſchrecken, Grillen und Termiten fahndeten unter 
dem Schutze des unheimlichen Waldesdunkels nach Beute, in den Tüm⸗ 
peln wimmelte es von kleinen Schalenkrebſen, allein umſonſt ſpähte der 
Waldgeiſt nach einer munteren Forelle aus, wie ſie zu Tauſenden die 
murmelnden Bäche ſeines Revieres belebten. „Keine Fiſche, keine 
Vögel, nichts Vierfüßiges — ei, hat denn der Herr Nachbar ſeinen 
ungeheuren Wald nur für ſich allein?“ platzte er endlich heraus. 
„Bewahre!“ antwortete der Berggeiſt. „Säugethiere und Vögel gibt's 
allerdings nicht bei mir, und was die Fiſche anbelangt, ſo ſind es 
meiſtentheils Haifiſche, die ſich lieber im freien Meere draußen herum 
tummeln; aber wenn der Herr Nachbar vornehmere Geſellſchaft haben 
will, damit kann ich ſchon aufwarten. Archegoſaurus, erſcheine!“ 
Archegoſaurus! der Waldgeiſt dachte, das ſei nun wieder einmal 
jo eine Art Urwald-Jägerlatein, wie die „ſchwarzen Diamanten“ und 
nichts Beſonderes dabei herauskommen; aber er täuſchte ſich. Gehor— 
ſam dem Rufe ſeines Herrn kam das Scheuſal pflichtſchuldigſt ſofort 
angerückt. Halb Froſch, halb Eidechſe, mit einem Kopfe, welcher dem— 
jenigen des Störes glich, kroch es aus dem Sumpfe hervor und legte 
ſich, mit dem langen Schwanze wedelnd, zu den Füßen des Berggeiſtes 
nieder. Dem Waldgeiſte wurde es aber bei dem Anblicke dieſer 
widerwärtigen Mißgeſtalt ganz unheimlich zu Muthe; er that einen 
gewaltigen Satz zur Seite, um ſeine Beine aus der Schnappweite des 
mit einem höchſt achtbaren Gebiſſe verſehenen Unthieres zu bringen, 
wobei er einem Skorpion ſo nachdrücklich auf die Hühneraugen trat, 
daß dieſer beinahe laut aufgeſchrieen hätte und ſich für die erlittene 
Unbill durch einen wohlgezielten Stich nach der großen Zehe des Wald— 
geiſtes rächte. Da litt es dieſen nicht länger in dem unheimlichen 
Walde und mit Geiſtergeſchwindigkeit rettete er ſich hinaus ins Freie. 
Aber welche Ueberraſchung! Der Saum des Waldes war zu⸗ 
gleich der Uferrand der Inſel, auf die er beim Eintritte in das Reich 
des Berggeiſtes gerathen war, und vor ſeinen Blicken that ſich das 
weite, weite Meer auf. Ohne die Zauberbrille hätte der Waldgeiſt 
freilich auch von dieſem nicht viel geſehen, denn ein dicker Nebel lag 
darüber und ballte ſich, vom Sturmwind gepeitſcht, zu rieſigen, ſich 
gegenſeitig jagenden, verdrängenden und ſchließlich in einander fließenden 
Gebilden. Und hinter dieſen Nebelballen zeigte ſich von Zeit zu Zeit, 
wenn der ſauſende Wind dazwiſchen fuhr und ſie auseinander trieb, eine 
purpurn flammende Lichtſcheibe, welche nahezu den vierten Theil des 
ſichtbaren Himmels bedeckte und die Wellenkämme des Meeres wie mit 
Abendſonnenſchein vergoldete. Das war nicht der leuchtende Bogen eines 
Nordlichtes, denn auch das Innere der Scheibe war mit Licht gefüllt: 
aber was war es dann? Der Waldgeiſt wußte ſichs nicht zu deuten. 
„Aber Herr Nachbar, das iſt ja die Sonne“ ſprach der Berggeiſt, „nur 
freilich um etliche Millionen Jährchen jünger, als man ſie bei Euch 
droben heut zu Tage ſieht!“ Das war dem Waldgeiſte vollends unbe— 
greiflich. Jünger als droben, und doch um ſo vieles größer — wie war 
das möglich? Der Berggeiſt weidete ſich eine Weile au der heilloſen Ver— 
wirrung, welche ſeine Worte in dem Hirnkaſten ſeines Gaſtes angerichtet 
hatten, ſchob dann die rechte Hand mit der überlegenen Miene eines 
ſachkundigen Erklärers hinter die Bruſtklappe feines Gliſterwamſes und 
ſprach: „Ich ſehe, Herr Nachbar, daß ihr in meinem Walde nicht ſo 
gut Beſcheid wißt, wie ich in dem eurigen. Das kommt eben daher, 
daß euer Revier nur wenige Fuß tief unter den Erdboden reicht, 
während das meinige zu den höchſten Bergesgipfeln hinanreicht. Oben 
athmet im roſigen Lichte die Gegenwart, hier unten ſchlummert in 


genes Daſein führen. Auch den Boden bedeckten an Stelle des Gras- ewiger Nacht die Vergangenheit. Nur die Zauberbrille der Erkenntniß 
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vermag dieſe Nacht zu durchdringen und das Leben, das ſeit Jahr⸗ 
millionen in ihr begraben liegt, wieder lebend zu ſchauen. Was ihr 
hier um euch ſeht, iſt eine Welt, die längſt verſunken iſt; mein ſchöner 
Wald hat ſich in ſchwarzen Demantſtein verwandelt, er iſt zu Stein⸗ 
kohle geworden. Aber es gab eine Zeit, da ſtand er ernſt und ſtolz in 
ſeiner düſteren Pracht, wie ihr ihn heute durch die Zauberbrille ſeht, 
und damals war auch die Sonne nicht ſo alt und zuſammengeſchrumpft, 
wie heute, denn ihr jüngſtes Kind, der Planet Merkur, war damals 
noch gar nicht geboren und ſeine Frau Mama füllte den ganzen Raum, 
den dieſer heute mit ſeiner Kreisbahn umſchreibt, zu jener Zeit noch 
mit ihrer höchſteigenen Perſon aus. Darum war aber die Sonne doch 
nicht wärmer als jetzt; die von Waſſerdämpfen erfüllte Erdenluft ver- 
mochte die ihr entſtrahlende Wärme nur beſſer zurückzuhalten und 
zudem erſchien die große Sonne jener Zeit vermöge ihres beträchtlichen 
Umfanges jeden Morgen viel zeitiger am Himmel und tauchte des 
Abends weit ſpäter ins Meer. Die Tages- und Dämmerungszeiten 
wurden dadurch bedeutend verlängert und die halbjährigen Winternächte 
der Polargegenden beträchtlich abgekürzt. Daher konnten damals dort 
noch üppige Wälder gedeihen, wo heute alles Leben im ewigen Eiſe 
erſtarrt iſt. Millionen von Jahren hat dieſe Rieſenſonne über meinem 
Farnwalde geleuchtet und ihn groß gezogen. Aber die allzuzärtliche 
Mutter hat ihr Kind verhätſchelt und überfüttert, ſo daß es ſchließlich 
in ſeinem eigenen Fette elendiglich erſticken mußte. Dieſe üppige 
Pflanzenwelt überwucherte ſich ſelbſt und wuchs zu einer unentwirr⸗ 
baren Maſſe zuſammen, welche die Sümpfe ausfüllte, den Spiegel der 
Gewäſſer mit ſchwimmenden Inſeln bedeckte und als Torfmoor einer 
neuen Pflanzenwelt zum Untergrund diente. Der Erdkörper ſchrumpfte 
mit der Zeit in ähnlicher Weiſe, wie derjenige der Sonne zuſammen, 
jedoch in viel geringerem Maße, weil er ja bereits zu einer feſten 
Maſſe geworden war, während die Stoffe, aus welchen der Sonnenball 
geformt iſt, ſich noch heute in feurigflüſſigen, ja gasförmigen Zuſtande 
befinden. Die Folge des Einſchrumpfens des Erdkörpers war, daß 
ſeine Oberfläche immer mehr Runzeln und Falten bekam und daß das 
Meer hier in die entſtandenen Vertiefungen eindrang, dort von einer 
ſich erhebenden Erdfalte zurücktreten muß. So gerieth mein Wald 
allmählich unter Waſſer; achtlos rollten die Fluthen über die Schöp- 
fung von Jahrmillionen hin und bedeckten ſie mit ihrem Schlamme, 
der ſich mit der Zeit unter der eigenen Laſt und dem Drucke der auf 
ihm ruhenden Waſſermaſſen zu mächtigen Geſteinſchichten verdichtete. 
Und neue Jahrmillionen kamen und ſahen das verſunkene Leben aufs 
neue aus dem Weltmeere emporſteigen; aber der Farnwald war jetzt 
verſchwunden, zuſammengebacken zu jenen rieſigen Kohlenflötzen, die ich 
meine ſchwarzen Diamanten nenne, weil ſie aus demſelben edlen Stoffe 
beſtehen, aus welchem der edelſte aller Edelſteine gebildet iſt. Nun 
weiß der Herr Nachbar, welche Bewandtniß es mit meinem Walde hat; 
er wird hinfort meine ſchmutzige Kohle mit aufmerkſamerem Blicke be: 
trachten, und wenn ihm gar durch Zufall ein Stück derſelben unter die 
Augen kommen ſollte, auf welchem ſich noch der zarte Abdruck dieſer 
oder jener Pflanzen und Thierform aus dem Zeitalter des Farnwaldes 
erkennen läßt, dann mag er denken, es ſei ein Albumblatt zum Ange⸗ 
gedenken des heutigen Beſuches bei ſeinem alten Freunde.“ 

So ſprach der Berggeiſt, und der Waldgeiſt bedankte ſich ſchön 
für die freundliche Aufnahme und Unterweiſung, legte die Zauberbrille 
ab und begab ſich in recht nachdenklicher Stimmung nach Hauſe. Wir 
aber wollen noch fröhlich beiſammen bleiben und friſche Kohlen in den 
Korb thun. Seht, wie fie luſtig aufflammen und muthwillig mit 
kniſternden Fünkchen um ſich werfen! Das iſt ein Stück unterge- 
gangene Welt, das vergnügt wieder zum Leben erwacht, und an welchem 
wir uns ebenſo vergnügt die Füße wärmen. 
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Näth ſel. 


Vers bin ich zur Hälfte, 
Zur Hälfte nur Tand; 
Erräthſt du das Ganze, 
So haſt du Verſtand. 


* 


* 
* 


Auflöſung des Näthſels in voriger 
Nummer: 
Schnee. 


5- Blätter. 


Von der älteſten bis zur neuen Zeit. 
(Eine gedrängte culturgeſchichtliche Ueberſicht in Einzelbildern.) 


IV: 
C. Die Aegypter. (Schluß.) 2 

Bei den Aegyptern war auch die Sklaverei, beſonders Kriegsgefangener, 
im Gebrauch. Die Frauen ſtanden ſehr niedrig; Polygamie war Regel. 

Die Hauptbeſchäftigung der Aegypter war der Ackerbau, obwohl 
kein freies Grundeigenthum exiſtirte; treffliche Damm-, Kanal- und 
Reſervoiranlagen regelten die fruchtbaren Nilüberſchwemmungen und 
ſorgten für die Zeiten der Dürre. 8 8 

In ihrer Geſchichte unterſcheidet man 3 Perioden: 

J. Von Anfang bis zu Seſoſtris (Ramſes II.), 1500 
v. Chr. In derſelben Einfall und Herrſchaft der wilden Hykſos. Unter 
ihnen kamen die Juden nach Aegypten, welche unter Seſoſtris! 
Sohn Menoptah das Land wieder verließen. Nach Vertreibung der Hykſos 
wieder einheimiſche Herrſcher. Seſoſtris macht große Eroberungszüge. 

II. Von Seſoſtris bis Pſammetich, 650 v. Chr. 
Letzterer Fürſt läßt in dem bis dahin ſtreng abgeſchloſſenen Lande die 
erſten Fremden ſich anſiedeln (Die Griechenſtadt Kyrene). 

III. Von Pſammetich bis zur Eroberung durch die 
Perſer. Während dieſer Zeit ſchwächen auswärtige Kriege die Wider⸗ 
ſtandskraft des Landes, welches endlich 525 v. Chr. dem ungeſtümen Andrang 
des Perſerkönigs Kambyſes zum Opfer fällt. Aegypten perſiſche Provinz. 

V 


Weiter find als wichtigere Völker des Orients im Alterthume zu 


nennen: 4 
A. Die Juden. 4 


Die älteften Geſchichtsbücher der Juden (Semiten) find die alt⸗ 
teſtamentlichen Schriften der Bibel, welche aber ebenſoviel Fabeln als 
Wahrheit enthalten. 4 

Die Juden haben weder durch ihre wiſſenſchaftliche Bildung — 
denn dieſelbe war ſehr gering; noch durch Kunſtleiſtungen — denn ſie 
beſaßen keinen Kunſtſinn; noch durch ihre Induſtrie — denn von 
einer ſolchen war wenig vorhanden; ſondern nur durch ihre Religion 
Anſpruch auf höhere Bedeutung. Letztere, aus dem Feuer und Sternen⸗ 
dienſt (Sabäismus, wie bei den Arabern), alſo der Vielgötterei her⸗ 
vorgegangen, entwickelte ſich frühzeitig zum Monotheismus“), obwohl 
Einheit des Glaubens nur ſelten vorhanden war. — An Unſterblichlelt 
glaubte man erſt in ſpäterer Zeit. Ihre Religion und auch ihr Cultus 
enthielten vieles den Aegyptern Entlehntes. — 

Hervorzuheben iſt ihre theologiſche und geſchichtliche Litteratur, 
namentlich religiböſe Geſänge (Pſalmen). 5 

Die Regierungsform war urſprünglich eine Prieſterherrſchaft 

das beſiegte 


(Hierarchie), ſpäter ein Königthum. 

Die Juden waren ein kriegeriſches, grauſames Volk, 
Andersgläubige raffinirt barbariſch behandelte. ö 

Sie kannten die Sklaverei. Auch die Weiber (oft Pfandgegen⸗ 
ſtände ihrer Väter) wurden gekauft (Vielweiberei). 

Ihre Hauptbeſchäftigung war der Ackerbau. J 

Ihre Geſchichte datirt bis etwa 1200—1500 v. Chr. zurück. 
Im Jahre 978 theilt ſich der Staat in die Reiche Ju da und Israel. 
719 wird Israel durch Salma naſſar von Aſſyrien erobert, 
586 Juda durch Nebukadnezar von Babylon. Spätere 
Wiederherſtellung des jüdiſchen Reichs mit wechſelnder fremder Oberhoheit, 
bis im Jahre 70 nach Chriſti Jeruſalem durch die Römer zerſtört ward 
und die Juden zerſtreut wurden. 

B. Chaldäer und Aſſyrier. 


Etwa 2000 Jahre vor unſerer Zeitrechnung gründeten dieſe beiden 
ſich ſpäter im babyloniſchen Reiche auflöſenden ſemitiſchen Völker mächtige 
Reiche in den Stromgebieten des Euphrat und Tigris. Sie erreichten 
eine hohe Cultur. Ueberreſte von Ziegelbauten mit Sculpturen und 
Keilſchrift zeugen heute noch von ihnen. Sie beſaßen bedeutende 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, namentlich in der Aſtronomie, und ver— 
ſtanden den Bau großartiger Dämme, Kanäle und Brücken über die 
Ströme, an denen ſich ungeheure Städte erhoben. Ihre Religion war 
ein Feuer- (Sonnen-) Dienſt. Sie huldigten der Vielweiberei; die 
Mädchen wurden öffentlich auf dem Markte ausgeſtellt und verkauft. 

Im Jahre 538 v. Chr. unterliegen ſie den Perſern unter Kyros. 
(M. Großmann.) 
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* Glauben an einen deſpotiſchen Gott. 
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Ecke für die Kleineren. 


er kleine Hirte. 


— 


= En = 


Auf morſchem Zaun ſitzt Nachbars Sohn 
Und bläst vergnügten Flötenton. 

Sein treuer Hund ſitzt auch dabei 

Und lauſcht ganz ernſt der Melodei. 


Im Felde grast die Lämmerſchar, 
Und oben lacht der Himmel klar. 

Von fern tönt ſanfter Glockenklang, 
Dazwiſchen luſt'ger Vöglein Sang. 


Der Traum. 


Es war einmal ein kleines Mädchen, das hieß Meta. 


Purzel hieß. 


E 


(M. G.) 


Die kleine 


Meta hatte zwei gute Freunde, ihre Puppe und ihr Hündchen, welches 


— ———— ͥͤ D—ñ— 


Die kleine Meta ſpielte oft ſtundenlang mit 


ihrer Puppe, und wenn ſie ſo ſpielte, ſaß auch ge— 
wöhnlich Purzel neben ihr. Am liebſten war 


Purzel dabei, wenn Meta ihrer Puppe zu eſſen 
gab, denn was die Puppe nicht aß, bekam Purzel 
zuletzt, das wußte er ganz gut. Einmal aber hatte 
Meta ihre Puppe auf der Erde liegen laſſen und 
war fortgegangen. Kaum ſieht Purzel die Puppe 
liegen, eilt er hinzu und will auch einmal mit ihr 
ſpielen. Aber wie ſpielte er mit ihr? Er packte 
ſie mit den Zähnen, und ſchleppte ſie erſt im ganzen 
Zimmer umher. Dann zieht er die Puppe unter 
das Sopha und zerbricht und zerkratzt ihr das 
ganze, ſchöne Wachsgeſicht. — Man kann ſich 
denken, wie ſie jetzt ausgeſehen haben mag, das 
Kleid zerriſſen, das Geſicht zerbiſſen. 


Die kleine Meta weinte laut auf, als ſie ihre 
Puppe fo erblickte. Sie hatte ſonſt den Purzel 
ſo lieb gehabt, jetzt war ſie bitterböſe auf 
ihn; am liebſten hätte ſie ihn gleich zum Hauſe 
hinausgejagt. 

Meta war den ganzen Tag kraurig. So oft ſie 
ihre Puppe anſah, kamen ihr die Thränen in die 
Augen. — Noch ebenſo traurig ging ſie abends zu 
Bette; kaum aber war ſie eingeſchlafen, hatte ſie 
einen Traum. Es träumte ihr, ihre Puppe ſei 
geſtorben, und zwei ſchwarze Männer hätten ſie 
begraben. Sie hätten ſie in ein tiefes, tiefes 
Grab gelegt. Bald darauf aber ſei die Puppe 
wieder lebendig geworden und ſei aus dem Grabe 
herausgeſtiegen. Jetzt aber habe ſie noch zehnmal 
ſchöner ausgeſehen als vorher. Als Meta am 
Morgen aufwachte, merkte ſie gleich, daß dies nur 
ein Traum geweſen war, und ſeufzte tief. „Ich 
wünſchte, der Traum würde Wahrheit,“ ſagte ſie 
vor ſich hin. 

Neben Metas Bettchen ſtand ein kleiner Tiſch, 
und darauf ſtand Metas Puppe viel ſchöner als 
vordem und hielt ein Blumenkränzchen in der 
Hand. Daneben ſaß Purzel mit einem Blumen- 
ſtrauß im Mäulchen. Meta war noch ſo mit ihrem 
Traume beſchäftigt, daß ſie beide nicht merkte. 
Als Purzel aber Metas leiſe Stimme hörte, wie 
ſie ſagte: „Ich wünſchte, der Traum würde Wahr— 
heit,“ konnte er nicht länger warten; er ſprang auf 
Metas Bett, bellte freudig und ließ dabei das 
Sträußchen auf das Deckbett fallen. Da richtete 
Meta ſich erſtaunt auf, und als ſie um ſich ſah und 
auch die wunderſchöne Puppe mit dem Kränzchen 
erblickte, jubelte ſie auf: „Mein Geburtstag! und 
der Traum iſt wahr geworden.“ Sie küßte ihre 
Puppe und den Purzel abwechſelnd und zuletzt die 
liebe Mama, die durch die Thürſpalte Purzels und 
Püppchens Gratulation mit angeſehen hatte und 
jetzt auch herbeigekommen war, um zu gratuliren, 
und zwar mit einem großen Kuchen. 


‚gewähren können. 
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5 - Hlälter. 


je Büchertisch. 


ne a BR, | 
— Das Buch DER ENTDECKUNGEN auf dem Gebiete der Walross ; 29. Fasan; 30. Groszer Ameisenfresser. — 7. Liefe- 
Herausgegeben von Louis Thomas. rung: 31. Löwe; 32. Löwin; 33. Auerhahn; 34. Zebra; 35 


Länder- und Völkerkunde. 
2 Bändchen. I. Die älteren Land- und Seereisen bis zur Auf— 
findung der Seewege nach Amerika und Indien. Pr. oo. 
II. Entdeckungen und geographisch bedeutsame Unternehmun— 
gen nach Entdeckung der neuen Welt bis zur Gegenwart. 


$1.00. Leipzig, Otto Spamer. 

— Das BUCH DENKWÜRDIGER ERFINDUNGEN. Von Louis 
Thomas. 2 Bändchen. I. Schrift, Papier, Druckerei. Schiesz- 
pulver und Feuerwaffen. Uhren und Uhrwerke. Luftballon. 


Teleskop und Mikroskop. Elektricität und Blitzableiter. PI. oo. 
II. Dampf, Dampfmaschine, Dampfschiff, Eisenbahn, Galvanis- 
mus, Telegraphie, Photographie und Stereoskopie. PI. oo. 
Gleicher Verlag. 

Der Otto Spamersche Verlag ist eine Welt für sich. Was 
wir diesem an Bildungs- und Unterhaltungsschriften für die 
Jugend schon zu verdanken haben, ist wirklich hochbedeutend. 
Und alle dort herausgegebenen Schriften zeichnen sich gleicher- 
weise durch gediegenen, fesselnden Inhalt wie durch prächtige 
Ausstattung aus, bei der instructive Bilder eine Hauptrolle 
spielen. Ein besonders verdienstliches Sammelwerk ist der 
„Kosmos für die Fugend“, welcher in zwei Gruppen, 1. Die 
Natur, und 2. Der Mensch, Herr der Schöpfung, zerfällt. Zur 
zweiten gehören die obengenannten vier Bändchen, welche der 
intelligenteren Jugend eine Fülle von Anregung und Belehrung 
Sie seien, trotzdem die darin zu Tage 
tretende Weltanschauung nicht in jedem Punkte mit der unseri- 
gen übereinstimmt, aufs Beste empfohlen. 


— DEUTSCHE SchREIB-LESE- FIE. Von . Stehmann. 
Berlin. Selbstverlag, Strauszberger Str. 7. Preis 15 Cts. — Die 
Fibel ist streng nach der Schreiblesemethode geordnet. Es 
werden im Anfang die Dingwörter mit groszen Anfangsbuch- 
staben vermieden; die Consonanten sind in Bezug auf ihre 
„Dehnbarkeit“ streng geordnet und die Vocale nach ihrer 
Länge und Kürze angewandt. Die Arbeit ist im Ganzen lobens- 
werth, wenn auch der Umstand, dass eigentliche zusammen- 
hängende Wortgruppen bez. Sätze erst spät auftreten, zu be- 
denken gibt. 


— ILLUSTRIRTE NATURGESCHICHTE DER DREI REICHE in 
Bildern, Vergleichungen und Skizzen. Von F. Polack. 4. Auf- 
lage von J. Machold. Wittenberg, R. Herrose. — Wir haben 
schon bei Besprechung des ersten Cursus dieses Werkes, welches 
uns hier vollständig vorliegt, hervorgehoben, eine wie dankens- 
werthe Arbeit es ist. Noch bestärkt werden wir in dieser 
Ansicht bei Durchsicht des 2., gehobeneren Cursus. In ein- 
facher, klarer Spräche wird das Wissenswertheste aus der ge- 
sammten Naturgeschichte behandelt; gute, klare Illustrationen 
unterstützen den Text. Wir wünschten das Buch in jeder besse- 
ren deutschamerikanischen Schule eingeführt zu sehen und 
denken nur mit Wehmuth daran, wie die Einführung eines ähn- 
lichen naturkundlichen Lehrcursus in unsere öffentlichen Schulen 
wohl noch lange ein frommer Wunsch bleiben wird. 


F. MEINHOLDS WANDBILDER FÜR DEN UNTERRICHT IN DER 
ZOOLOGIE gehören zu den empfehlenswerthesten Veranschau- 
lichungsmitteln. Dieselben sind von solcher Grösze, dass das 
Thierbild in allen seinen Einzelheiten auch von der letzten 
Schulbank eines groszen Klassenzimmers deutlich gesehen werden 


kann; meistens beschränkt sich ein Blatt darauf, nur ein Thier 


in einer für dasselbe charakteristischen Umgebung darzustellen. 
Es sind von diesen prächtigen Wandbildern aus dem Verlage 
von C. C. Meinhold & Söhne in Dresden bisher elf Lieferungen 
erschienen, deren jede fünf Blätter enthält. Dieselben vertheilen 
sich wie folgt: 

Lieferung „ut. A Pferd;"02, Hirsch; 3 
5 Storch 2, Lieferung: 6. Bar; 7, Hun Fuß 9. 
Hase; 10. Schaf. — 3. Lieferung: 17. Orang-Utan; 12. Kän- 
guruh; 13. Trampelthier; 14. Schwan; 15. Riesenschildkröte. — 
4. Lieferung: 16. Elefant; 17. Flattermaki; 18. Strausz; 19. 


Tiger; 4. Adler; 
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Krokodil; 20. Karpfen und Hecht. — 5. Lieferung: 21. Pott 
wal; 22. Uhu; 23. Papagei; 24. Ringelnatter und Kreuzotter; 
Sägehai. — 6. Lieferung: 26. Fuchs; 27. Nashorn; 28. 


Giraffe. — 8. Lieferung: 36. Gans; 37. Ziege; 38. Schwein; 
39. Esel; 40. Haushuhn. — 9. Lieferung: 41. Kreuzspinne; 
42. Honigbiene; 43. Flusskrebs; 44. Bandwurm und Trichine; 
45. Weinbergsschnecke. — ro. Lieferung: 46. Dachs; 47. 
Fischreiher; 48. Eichhörnchen und Marder; 49. Pfau; 50. 
Fledermaus, Hamster, Maulwurf. — 11. Lieferung: 51. Rebhuhn 
und Wachtel; 52. Tauben (Turtel-, Brief-, Haus- und Holz. 
taube); 53. Spechte (Schwarz-, Grün- und mittl. Buntspecht), 
Kuckuck; 54. Singvögel I (Goldammer, Zaunkönig, Buchfink, 
Singdrossel, Staar, Sperling); 55. Singvögel II (Blaumeise, Hau- 
benmeise, Eichelhäher, Hausschwalbe, Gartenrothschwänzchen). 

Eine Reihe weiterer Blätter befindet sich in Vorbereitung. 
Fünf oder mehr verschiedene Blätter, nach eigener Wahl, durch 
Koelling und Klappenbach, Chicago zu beziehen, kosten $1.855 
einzelne Blätter stellen sich auf 5o Cents. u 


— DiE NORDAMERIKANISGHE VOGELWELT. Von H. Nehrling. 
Unter künstlerischer Mitwirkung von Prof. Rob. Ridgway, Prof. A, 
Göring und Maler Gust. Mützel. Milwaukee, G. Brumder. — Von 
diesem Prachtwerke liegt die 6. Lieferung (à PI. oo) vor. Sie enthält 
den Schluss des Abschnittes über die Vireos und den über die 
Schwalbenvögel. Die drei beigegeben bunten Tafeln zeigen den 
Goldsänger, den Scheerentyrannen, den . Maskensänger, den 
Texasfinken, die Goldmeise, den Grünheher und den Katzen- 

. = . F . | 
vogel in meisterhafter Darstellung. Doch gilt die Bezeichnung 
Prachtwerk für das Nehrlingsche Werk nicht nur wegen dieser 
schönen Tafeln und der eleganten Ausstattung des Ganzen, 
sondern noch vielmehr wegen der prächtigen Schilderung der 
Vogelwelt und ihres Lebens durch den feinsinnigen Verfasser. 
Man liest seine Darstellungen mit wahrem Genuss. Möge das 
Werk viele Freunde finden! 

Die Folge des Werkes wird in ein- bis zweimonatlichen 
Zwischenräumen erscheinen, so dass es Ende dieses Jahres voll- 
ständig vorliegen wird. 

— METHODISCHES LEHRBUCH DER ALLGEMEINEN. BOTANIK 
für höhere Lehranstalten. Nach dem neuesten Standpunkte der 
Wissenschaft. Von Dr. phil. Wilh. Ful. Behrens. 4. Auflage. 
Braunschweig, Harald Bruhn. Preis $1.40. — Dieses vorzüg- 
liche, mit vier analytischen Tabellen und 411 sehr guten Ab- 
bildungen ausgestattete Werk verdient allseitige Beachtung. Es 
ist das Ergebniss vieljähriger Erfahrung im praktischen Lehrfache 
und die Arbeit eines ausgezeichneten Gelehrten. Es ist schon 
um deswillen bemerkenswerth, weil es das erste Schulbuch ist, 
welches nicht nur Beschreibung und Systematik, sondern eine 
Vorführung der biologischen Entwicklungsvorgänge enthält und 
entschieden auf dem Standpunkte der neuen Weltanschauung 
steht. Da es sich auch zum Selbststudium eignet, so dürfte es 
auch in Amerika viele Freunde finden. 


— GRUNDZÜGE DER PFLANZENKUNDE. Von 
Wächter. Altona und Leipzig, A. C. Reher. Preis 20 Cts, — 
Ein recht brauchbares kleines Büchlein für die Hand de: 
Schülers. Es enthält gute und übersichtliche Beschreibunger 
von Repräsentanten des Pflanzenreichs, zugleich eine Einführung 
in das Pflanzenleben und die Systematik. 39 Holzschnitte trager 
zur Verständlichmachung bei. 


— VIck's FLORAL Gump. — Von der wohlbekannten Samen 
handlung von James Vick, Brooklyn, N. Y., erhielten wir deı 
neuen Blumenführer auf das Jahr 1890, welcher sich wiede 
durch sehr geschmackvolle Ausstattung auszeichnet. 

— RECHENBUCH FÜR GEWERBESCHULEN UND HÖHERE LEHR 
ANSTALTEN, sowie zum Selbstunterricht und zur Fortbildung in 
Geschäftsrechnen. Bearbeitet von . Zöser. 40 Cents.* 


Christian 


— RECHENPRAKTIK, oder das abgekürzte Rechnen zun 
Von W. Ar 


Gebrauche in Schulen und im Geschäftsverkehr. 
Landmesser. 75 Cents.“ 


* Uns zur Verfügung gestellt von Bretano’s, Chicago. 
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— LEHRBUCH DER EBENEN GEOMETRIE für Gymnasien, 
Real- und höhere Bürgerschulen, sowie zum Selbstunterricht. 
Bearbeitet von 7. Zöser. 75 Cents.* 

Diese drei Werke, neben anderen ähnlicher Art bei Fr. 
Ackermann in Weinheim erschienen, verdienen in hohem Grade 
die Aufmerksamkeit hiesiger Lehrer. Beide Verfasser beherrschen 
ihren Stoff in seltener Weise und verstehen ihn vortrefflich nach 
unterrichtlichen Grundsätzen zu gliedern und darzubieten. Alle 
drei Schriften sınd ihrer Art sehr gut, bieten alles Nothwendige 
und noch mehr und sind für den Gebrauch empfehlenswerth. 


— WÖRTERBUCH FÜR BIENENZÜCHTER UND BIENENFREUNDE. 
Herausgegeben von Dr. A. Pollmann. Weinheim, Fr. Acker- 
mann. Preis $100.* — Das 224 Seiten starke Buch enthält 
eine alphabetische Zusammenstellung alles Wissenswerthen der 
Bienenzucht, sowohl der Theorie als der Praxis, nebst Pflanzen- 
kunde, Geschichte und biographischen Skizzen der bedeutendsten 
Bienenzüchter, ist also eigentlich ein ganzes Compendium der 
Bienenzucht. So viel wir es beurtheilen können, ist das Buch 
sehr brauchbar. Ob gerade die neuerdings so beliebt gewordene 
Form eines Wörterbuches für ein Zehrduch die durchweg pas- 
sende ist, wollen wir dahin gestellt sein lassen. 


D WANDTAFEL FÜR DEN UNTERRICHT IM KARTENLESEN. 
Zusammengestellt nach dem neuesten Zeichenschlüssel des k. k. 
Militär-geograph. Instituts. Lehrbehelf für Mittelschulen, Leh- 
rerbildungsanstalten, Bürgerschulen und verwandte Anstalten. 
Leipzig, Wien, Iglau. Verlag von Paul Bäuerle. Ein Blatt, 117 
em breit und 93 cm hoch, höchst sorgfältig in vierfachem litho- 
graphischem Farbendruck ausgeführt und auf stärkstes Land- 
kartenpapier gedruckt. Preis $2.00.— Die Tafel enthält in 
einer den natürlichen Verhältnissen angepassten Gruppirung: 
Die wichtigsten Formen der Erdoberfläche, dargestellt mit 
Schichtenlinien und Schraffen; die einzelnen Terraingegenstände; 
die Grenzen; die Communicationen, Dämme, Gräben, Gewässer, 
Uebergänge, Wasser- und Brückenbauten ; die Culturgattungen, 
Einfriedungen und Wohnorte, sowie die conventionellen Zeichen 
ür Specialkarten. 


Feuilleton. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Lehrertag-Grammatik. 


VON H. H. FICK. 
(Commers-Abend. 19. Jahresversammlung des N. D. A. L.) 


| Der Lehrertag bietet nicht wenige treffende Nutzanwendun- 
gen der Grammatik, jener mit dem Lehrfache eng verknüpften 
Wissenschaft. Ein in Worten ausgedrückter Gedanke, ein Satz, 
das war diese Tagung, ja, ein Satzgefüge mit Hauptsätzen, 
Leitsätzen, Vordersätzen, Nebensätzen, Gegensätzen, Zwischen- 
sätzen, Grundsätzen und Nachsätzen. Subjecte in Menge mit 
Prädicaten gleich Professor, Doctor, Director und Oberlehrer; 
das Object, nach den Statuten: Hebung und Förderung des 
Erziehungswesens und Pflege collegialischen Einvernehmens. 
Demnach dürfte „Lehrertag“ ein Sammelwort sein Ein Blick 
in die Runde lehrt, dass selbst die Abstracta sich äuszerst con- 
cret erweisen können. Dem Verbum, welches durch die 
deutsche Bezeichnung Redewort wiederzugeben wäre, ist lebhaft 
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Geschlechtswörter „die“ und „das“ gehören hier zu den unbe- 
stimmten Artikeln, und das bestimmte Geschlechtswort „der“ 
ist ein höchst persönliches Färwort geworden, dem dann und 
wann Pronomina interrogativa und Pronomina demonstrativa an 
die Seite treten. Unseren Damen, sofern sie noch nicht besitz 
anzeigend sind, wäre das Ueben der Verhältnisswörter zu 
empfehlen. Schon öfters sind beiordnende Conjunctionen einer 
Lehrerversammlung zuzuschreiben und die Copula eine baldige 
Folge gewesen. Der Enthusiasmus theilt mit dem Eigenschafts- 
wort die Fähigkeit der Steigerung und tritt gewöhnlich erst 
gegen Ende der Festlichkeit in den Superlativ, ohne indessen 
gelegentlich eine unregelmäszige Comparation auszuschlieszen. 


Die Mitgliedschaft im Lehrerbunde wird durch das Zahlwort 


bedingt und dieselbe erwerben ist attributives Eigenschaftswort. 
Verba neutra sind die Gleichgiltigen, welche den Sitzungen 
ternblieben, und es steht zu wünschen, dass in der Zukunft von 
diesen eine Aenderung in der Zeitform beliebt werde. Unser 
Lehrertag, eine zukünftige Vergangenheit, verdient gewiss in der 
Gegenwart schon das Attribut „erfolgreich“, ohne Fragezeichen; 
wohl ist mancher Vocativus eingeklammert worden, mancher 
Antrag hat sich zu einer umgekehrten Wortfolge bequemen 
müssen und einige Verstösze gegen die Zeitformen wurden 
bemerkt, aber der Satzbau war richtig und logisch, frei von 
störenden Einschaltungen, und somit sei es gestattet, der Inter- 
jection der Freude und der Genugthuung unter Beisetzung eines 
Ausrufungszeichens Ausdruck zu verleihen in dem Hleischesatze : 
„Der Lehrerbund, er lebe hoch!“ 


(Illinois Staatszeitung. ) 
Die Urwelt auf der Bühne. 


Berlin, 27. December 1889. 

Unsere Urania, die Anstalt für volksthümliche Naturkunde, 
sorgt nach Kräften für Aufklärung der Menge und wird in 
diesem ihrem Bestreben durch die lebhafte Theilnahme des 
Publicums wirksam unterstützt. Nachdem ihr erstes Hauptstück 
„Von der Erde bis zum Monde“ auf dem wissenschaftlichen 
Theater 131 Mal wiederholt worden war, wurde es zu Weih— 
nachten von einer zweiten brillanten decorativen Darstellungs- 
reihe abgelöst, welche in prachtvollen Bildern, Kunstleistungen 
ersten Ranges, die Geschichte der Urwelt den überraschten 
Augen der Zuschauer vorführte, während ein früherer Schäu- 
spieler die von Dr. Wilh. Meyer verfasste Erklärung dieser 
Wanderung durch vorsintfluthliche Landschaften vorträgt. 

Zuerst scheint das Chaos; anfangs ist es fast ganz finster, 
dann erglühen die Nebel mehr und mehr und treiben rasch 
durcheinander. Die feurige flüssige Oberfläche de: Erde erkaltet 
allmählich, neue Nebel lagern sich darüber und steigen, ihrer- 
seits erhitzt, wirbelnd empor, um an den Grenzen der damals 
noch ungleich gröszeren dichten Atmosphäre der Erde ıhre 
Wärme an den umschlieszenden Weltraum abzugeben. Nun 
endlich kann sich der erste Tropfen Wasser aus den schweren 
Dünsten niederschlagen, um, auf die heisze Oberfläche fallend, 
sofort zu verdampfen. Immer dichter fallen die Tropfen, der 
Kampf des erstgeborenen Feuers mit dem ebenbürtigen Elemente 
des Wassers beginnt. Letzteres siegt, die erkaltende Erdkruste 
wird stärker und widerstandsfähiger, sie trägt auf ihrem Rücken 
das Meer, und dieses überfluthet bald das ganze Erdenrund. 
Aus dem chaotischen Gewirr scheidet sich schlieszlich eine 


gehuldigt worden; es schwankte zwischen der activen und der 
passiven Form. Als Thätigkeitswörter fanden sich „essen“ und 
1 im Imperativ mit dem Hülfszeitwort des Modus 
„müssen“. Eigenschaftswörter sind uns als schmückende Bei— 
wörter in Hülle und Fülle geworden: unsere Arbeiten waren 
„prächtig“, „gediegen“, die Berichte „ausführlich“ und die 
Reden „glatt“ und „sicher“. Umstände des Ortes, der Zeit, 
anz besonders aber der Art und Weise haben den Einen oder 


wogende Linie ab: die Grenze zwischen Wasser und Luft. 

In der zweiten Scene, welche die sog. Cambrische und 
Silurzeit veranschaulicht, steigt das erste Land langsam aus den 
Tropen empor, aber öde und todt, es ist noch nirgends eine 
Spur von Leben zu entdecken. Zunächst bevölkern sich dann 
die Meere der Urzeit mit jenen eigenthümlichen Krebsthieren, 
welche nebst den gleichfalls auftretenden infusorischen Geschöpfen 


ö ; die denkbar geringsten Anforderungen an das Leben stellen. 
diesen Versammlung sebindert! solehe Verwandte dieser „Trilobiten“ kommen auch heute noch aus- 


| En 5 = un Ba N BR RM schlieszlich in den gröszten Meerestiefen vor. Diese Krebse 
Z C 1 smd die höchstorganisirten Geschöpfe der cambrischen Forma- 
tion und krochen wohl gelegentlich an den unterseeischen 


ns zur Verfugung gestellt von Bretano's, Chicago. 


* 8 * 7 5 
In 


168 Erziehungs- Blätter. 


Gestaden der Inseln zum Lande empor, wo sie, den neuen 
Lebensbedingungen sich anpassend, zu Scorpionen wuıden, dem 
ersten Landthier, welchem wir begegnen. Neben ihm taucht 
noch eine Insectenart, eine Maulwurfsgrille auf. Nun beginnen 
wiederum die Nebel kräftiger zu treiben, die schweren Wolken- 
schichten kämpfen mit einander, zerreiszen hier und da, und das 
Licht dringt hindurch. Das Land, vordem vielleicht nur mit 
jenen moderduftenden Pilzen überdeckt, welche des Lichtes ent- 
behren können, überwuchs sich mit grünenden Fäden. Es 
überspinnen Algen den sumpfigen Boden und Flechten klam- 
mern sich an das Gestein. 

Die dritte Scene stellt einen Vulcanausbruch der Devon- 
Zeit sehr lebendig dar, die in dieser Periode ebenso häufig wie 
übergewaltig sind. Die Kohlensäure wird dadurch in sehr 
groszen Mengen in die Atmosphäre befördert, die Zusammen- 
setzung des Luftmantels war also für die Entwickelung der 
Vegetation, deren hauptsächlichste Nahrung eben dieses Gas 
bildet, ungemein günstig, zumal das Licht sich immer mehr den 
Weg bis zur Oberfläche der Erde bahnt. 

Die vierte Scene zaubert uns einen Steinkohlenwald vor. 
Nur ein röthlicher Schimmer im See am dunsterfüllten Himmel 
deutet den Ort an, wo die Sonne wohl stehen mag. Was wır 
sehen, ist riesenhaft emporgeschossenes Unkraut, als sei eine der 
grün überwucherten sog. Waldkolken am Nordrande des Harzes 
mit ihren Wäldern von Schachtelhalmen ins Ungeheure ver- 
gröszert. Das Bärlappenmoos ist hier zu gigantischen Bäumen 
emporgewuchert, und die Stämme derselben sind mit eigenthüm- 
lichen Facetten überdeckt, die ihnen den Beinamen der „Siegel- 
bäume“ eingetragen haben. Neben baumartigen Farren erblicken 
wir die Calamiten, die gleich mächtigen Besen in die Luft hin- 
einragen. Alle Gewächse gehören noch der niederen Klasse der 
Kryptogamen an, welche ihren Samen ohne zu blühen hervor- 
bringen, wie man es am Farrenkraut heute noch beobachten 
kann. Nur ganz vereinzelt kommen als Vorboten einer besseren 
Zeit einige nadelholzartige Bildungen vor, von Laubholz ıst noch 
keine Spur zu entdecken. Widerliches Gewürm kriecht durch 
das Unkrautgestrüpp, doch treten auch schon unheimlich grosze 
geflügelte Heuschrecken auf, die ersten Landgeschöpfe, die sich 
vom Boden aufschwingen. Während sich die Vegetation also zu 
ungeheurer Grösze entwickelt, spielt die Thieıwelt noch eine 
sehr untergeordnete Rolle. Auf letztere wirkt die grosze Menge 
der Kohlensäure in der Luft erstickend, während die Pflanzen 
sie als ihre vorzüglichste Nahrungsquelle in sich aufsaugen. 
Sollte das thierische Leben sich kräftiger entwickeln, so war 
diese Arbeit des unbändig üppigen Hervorwachsens der Pflanzen- 
decke nöthig, welche die Luft gewissermaszen filtrirte, indem sie 
den Kohlenstoff, der heute in unerschöpflichen Lagern zu unse- 
rem Nutzen aus den Steinkohlenbergwerken wieder hervorgeholt 
wird, in sich aufnahm und den Sauerstoff, das Lebenselement 
der Thiere, wieder abgab. 

Die fünfte Scene zeigt uns dieselbe Landschaft, nur ist die 
Luft heller und reiner geworden. Diese Zeit der üppigen Vege- 
tation dauerte ungezählte Jahrtausende, ja vielleicht Jahr- 
millionen. 

Das sechste Bild bringt uns eine Landschaft der Permzeit. 
Die Luft ist noch durchsichtiger geworden, aber das Land er- 
scheint arm und öde, es hat sich wild geklüftet und ragt in 
Vorgebirgen in das Meer hinein, aber nur eine höchst spärliche 
Vegetation klammert sich an diese dunklen Felsen. In dem 
Wechsel der geologischen Zeitalter ist es Winter geworden; in 
den Ablagerungen, welche die permischen Meere auf ihrem 
Grunde über den Steinkohlenlagern anhäuften, findet man nur 
selten einige Abdrücke von Pflanzen und Thieren. Es geht 
daraus hervor, dass noch vereinzelt Calamiten und Sigillarien 
wachsen, dass jedoch die höher stehenden Gewächse, die Farren 
und Nadelhölzer, zahlreicher ‘auftreten. Viele Fische bevölkern 
die Meere und ächte Reptilien, die Vorläufer der ungeheuren 
Saurier, kriechen durch das Felsgeklüft. 

In der siebenten Scene befinden wir uns in der Zeit der 
Rieseneidechsen (Saurier), in der Jura-Formation. Wir haben 
eine ungeheure Epoche überschritten, in welcher die Lebens- 
kraft der Natur ermattet war, und, unbekannt aus welchen 


Gründen, die jedoch hauptsächlich in der Stellung der Erde zu 
Sonne zu suchen sind, eine dunkle, trübe, wahrscheinlich auc 
kalte Zeit die feuchte Treibhaushitze abgelöst hatte, welche d 
üppigen Steinkohlenwälder hervorrief. Auch über einig 
Zwischenzeitalter gehen wir hinweg, die nicht besonders charal 
teristisch sind, und vor uns steht eine Landschaft der wunder 
baren Jurazeit, in welcher die Entwicklung der Natur eine 
überaus kräftigen und seltsamen Aufschwung nimmt. Der e 
Sonnenblick war dieser Zeit vergönnt, es markiren sich zue 
deutlich auf der Erde die Grenzen der klimatischen Zonen, wo. 
durch die Herrschaft der Sonne über die Entfaltung des Lebens 
auf der Erde bewiesen ist. Fliegende Eidechsen mit gew 
Krokodilrachen und fledermausartigen Flügeln, die eine ge 
weite von 25 Fusz erlangen konnten, durchbrausen die Luft 
Aber auch der erste wirkliche Vogel durchflattert die 
Wälder, der Archäopterix, ein kleines Thier mit ächten Federn 
das höchst organisirte Geschöpf dieser Zeit. Unten am Boder 
aber wimmelt es von ungeheuren Reptilien; Kolosse, gegen die 
unsere Elephanten die reinen Zwerge sind, durchbrechen die 
meist aus palmenähnlichen Gewächsen und dunklen Nadel 
hölzern bestehenden Wälder und leben in ewigem blutigen 
Kampfe mit einander. Links erblicken wir das Jurameer; ein: 
ringförmige, mit Sagopalmen besetzte Insel ist ein sogenannte 
Atoll, eın Korallenbau. | 
Das achte Bild versetzt uns in die Kreidezeit, welche zue 
das grüne Kleid der Erde mit bunten Blüthen durchwirkt. 
tritt eine fleischfressende Strauszenart auf, die auch schwimmt 
kann, und ein groszer Albatross, wie denn überhaupt die Vö 
in kräftigster Entwickelung stehen, während die Amphibien un 
Reptilien der Juraperiode deutlich zurücktreten. Jetzt steigt da 
Land langsam empor, und vor uns breiten sich die Tiefen de 
Kreidemeeres aus mit seinen Korallenwäldern, seinen Seelilie 
und Seerosen. Hier haust ein Seeungeheuer von mehr als 10 
Fusz Länge mit zugespitztem Krokodilkopf und zwei Paar dei 
Körper nahe anliegenden Flossen, einer riesigen Schlange nicl 
unähnlich. Vielleicht beruhen die immer wieder auftauchende 
einander ähnlichen Schilderungen der Seeschlange zum The 
auf Wahrheit und gehören einem Ungethüm an, das in wenige 
Exemplaren noch unsere Meere durchstreift, aber nur selten 21 
Oberfläche gelangt, einer der letzten Stammhalter jener unhein 
lichen Saurierfamilie. 1 
Die neunte Scene entfaltet vor unseren Blicken die Geger 
von Zürich in der Morgenröthe der Urzeit, im Anfang d 
Tertiärperiode, aber noch ohne den See, ohne Gletscher ut 
ohne Schnee auf den Hochalpen. Dann erscheint im zehnt 
Bilde dieselbe Landschaft während eines jener groszen Räths 
der Urgeschichte, einer Eiszeit, die Hunderte von Jahrtausendi 
andauerte. Die Eisdecke, welche damals unsere nordeuropi 
schen Ebenen zu leblosen, öden Wüsteneien umgewandelt hat 
wie sie jetzt nicht schrecklicher Grönland überziehen, bese 
nach sehr geringem Masze eine Dicke von mehr als tause) 
Metern, nur die gröszten Berge ragten als kahle Spitzen a 
dem Inlandeise hervor. Man hat berechnet, dass Europa alle 
gegen 70 Millionen Kubik-Kilometer Eis überzogen. Wie vie 
Jahrtausende mag wohl die wieder zunehmende Temperatur 
diesem Eise gezehrt haben | 
Die elfte Scene bietet uns ein reizendes Pfahlbauerdorf 
dem nunmehr durch die Thätigkeit der diluvialen Gletsch 
entstandenen Zürichsee — der Mensch ist erschienen! Inmitt 
der Eiszeit, am Rande der unwirthlichen Gletscher taucht 
auf, hoch entwickelt und intelligent; er versteht kunstvo 
Waffen aus Steinen zu bereiten und sie mit naturwahren Zeic 
nungen von allerhand Thieren jener rauhen Zeit zu bekritzeln. 
Die zwölfte Scene, das Schlussbild der hochinteressant 
Vorstellung, versetzt uns an die Gestade des Mittelmeers, 
eine Landschaft ähnlich der von Sorrent, mit Ruinen römiscl 
Bauten und einer modernen Villa im Vordergrunde, von der 
Rücken des Beschauers untergehenden Sonne beleuchtet. 1} 
Dämmerung nimmt zu, der Mond geht über dem Meeresspie 
auf. Die Fenster der Villa beleuchten sich, und unter 
feierlich schönen Musik leise verhallender Accorde zieht sich 
Vorhang über dem wundervollen Bilde zusammen. 
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Allgemeine Erziekungslehre. 


8 (Aus der Allg. Deutſchen Lehrerzeitung.) 
Ein Wort über die Jugendlitteratur in der Gegenwart. 


Die Commiſſion für Beurtheilung von Jugendſchriften im Päda⸗ 
giſchen Vereine zu Dresden hat nunmehr das zwölfte Jahr ihrer 
Thätigkeit vollendet. Sie hat in der gedachten Zeit ungefähr 2000 
Bände einer eingehenden Durchſicht unterzogen und in ihrem Wegweiſer 
urch die deutſche Jugendlitteratur Bd. (1—4) eingehend beſprochen, 
neben aber auch alles, was auf dem Gebiete der Jugendlitteratur 
iſt vorging, aufmerkſam beobachtet, und ſie hält ſich darum für be⸗ 
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gt, ein Wort über unſere heutige Jugendlitteratur zu ſagen; fie 
ugleih der Anſicht, daß eine öffentliche Ausſprache nicht ohne 
Einfluß auf die Weiterentwickelung dieſes Theiles der deutſchen Littera⸗ 
bleiben könne, namentlich wenn, wie ſie erhofft, Eltern und 
her, in deren Händen die Auswahl des Leſeſtoffes für die Jugend 
dieſer Ausſprache ihre Beachtung ſchenken und im Sinne derſelben 
Schriftſteller und Verleger mit einwirken helfen. * 
Die Betrachtung unſerer heutigen Jugendlitteratur läßt im ganzen 
ffenbar eine fortſchrittliche Bewegung erkennen. Der Fortſchritt 
iegt theils in der Mannigfaltigkeit der bearbeiteten Stoffe, theils in 
innigern Verbindung, in welcher die neuere Jugendſchrift mit den 
igen Bildungsmitteln für die Jugend, namentlich mit dem Schul⸗ 
richte ſteht, theils in der würdigeren äußeren Ausſtattung. 
In früheren Zeiten beherrſchte den Markt viel zu ſehr die ſo⸗ 
rannte moraliſche Erzählung, durch die nicht ſelten geradezu 
ewaltſann moraliſirt wurde, und die das Kind zuweilen in eine Welt 
fette, welche der wirklichen nicht entſprach und darum auch von ihm 
cht immer verſtanden wurde. Neben dieſer nahm die Jugend⸗ 
zählung im weiteren Sinne einen hervorragenden Platz 
in der meiſt erdichtete Begebenheiten mit erdichteten Perſonen, 
n und Orten behandelt wurden. Alles war ja in der edelſten 
Nicht geſchrieben, und manches Gute iſt durch die betreffenden 
Schriften geſtiftet worden, allein von einer gewiſſen Einſeitigkeit iſt die 
zeichnete Art der Jugendlitteratur doch nicht freizuſprechen. 
Durch die Jugendſchriftſteller der neuern Zeit iſt die Hiftorifche 
Erzählung eingeführt worden, die den doppelten Zweck verfolgt, das 
kind mit der Geſchichte ſeines Vaterlandes vertraut zu machen und ſo 
kerlandsliebe zu wecken und zu pflegen, ſowie durch die Vorführung 
12 Entwicklungsgeſchichte und der Schickſale großer Männer und 
frauen, die wirklich gelebt haben, den kindlichen Charakter zu bilden. 
eſchichtliche Charakterbilder, gut dargeſtellt, haben offenbar mehr 
gildungswerth als jene ſogenannten moraliſchen und rein erdichteten 
ſugenderzählungen. Nicht unerwähnt dürfen hier die „culturhiſtoriſchen 
Zilder“ bleiben, welche in der allerneueſten Zeit unſerer Jugend zu⸗ 
änglich gemacht worden find, und die für das reifere Alter gerad zu 
ls eine herrliche Fundgabe des Wiſſens bezeichnet werden müſſen. 
Neben den ſoeben genannten Schriften weist die heutige Jugend⸗ 
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Länder⸗ und Völkerkunde auf, welche den jugendlichen Blick 
erweitern, in ihm für die Verhältniſſe des ſtaatlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens Verſtändniß erwecken und gleich den Bildern aus 
dem Naturleben die Herrlichkeit der Schöpfung und die Weisheit 
und Güte des Weltenlenkers veranſchaulichen. 

Dadurch, daß Geſchichte, Geographie und Naturkunde in den 
Bereich der Jugendlitteratur gezogen worden ſind, iſt zugleich eine 
innige Verbindung der Jugendlectüre mit den Beſtrebungen der Schule 
hergeſtellt worden, und man darf wohl die Jugendſchrift von heute, 
wenn ſie anders recht benutzt wird, als den treueſten Gehilfen des 
Lehrers bezeichnen. 

Eine ganz beſondere Vervollkommnung hat die Jugendlitteratur 
durch die Verwendung der Abbildungen erfahren. In 
früherer Zeit, in welcher die Herſtellung guter Abbildungen nur 
unter Aufwendung großer Opfer an Geld erfolgen ko ante, mußte man 
auf dieſes herrliche Veranſchaulichungsmittel verzichten; heutzutage, wo 
die Technik ſo bedeutende Fortſchritte gemacht hat und die ſchönſten 
Holzſchnitte für ganz geringen Preis zu haben ſind, erſcheint kein Buch 
für Kinder, mindeſtens kein geographiſches und naturkundliches, ohne 
eine reiche Anzahl köſtlicher Bilder, wodurch Verſtand und Gemüth 
gleich ſehr gefördert werden. 

Es wäre hier vielleicht der Ort, eine Anzahl von Schriftſtellern 
und Verlegern namhaft zu machen, die ſich um die Hebung der Jugend⸗ 
litteratur nach den oben geſchilderten Richtungen hin beſondere Ver⸗ 
dienſte erworben haben; allein der Umſtand, daß die hervorragendſten 
bereits hinreichend bekannt ſind, und die Beſorgniß, einzelnen, die von 
gleich gutem Streben geleitet ſind und nur zur Zeit das vor⸗ 
geſteckte Ziel noch nicht erreicht haben, wehe zu thun, läßt uns davon 
abſehen. Ueberhaupt haben wir uns vorgenommen, uns in dieſem 
Artikel mehr mit der Sache als mit Perſonen zu beſchäftigen. 

Dies ſoll auch geſchehen in dem nun folgenden Theile, in dem 
wir einmal die Kehrſeite der Angelegenheit näher betrachten wollen. 

Trotz des gerühmten Fortſchrittes haben wir leider auf dem Ge⸗ 
biete der Jugendlitteratur auch mancherlei Mängel wahrgenommen, und 
wir ſtehen nicht an, ſie ganz frei und offen als ſolche zu bezeichnen 
und zu beſprechen. 5 

Unſere Zeit kennzeichnet ſich durch eine außergewöhnliche Sucht 
nach Neuem, und dieſe Sucht iſt auch auf dem Gebiete der 
Jugendlitteratur nicht ohne Einfluß geblieben. „Was iſt das Neueſte?“ 
fo fragt um die Weihnachtszeit der Käufer den Buchhändler, ſelten: 
„Was iſt das Beſte?“ Es iſt daher kein Wunder, daß durch dieſe 
Bevorzugung des Neuen die Verlagshandlungen veranlaßt werden, all⸗ 
jährlich mindeſtens eine ſogenannte Novität erſcheinen zu laſſen. 

Noch ein anderer Umſtand trägt zur außerordentlichen Vermehrung 
der Jugendlitteratur bei. In früherer Zeit gingen die Jugendſchriften 
meiſt aus den Händen beſonders dafür beanlagter und begeiſterter Päda⸗ 
gogen und Geiſtlichen hervor, die neben ihren Berufsarbeiten „die 
Feder führten“. Heutzutage ſind ſie zum Allerweltsproduct und hier 
und da ſogar zum Erwerbszweig ſolcher Litteraten geworden, die um 
des Broterwerbs willen ſchreiben und darum nicht warten können, bis 


tleratur eine Anzahl vorzüglicher Schilderungen aus de rſſie „der Geiſt treibt“, ſondern gewerbsmäßige Ar beit liefern. 
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Die Zahl der Jugendſchriften iſt aus dieſem Grunde bereits jetzt gleich 
Legion, und ſie wächſt lawinenhaft weiter. 

Wir bezeichnen dieſe Ueberfluthung des Marktes als 
einen Mangel, der unſerer heutigen Jugendlitteratur anhaftet. Einmal 
wird auf dieſe Weiſe eine gute Auswahl erſchwert, daß ſie ohne Zu⸗ 
hilfenahme eines dickleibigen Wegweiſers kaum mehr möglich iſt, das 
andere Mal aber wird dadurch der Werth der Jugendlitteratur über: 
haupt beeinträchtigt. Woher ſoll ein Jugendſchriftſteller, der tagaus, 
tagein ſchreibt, immer neue gute Gedanken, neue gute Stoffe nehmen? 
Wird er ſich in Ermangelung des Beſſeren nicht mit Minderwerthigem 
und hier und da ſogar mit Ünpaſſendem befaſſen? In der That, die 
Erfahrung zeigt, daß dies geſchieht. Unter den Jugenderzählungen 
gibt es nicht wenige, die man als fade und gehaltlos, als Worte 
ohne Kern und Stern bezeichnen muß. 

Weil ſolchen Jugendſchrifiſtellern bei ihrer Vielſchreiberei nach und 
nach Erfindungs⸗ und Schöpferkraft ausgegangen iſt, jo haben ſie ſich 
neuerdings mehrfach auf Ueberſetzungen und Bearbeitungen geworfen. 

Die Ueberſetzungen und Uebertragungen ſind 
meiſt der engliſchen und franzöſiſchen Litteratur entlehnt. Im all⸗ 
gemeinen iſt es ja zu billigen, wenn die trefflichen litterariſchen Er⸗ 
zeugniſſe fremder Völker uns Deutſchen durch gute Ueberſetzungen und 
Uebertragungen zugänglich gemacht werden. Man ſollte meinen, auch 
auf dem Gebiete der Jugendſchrift müßte dies gelten; allein es iſt 
erwieſen, daß nur felten ausländische Jugendſchriften für unſere jungen 
Leſer eine geſunde Koſt ſind; einwal, weil deutſche Kinder die fremden 
Verhältniſſe, namentlich die oft ganz andere Art der Kindererziehung 
nicht zu verſtehen vermögen, das andere Mal aber auch, weil jene 
Jugendſchriften, bei denen nicht ſelten ein gut Theil des Anziehenden 
und Packenden in der Tarſtellungsweiſe liegt, durch die Ueberſetzung 
und Uebertragung viel verlieren. 

Ein anderes Ankunftsmittel bei dem eingetretenen Stoffmangel 
ſind die Bearbeitungen geworden. Wie oft begegnet man auf 
den Titelblättern der Jugendſchriften die Bemerkung: „Für die Jugend 
bearbeitet!“ 

Wir haben wiederholt Bücher in der Hand gehabt, in denen die 
beften Werke unſerer deutſchen oder auch der ausländiſchen Litteratur, 
die offenbar nur für durchgebildete und ausgereifte Leſer beſtimmt ſind, 
für die Jugend bearbeitet dargeboten wurden. Abgeſehen davon, daß 
der Bearbeiter ſelbſt bei ſorgfältiger Ausſcheidung des für Kinder etwa 
Unpaſſenden oder des ihrem Geſichtskreiſe zu fern Liegenden es nicht 
wird umgehen können, Verhältniſſe mit zu behandeln, deren Kenntniß 
ein weiſer Erzieher feinen Zöglingen möglichſt lange vorenthält, wird 
durch die Bearbeitung für das unreife Alter vieles inhaltlich ſo ver⸗ 
flacht und ſprachlich ſo abgeblaßt werden müſſen, daß dem Dichter und 
ſeinem Werke damit gewiß keine Ehre angethan wird. Uebrigens iſt es 
eine unausbleibliche Folge der Verfrühung beim Leſen, daß der Ge— 
ſchmack verdorben und jener widerwärtige Zuſtand erzeugt wird, den 
man gemeinhin mit Blaſiertheit bezeichnet. „Eines ſchickt ſich nicht für 
alle,“ und „alles zu ſeiner Zeit,“ das ſei auch hier Leitſpruch. 

Eine weitere ſchwache Seite unſerer heutigen Jugendlitteratur iſt 
der auffallende Mangel an Schriften für das eigent⸗ 
liche Kindesalter. Schriften für Leſer von 8—10 Jahren 
ſucht man meiſt vergeblich, für 11- und 12= jährige iſt ebenfalls keine 
große Auswahl vorhanden, für das ausgehende Kindes- und das reifere 
Jugendalter, namentlich für Knaben und Mädchen der gebildeten 
Stände, die im Alter von 14—17 Jahren ſtehen, gibt es deren in 
Hülle und Fülle. Woher kommt das? Einmal liegt die Urſache 
davon in dem Umſtande, daß es nur verhältnißmäßig wenige Er⸗ 
wachſene gibt, die ſich einen kindlichen Geiſt und ein kindliches Gemüth 
bewahrt haben und darnm kindlich reden und ſchreiben kbnnen, ohne 
kindiſch zu werden; das andere Mal hängt die genannte Erſcheinung 
zuſammen mit der oben angedeuteten Jugendſchriftenfabrication, die es 
meiſt zu keiner gründlichen pſychologiſchen Durcharbeitung des Stoffes, 
zu keiner ſorgfältigen Auswahl hinſichtlich der Form kommen läßt. Es 
gibt einige wahrhaft gottbegnadete und in erſter Linie zum Schreiben 
für das zarte Alter berufene Schriftſteller und Schriftſtellerinnen; ihre 
Namen ſind allbekannt, ſie brauchen hier nicht beſonders angeführt zu 
werden. Möchten andere ſich ihre Schriften und ihre Schreibweiſe zum 
Vorbild nehmen, damit es beſſer werde. 

Unter den zu billigenden, ja ſogar zu empfehlenden, weil erziehlich 
wirkenden Jugendſchriften haben wir im erſten Theile unſerer Aus⸗ 


ſprache diejenigen mit aufgeführt, welche geſchichtliche Stoffe behandeln 
Vaterlandsliebe und Heldenſinn erfahren durch ſie eine vorzüglich 
Förderung. Allein ſie müſſen mit großer Sorgfalt und Vorſicht al 
gefaßt ſein, wenn ſie wahrhaft veredelnd wirken ſollen; namentlich gil 
dies von den Schriften, welche Kriege und Kriegsgeſchichte be 
handeln. Leicht können durch fie auch niedere Triebe geweckt un 
gepflegt werden, wenn beiſpielsweiſe Schilderungen von Blut⸗ un 
Schauerſcenen in großer Zahl und in den grellſten Farben auftreten 
wenn Grauſamkeiten und ſchändliche Handlungen, die am Feinde verüb 
wurden, nicht entſchieden genug getadelt werden; wenn der Feind über 
haupt, weil er Feind iſt, auf eine niedrigere Stufe hinſichtlich der a 


ihm zu erfüllenden Menſchenpflichten und des ihm zu a 


Menſchenrechts geſtellt wird; wenn Rohheiten und ſittenloſe Re 
welche ja leider im Kriege unter dem gemeinen Volke gäng und 

find, in vackteſter Form dem jugendlichen Leſer vorgeführt werden 
wenn jeder politiſch Andersdenkende als Schwachkopf verhöhnt oder 4 
verächtlicher Partikulariſt gebrandmarkt wird. Nicht immer werden di 
gefährlichen Klippen glücklich umſchifft, und dann wird gar leid 
Unkraut geſäet ſtatt des Weizens. Es gibt in der That Jugend 
ſchriften geſchichtlichen Inhaltes, die man beanſtanden muß, weil ſie da 


jugendliche Gemüth verbittern und verhärten. (Schluß folgt.) 


Aus dem praktifchen Schulleben. E 


| 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Die preußiſche Vollsſchule. 


Von einem deutſchen Schulmanne. 
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Schopenhauer ſagt, daß man die Denker eintheilen kann in ſolck 
welche für ſich ſelbſt, und ſolche, die für And re denken; dieſe ſin 
meint er, die Regel, jene die Ausnahme. „Erſtere ſind demnach Selb 
denker im zweifachen und Egoiften im edelſten Sinne des Wortes 7 9 
allein find es, von denen die Welt Belehrung empfängt.“ Die f 
Andere Denkenden find die Regel; die Schule, meint er damit, tft me 
nicht die Erziehungsſtätte, durch welche die Jugend für ſich ſelbſt ven 
lernt. Wenn die Menſchen fo erzogen werden, daß man ſie nicht 9 
dem Wege eigenen Beobachtens, Erkennens und Empfindens bild 
ſondern ſo, daß ſie überdenken, was der Lehrer vordenkt, dann e 
ſie nicht naturgemäß erzogen. 

Um den Werth der Schulen zu kennzeichnen, 
ſich mit dem Plane derſelben zu befaſſen. Heute habe ich es mir 
Aufgabe gemacht, Streiflichter auf die preußiſche Volksſchule zu werf 
beſonders weil man ſagt, daß in Preußen Intelligenz und Bildung vi 
ausmarſchieren. Den Lehrplan preußiſcher Volksſchulen geben uns ! 
„Allgemeinen Beſtimmungen“ vom Jahre 1872. Die kritiſche Prüfu 
derſelben muß ein allgemeines Urtheil geſtatten. Die Beſtimmun 
für die preußiſche einklaſſige Volksſchule wollen wir unberückſichtigt la 
uns vielmehr vorwiegend mit der mebrflajjigen befaſſen. 

Es werden drei Stufen unterſchieden: Unter-, Mittel- und Ol 
ſtufe. Auf der Unterſtufe kommen zur Behandlung: Religion mi 
Stunden, Deutſch mit 11, Rechnen mit 4, Singen mit 1 und Tur 
reſp. weibliche Handarbeit mit 2 Stunden pro Woche. 1 

Mit dem Religionsunterricht iſt es in Preußen wie in den mei 
anderen Culturſtaaten; er gilt als das vornehmſte Bildungs mittel, e 
doch wenigſtens als eines der vornehmſten. Man ſteht dabei auf 
Erkenntnißſtufe, daß die Kinderwelt durch Unterricht zum Glau 
geführt werde und daß die beftehende Methode mit der chriftlic 
Anſchauung ſtehe und falle. Wiſſen iſt aber nicht Glauben, und w 
wir uns hundertmal einbilden, daß das kleine Schulkind verſteht, 
man ihm z. B. aus dem Alten Teſtament erzählt und erklärt, und 


iſt es nothwend 


zu chriſtlichem Glauben geführt wird, ſo iſt dies doch durch nichts 
beweiſen. Es iſt, wenn man der Sache etwas auf den Grund g 
nicht einmal zu erklären, daß Kinder das Material des Alten Teftamı 
verſtehen: oder meint man damit, das ſie eben dadurch zum Glar 
geführt, indirect gezwungen werden? Die bibliſchen Erklärungen 
Auslegungen beziehen ſich entweder auf concrete Begriffe, die der k 
lichen Erfahrung und Abſtractionskraft fern liegen, oder auf abitrı 
die bereits einen Fond von Erkenntniß vorausjegen, bei Kindern je 
nicht vorhanden find. Nach Pſychologie und Erfahrung kann 


ziehung weder mit Abftractionen und Auslegungen beginnen, noch 
Vorführung von Dingen, die dem Erfahrungskreiſe des Schülers 
atrückt find, die kaum von Perſonen vorgeſtellt werden, die ein reicheres 
örfahrungsleben und Vorſtellungsvermögen befigen. Kinder der Unter: 
ufe können nur durch äußere Wahrnehmungen zu inneren, und damit 
dem natürlichen Anfange ihrer Geiſtesausbildung gelangen. Die 
ibliſchen Geſchichten des Alten Teſtaments ſind lediglich durch 
örſchließung des hiſtoriſchen Bodens, durch Verſtändniß und Vorftellungs- 
saft für jene fremde Natur, jenes fremdartige Klima, jene fremdländi⸗ 
hen Sitten, Gebräuche, Producte ꝛc. einigermaßen verſtändlich, alſo 
urch Vorbedingungen, die bei kleinen Kindern nicht zutreffen. Dieſe, 
yelche nicht einmal gelernt, richtig zu ſehen, zu hören und ihre Sinne 
1 gebrauchen; die anfangen ſollen, durch Hülfe wahrnehmbaren 
Naterials zu Vorſtellungen, Erkenntniſſen, ſittlichem Streben und Thun 
x gelangen; die nicht ihre Heimath und das einfache Leben ihrer kleinen 
demeinde verſtehen — fie ſollen auf orientaliſchen Boden geführt werden, 
1 die orientaliſche Natur, zu fremdem Klima, Cultur- und Volksleben? 
das iſt unverſtändlich. Sollten kleine Kinder allen Ernſtes damit den 
mfang einer vernünftigen Erziehung machen, dann iſt die Pädagogik 
icht weit gekommen. 

1 Hierzu tritt eine fatale Methode, die Nothwendigkeit, unfittliche 
Jilder vorzuführen, Bilder, die man in Jugendſchriften ausmerzt, ja 
elche die Kirche, wenn fie dergleichen Material antrifft, mit Entrüſtung 
s Schand⸗ und Schundlitteratur brandmarkt, und das mit Recht. 
ber eben dieſe Lebensbilder, welche die Jugend in die Höhlen des 
krudermordes, des Luges und Betruges führen, zu Bosheit, Heuchelei, 
chebruch, Diebſtahl, Verrath, fie ſollen, wenn wir fie auf dem Boden 
nes Volkes finden, welches einem heidniſchen Staate Sklavendienſte 
iſtete, ſanctionirt fein, fie follen rein und reinigend wirken? Das 
uſtehe, wer es verſtehen will. Es giebt nur eine Methode, die Jugend 
in zu erhalten und Verdorbene rein zu machen, das iſt das flecken⸗ 
ine Beiſpiel. Tauſend Kinder wußten, bevor fie in den Religions⸗ 
‚nterricht kamen, nichts von Mord, geſchweige von Brudermord. Tauſende 
un feine Ahnung, daß ein Bruder den andern und den Vater betrügt 
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nd die Mutter dabei ſogar Helfershelferin wird, fie, von dem das 
ine treuherzig meint, ſie ſei die Liebe ſelbſt. Soll dieſer Boden, den 
| nicht weiter aufwühlen will, da er mit Schmutz und Blut vermengt 
t, wirklich der natürliche fein, in den die Würzelchen der Welt der 
uſchuld zu ſenken find, um reines, unbeflecktes Kinderſein und Kinder- 
un zu erhalten und zu nähren? Wer das behauptet, möge es 
veiſen; die Kirchen behaupten es und erklären zudem Jene für geächtet, 
e die Methode religiöfer Erziehung, wie fie beſteht und noch lange 
ſtehen wird, als die der Kinderverderbung bezeichnen. Und man muß 
erlebt haben, wie die theologiſchen Pädagogen, ſelbſt Berufspädagogen, 
uſpectoren und Schulräthe bei großer Wichtigthuerei förmlich in Ent⸗ 
ckung gerathen, wenn ſie die Laſterhöhlen des alten Teſtaments mit 
em Weihwaſſer verklären, denn in ihrer Macht liegt es, das 
öchmutzige des Lebens unter der Hand in das koſtbarſte Bildungsmittel 
verwandeln. 
Auf der Unterſtufe tritt der deutſche Unterricht mit 11 Stunden 
Woche auf, alſo mit 50 Procent des Geſammtunterrichts. Er um— 
ißt Uebungen im mündlichen Ausdrucke, vor Allem aber Schreiben und 
den, zuweilen auch Sprachlehre. Als Hülfe dient ihm zudem jede 
errichtsſtunde, ſowie das Auswendiglernen und Herſagen von Gebeten 
Liedern für den Geſangsunterricht. Ohne Zweifel iſt der deutſche 
nterricht nicht nur ein berechtigter, ſondern ein ſo nothwendiger, daß 
wüber kein Wort zu verlieren iſt. Die deutſche Sprache kann nament⸗ 
ch auf der Unterſtufe nicht intenſiv genug behandelt werden; es iſt 
ıber ſelbſt wenig darüber zu rechten, ob die 50 Procent zu viel ſeien; 
denfalls reichen ſie aus, etwas Ordentliches zu erzielen, ſollte man 
einen. Allein die Sache iſt anders, wenn man die Art des Unter⸗ 
his ins Auge faßt. Da iſt es zunächſt der „Anſchauungsunterricht“, 
r für den Sprachunterricht mit benützt wird, aber gar nicht fo gehand- 
t werden ſoll, wie es geſchieht. Peſtalozzis Meinung war nicht, 
nen „Anſchauungsunterricht“ zu begründen, ſondern der geſammte 
interricht ſollte veranſchaulicht, das veranſchaulichende Moment ſollte 
im Fundament gemacht werden. 
Dieſterweg fühlte ſich genöthigt, um keinen Zweifel über dieſe Frage 
utftehen zu laſſen, zu fragen: „Was für Anſchauungen?“ und er ant⸗ 
rtet darauf: ſinnliche, mathematiſche, fittliche, religiöſe, äſthetiſche, 
n menſchliche und ſociale. Daß man den „Anſchauungsunterricht“ 
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Irziehungs- Blätter. 


eingeführt, beweiſt, daß man nicht in der Lage ift, beim beftehenden 
Erziehungsmodus dem Principe der Veranſchaulichung gerecht zu werden. 
Der Unterricht, den man Anſchauungsunterricht nennt, iſt für die Dauer 
nicht ſtichhaltig, weil jeder Unterricht anſchaulich gehalten ſein ſoll und 
der „Anſchauungsunterricht“ nicht mit ein paar Stunden abgemacht 
werden kann und nicht nur ein Wahrnehmen mit dem Auge zu ſein 
hat, ſondern alle Sinne und Vermögen in Anſpruch nehmen ſoll, wie 
ja Rouſſeau betont: „Meßt, zählt, vergleicht und wiegt!“ Was die 
Volksſchule in dieſer Richtung leiſtet, iſt bekannt; es werden lederne 
Objecte behandelt, die Schul-, Haus⸗ und Wohngeräthe, ein paar aus⸗ 
geſtopfte Thiere, hin und wieder eine Pflanze, und das nennt man 
Realiſirung des Princips. Mit dem Bischen Anſchauungsunterricht hat 
die preußiſche Volksſchule nicht den Rand des Princips erreicht und der 
gute Peſtalozzi würde ſich höchlichſt verwundern, wenn er heute im 
e par exellence noch immer nicht ſeine Ideen realiſirt 
ände. 

Doch da kommt das liebe Leſen und Schreiben. Die Gründe, 
weshalb mit ihnen nicht der Anfang der Menſchenbildung gemacht zu 
werden braucht noch ſoll, ſind einfache. Einmal iſt das Sprechen zum 
Ausgangsmittel zu machen, weil es die Grundlage der Mutterſprache 
iſt; dann aber beruht das Leſen wie das Schreiben auf Auſchauungs⸗ 
vermögen, welche das kleine Kind aber noch nicht hat; endlich iſt es 
nicht nothwendig, daß es leſen und ſchreiben lernt, weil es wenig von 
dem verſteht, was es lieſt, und weil ſeine Seele zu wenig Inhalt hat, 
um etwas zu ſchreiben. Das frühzeitige Leſen iſt dem Kinde ein mühe— 
volles Anlernen von Buchſtaben, die es ſpäter, ſinnlich durchgebildet, mit 
Leichtigkeit erlernt und wobei es den Vortheil hat, zu verſtehen, was es 
lieſt, da ſein Geiſt entſprechend vorgebildet wurde. So auch iſt es mit 
dem frühen Schreibunterricht. Der ſchwache Körper wird gekrümmt, 
die Feder⸗ oder Stifthaltung macht die ungeübten Finger krampfhaft 
und einſeitig, und wenn es nach tauſend Mühen und Aengſten ſchreiben 
kanu, kann es bei der heutigen Methode nichts als Abſchreiben. Alſo 
wieder Mechanismus und Einzwängung des natürlichen Lebens. Der 
Leſe⸗ und Schreibunterricht auf der Unterſtufe iſt zum mindeſten für 
das erſte Schuljahr nicht ein den Grundſätzen moderner Pädagogik ent- 
ſprechender. 

Die „Allg. Beſtimmungen“ beſtimmen 4 Stunden wöchentlich für 
den Rechnenunterricht. Sie ſagen, daß „auf der Unterſtufe die 
Operationen mit benannten und unbenannten Zahlen im Zahlenraum 
von 1 bis 100, auf der mittleren diejenigen im unbegrenzten Zahlen⸗ 
raum mit benannten und unbenannten Zahlen gelernt und geübt werden.“ 
„Auf der Unterſtufe wird in der Schule mit einem oder zwei Lehrern, 
ſoweit es ſein kann, in der mehrklaſſigen Schule regelmäßig nur im 
Kopfe gerechnet.“ „Bei Einführung einer neuen Rechnungsart geht auf 
allen Stufen das Kopfrechnen dem Tafelrechnen voran.“ . .. „Das 
Rechnen iſt auf allen Stufen als Uebung im klaren Denken und 
richtigen Sprechen zu betreiben; doch iſt als der letzte Zweck ſtets die 
Befähigung der Schüler zu ſelbſtändiger, ſicherer und ſchneller Löſung 
der ihnen geſtellten Aufgaben anzuſehen. Dem Unterricht ſind in allen 
Schulen Aufgabenhefte, zu denen der Lehrer das Facitbüchlein in Händen 
hat, zu Grunde zu legen.“ 

Es iſt ſchon in verſchiedenen Blättern auf den deutſchen Rechen⸗ 
unterricht aufmerkſam gemacht worden, weil er als bildender der noch 
am leichteſten zu verwirklichende iſt. Nach Beuſt wird auf der Unter⸗ 
ſtufe nicht, „ſoweit es ſein kann“, und in der mehrklaſſigen Volksſchule 
auf der Unterſtufe „regelmäßig nur im Kopfe“ gerechnet, ſondern mit 
dem Kopfrechnen das Tafelrechnen verbunden. Es iſt das Rechnen auch 
nicht nur Uebung im klaren Denken, ſondern Mittel der Veranſchau⸗ 
lichung, und das Veranſchaulichen Mittel praktiſchen Könnens, Nach⸗ 
bildens, Um- und Neubildens. Da iſt der letzte Zweck nicht die Fähig— 
keit der ſchnellen Löſung der Aufgabe, ſondern das auf eigenem Schauen 
Meſſen, Wiegen, Vergleichen ꝛc. beruhende Selbſtfinden, Selbſtdenken 
und Selbſtkönnen. Mit anderen Worten: Das Kind ſoll auf dem- 
jenigen Wege zu mathematiſchen Erkenntniſſen gelangen, auf welchem 
die Menſchen zu ihr gelangten. Der bildende Werth liegt in der 
Methode, ſie iſt das Richtbeil auch des Rechenunterrichts. 

Die „A. B.“ laſſen die Quinteſſenz, die bildende Methode, aus; 
fie umgehen die Momente wahrer Anſchaulichleit, das eigene Arbeiten, 
Vergleichen, Meſſen, Wiegen ꝛc., das rationelle Erarbeiten der Wahr⸗ 
heiten und Erkenntniſſe. Die preußiſche Volksſchule hat ſozuſagen nichts 
zu thun mit dem eigentlich bildenden Materiale, denn die „unentbehr⸗ 
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ichen Lehrmittel“ ſind Lineal, Zirkel und Rechenmaſchine. Wer da 
meint, damit kleinen Kindern einen feſſelnden, bildenden Unterricht zu 
ertheilen, iſt gewiß ſelbſt jo langweilig und trocken wie die Schulrechen⸗ 
maſchine. 1 ; 
Wenn wir auf die Unterftufe zurückblicken und mehr als Hand⸗ 
werker ſind, müſſen wir bekennen, daß Religion, Deutſch und Rechnen, 
alſo die vornehmſten Disciplinen der Stufe, theils durch Stoff, theils 
durch Methode ungenügend ſind. Es wird eigentlich nur das Turnen 
und Singen, wenn auch nicht überall, in verbeſſerter Methode gelehrt. 
Der angeführte Plan oder die Andeutungen über ihn ſagen uns, daß 
das Mechanische vorwiegt, daß der Urheber des Planes, deſſen Verdienſt 
an ſich nicht geſchmälert werden ſoll, nicht der modernen Pädagogik 
erecht wurde. Komitt man in gute Privatſchulen — und es giebt 
felbſt hervorragende ſo findet man beſſeren Plan und reichere Lehr⸗ 
mittel. Die Unterſtufe der preußiſchen Volksſchule iſt meines Erachtens 
eine Handwerkerſtufe, da ihr Fleiſch und iat abgeht. 
* 


* 

Auf der Mittelftufe kommen das Zeichnen und der Realienunterricht 
hinzu, erſteres mit wöchentlich zwei, letzterer Unterricht mit ſechs 
Stunden. Die Zahl der übrigen Lehrgegenſtände bleibt, mit Aus⸗ 
nahme von Deutſch, welches mit acht Stunden bedacht wird, wie auf 
der Unterſtufe. 

Bezüglich des Zeichenunterrichts beſagen die „A. B.“, daß „alle 
Kinder gleichzeitig und gleichmäßig zu beſchäftigen ſeien, und bei ſteter 
Uebung des Auges und der Hand dahin zu führen ſind, daß ſie unter 
Anwendung von Lineal, Maß und Zirkel vorgezeichnete Figuren nach 
gegebenem verjüngten oder erweiterten Maßſtabe nachzuzeichnen, und 
geometriſche Anſichten von einfach geſtalteten Gegenſtänden nach 
gegebenem Maßſtab darzuſtellen vermögen, z. B. von Zimmergeräthen, 
Gartenflächen, Wohnhäuſern, Kirchen und anderen Körpern, welche 
gerade Kanten und große Flächen darbieten. Wo dieſes Ziel erreicht 
iſt, kann beſonders begabten Kindern Gelegenheit gegeben werden, nach 
Vorlegeblättern zu zeichnen. Für den Zeichenunterricht der mehrklaſſi⸗ 
gen Volksſchule wird eine beſondere Inſtruction vorbehalten.“ 

Die beſondere Inſtruction kenne ich nicht, aber es genügt, gegen 
die „A. B.“ bezüglich des Zeichenunterrichts folgendes hervorzuheben. 
Ein Zeichennnterricht, deſſen Vorſtudien und vorarbeitende Hilfsmittel 
Religionsunterricht, Deutſch, Singen, Turnen und ein mangelhafter 
Rechenunterricht ſind, ſollte, da die Ausbildung des Sehvermögens 
nicht vorhanden, indem es keine Vorbildung im wirklichen Anſchauen 
künſtleriſcher Objecte gab, zum mindeſten nicht vorgezeichnete Figuren 
nachzeichnen laſſen. Der Werth des Zeichenunterrichts beſteht vor 
Allem in den bildenden Momenten wahrer Kunſtgegenſtände, im Nach⸗ 
bilden des Plaſtiſchen, der künſtleriſchen Naturobjecte oder deren körper⸗ 
lichen Nachbildungen. Der Zeichenunterricht iſt ſchon längſt von 
Fachpreſſe und Künſtlern auf richtige Bahnen hingewieſen worden, weit 
früher, als die „A. B.“ aufkamen. 
zum Mechanismus, dem Copieren gegriffen, wie dies ſchon vor 
Hunderten von Jahren gepflegt wurde? Und haben nicht Männer, 
auf die man ſonſt viel Werth legt, z. B. ein Goethe, betont, daß eine 
küuſtleriſche Vor⸗ und Ausbildung von größtem Werthe ſei? Nachdem 
man alſo den Schüler auf der Unterſtufe nicht vorgebildet, beginnt man 
auf der Mittelſtufe mit dem traurigen Reproduciren; ja man ſagt 
ſogar, daß beſonders begabte Kinder nach Vorlageblättern zeichnen 
dürfen. Alſo erſt ein Nachzeichnen von Vorgezeichnetem, dann kommen 
Zimmergeräthe, Wohnhäuser und dergleichen — was Sachverſtändige 
als verfehlt bezeichnen — und zuletzt der Rückſchritt für beſonders 
Begabte, die nach Vorlageblättern zeichnen. Die groben Fehler dieſer 
Zeichenmethode bleiben nicht aus. Der Fortbildungsunterricht hat mit 
ihnen eben ſo zu kämpfen wie der künſtleriſche Fortſchritt des nationalen 
Gewerbes. Die Kinder, ſchon gewöhnt an tüchtige Portionen von 
Mechanismus, fahren fort, das Nachmachen zu pflegen. Es gibt 
Schulen, ſo leſe ich, welche nach dem Takte, nach Commando zeichnen und 
ſchreiben; es werden in dieſem Fall wenigſtens gleich Maſſenproducte 
geliefert. Der Schüler hat ein Rechteck, ein Quadrat, eine Blattform ꝛc. 
aufzuzeichnen, die der Lehrer an der Tafel vorgezeichnet; die Fülle des 
herſtell⸗ und erlangbaren Materials aber aus originalen Kunſtobjecten 
wird bei Seite gelaſſen. Es wird der Unterricht ein Copiren, wie er 
in anderen Stunden ein Nachleſen, Nachſchreiben, Nachrechnen, Nach⸗ 
ſprechen, Nachdenken iſt, wie er überhaupt mehr der Dreſſur als der 


Bildung gleicht, mehr ein Verkrüppeln als ein productives Ent⸗ ” N yet Ra EN ap 
: 5 . acht ſich an den Taubenſchlag, 
wickeln ift: (Schluß folgt.) Eine Tau“ zu attrapiren. es 
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Warum hat man nun abermals 


Srziehungs- Blätter. 
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(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Material zur Verwendung beim Anſchauungsunterricht 


Geſammelt und geordnet von Heinrich H. Fick und 
Clementine Fick, Chicago. 


„Denken und Sprechen find ein⸗ für allemal bie Hauptfactoren 
die Generalmittel aller geiſtigen Bildung. Ohne Sprache iſt der Sg 
ler ein todtes Meer, ein braches Land.“ (Kehr.) Somit muß es 
Beſtreben fein, die mangelhafte und unzureichende Sprachbeherrſchn 
des in die Schule eintretenden Kindes zu erweitern und zu erhöh 
Dieſes kann durch geeignete Sprechübungen, welche von der Anſchaut 
ausgehen, erzielt werden. Paſſende Stoffe aus dem kindlichen 2 
ſchauungskreiſe bezwecken Sau hee und Vorſtellungen zu erze 
gen, welche wiederum zu dem Gedanken und dem dieſen laut werd 
laſſenden Worte führen ſollen. Durch eine planmäßige Ausnutzt 
dienlichen Materials muß der Schüler, neben der Bereicherung jei 
Kennens, dahin kommen, das Erſchaute und Jh u- Eigen e 
in einfacher, kindlicher, aber klarer und richtiger Sprache auszudrück 
„Dieſe Denk- und Sprechübungen ſollen“, nach Dieſterwegs Weg 
weiſer, „der gemeinſame Stamm ſein, aus dem ſich alle übrigen Unt 
richtsgegenſtände wie Zweige ausſcheiden. In Betreff des Stoffe 
ſollen fie daher die Anfänge aller einzelnen Unterrichtsgegenſtände © 
halten.“ Welche Anſchauungsobjecte nun und in welcher Reihenfolge 
zu verwerthen ſind, darüber werden die Urtheile verſchieden bleib 
immer aber werden bei der Wahl ſtreng die allgemeinen pädagogiſe 
Geſetze als Richtſchnur dienen müſſen. Es iſt die Abſicht, einſchlägi 
Material, wie Gedichte, kleine Schilderungen, Räthſel, Lieder u. f. % 
nach verſchiedenen Anſchauungsſtoffen geordnet, zur gelegentlichen 2 
nutzung zu bringen und zwar ſowohl in engliſcher als in deutſt 
Sprache. N 
5 I. Die Katze. 

Welches Thier meint's nimmer gut, 
Wenn es noch ſo freundlich thut 
Und uns ſchmeichelt mit der Tatze? 
Rathe nur, — es iſt u die Katze! 
* * 
* 
Wer wäſcht ſich jo rein 
Und hält ſich ſo fein 
Und braucht doch kein Handtüchlein? 
* * 
* 
Miezchen komm! Miezchen komm! 
Miezchen, fang die Maus! 
Mäuschen lauf! Mäuschen lauf! 
Mäuschen, lauf hinaus! 


* * 
* 


Das Rabe ef Höh 
as Kätzchen lief zur Höh' . 
Es leckt ſein taltes Pfotchen rein, 
Und putzt ſich ab die Höſelein, 
Und ging nicht mehr in' Schnee. 


A, B, C, re 
Das Kätzchen lief in' Schnee, 

Und wie es wieder heraus kam, 

Da hatt' es weiße Höschen an 

O Jemine, o je! 1 
* 5 : = 

Das Kind hat mit der Katze geſpielt und iſt von den Krall 
verletzt worden. Es will nichts mehr mit dem Thiere zu ſchaff 
haben, welches Stecknadeln an den Zehen hat. 7 


* * 
** 


Miſe — Miſe — Kätzchen, 

5 Wie weich ſind deine Tätzchen, | 
Wie vo ift deine Näschen ! 1 
Wie luſtig dein Späßchen! # 
Doch was ift das, du falſches Thier, 
Du kratzeſt mich ? Was that ich dir? (Reinid 


* 
Das Lauerkätzchen. 
Wer ſitzt auf unſrer Mauer? Die Katz' iſt beimgegangen, 
Die Katz' ſitzt auf der Lauer. Sie hat den Spaß gefangen. 
O Spätzelein, 5 Drum, Spätzelein, 5 
Nehmt euch in Acht vorm Kätzelein! Nehmt euch in Acht vorm Kätzelei 


Nehmt euch in Acht, ihr Spätzchen! Was macht die Mauſekatze 
nn das Mauſekätzchen. Doch mit dem kleinen Spatze? 
O Spätzelein, ö Das Spätzelein = 
Nehmt euch in Acht vorm Kützelein! Bringt ſie zu ihrem 1 Re 
. (Hoffman v. Fallerslebe 

Miſekätzchen. a | 


Miſekätzchen ging ſpazieren 


in das Loch 

Aieoiuber kaum iſt fie darein, ; 

il Der Appetit vergangen 
Eine Falle, ſiehſt du, fällt, 5 
* Für den Marder aufgeſtellt, 

Und das Kätzchen muß nun hangen, 

Und im Sterben e es: Trau 

Nicht auf Diebſtahl je! — Miau! 


* TR 
g K * 9 
Unſer Hinz iſt gar nicht dumm, 
Br Streicht in 55 und Feld herum, 
Sucht ſich leck're Speiſe. 
e Hinz! welch freches Thier biſt du, 
Laß die Küchlein mir in Ruh’! . 
Geh' und ſuch dir Mäuſe. 


Ein Mäuschen ſaß im Keller 
Und fraß vom Fleiſch im Teller 


I - Das ſah die alte Katze 8 
2 Und ſprang mit einem Satze 
e Auf's arme Mävschen los. 
9 Sie faßt' es mit der Tatze, 
Die garſt'ge, alte Katze. 
O, welche große Noth! 
® Das Mäuschen bat mit Flehen: 
3 „Ach, Kätzchen, laß mich gehen.“ 
5 Doch biß die Katz' es todt. 


* * 
* 


(Doerner.) 


N Hausfrau und Katze. 

93 Rs ER Frau! 

3 H.: Ei, Kätzchen, ſag, was rufſt du wieder? 

Leg ruhig dich aufs Lager nieder! 

9. N Ki ei Beer ee 
Nun, Kätzchen, ſag, was ſoll ich jehen ? 
Dir iſt doch wohl kein Leid geſchehen a 

cn 

. . Arm Kätzchen, biſt ja ganz zerriſſen; 

5 Wer hat dich denn ſo arg gebiſſen? 

RE Wan 17 Baunas se een 
H.? Der Hund? Ei, der iſt auch verletzet; 
Wer hat denn ihn ſo grob zerfetzet? 

K.: Miau! Miau! f 5 
H.: Du, Kätzchen? Nun, ſo laß das Klagen; 

Ihr hättet ſollen euch vertragen. 
* * 


* 

Das ſaubere Kätzchen. 
Komm, Kätzchen, ſollſt mich führen! 
Bi. Wir gehen durch's Dorf ſpazieren. 

Kätzchen: Laß dich nur erſt beſehen, 

f f Lb ich mit dir kann gehen. 

8 Nein, Kind, eh' du mit mir verkehrſt, 
5 N Waſch' dir Geſicht und Händchen erſt. 
Wie ſiehſt du aus! 

Br Es iſt ein Graus. 

. Voll Federn iſt das Köpfchen, 

1 Kein Band iſt an dem Zöpfchen, 

Das Tuch ſitzt zum Erſchrecken, — 

Das Kleidchen Moc voll Flecken, 

Und was für'n Röckchen drunter! 

* Ein Strümpfchen hängt herunter. 
1 Und ſo willſt du ſpazieren gehn? — 
iu. Geh' du allein! Ich danke jchön. 

* * 
* 

weiß ein Käßlein, wundernett, 

kätzlein, weiß und grau, 

's in die Stube will, ſo ſchreit's, 2 
„ miau, miau! Miau, miau, miau! 


Und wenn des Nachbars Hündchen kommt, 

Und bellt es an: Wau, wau! 

So ſpringt es auf den Baum und ſchreit: 
Miau, miau, miau! 


(Münkel.) 


(J. Trojan.) 


o ſchmeichelt es der Frau, 


. * 
K.: Miezchen, warum wäſcht du dich 
Ex Alle halbe Stunden? jprich ! 
M.: Weil es gar zu häßlich ſteht, 
Wenn man nicht recht ſauber geht; 
Köpfchen, Pfötchen, alles rein, 
Anders darf's bei mir nicht ſein. 


nſer Miezchen, hört' ich dann, 
Stand in Ehren bei jedermann: 
; Sie ließen es gern in die Stube kommen, 
Be Und haben's wohl gar auf den Schoß genommen 
2 Ich denke, das Waſchen und das Putzen 2 
Hat ihm gebracht jo großen Nutzen. (W. Hey.) 


a 5 — 


. O Kätzchen, geh, das war recht dumm! 
5 (2. Tinck.) 


Ein kleines Stückchen blos. f » £ 


Und wenn das Kätzlein eſſen möcht, 


Und ſchreit und bettelt immer fort: 


Mein Kätzchen, mein Kätzchen, 
Was haft du nur gethan? 
Du haſt genaſcht, du haſt genaſcht, 
Man ſieht's dem Mäulchen an. 
Da hängt der Rahm noch um und um, 


Dr 

Tran, 

Noch vo. 

O Kätzchen, 

Die Mutter 1. 

Ich werde ſteh'n 
Mein Kätzchen, me 
Wie wird es uns er. 


Die Pfötchen auch, die lieben, 
Oie ſind ganz naß geblieben. 
Mein Käßchen, mein Kätzchen, 

Wie wird es dir ergehn! 


. 


"Als Mein Kätzchen, mein Kätzchen, 


: 5 Nur ſchnell, verſtecke dich, 

. Denn wenn das Brüderchen erwacht, 
7 Dann weint es ſicherlich. 
3 Lieb Brüderchen, recht ſtille lieg, 

ET Und ſchlafe feſt in deiner Wieg’ ; 
ER Ich hole Milch dir, friſche, — 
= Mein Kätzchen, ſchnell entwiſche. — 
8 Mein Katzchen, mein Kätzchen, 
Wie wird es dir ergeh'n! 


2 MY PUSSY. 
Oh, here is Miss Pussy ; She sips it all up 
She’s drinking her milk ; With her little lap-lap ; 


Her coat is as soft Then, wiping her whiskers, 
And as glossy as silk. Lies down for a nap. 


My Kittie is gentle, 
She loves me right well; 
And how funny her play is 
I'm sure T-ean’t tell. 
5 750 * 3 
I like little Pussy, her coat is so warm; 
And if I don't hurt her, shell do me no harm. 
BE So T’ll not pull her tail, nor drive her away, 
E But Pussy and I very gently will play: 


She shall sit by my side, and I'Il give her some food ; 
And she’ll love me, because I am gentle and good. 
T’ll pat little Pussy, and then she will pur 

And thus show her thanks for my kindness to her: 


T’ll not pinch her ears, nor tread on her paw, 
Lest I should provoke her to use her sharp claw ; 
I never will vex her, nor make her displeased, 
For Pussy don’t like to be worried or teased. 


* * 
* 


Kitty, my pretty, white kitty, 
Why do you scamper away? 

I've finished my work and my lesson, 
And now I am ready for play. 


Come, kitty, my own little kitty, 

I've saved you some milk, — come and see; 
Now drink while I put on my bonnet, 

And play in the garden with me. 


* * 
* 


My little white kitten's asleep on my knee; 
As white as the snow or the lilies is she ; 

She wakes up with a pur, 

When I stroke her soft fur: 
Was there ever another white kitten like her ? 


My little white kitten now wants to go out 

And frolic, with no one to watch her about ; 
“Little kitten“, IL say, 
“Just an hour you may stay, 

And be careful in choosing your places to play.“ 


But night has come down, when I hear a loud me w, 
J open the door, and my kitten comes through; 

My white kitten ! ah me! 

Can it really be she — 
This ill-looking, beggar-like cat that I see ? 


What ugly, gray streaks on her side and her back ! 
Her nose, once as pink as a rose-bud, is black ! 

Oh, I very well know, 

Though she does not say so, 
She has been where white kittens ought never to go. 


If little good children intend to do right, 

If little white kittens would keep themselves white, 
It is needful that they 
Should this counsel obey, 

And be careful in choosing their places to play. 


(Jane Taylor.) 
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Frziehungs - Blätter. 


I Bork. 
„% ene ſchufpflichtigen Kinder. 
richt. iner im Cooper⸗Inſtitut 


Central Labor Union ein⸗ 


ag ein vor 5 
aauch in manchen 


+ Der Webelfiand 


„macht ſich aber nicht in deu Umfange bemerk⸗ 
„ork, das mit großen Yahlon rehnet, und dieſe 
von den Leitern der Verſamm ng, zumeift Arbeiter⸗ 


pers und Anderen, zu einem energien Proteſt gegen 
Schulverwaltung der Stadt benutzt. sſchuß jagt 

Gericht, daß augenblicklich in New Vork über bn decttauſend 

tige Kinder keine Schule beſuchen. Es giebt eit in der 

x 350,000 Kinder von 6—14 Jahren; davon vejuchen durch⸗ 
nittlih 135,000 die ſtädtiſchen Tages- und 9000 die Abendſchulen, 
2500 das Normal⸗College und 10,500 Corporations-Schulen, alſo zu⸗ 
ſammen 156,000; mit einem Fünftel der Kinder, die durch Krankheit 
u. ſ. w. vom regelmäßigen Schulbeſuch abgehalten werden, würde alſo 
der Geſammtbeſuch jin den ſtädtiſchen Schulen ſich auf weniger als 
200,000 belaufen. In Privatſchulen gehen 43,809 Kinder, und folglich 
iſt der Geſammt⸗Schulbeſuch in der Stadt ungefähr 244,000, und 
dieſe Thatſache beweiſt, daß über 100,000 Kinder leinerlei Schulen 
beſuchen und in Unwiſſenheit aufwachſen. Das Schulzwangsgeſetz ift 
ein todter Buchſtabe. In den oberen Stadttheilen ſind die Schulen 
überfüllt. Der Kubikinhalt der Schulzimmer iſt geringer als von den 
Sanitätsbehörden vorgeſchrieben. Wenn nach den Vorſchriften derſelben 
verfahren würde, müßten wenigſtens noch 30,000 Kinder ausgewieſen 
werden. Die Verſammlung, die zum größten Theil aus Gewerkſchaftlern, 


= 


Wenn Sie keine prompte und zufriedenftellende Antwort auf Ihr 
Forderungen erhalten, organiſiren Sie ohne Zögern eine unabhängig 
politiſche Action dieſes Jahr und fordern Sie alle Freunde der Kind 
auf, mit Ihnen Hand in Hand zu gehen. Geben Sie 100,00 
Stimmen für Ihre Candidaten ab im nächſten November und f 
nächſten Jahr werden Sie in Bezug auf Schulen keinen Trubel me 
haben. Sie halten die Macht in Ihren eigenen Händen. Werden E 
dieſelbe benutzen in dieſer heiligen Sache? Väter und Mütter von Nen 
Vork, werdet Ihr eurem eigenen Fleiſch und Blut beiſtehen?“ N 
Mit „unabhängiger politiſcher Action“ iſt Henry George au 
zuerſt vom Prophetenſitz heruntergeſtiegen. Recht hat Bellamy, mu 
predigt er eine Lehre, die dem Volke ſchon oft vergebens ins O 
geſchrieen worden iſt. Es könnte Vieles beſſer fein im Lande, weng 
Jeder nur unabhängig denken und ſtimmen wollte. 
Hinzuzufügen iſt, nach einem Bericht der „N. Y. Staatszeitun 
daß der Schulrath neuerdings ein Special⸗Comite eingeſetzt hat, meld 
über Maßnahmen für Beſchaffung weiterer Räumlichkeiten für Sch 
zwecke berathſchlagen ſoll und welches bemüht iſt, ſeine Aufgabe 
Zufriedenheit der Bürgerſchaft zu löſen. In der letzten Sitzung die 
Ausſchuſſes wurde beſchloſſen, die Verwaltungsräthe der verſchiede 
Wards aufzufordern, dem Special-Ausſchuß ſobald als möglich die 
der Kinder anzugeben, welche in den Schulen ihrer reſpectiven Wa 
wegen Mangel an Raum keine Aufnahme finden konnten. Fe 
wurden die Verwaltungsräthe um eine Liſte derjenigen Gebäude gebe 
welche ſich für Schulzwecke eignen und um einen rationellen Miethz 
zu haben ſind. (Milw. „Herold“. 


Haus und Familie. 


Arbeitsrittern, Socialiſten und Nationaliſten beſtand, nahm nach mehreren 
kräftigen Proteſtreden gegen die Mißwirthſchaft der Politiker einen 
Beſchluß an, welcher die ſofortige Annahme, ohne Rückſicht auf die 
Koſten aller legislativen, adminiſtrativen und executiven Maßnahmen ver⸗ 
langt, die erforderlich ſein mögen, die obligatoriſche Erziehung jedes 
Kindes zwiſchen 7 und 16 Jahren, mit Rückſicht auf die volle Ent⸗ 
wicklung ſeiner natürlichen und geiſtigen Fähigkeiten, herbeizuführen. 
Bemerkenswerth iſt, daß in der Verſammlung auch ein Brief von 
Edward Bellamy verleſen wurde. Der Verfaſſer des „Rückblicks“ ſcheint 
Luſt zu haben, aus dem Nebel ſeiner wirthſchaftlichen Träume herunter⸗ 
zuſteigen ins Feld praktiſcher Politik. Er ſchreibt unter Anderem: 
„Es giebt mehr als 100,000 Kinder in New Pork, welche wegen 
Mangels an Raum die Schulen nicht beſachen können. Es bedeutet 
dies ſo viel, als ſie auf Lebenszeit zur Sklaverei der Unwiſſenheit zu 
verurtheilen, damit ſie die Diener der erzogenen Klaſſen ſeien, die am 
ſchwerſten Arbeitenden, die ärmſten, die verachtetſten Mitglieder der 


Geſellſchaft. New Pork verurtheilt alle neun Jahre 100,000 Kinder 0 


zur Sklavenarbeit in den Fabriken oder zum Laſter in der Goſſe. Es 
iſt ſchwer zu ſagen, welches Schickſal von Beiden das Schlimmere iſt. 
In einem Falle wird das Kind körperlich, im anderen moraliſch ruinirt. 
Es wird viel über die Einwanderung verkommener und gefährlicher 
Klaſſen vom Auslande geſchrieen. Was aber nützt es, dies zu verhüten, 
während es Städten wie New Pork erlaubt wird, unwiſſende und 
gefährliche Bürger aus einheimiſchem Material zu fabriciren zu einer 
Minimalrate von 100,000 alle 9 Jahre? Es wird vorgeſchlagen, das 
fremde Element fernzuhalten, um die einheimiſche Induſtrie zu ſchützen. 
Aber ſie ſcheint dieſes Schutzes nicht zu bedürfen. Die Induſtrie der 
Verwandlung von Kindern des Volkes in Sklaven und Verbrecher hat 
einen Maßſtab erreicht, mit dem die Einwanderung nicht mehr con⸗ 
curriren kann. Was ſoll man nun in dieſer Sache thun? Ich hoffe 
ernſtlich, daß dieſer eindrucksvolle Proteſt und Ihre Forderung an die 
Behörden New Yorks, unterſtützt von ſolchen überzeugenden Thatſachen 
und Zahlen und einer ſo großen Woge der Entrüſtung den Erfolg 
haben wird, ſie zur Erfüllung ihrer Pflichten anzuhalten. Aber, offen 
geſtanden, ich hoffe dies nur, erwarten thue ich es nicht. Ich fürchte, 
daß die Politiker, welche New York beherrſchen, nur für einen Augen- 
blick durch Ihre Demonſtration aufmerkſam gemacht werden und daß 
alle ihre in dieſer Hinſicht zu gebenden Verſprechungen eitel Verſtellung 
ſein werden. Wenn Ihre Kinder gerettet werden ſollen, müſſen Sie 
ſelbſt ſie retten. Und das wird nur möglich ſein, wenn Sie Verſtand 
und Muth genug haben, nicht länger für Ihre Boſſe, ſondern anfangen, 
für ſich ſelbſt zu ſtimmen; bis Sie den alten Parteien den Rücken 
kehren, um Ihrer eigenen Kinder willen. Deshalb gebe ich Ihnen 
dieſen Rath: 5 


Der Erzieher und die Spiele der Kinder. 


b (Schluß.) i f 
Was im Kindesalter der Menſchheit entſtanden iſt und jetzt 
ſo häufig ganz von ſelbſt und unabhängig von vorgängigen Mu 
entſteht, aus kindlichem Geiſt und Gemüth hervorquillt, ſollte nicht 
Kinder paſſen? Dieſe Dichtungen bedürfen gegen ſolche Einwände ke 
Schutzes; denn von einem eigentlichen Verſtändniß höherer inte 
tueller und moraliſcher Wahrheiten kann in dem Alter, um das es 
hier handelt, nicht im entfernteſten die Rede ſein; die „nackte W 
heit“ wird das Kind alſo noch viel weniger faſſen; was ihm 
verſtändlich iſt, das iſt nur das ſinnlich Wahre. Nur auf Bilder 
geiſtigen Welt als treffliche Vorbereitung für das Verſtändniß ſpä 
allgemeiner Wahrheiten kann es hier ankommen, und da das Kind ü 
aupt noch in einer erdichteten Welt lebt („die Lichter haben ſich zu 
deckt und find ſchlafen gegangen, der Frühling hat ſich angezogen, d 
Waſſer kriecht am Glaſe herab, da wohnt ſein Haus, der Wind tan 
oder von einer räderloſen Uhr: ſie iſt nicht lebendig“), in welch 
Geiſtiges und Körperliches, Perſönliches und Unperſönliches höc 
unvollkommen voneinander geſchieden, noch alles perſonificirt iſt, ſo 
ihm die Welt der Fabel und des Märchens gerade die angemefjer 
und die Furcht, daß es dem Weſen der Fabel und der Märchenn 
ſpäter in die wirkliche Welt Einlaß gewähren, ihm die reale Welt du 
ſie verdeckt würde, bei dem jetzigen Stand der Cultur keine im Er 
begründete.“ Auch erſcheint die Furcht vor den nachtheiligen moralisch 
Folgen oft an der unrechten Stelle. „Dem Reinen iſt alles rein.“ & 
nicht bereits Antriebe zu Unmoraliſchem im weiteſten Wortſinne gene 
men entwickelt vorliegen, da kann auch kein Handeln erfolgen, ja f 
conſtant wirkende Beiſpiele zur Entſittlichung, obgleich ſie oft 
Sitten verderben, müſſen nicht nothwendigerweiſe zu derſelben füh 
Verächtliche Eltern haben brave Kinder und umgekehrt. Die b 
Vorſtellung bleibt Vorſtellung. Iſt das Gemüth rein, ſo iſt nichts 
fürchten. Wirkten aber Fabel und Märchen anders, ſo wäre dies 
lich ein wichtiges Zeichen, zwar kein erfreuliches an ſich, 1 | 
erfreulicher, oder richtiger ausgedrückt, weniger unerfreulich, als w 
das Unrechte unaufgedeckt und unerkannt um ſich gegriffen hätte. 
und nimmer alſo iſt, um auch für das ſpätere Alter eines Falles 
erwähnen, etwa die bekannte Stelle von der Mitleid erweckenden W 
nerin in Goethes „Hermann und Dorothea“ ſchuld daran, daß 
Lectüre der betreffenden Stelle die entſprechende Vorſtellung weckt, 


* Unſere Anſicht über die Märchen als Erziehungsmittel haben wir 
Oefteren ausgeſprochen. 5 Red. d. Erz.⸗B 


Erziehung 


„geweckt“ werden zu können, doch ſchon irgendwo geſchlummert, alſo 
iſtirt haben muß, und daß dieſer ſo grundloſen Furcht wegen auf die 
türe des Ganzen verzichtet wird. 
Weit entfernt alſo, Fabel und Märchen zu verbannen, ſind dieſelben 
vielmehr als Vorbereitung auf den Ernſt des Lebens ſowohl, als zur 
Vergeiſtigung der Spiele unſchätzbar und unentbehrlich. „Ihr könnt im 
Spiele und zur Luſt nicht zu viel mit den Kindern ſprechen, ſowie bei 
Strafe und Lehre nicht zu wenig.“ Da dem Kinde oſt jedes Maß 
namentlich ſolcher Spiele, welche überwiegend auf Luſt und ihren Genuß 
ausgehen, fehlt, muß oft dem Eintritt des Zuviel beizeiten eutgegen— 
treten werden. Um es vor paſſiver Hingabe an den Spielgenuß zu 
rn, dürfte es zweckmäßig ſein, es zur Verfertigung ſeiner Spiel⸗ 
zeuge e dein u. dgl.) anzuleiten. Hierauf, nicht auf die bloße 
Anſchauung beſonders glänzender oder ſonſtwie reizender Spielſachen, 
möchte ſich Goethes treffliches Wort: „Gebt ihm zu thun, das ſind 
die ſchönſten Gaben, das Kind, es kann nicht ruhn, es will zu ſchaffen 
haben“, vorzugsweiſe beziehen. Es ſoll aus paſſivem Intereſſe unmit⸗ 
telbar zu Selbſtthätigkeit hinübergeführt werden, daran gewöhnt werden, 
für beſtimmte Zwecke, die ſich von denen des Spieles weſentlich unter- 
ſcheiden, zu arbeiten, während der Arbeit in anderem Sinne zu ent⸗ 


dem der ſinnlichen Empfindung vorziehen, Es iſt dies um ſo leichter, 
als Thiere und Kinder nie Langweile haben; „Kinder würden auch von 
keiner angeſallen, wenn man nicht ſo ſehr daran dächte, jede abzuwehren.“ 
Da alle Spiele der Kinder vorzugsweiſe poetiſcher Natur ſind, ſo 
erklärt ji, daß kein Kind noch wahrhaft kindlichen Weſens je auf eines 
jener Spielmittel gerathen iſt, mit deren Hilfe es ſpielend und jo Be— 
deutendes lernen ſoll, daß ſogar der pythagoräiſche Lehrſatz gefunden 
wird. Alles Lernen vor der eigentlichen Schulzeit iſt, abgeſehen von 
einem Heere anderer Gründe, nicht ſo wichtig, als dasjenige Spielen, 
welches auf freier Entfaltung der Kräfte beruht und zu en 
Productivität führt; und zweitens iſt zwiſchen unterrichtend ſpielen und 
d unterrichten ein großer, himmelhoher Unterſchied. Das erſtere 
. durch ſeinen beſtimmteren Gang den eigentlichen Charakter des 
Spieles auf, das letztere bringt den Unterricht durch ſpielende Bei⸗ 
miſchung um ſeinen Ernſt. Wie überall, handelt es ſich auch in der 
eiche Praxis gar ſehr um das „Wie?“ 

N (— b. in der „Volksſch.“) 


Aeber Haus mittel. 


Aengſtliche Menſchen meinen, man müſſe eine ergiebige Hausapo⸗ 
theke haben, wenn man für ſchnelle Zufälle gerüſtet ſein wolle. Allein 
die wirkſamſten und wichtigſten Heilmittel finden ſich in jedem Hauſe. 
Ich erlaube mir, hiervon ein kleines Regiſter aufzuzählen. Ueberall 
kann man haben: Ruhe — Hohe Lage — Tiefe Lage — Bewegungen 
Maſſage — Künſtliche Athmung — Druck — Binden — Kälte — 
Wärme — Kaltes Waſſer — Warmes Waſſer — Bier, Wein, Kaffee, 
Thee, Cognak, Eſſig. Salzwaſſer — Concentrirte Carbolſäure, welch“ 
letztere das einzige Mittel iſt, das man aus der Apotheke holen muß. 
Ich will nun noch ein paar Worte über die Brauchbarkeit und 
Nützlichkeit dieſer einfachen Hausmittel jagen. 

Die Ruhe iſt für alle entzündeten Glieder das Hauptmittel; die 
beſte Behandlung kann eine entzündete Hand nicht heilen, wenn ſelbige 
nicht ruhig gehalten wird. 

Die hohe Lage iſt eines unſerer bedeutendſten Heilmittel, wenn 
ein Glied ſo ſchwer verletzt iſt, daß bereits der Blutumlauf ſtill ſteht 
und Brand droht, was ſich dadurch zeigt, daß es dunkelblau und kühl 
wird. Das Blut dieſes Gliedes kommt nämlich nicht mehr zum Her⸗ 
N zen und nicht mehr zur Lunge, wird alſo nicht mehr mit Sauerſtoff 
in Berührung gebracht, nicht mehr hellroth gemacht. Das hohe Legen 
oder hohe Aufhängen eines ſolchen Gliedes hat mir ſchon oft den 
Brand verhindert und tauſendmal die Schmerzen beſeitigt. 
Auch die tiefe Lage hat ihre bedeutende Wirkung. Wenn 
emand ſich faſt verblutet hat und ſterbend iſt, weil an die wichtigſten 
Theile des Gehirns nicht mehr genügend Blut hinfließt, ſo legt man 
den Kopf auf den Boden und hält die Füße in die Höhe. Nach dem 
Geſetz der Schwere läuft nun wieder das Blut in das verlängerte 
[Mark und zum Gehirn und die Lebensgefahr iſt beſeitigt. 

. Die Bewegung iſt ein bekanntes und ſeit Jahrhunderten hoch— 
geſchätztes Heumittel. Wenn wir unſere Muskeln fleißig bewegen, 
werden dieſelben nicht nur ſelbſt recht leiſtungsfähig, ſondern das iſt 
auch das beſte Mittel, die Ernährung zu regeln, da die Muskeln den 
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behren, den Genuß aus dem Gefühle der an Arbeit gewendeten Kraft Ad 
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Hauptfactor für den Stoffumſatz bilden. Wenn wir uns jeden Tag ſo 
viel bewegen, daß wir ein wenig ſchwitzen, werden wir einer gefährlichen 
Verfettung des Herzens vorbeugen und werden Blutarmuth beſiegen. 
Fette Leute ſind blutarm, und Blutarme leiſten recht wenig. Die Be⸗ 
wegung ſchafft auch die Stauungsluft aus den Lungen fort und be— 
ſchleunigt die Circulation. 

Die Maſſage (Knetung der En) kann Stockendes zer⸗ 


— 


theilen, Ueberſchüſſiges aufſaugenden Organen entgegenſtreifen. Viele 
Entzündungsgeſchwülſte werden durch Maſiren vertrieben. Ferner 


ſteigert die Maſſage die Ernährung und Thätigkeit der Muskeln in 
hohem Grade. 

Der Druck bringt Alles weg, was überflüſſig iſt. Eine Hyper⸗ 
trophie (Verfettung), eine dicke, große Drüſe verſchwindet unter an— 
haltendem Druck. 

Das Binden oder Fatſchen der Glieder verhindert Krampfadern 
und treibt das Blut zu Herz und Gehirn, wenn das dort vorhandene 
Blut zum Leben nicht ausreicht und das 1 Aufheben der Arme 
und Füße nicht genug Blut zu Herz und Hirn ſchickt. 

Die Kälte iſt ein ſchätzbares Heilmittel. Sie nimmt den 
Schmerz, zieht Erſchafftes zuſammen uud verengt abnorm erweiterte 
ern. Die Kälte iſt deshalb auch blutſtillend. Wie die Köchin das 
Fleiſch auf Eis legt, um Fäulniß zu verhindern, ſo legen wir das Eis 
auf das Fleiſch. 

Die Wärme ſpannt ab, nimmt den Krampf, erweitert krankhaft 
verengte Adern, beſchleunigt jede Lebensthätigkeit, die Reife der Eiter— 
herde, die Abgrenzung des Brandigen ꝛc. 

Kaltes Waſſer iſt ein berühmtes Heilmittel, lebensrettend 
zum Waſchen und Trinken beim Hitzſchlag, zum Begießen bei Ohn— 
machten und Betäubungen aller Art, bei Vergiftung mit Alkohol und 
Morphium; es ſtärkt und häctet ab. 

Stark warmes Waſſer kann in Form von Hand- und Fuß 
bädern eine wirkſame Ableitung des Blutes von inneren Organen be— 
wirken. Getrunken iſt es Leber- und Magenkranken oft recht zuträglich. 

In jedem Hauſe kann man raſch Bier, Wein, Cognac, Kaffee, 
Thee, oder gute Suppe haben. Bei Schwächezuſtänden, namentlich bei 
Ohnmachten recht herzſchwacher oder blutarmer Frauen iſt ein Schluck 
Bier oft wirkſamer als Wein und Cognac. Es ſcheint ſchneller 
aufgenommen zu werden. Thee und Kaffee verbinden das Reiz— 
mittel mit dem Nahrungsmittel, und manchmal behalten die ſchwachen 
Kranken gar Nichts als kalten ſchwarzen Kaffee, den ſie mit beſtem 
Erfolge löffelweiſe nehmen; auch eine Taſſe warme gute Suppe 
belebt oft ſehr ſchnell. 

Eſſig iſt eines unſer beliebteſten Mittel zum Riechen, Anſtreichen 
des Geſichtes, wenn Jemand von einer Ohnmacht oder Uebelkeit be— 
fallen iſt oder viel Blut verloren hat. 

Salzwaſſer kann man ſich in jedem Hauſe machen. Bei Ver— 
ſchleimung des Rachens, bei Halsentzündung iſt es oft weitaus das 
beſte Mundwaſſer. Ein Eßlöffel auf ein Quart überſchlagenes Waſſer 
befreit oft von Belegen und Abſonderungen, die den Hals ſehr beläſtigen. 

Wie geſagt, die Carbolſäure iſt das einzige Hausmittel, 
welches man in der Apotheke holen muß. Man kann ſelbe aber auch zu vielem 
brauchen. Bei Katarrh, ja ſogar bei beginnender Diphtheritis iſt das Ein— 
athmen der Carbolſäuredämpfe außerordentlich nützlich. Gießt man 
einen Eßlöffel voll Carbolſäure in ein Quart Waſſer, ſo kann man 
damit einen Inhalationsapparat* füllen, wenn man ſolſchen aber nicht 
hat, die Flüſſigkeit ſtark erhitzen und deren Dampf durch einen Trichter 
oder unter einem dicken Tuche einathmen. Auch die kalte Carbolſäure 
iſt in ſolchen Fällen nicht ohne Wirkung, wenn man einen halben Eß— 
löffel voll mit einem halben Quart Eau de Cologne miſcht und recht 
viel davon riecht, zu welchem Zwecke man oft einen Eßlöffel dieſer 
Miſchung in ein Taſchentuch ſhüttet und dasſelbe während tiefen 
Athmens vor die Naſe hält. Bei allen Katarrhen, wie bei Huſten und 
Heiſerkeit habe ich oft recht guten Erfolg davon geſehen. 

Auch beim Keuchhuſten verdient ſolche Einathmung Empfehlung. 
Gießt man einen Kaffeelöffel voll Carbolſäure in ein halbes Quart 
Waſſer, ſo hat man ein prächtiges Gurgelwaſſer, wenn man ernſte 
Halskrankheiten befürchtet. Mußte Jemand Todte oder Kranke be⸗ 
rühren und ekelt ſich, ſo kann er nach gänzlichem Wechſel der Kleider 
und Wäſche beruhigt ſein, wenn er ſich mit ſolcher Löſung das Geſicht 
und die Hände desinficirt und den Mund ausipitlt. 

Nußbaum. 


Dr. D 


* Vorrichtung zum Einathmen von Heilmitteln in Dampfform (für 
Hals⸗ und Bruſtleidende). 
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. 20 4. Ein specieller Cursus am Turnlehrerseminar erstreckt sich auf die Daue 

E r 3 le h un 9 Ss» 8 f 1 t e k. eines Jahres, das mit dem Schuljahr des Lehrerseminars correspondiren muss, 
Wenn wünschenswerth oder nothwendig, so können die Ferienmonate Jul 

(GERMAN-AMERICAN JOURNAL OF EDUCATION.) und August ebenfalls noch ganz oder theilweise für Unterricht in Anspruch ge 
nommen werden. (Es mag dies namentlich für einzelne Hilfsfächer, z. B 

i Schwimmunterricht unvermeidlich sein. Ein Arrangement, dass der Cursus 

Preis per Jahr: $2.00. fürs Turnlehrerseminar schon im Juli begänne — mit nene aller wisser 


Fr schaftlichen Fächer — und Zöglinge des Lehrerseminars en end in einen 

Ir . g 5 i i j ie Feri f ätt äre vielleich 
Redigirt von Maximilian Großmann, Milwaukee, Wis. a er ara Schifljahren iR TEriEn ap uoplE PR 7 
Mitredacteur: H. H. Fick, Chicago, Ill. Die Zöglinge des Lehrerseminars haben allen Unterrichtsstoff zu bewält 


gen, welcher zur Turnlehrerausbildung vorgeschrieben ist. Der n d 

Lehrerseminars muss in seinen Unterrichtszielen für die drei Seminark s 
gut als möglich auf die Turnlehrerausbildung Rücksicht nehmen. Ueberdie 
sollen alle zu Turnlehrern ausgebildeten Zöglinge des Lehrerseminars nach Ab 
solvirung der höchsten Klasse im Turnlehrerseminar noch einen specielle: 
Cursus von drei Monaten durchmachen, der vorwiegend der Vervollkommnung 
im Turnen und nothwendigen Hülfsfächern gewidmet sein soll, 


2. LEHRKRÄFTE. 


5. Der Turnerbund stellt für das Turnlehrerseminar, das Lehrerseminar 
die Musterschule zwei Turnlehrer und salarirt dieselben. Der eine dieser Turn 
lehrer ist der technische Leiter (Director) des Turnlehrerseminars und de 
Hauptlehrer für die Turnfächer am Turnlehrerseminar, dem Lehrerseminar un 
seiner Musterschule. Seine ganze Zeit muss diesen Anstalten gehören. Ihr 
steht ein Hilfslehrer zur Seite, welcher nur eine beschränkte Anzahl von Stunde 
unterrichtet, also gleichzeitig noch eineandere Stelle inne haben kann. Entw 
der Hauptlehrer fürs Turnfach oder dann der Hilfslehrer soll befähigt sein, aue 
Fecht- und Schwimmunterricht zu ertheilen. Sonst theilen sich die beiden Turn 
lehrer in den Unterricht, wie von der Aufsichtsbehörde des Turnlehrerseminars 
bestimmt wird. 3 

6. Alle übrigen fürs Turnlehrerseminar vorgeschriebenen Unterrichtsfächei 
sollen, wenn nicht in einzelnem Falle anders bestimmt, von den Lehrern des Leh- 

rerseminars ertheilt werden, und zwar ohne dass der Turnerbund ein besonderes 
1. Lehrerseminar und Turnlehrerseminar sind vom freigesinnten Deutsch- Honorar entrichtet. 2 
amerikanerthum geschaffene Erziehungsanstalten, die sich in ihren Zielen viel- Die Zuziehung einer auszerordentlichen Lehrkraft für eines der genannten 
fach berühren und in ihrem Wirken ergänzen. Durch ein harmonisches Zusam- | Fächer oder ein zusätzliches neues kann stattfinden, wenn die Aufsichtsbehörden 
menarbeiten nach gegenseitig vereinbartem Lehrplan und unter Nutzbarmachung beider Anstalten übereinstimmend so beschlieszen, und es haben sich in diesem 
der beiderseits zur Verfügung stehenden Lehrkräfte liesze sich die Leistungs- | Falle beide Anstalten gleichmäszig in die Unkosten zu theilen. ; 
fähigkeit beider Anstalten erheblich steigern ; sie vermöchten im Sinne einer Soweit es ohne Störung des Lehrgangs einer der beiden Anstalten möglich 
fortschrittlichen Entwicklung des Schulwesens dieses Landes einen viel verspür- | ist, kann der Unterricht in einzelnen Lehrfächern den Zöglingen beider Seminare 
bareren Einfluss auszuüben und sie würden dem Deutsch-Amerikanerthum in | gemeinsam ertheilt werden. 


Alle für die Redaction beſtimmten Zuſendungen richte man an die 
Redaction der „Erziehungs-Blätter“, 273 24. Straße, 
Milwaukee, Wis. 
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EDITORIELLES. 


— Die Verschmelzung des deutschamerikanischen 
Lehrerseminars mit dem Turnlehrerseminar ist einen 
Schritt vorwärts gekommen. In einer Sitzung, welche der Vorort 
des Turnerbundes in St. Louis unter Zuziebung der Herren 
C. Hermann Boppe und Seminardirector Dapprich abhielt, 
einigte man sich im Princip auf folgende Vorschläge: 


I. ZIELE UND BEGRÜNDUNG. 


seinem Kampfe zur Forterhaltung deutscher Sprache und berechtigter deutscher 3. ÜUNTERRICHTSLOCALITÄTEN. 
Sitten und Anschauungen zu einem höchst wichtigen Stützpunkt werden. £ s | 
Da das stetige Wachsthum des Turnerbundes die ununterbrochene Aus- 7. Dem Turnlehrerseminar, Lehrerseminar und der Musterschule stehen je 


bildung von Turnlehrern nothwendig macht und deswegen, wenigstens für die nach Bedürfniss als Unterrichtslocalitäten das Seminargebäude und eine vom Tur, 
nächsten Jahre, besondere Turnlehrercurse ein unumgängliches Bedürfniss sind, | nerbund zu errichtende Turnanstalt zu Gebote. Weniger im Interesse des Leh 
so wird vorerst von einem völligen Ineinanderaufgehen beider Anstalten abge- | rerseminars als in demjenigen des stets sich mehr ausbreitenden Turnerbunde: 
sehen. Das Turnlehrerseminar soll neben dem Lehrerseminar als ein Parallel- und seines Turnlehrerseminars, das zum Brennpunkt aller turnerischen Agitatios 
institut und zwar unter ausschieszlicher Controle des Turnerbundes fortbe- werden muss, soll die vom Turnerbunde zu errichtende Turnanstalt nach Anlage, 
stehen. Es soll aber zur Ermöglichung eines Zusammenwirkens der beiden | Eintheilung und Einrichtung den höchsten Anforderungen entsprechen. Das u 
Anstalten in nächster Nähe des Lel.rerseminars vom Turnerbunde eine Turn- errichtende Gebäude soll ausschlieszlich Lehrzwecken dienen. Auszer dem 
anstalt errichtet werden, die in erster Linie den Zwecken des Turnlehrerseminars | eigentlichen Turnplatz nebst nothwendigen Nebenräumlichkeiten, soll es noch 80 
dient, nach Bedürfniss aber auch dem Lehrerseminar und seiner Musterschule | viele Lehrzimmer enthalten, wie zum Unterricht in zur Turnlehrerausbildun 
zur Verfügung steht. vorgeschriebenen Fächern erforderlich. 7 
2. Aller turnerische Unterricht am Turnlehrerseminar, Lehrerseminar und 8. Bei Errichtung der Turnanstalt wirkt das Lehrerseminar insofern mit, 
Schule steht unter Controle des Turnerbundes. Der Zweck des Turnlehrer- dass es den Grund und Boden, auf dem jetzt das alte Seminargebäude errichtet 
seminars bleibt wie bisher: Die theoretische und praktische Ausbildung von | ist, oder einen anderen entsprechenden Bauplatz zur Verfügung stellt. De 
Turnlehrern, welche befähigt sein müssen, nicht nur die Leibesübungen zu | Werth des betreffenden Grundeigenthums müsste, ehe der Bau errichtet, unpar 
leiten, sondern auch erzieherisch auf die sittliche und geistige Weiterentwicklung | teiisch abgeschätzt werden und dem Turnerbunde würde das Recht verlieh 
der Jugend, sowie anregend auf das Vereinsleben einzuwirken. ? denselben zu irgend einer Zeit zum abgeschätzten Preise zu erwerben. 
CCC 
Se: allen Anon augen entsprechen in Tur 15 4 silien u. s. w. steht in beiden Gebäuden nach Bedürfniss und wie es die 
n 8 5 N % urnerbunde an beiderseits vereinbarten Lehrpläne erforderlich machen, dem Turnlehre 
seine im Turnlehrerseminar ausgebildeten Turnlehrer gestellt werden. seminär. Lehrer Ind seinen Sch en Lene 
25 = 5 1 
n ,, EEE und seiner Schule geeigneten Lehrmittel stehen dem Turnlehrersemin 


A. Systematischer Unterricht in folgenden Gegenständen: 8 
a) Praktisches Turnen, Turnsprache, Geräthekunde, Turnlehrerziele, An- zum Gebrauch a Verfügung und ebenso umgekehrt, 
10. Das Seminar und seine Schule tragen alle Unkosten für I 


fertigung von Lehrplänen für die auf einander folgenden Lehrklassen; } ‚u N | 
b) Geschichte der Entwicklung, Systematik, Methodik, Litteratur des ge- | standhaltung, Heizung, Beleuchtung, Reinigung u. s. w. des Seminarge- 

sammten Turnwesens mit besonderer Berücksichtigung der neuern Zeit; bäudes, der Turnerbund für das Turngebaeude, = 
c) In Verbindung mit dem Unterricht in der Turngeschichte, Cultur- va 1 

geschichte der Menschheit; 5 4. LEITUNG UND VERWALTUNG. 


d) Grundzüge der Anatomie und Physiologie ; 11. Controlbehörde des Lehrerseminars bleibt wie bisher der Verwal. 
e) Diätetik, Heilgymnastik und Heilkunde für den Turnplatz ; tungsrath, respective Vollzugsausschuss, des Turnlehrerseminars ein funſgliedri. 
f) Grundzüge der Erziehungslehre und praktische Winke aus derselben; | ges Directorium. Letzteres könnte auf Vorschlag des jeweiligen Bundes 
9) Deutsche und englische Sprache und Litteratur; vorortes von jeder Bundestagsatzung auf zwei Jahre aus den gutstehen- 
h) Einfacher Turn- und Volksgesang ; den Mitgliedern der Bundesvereine der Stadt Milwaukee erwaehlt wer: 
i) Stosz-, Hieb- und Bajonnettfechten ; den. Gut waere es, wenn der technische Leiter des Turnlehrerseminars) 


k) Schwimmen. und der Director des Lehrerseminars in demselben berathende Stimmer 
B. Häufige Beobachtung und Unterrichtsproben in der Turnschule, welche | haetten. In Angelegenheiten, die nur das Turnlehrerseminar betraefen, 


m 


in Verbindung mit der Musterschule des Lehrerseminars eingerichtet wird. waere der Türnerbundesvorort Appellbehoerde. 852 


Der Turnunterricht an dieser Schule ist nach den Intentionen der Leiter und Alle wesentlichen Bestimmungen des jetzt bestehenden Seminar- 
Aufsichtsbehörden des Turnlehrerseminars zu führen, so dass diese Schule im | reglements lieszen sich der neuen Situation anpassen. a 
besten Sinne des Wortes zu einer Musterturnschule wird. Die Zöglinge des Die Organisation und Vertheilung des Unterrichts, ueberhaupt 


Turnlehrerseminars nehmen überdies am Turnunterricht am Lehrerseminar Alles, wodurch beide Anstalten beruehrt würden, müsste vom Turn- 
Theil und es soll ihnen, wenn möglich, auch Gelegenheit zur Beobachtung und | lehrerseminardirectorium und dem Vollzugsausschuss der Seminar- 
Leitung des Turnens an andern Volksschulen gegeben werden. behörde gemeinsam festgesetzt und entschieden werden. 
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Srziehungs- Blätter. 


— Religionsstreit in der Schule. Aus Pittsfield, Mass., 
kommt eine eigenthümliche Nachricht. In der betreffenden 
Depesche vom 25. Februar, welche in allen Zeitungen abgedruckt 
worden ist, heiszt es u. A.: 


„Vor ungefähr einer Woche gelangte die Geschichtsklasse im 
regulären Gange des Geschichtsstudiums in Ayers Geschichte 
8 Mittelalters an den Gegenstand der Reformation. Der Schul- 
ausschuss war der Ansicht, dass dieses Textbuch einen sehr 
liberalen Standpunkt einnehme; aber sechs Schüler weigerten sich 
auf religiöse Gründe hin die Lection zu lernen. Principal Walsh 
theilte den Schülern mit, dass sie den Theil des Buches nicht zu 
studiren brauchten, wenn deren Eltern ihm schriftlich mittheilten, 
dass sie es wünschten, dass ihre Kinder die anstöszigen Capitel 
nicht studirten. 


„Einige Tage später erhielt er ein Schriftstück, das von den 
= der betreffenden Kinder unterzeichnet war, in welchem sie 
lagegen Einsprache erhoben, dass ihre Kinder die Reformations- 
geschichte studirten. Walsh war damit nicht zufrieden, sondern 
forderte, dass die Eltern jedes Kindes ihm die betreffenden Vor- 
stellungen persönlich machten, was die Leute zu thun sich 
weigerten, worauf die Suspension der Schüler erfolgte. 


„Der Schulausschuss und Superintendent Day unterstützen 
den Principal. Man fürchtet, dass hieraus viele Unannehmlich- 
keiten entstehen werden.“ 


Soweit die Depesche. Ganz klar ist die Sachlage nicht. 
Man weisz nicht, worin die Anstöszigkeit der betreffenden Stellen 
destand, auf Grund welcher Schulregeln die Ausschlieszung der 
chs Schüler bestimmt wurde u. s. w. Die Einzelheiten des 
Balles sind aber auch am Ende gleichgiltig. Wir stehen hier vor 
lem alten Dilemma, in welcher Weise der Geschichtsunterricht 
n confessionslosen Schulen ertheilt werden soll. Gäbe es eine 
tollkommen unparteiische Geschichtsschreibung und wären die 
3ekenner der verschiedenen Religionssysteme wenigstens damit 
inverstanden, dass man ihre Kinder über 
geschichtlichen Thatsachen unterrichtet, so wäre das Problem 
eicht zu lösen. Aber kaum eines der gebräuchlichen Geschichts- 
werke, selbst aus der Feder Berufener, steht auf dem Standpunkte 
ı\bsoluter Unparteilichkeit, wie ihn nur unabhängiger Freisinn 
innehmen kann. Nicht nur, dass jeder Mensch, also auch jeder 
Zeschichtsschreiber, geschichtlice Vorgänge durch die gefärbte 
3rille persönlicher Meinungen betrachtet: die landläufige Ge- 
chichtsschreibung ist geradezu eine grosze Fälschung im Interesse 
ler verschiedenen religiösen und politischen Systeme. So kann 
s kommen, dass beispielsweise dasselbe Schulbuch über Geschichte 
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sche Kinder angepriesen werden kann. Worin mag der Unter- 
chied bestehen? Doch nur darin, dass die jenachdem „an- 
töszigen“ Stellen, resp. Thatsachen verändert zur Darstellung 
‚ommen. Wo bleibt da der eigentlich erzieherische Werth dieses 
o hoch bedeutsamen Unterrichtszweiges? Werden auf diese 


Veise die Kinder nicht von Anbeginn zur Lüge, Entstellung, 
harisäischen Selbstgenügsamkeit und urtheilslosen Verurtheilung 
indersdenkender erzogen? 
I Aber selbst angenommen, es existirten solche Geschichtswerke, 
welchen die unbestechlichen Thatsachen der menschheitlichen 


‚atwicklung zur Darstellung gelangen — und es giebt wirklich 


Er 


Ache — sie würden für den Unterricht wenig Gegenliebe finden. 
enn die verschiedenen reactionären Parteien wollen keine unge- 
!hminkte Wahrheit; sie wollen die Schönfärberei aller ihrer 
genen Parteivorkommnisse, sie wollen die Verschweigung alles 
nen Unliebsamen und die Häufung aller schwarzen Schatten 
die Häupter der Gegner. Wäre es nicht so, dann hätten sie 
h — im Lichte echter Geschichtserkenntniss — schon längst 
gewirthschaftet. Das Alte ist, um sich gegen das Neue und 
essere zu schützen, auf Lüge, Fälschung und Entstellung ange- 
ſiesen. 


Wir 
pen eben in einer Uebergangszeit, und eine solche hat immer 
‚re Härten. Mögen Licht und Wahrheit recht bald siegen 


die zweifellosen : 


n einer Ausgabe für evangelische und einer anderen für katho- 
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Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Der Einfluß, welchen die Freunde des deutſchen Unter⸗ 
richts in St. Louis durch die letzte Wahl im dortigen Schulrath ſich 
geſichert haben, iſt jetzt aufs Neue in Frage geſtellt. Als Antwort auf 
die kürzlich verfügte Abſetzung des deutſchfeindlichen Präſidenten beſagter 
Behörde, iſt nämlich gegen vier der deutſchfreundlichen Mitglieder ein 
gerichtliches Verfahren eingeleitet worden, welches die Entfernung der— 
ſelben aus ihren Aemtern beabſichtigt und möglicher Weiſe auch erreichen 
wird. Es wird behauptet, daß dieſe vier Mitglieder die geſetzliche 
Qualification nicht beſitzen. Das Geſetz ſchreibt vor, daß nur ſolche 
Bürger wählbar ſind, die mindeſtens zwei Jahre vorher ſtädtiſche 
Schulſteuern bezahlt haben. Dieſer Anforderung hätten jene Mitglieder 
nicht genügt. Deshalb ſeien ſie auch geſetzlich nicht wählbar geweſen, 
und ihre Wahl müſſe als ungültig erklärt werden. Das eingeſchlagene 
Verfahren iſt ein ſogenanntes „Quo Warranto“- Verfahren, wodurch 
den Beklagten die Laſt des Beweiſes auferlegt wird. Können dieſelben 
nicht beweiſen, daß fie der geſetzlichen Anforderung betreffs des Steuer⸗ 
zahlens genügt haben, ſo wird das Gericht gegen ſie entſcheiden müſſen 
und die deutſchfeindliche Faction würde alsdann wieder im Schulrath 
die Mehrheit haben. (Wbl.) 

— In Cleveland wird die Hetze gegen den deutſchen 
Unterricht von einem Theile der engliſchen Preſſe immer noch geführt. 
Der „Leader“ beſchwert ſich, daß der deutſche Unterricht 540,000 
im Jahr koſte, wofür man ein ſchönes neues Schulhaus bauen könne. 
Es wird, ſagt dazu der „Anzeiger“, wahrlich die höchſte Zeit, daß 
durch eine großartige Demonſtration unſeren nativiſtiſchen Mitbürgern 
gezeigt wird, was das Deutſchthum in Cleveland iſt, was es geleiſtet 
hat und was ihm die Stadt verdankt. 

— Um zu Einfluß und Anſehen zu gelangen, müſſen 
die Deutſchamerikaner, jo meint die Springfielder „Freie Preſſe“, zu: 
allererſt die Feinde im eigenen Lager bekämpfen. Als ſolche zählt das 
Blatt unter Anderem Neidhammelei, Eiferſüchtelei, Engherzigkeit und 
Kleinlichkeit auf und es äußert dann folgende ſehr beherzigenswerthe 
Wahrheiten: Der herzverderbende und hirnzerfreſſene Neid hat uns 
Deutſchamerikanern ſchon recht viel geſchadet; er iſt die Verſchwiſterung 
mehrerer Untugenden zu einem einzigen Hauptlaſter und iſt abſcheulich. 


Seine Brüder ſind die Schadenfreude, die Verläumdung, Verdächtigung, 


Ungerechtigkeit, Heuchelei und Haß. Dieſer Neid offenbart ſich leider 
ſo vielfach bei den Deutſchamerikanern im öffentlichen Leben. Bringt es 
Einer zu etwas, erhebt er ſich über die Menge und will öffentlich 
wirken, gleich find die kleineren und kleinlichen neidiſchen Geiſterlein da 
mit ihrer Mißgunſt und mäkeln, nörgeln und kritteln und zwar 
meiſtens auf Koften der Wahrheit und der Gerechtigkeit; die Lüge, 
Verdächtigung, Inſinuation und Verläumdung folgen dann auf dem 
Fuße. Aus der Mücke wird ein Elephant gemacht und dem Manne, 
der vielleicht das Beſte gewollt, wird ſeine Wirkſamkeit erſchwert. Die 
Eiferfüchtelei, Engherzigkeit und Kleinlichkeit find beſonders bei den 
ſogenannten Kleinigkeitsgeiſtern zu finden und davon gibt es gerade 
unter den Deutſchen leider ſo viele. Dieſe Sorte Menſchen vermag ſich 
nicht auf den Standpunkt Goethes zu erheben, der da ſagte, als ihm 
die Frage aufgeworfen wurde, wer der Größere ſei, Goethe oder 
Schiller: „Freut Euch doch, daß ihr zwei ſolche Kerle habt wie wir!“ 
Wozu die Zänkerei?! Wirke Jeder in ſeinem Kreiſe und trachte er 
danach, das Beſte zu leiſten. Nicht allen iſt es gegeben und der Eine 
kann dies, der Andere Jenes, die Hauptſache iſt und bleibt, daß man 
im allgemeinen Intereſſe und um das allgemeine Wohl, wie ſein eigenes zu 
fördern, ſein Beſtes gibt und einſetzt.“ Gewiß ſehr wahr! 

— Die Unbekanntſchaft mit der Verfaſſung der Ver⸗ 
einigten Staaten — ſchreibt der „Anz. d. W.“ — welche gebildete 
eingeborene Amerikaner häufig an den Tag legen, iſt höchſt auffällig. 
Man darf dreiſt annehmen, daß der gebildete Eingewanderte, falls er 
ſich überhaupt darum bekümmert hat, beſſer über den Inhalt der Ver⸗ 
faſſung unterrichtet iſt, als der Eingeborene gleichen Bildungsgrades. 
Der Grund liegt vielleicht drrin, daß der Letztere ſchon in einem 
Alter, da der kindliche Verſtand für dergleichen Dinge noch nicht recht 
reif iſt, von Verfaſſung, Unabhängigkeitserklärung und dgl. gehört 
und geleſen hat. Im ſpäteren Alter meint er dann, er wiſſe bereits 
Alles darüber und hält es nicht für nothwendig, ſich weiter darüber 
zu unterrichten. Namentlich laufen ihm Verfaſſung und Unabhängig⸗ 
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keitserklärung ſehr häufig in einen untrennbaren Miſchmaſch zuſammen. 
So erklärt es ſich z. B., daß Herr Talmage vom „Brooklyner Taber⸗ 
nakel“, welcher ſeit Beechers Tode unbeſtritten für den größten 
amerikaniſchen Kanzelredner gilt, in einem Vortrage, welchen er dieſer 
Tage hier hielt, behaupten konnte, die Bundesverfaſſung erkläre alle 
Menſchen für gleich geboren, wogegen er dann polemiſirte. Bekanntlich 
ſteht in der Bundesverfaſſung nichts dergleichen und konnte aus wohl⸗ 
bekannten Gründen dergleichen nicht wohl darin ſtehen. Aber keiner 
ſeiner Zuhörer ſcheint etwas davon gemerkt zu haben. 


— Stärke des des deutſchen Elements in den 
Vereinigten Staaten. New Porker Staats⸗Zeitung: Es iſt 
keine Frage, daß die Berechtigung der deutſchen Sprache ſich lediglich 
auf die Stärke der deutſchen Geſammteinwanderung ſtützt und daß es 
nicht angeht, dieſelbe Berechtigung. vorzugsweiſe in den öffentlichen 
Schulen, für andere Nationalitäten zu beanſpruchen. Unter den Um⸗ 
ſtänden kann es nichts ſchaden, wenn man über jenes numeriſche Ver⸗ 
hältniß die nöthigen Daten aus den Berichten des ſtatiſtiſchen Bureaus 
auffriſcht. 

Eine Einwanderungs⸗Statiſtik gibt es erſt ſeit 1820. Wie wir 
aus einem kürzlich von jenem Bureau herausgegebenen Werke erſehen. 
ſchätzt daſſelbe die Einwanderung vom Schluß der Revolution bis 1820 
auf 250,000 Köpfe. Von da wird die officielle Statiſtik detaillirt 
geführt. Wir entnehmen derſelben Folgendes: 

Er wanderten im Jahrzehnt 1821 bis 1830 ein: 143,439 Per⸗ 
ſonen; 1831 bis 1840: 599,125; 1841 bis 1850: 1,713,251; 
1851 bis 1860: 2,598,214; 1861 bis 1870: 2,466,752; 1871 
bis 1880: 2,944,695. Zuſammen 10 465 476. 

Sodann find eingewandert von 1881 bis 1888: 4,346,884, und 
im Jahre 1889: 444,427. 

Die Geſammt⸗Einwanderung beziffert ſich hiernach auf 15,256. 
Wie viel kommt davon auf die deutſche Einwanderung? 
Es ſind gelandet aus 
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Deutſchland. Schweiz. Deutſch⸗Oeſterreich. 

181 00 ! chꝛDh· 8 6,761 ur N ee 
181000 se A ae are age 152,464 4,821 

SAL DO 8 434,626 5,644 
S CC ER NEOL I 951,667 EHE 

1861 K⸗ñũ½h mqNmq ggf 812,607 23,839 9,398 
iC ne halle ale 757,698 31,722 69,558 
18811 888 ¶¼ 8 1,256,005 67,925 63,346 
1889... ee 1a ereienese 99,538 7,070 20,122 


Wir erhalten hieraus die Geſammtſumme von 4,814,523 Deut: 
ſchen, die aus jenen Ländern eingewandert find. Mit der hinter 1820 
zurückdatirten und der aus anderen Ländern kommenden deutſchen Ein⸗ 
wanderung ſind es jedenfalls über fünf Millionen, alſo ungefähr der 
dritte Theil der geſammten Einwanderung. 

In Hinſicht auf die Fruchtbarkeit der Deutſchen kann man ſich 
ungefähr vorſtellen, welch großer Theil der jetzigen Bevölkerung der 
Vereinigten Staaten deutſches Blut in ſeinen Adern hat. Die Berech⸗ 
tigung der deutſchen Sprache als zweite Landesſprache kann hiernach 
keinem Zweifel unterliegen. 


— Die Verfaſſung des Staates New Hampſhire 
enthält noch die Beſtimmung, daß nur Proteſtanten als Lehrer an 
den öffentlichen Schulen angeſtellt werden dürfen. In der urſprüng⸗ 
lichen Verfaſſung jenes Staates war überhaupt die „evangeliſche“ oder 
„proteſtantiſche“ als eine Art Staatsreligion anerkannt; es konnte 
Niemand irgend ein öffentliches Amt im Staate bekleiden, wenn er 
nicht Proteſtant war. Das letztere iſt nun allerdings durch Ver⸗ 
faſſungsänderungen, welche im Jahre 1877 vom Volke ratificirt 
wurden, anders geworden, aber die Beſtimmung, daß nur Proteſtanten 
Lehrer an öffentlichen Schulen werden können, beſteht noch. Am 
11. März vorigen Jahres, an welchem das Prohibitions⸗Amendment in 
New Hampfhire geſchlagen ward, wurde nun auch über ein Amend⸗ 
ment abgeſtimmt, welches die Streichung dieſer Worte „evangeliſch“ 
oder „proteſtantiſch“ aus der Verfaſſung bezweckte. Dasſelbe erhielt 
allerdings eine Majorität von 900 Stimmen; da aber eine Zwei⸗ 
drittel⸗Majorität zu feiner Annahme gehören, fiel es durch und es 
bleibt alles beim Alten. Es muß nun wieder einige Jahre dauern, 
bis ein neuer Verſuch zur Aenderung der Verfaſſung im Sinne der 
Vernunft und des Fortſchritts gemacht werden kann. Wbl.) 

— Eine ſehr merkwürdige Anſicht hat der katholiſche 
Biſchof von Cleveland, Gilmour, geäußert. Er ſoll ſich nämlich 
folgendermaßen geäußert haben: „Ich ſpreche dem Staat das Recht 


Erziehungs- Blätter. 


ab, in mein Haus zu kommen, es ſei denn auf dem gehörigen Wege 
Rechtens, i 
gerechtes Geſetz, verletzt worden iſt. Ich ſpreche dem Staat das Recht 
ab, den Bürger zu zwingen, daß er ſein Kind erzieht oder es zur 
Schule ſendet. 
Erziehung zur Bedingung der Ausübung des Bürgerrechts zu machen, 
aber ich bin der Anſicht, 
ſollte, ſich darauf vorzubereiten oder nicht, wie es ihm gefällt.“ 
Herr Biſchof überſieht 
zukünftige 
vermögen haben, die aber zu ſchützen der 
zwar ebenſowohl gegen die Dummheit und geiſtige Umnachtung ihrer 
Eltern und Vormünder, wie gegen körperliche Mißhandlung durch 
dieſelben. (Wbl.) 


wurde im Congreſſe eine Geſetzvorlage eingereicht, daß die Bundes 
regierung aus ihrem Ueberſchuſſe die Summe von — wenn wir nicht 
irren — ſechs Millionen Dollars verwilligen ſoll, um ein neues 
Erziehungsſyſtem anzuſchaffen. 


neues Erziehungsſyſtem — contractlich und nach gehörigen Specifica 
tionen hergeſtellt, made to order, wie die Phraſe lautet, danerha 


ein fo uverhörtes Vergnügen recht wohl leiſten. 


und unter der Vorausſetzung, daß das Geſetz, und zwar ein 


Ich gebe zwar zu, daß der Staat das Recht hat, 
daß der Bürger völlige Freiheit e 
hier nur, daß es ſich beim Schulzwange um 
welche noch kein Selbſtbeſtimmungs⸗ 


handelt, 
Staat die Pflicht hat, und 


Bürger 


— Verlangt: ein Erziehungs⸗Syſtem. Unlängst 


Wie ſich wohl in dieſem Kopfe die Welt ſpiegeln mag? Ein 


gearbeitet und gut bezahlt. Wir ſind ja reich genug, wir können ung 
Was Chaldäer, 
Egypter, Griechen, Römer, Deutſche und Franzoſen ſeit fünftauſend 
Jahren nicht fertig gebracht haben: Wir Amerikimer verſuchen es: 
wir laſſen uns ein neues Kleid machen, wir ſchlüpfen hinein, es ſitzt 
wie angegoſſen, und wir gehen in demſelben aus, zur Kirche, zum Tanz 
oder zur Arbeit. ’ 
Dabei fällt uns aber die Prahlerei ein, daß wir das beite Schul⸗ 
ſyſtem von der Welt haben. Der oben erwähnte Solon macht vielleicht 
einen Unterſchied zwiſchen Schulſyſtem und Erziehungsſyſtem: er hat 
vielleicht die Entdeckung gemacht, daß wir ſehr ſchöne Schulgebäude, 
ſehr hübſch illuſtrirte Schulbücher, ſehr praktiſch eingerichtete Schule 
geräthe und ſehr wohlfriſirte Schulmamſellen haben, daß dieſe ſchönen 
Sachen nur mit einem Erziehungsſyſtem für mehrere Millionen — 
ſelbſtverſtändlich müſſen wir den Werth unſeres Geldes bekommen — 
verbunden zu werden brauchen, und wir haben, was wir zu haben 
verdienen, das Großartigſte und das Beſte von der Welt. 5 
Wer ſoll uns denn aber das neue Syſtem machen, reſpective unſe 
ſchönes, koſcheres Geld dafür abnehmen? — Dafür ſorgt bereits unſer 
Syſtem. Alle ſchwierigen Arbeiten werden hier zu Lande von eine 
Commiſſion gelöst. Wenn ſich Senat und Haus wegen einer Maßreg 
in eine Sackgaſſe verrannt haben und gar nicht einig werden föune 
dann ernennen ſie ein Conferenz-Comite, welches, nachdem es das Orake 
Sancti Spiritus einige Mal befragt hat, die Sache ſpielend löst. 7 
Als wegen der Präſidentenwahl von 1876 der Bürgerkrieg drohte 
ſetzte man eine Commiſſion ein, welche alles Unheil abwandte; ein 
aus amerikaniſchen Staatsmännern beſtehende Commiſſion wird doch 
lumpiges Erziehungsſyſtem ſchaffen können, beſonders wenn ihm 
reichſten Mittel zur Verfügung geſtellt werden? | 
Was die Bundesregierung mit einem ſolchen Erziehungsſyſten 
anfangen will, ſagt man uns nicht; ſie kann es den Staaten woh 
ſchenken, aber ſie kann es ihnen nicht aufzwingen; ihre Indianer 
ſchulen würden ihnen faſt allein Gelegenheit geben, das Syſtem einzu 
führen. — Die Verwendung eines mit ſolch' reichen Miteln erworbene 
Syſtems macht dem Projector desſelben wahrſcheinlich keine große 
Schmerzen, für ihn iſt es die Hauptſache, daß der „Budel“ in de 
Bereich der gierigen Krallen gerückt wird. There are millions in it 
(Wbl.) 
— Die Deutſchen und der Geſchichtsunter rich 
Daß unter dem großen amerifanifchn Publicum — wir meinen dam 
das im Lande geborene und in amerikaniſchen Schulen herangebildete | 
eine geradezu haarſträubende Unwiſſenheit über den Antheil herrſ 
welchen die Deutſchen an der Beſiedelung, an dem Aufbau und an u 
Geſtaltung dieſes Landes haben, wird wahrſcheinlich nur ſehr W. 
etwas Neues ſein. Die meiſten eingeborenen Amerikaner wiſſen g. 
nicht, und ſtellen ſich hochverwundert an, wenn man es ihnen erzähl 
daß Deutſche mit zu den erſten Anſiedlern des Staates Pennſylvani 
gehörten und an der erſten Beſiedlung von New Pork, Virginien, Nor 
Carolina und Georgia einen großen Antheil gehabt haben, ſowie d 
deutſche Heerführer, wie Steuben und De Kalb, in erheblicher We 
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N 
zu dem 
Sie wiſſen nur das Gegentheil — daß die böſen Heſſen herübergeſandt 
wurden, die junge amerikaniſche Freiheit zu vernichten. 
| Daß dem fo ift, darf Niemandem Wunder nehmen, der die ameri- 
kaniſchen Geſchichtsbücher und die in den öffentlichen Schulen gebrauchten 
Leitfaden vornimmt. In den in den hieſigen öffentlichen Mittel⸗ und 
Hochſchulen, wie in den Privatſchulen verwendeten Geſchichtslehrbüchern 
(Quakenboß, Barnes, Anderſon) wird gewiſſenhaft berichtet, daß die 
Schweden und Finnen, die ſich in Delaware niederließen, indem ſie ſich 
über den Delaware ausbreiteten, auch die erſten Beſiedler von Penn- 
ſyldanien wurden; ferner, daß einige vierzig Jahre ſpäter Penn kam; 
aber von den von ihm herbeigezogenen Deutſchen, von der Gründung 
von Germantown, von der Deutſchen Antheil an dem Revolutionskriege 
iſt ebenſo wenig in der anfänglichen Geſchichte die Rede, wie in der 
ſpäteren von ihrem Antheil am Bürgerkriege und ihrem Einfluß auf 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Ja, nach der Verſicherung von Schulmännern, 
welche Gelegenheit gehabt haben, die meiſten der in den öffentlichen 
Schulen des ganzen Landes verwendeten Geſchichtsleitfaden kennen zu 
lernen, werden die Deutſchen in ihnen allen todtgeſchwiegen. Eine 
rühmliche Ausnahme davon macht das Handbuch von Edward 
Eggleſton. 
Und nicht allein in den Schulbüchern, ſondern ſelbſt in größeren 
Werken, wie denen von Loſſing und von Ridpath, die einen Umfang 
von ungefähr 800 Seiten haben, ſucht man ebenſo vergeblich nach einer 
Erwähnung des Antheils der Deutſchen an der erſten Beſiedlung, wie 
nach den Namen der großen Männer, welche Deutſchland dieſem Lande 
gegeben hat. Nur Herkheimers wird — natürlich als Herkimers und 
mit gefliſſentlicher Verſchweigung feiner Abſtammung, der bei anderen 
| b Männern oft Seiten gewidmet ſind — erwähnt, und bei 
idpath noch Franz Sigel. 
I Doch bleiben wir bei den Schulbüchern. In den öffentlichen 
Schulen ſind dieſe der Inbegriff aller Weisheit. Wer ihren Inhalt 
auswendig kann, weiß nach amerikaniſcher Anſchauung Alles, was er 
oder ſie überhaupt zu wiſſen braucht. Was nicht darin ſteht, iſt des 
Wiſſens nicht werth. Und da die Schüler oder Schülerinnen von heute 
die Lehrer und Lehrerinnen von morgen ſind, ſintemalen ſie gleich von 
der Hochſchule mit den dort geſammelten (Un) Kenntniſſen in's Lehramt 
zu ſpringen pflegen, ſo pflanzt ſich die Unwiſſenheit mit ungeheurer 
Geſchwindigkeit weiter, und ſolche Beiſpiele barbariſcher Unkenntniß über 
das Deutſchthum in Amerika, wie ſie die Redacteure des in Chicago 
erſcheinenden Nichtswiſſerblattes „Amerika“ und des „Cleveland Leader“ 
darbieten, werden zur Möglichkeit. 
Daß auch in Chicagos öffentlichen Schulen Schulbücher ver⸗ 
wendet werden, welche die große Vergangenheit des Deutſchthums in 
dieſem Lande todtſchweigen, iſt ein Vorwurf für unſere deutſchen Schul— 
räthe. Doch werden fie wohl zur Entſchuldigung anführen, — daß 
Schulbücher, die das nicht thun, nicht vorhanden waren, oder ihnen 
nicht zu Geſicht kamen. Aber dem Mangel ſollte baldigſt abgeholfen 
werden. a (Ill. Staatsztg.) 
[ — Selbſt Zeitungen in England find jetzt empört 
über die Verſuche engliſch-amerikaniſcher Knownothings, die Verdienſte 
der Deutſchen um die Vereinigten Staaten zu verkleinern oder todt⸗ 
zuſchweigen. Die “London Daily News” ruft den Engliſch-Ameri⸗ 
kanern ins Gedächtniß, daß es Eingeborene und die Kinder von Ein— 
F eborenen waren, welche auf Fort Sumter feuerten und die furchtbare 
Rebellion begannen, und daß es Deutſche waren welche Miſſouri 
und Kentucky bei der Union hielten und damit den Sieg derſelben 
möglich machten. (Ills. Staatsztg.) 
2 — Aus Braſilien ſchreibt man: Bekanntlich hat der 
„Religionsunterricht“, wie er in der Regel ertheilt wird, noch niemals 
dazu beigetragen, den Menſchen, oder gar die Menſchheit zu beſſern, 
wohl aber hat er mitgewirkt, die Menſchen zur Denkfaulheit und zur 
Heuchelei zu führen. Da Braſilien nun keinen Fürſtenthron mehr hat, 
die „Religion“ zur Stütze eines ſolchen Thrones alſo bei uns auch 
nicht mehr verwendet werden kann, ſo hat der Staat an einem 
„Religionsunterricht“ kein Intereſſe mehr, und daher hebt eine 
Regierungsverfügung denſelben für alle niederen und höheren Staats⸗ 
ſchulen auf. 
— Orthographiereform in Frankreich. Eine bereits 
mit zahlreichen Unterſchriften bedeckte Petition wird in den nächſten Tagen 
der franzöſiſchen Akademie zugehen, worin um weitere Vereinfachung der 
Orthographie gebeten wird. Es handelt ſich u. a. darin um Wegfall 
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endlichen Erfolge des Unabhängigkeitskrieges beigetragen 5 ſtummer Laute oder unnöthiger Zeichen (fis ſtatt fils, fan ftatt faon, 
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peut étre ſtatt peut-étre ꝛc.) und conſequente Erſetzung des griechiſchen 
ph durch f, wie es bereits in fantaisie ꝛc. geſchehen. Unter den 
Unterzeichnern befinden ſich viele Mitglieder der Akademie ſelbſt, 
Schriftſteller, Profeſſoren, Lehrer, Abgeordnete ꝛc. 

— Die Volksſchule der Schweiz nimmt den aller⸗ 
erſten Rang iu der Volksſchule der geſammten Welt ein. Die Zahl 
der Schulkinder in der Schweiz, welche der obligatoriſchen Schulpflicht 
nach den beſtehenden Vorſchriften Genüge zu leiſten haben, beträgt 
467,787 (—=16 Procent der Geſammtbevölkerung), oder unter Hinzu— 
nahme der Privatſchulen nahezu eine halbe Million. Die Zahl der 
Lehrer und Lehrerinnen an den Volksſchulen betrug im Berichtsjahr 
9018, davon 6128 (67,7 Procent) Lehrer und 2890 (32,3 Pro— 
cent) Lehrerinnen; die Zahl der Lehrer iſt alſo um 10 Procent zu⸗ 
rückgegangen, die Zahl der Lehrerinnen um ebenſoviel geſtiegen. — 
Der Lehrſtoff in den ſchweizeriſchen Schulen iſt ein umfaſſender. So 
wird in den unteren Klaſſen in den folgenden Elementarfächern unters 
richtet: Leſen, Schreiben, Rechnen, Singen. Auf der höheren Stufe 
(9.—12. Jahr) wird unterrichtet in der Geſchichte, Geographie, 
Geometrie, Naturkunde, Rechnen bis zu den Decimalbrüchen c. Vom 
12. Jahr an gewährt die Secundarſchule Unterricht im Franzöſiſchen, 
Engliſchen und Italieniſchen, Algebra, Phyſik, Chemie ꝛc. Der Turn⸗ 
unterricht iſt für beide Geſchlechter obligatoriſch; für die Mädchen 
beſteht noch der Handfertigkeitsunterricht. Der Unterricht hat nach der 
Bundesverfaſſung ein confeſſionsloſer zu ſein Die Jugendbildner 
nehmen in der Schweiz unter ihren Mitbürgern nicht bloß eine mora— 
liſch hervorragende Stellung ein, ſie ſind auch materiell gut geſtellt. 
Der Lehrer ſteht in der Republik höher als der Unteroffizier oder 
Poliziſt. Die durchſchnittliche Beſoldung eines ſchweizeriſchen Volks- 
ſchullehrers beträgt pro Jahr 3223 Francs. Nach dem uns vor⸗ 
liegenden Berichte ſtünden die Cantone Genf und Zürich in erſter Linie. 

— Mund zu! Dieſen Rath für den Winter gibt ein Arzt. 
Die Natur hat uns mit vielen Schutzmitteln gegen allerlei Gefahren 
ausgerüſtet. Ein ſolches Schutzmittel iſt die Naſe, denn ſie iſt 
keineswegs nur ein Riechorgan, ſondern dient auch noch anderen 
wichtigen Zwecken. Zur Aufnahme feſter und flüſſiger Speiſen dient 
der Mund, zur Aufnahme der Luftſpeiſe dient die Naſe. Leider unter⸗ 
laſſen Viele, die natürliche Athmungsvorrichtung zu benutzen, und 
gewöhnen ſich das Athmen durch den Mund an. Dieſe Gewohnheit 
iſt nicht ſchön und auch nicht für die Geſundheit förderlich. Wer 
darunter zu leiden hat, das iſt der Rachen oder der Hals, wie man 
zu ſagen pflegt. Es iſt leicht erklärlich, daß ein kalter Luftſtrom, 
der plötzlich den erhitzten Rachen trifft, Katarrhe zur Folge haben 
kann, und abgeſehen von Staub und nnnöthiger Verweichlichung dürfte 
der ſchlimme Hals oft auf jenes unvernünftige Athmen zurückgeführt 
werden. Der Rachenkatarrh iſt an und für ſich etwas läſtiges, er 
wird leicht chroniſch, d. h. andauernd, geht dann auf den Kehlkopf 
über und verdirbt die Stimme; er iſt ſchon darum ernſt zu nehmen. 
Für Kinder iſt er aber noch von beſonderer Bedeutung. Es ſteht 
feſt, daß ein geſunder Hals ein treffliches Schutzmittel gegen die 
fürchterliche Diphtheritis bildet, da die geſunde Schleimhaut keinen 
günſtigen Boden für die Aufnahme des Anſteckungsgiftes bietet, wäh⸗ 
rend die erkrankte ihm keinen Widerſtand entgegenzuſetzen vermag. 
Aus dieſem Grunde iſt es dringend geboten, im frühen Alter 8 
Entſtehung von Halskrankheiten vorzubeugen. Das Halstuch, v. 
dem früher ein ſo übertriebener Gebrauch gemacht wurde, iſt heur⸗ 
zutage auf das richtige Maß der Anwendung zurückgeführt worden. 
Wünſchenswerth wäre es nun, daß man auch der Naſenathmung mehr 
Beachtung ſchenken wollte. Die Gefahr der Erkältung iſt namentlich 
bei dem ſchroffen Uebergang ans der warmen in die kalte Luft vor⸗ 
handen und vergrößert wird ſie noch, wenn der Hals durch Sprechen 
und Singen vorher angeſtrengt worden iſt. Wir ſollten darum beim 
Verlaſſen des warmen Zimmers wenigſtens die erſte Zeit im Freien 
nur durch die Naſe athmen und das Sprechen unterlaſſen. Das thun 
aber die Schulkinder in der Regel nicht. „Mund zu, beim Verlaſſen 
der Schule!“ iſt darum ein geſundheitlicher Wink, den wir der 
Beachtung der Lehrer in kälteren Jahreszeiten empfehlen möchten, 
ebenſo wie die Eltern darauf halten ſollten, daß die Kinder frühzeitig 
ſich die Naſenathmung angewöhnten. Daß man auch vermeiden jollte, 
die Singftunde während der Wintermonate als die letzte Unterrichts⸗ 
ſtunde anzuſetzen, iſt im Intereſſe der Erhaltung der Stimme der 
Schulkinder gleichfalls zu wünſchen. 
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Für die reifere Jugend. 


Deutsche Anſiedler in Amerika am Anfang des vorigen 
Jahrhunderts. 


Von Ernſt Otto Hopp. 
(Leicht verändert.) 


J. Der Auszug der Pfälzer. 

Ueberaus kalt und ſtreng war der Winter vom Jahre 1708 auf 
1709 in Deutſchland. Todt fielen die Vögel aus der Luft herab, die 
großen Bäume im Wald platzten und die Brunnen wollten kein Waſſer 
mehr geben. Menſchen und Thiere litten erbärmlich unter dem ſchnei⸗ 
denden. Froſt, dem ſelbſt die Schafe in den Ställen erlagen. In der 
ſonſt ſo geſegneten Rheinpfalz ſah es traurig aus, denn der Reichthum 
des Landes war vernichtet; die Rebenanpflanzungen, von denen ſich 
viele tauſend fleißige Menſchen genährt hatten, waren erfroren. Als es 
nun endlich Frühling wurde, ergriff die Pfälzer eine allgemeine Aus⸗ 
wanderungsluſt. Ohne Verabredung, nur dem Gebot der Noth 
gehorchend, gsiff alt und jung zum Wanderſtab, um das Vaterland zu 
verlaſſen und ſich in freundlicheren Zonen neue Heimſtätten zu begrün⸗ 
den. Aber es war nicht der harte Winter allein, welcher die armen 
Leute vertrieb, in der Pfalz nahm damals auch die Kriegsnoth kein 
Ende; was der Froſt verſchont hatte, das nahmen die franzöſiſchen 
Räuberbanden, die plündernd und verwüſtend durch das Land zogen. 
Auch um ihrer Religion willen mußten die armen Pfälzer viel leiden, 
denn mit Gewalt wollte man ſie zwingen, ihren Glauben zu verleug⸗ 
nen. Der Menſch erträgt vieles, aber ſeine Gewiſſensfreiheit läßt er 
ſich nicht rauben. Viele Tauſende ſchnürten ihr Wanderbündel, warfen 
noch einen langen traurigen Blick auf die Dorflinde, unter der ſie als 
Kinder geſpielt hatten, auf den Kirchhof, wo ihre Lieben ruhten, auf 
die Häuslein, in denen ſie Freud und Leid ſo lange getragen — dann 
ging es fort in die Fremde. Die große Straße ins Ausland bildete 
zu jener Zeit der Rheinſtrom, der in Holland in die Nordſee mündet; 
von dort iſt es nicht mehr weit nach England hinüber. Schon einige 
Jahre zuvor waren etliche hundert Pfälzer dieſen Weg gezogen; ſie 
hatten nach Haufe gemeldet, man habe fie in England gütig aufge⸗ 
nommen und ihnen freie Fahrt nach Amerika verſchafft. Ein Büch⸗ 
lein, das vorn in Golddruck ein Bild der Königin von England zeigte 
und daher „das goldene Buch“ genannt wurde, war unter den Bauern 
am Rhein und Neckar vertheilt worden; in dem Werkchen ſtand zu 
leſen, wie herrlich es da drüben über dem Meere ſei, und viele glaub⸗ 
ten daran, ſchon deswegen, weil es gedruckt war. An vierzehntauſend 
Pfälzer ſammelten ſich ſo in wenigen Wochen in den Häfen und Haupt⸗ 
ſtädten Englands, die meiſten gänzlich mittellos, demüthig und gebrochen. 

Die Engländer erſchraken über die große Zahl Fremder, aber ſie 
nahmen ſich der Auswanderer chriſtlich und redlich an, obwohl es ihnen 
ſchwer wurde, da ſie ſelber der Armen ſo viele im eigenen Lande hatten. 
Die Königin gab aus ihren Privatmitteln täglich dreitauſendzweihundert 
Mark, damit die Ankömmlinge nicht dem Verhungern preisgegeben 
waren; durch eine große Sammlung, zu der alle reichen Leute des 
Landes beitrugen, kamen an vierhunderttauſend Mark zuſammen. Auf 
einer Heide bei London hatten die Pfälzer ihr Lager aufgeſchlagen und 
ſich Hütten erbaut. Die Londoner kamen oftmals in das Lager, 
beſuchten die Flüchtlinge und ſpendeten ihnen Speiſe und Trank. Um 
dieſe Zeit war eine Geſandtſchaft nordamerikaniſcher Indianer, vom 
Stamme der Mohapks, in der engliſchen Hauptſtadt angelangt; auch 
die Wilden kamen und ſahen ſich das Lager der Pfälzer an. Die 
Indianer waren ſehr erſtaunt, als ſie vernahmen, die Leute ſeien aus 
ihrer Heimath fortgegangen, weil ſie dort nicht Land genug hätten, das 
ſie ernähren könnte. Sie lachten und ſagten, ſie ſollten nur herüber⸗ 
kommen nach Amerika, da könnten ſie von ihnen ſo viel Aecker bekom⸗ 
men, als ſie wollten. Dieſe Zuſage vergaßen die deutſchen Bauern nicht. 

Aber ehe ſie dorthin gelangten, hatten ſie noch viel Leid auszu⸗ 
ſtehen, und die meiſten von ihnen kamen nicht über den Ozean, denn 
den Engländern gingen allmählich die Mittel zur Ernährung dieſer 
vielen Tauſende aus, auch fehlte es an Schiffen zur Beförderung. 
Das Volk murrte endlich über die Fremdlinge, und man ſuchte ſie ſo 
bald als möglich in alle Gegenden zu zerſtreuen. Ueber tauſend blieben 
in England, wo ſie ſich als Dienſtboten und Arbeiter vermietheten, 
mehrere hundert gingen auf die engliſche Flotte, nahmen Kriegsdienſte 
oder verdingten ſich bei Schiffern. Ein paar Tauſende waren nach 
Irland geſandt worden, um die Einwohner dort im Leineweben zu 
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liefert; Hunter hatte bald kein Geld mehr, die Pfälzer zu erhalten. 


unterrichten; man hat nie wieder von ihnen gehört. Viele ſtarben, da 
Krankheiten, beſonders Pocken, unter ihnen eingeriſſen waren, und der 
Reſt von dreitauſend ſegelte auf zehn Schiffen nach New York. Vor 
dieſen kamen wegen mangelnder Einrichtungen, ſchlechten Waſſers und 
geringer Speiſe unterwegs 773 um, ſo daß endlich im ganzen 222 
Pfälzer im Hafen von New Pork landeten. 1 

Als ein Land, in dem Milch und Honig fließt, erwies ſich die 
neue Heimath nicht. Der engliſche Gouverneur Hunter, der dort gebol 
war ein harter und eigenſinniger Mann, den die Ankunft der armer 
Deutſchen nicht ſehr erfreute. Er wies ihnen Land am Ufer 
Hudſonſtromes an und hieß ſie Fichten fällen und Theer brennen, 
ſie der Regierung abliefern ſollten. Der Zug dorthin war ein 
beſchwerlicher. Die ungewohnte Arbeit paßte den Ackersleuten 
Weinbauern ſchlecht; und das Land, das fie bebauten, war u 
fruchtbar. Dazu kam, daß die Verpflegung eine ſehr ſchlechte war 
dieſe war einem habgierigen und gewiſſenloſen Schotten, Namens 
Livingſton, von dem Gouverneur übertragen worden, der die Coloniſten 
hungern ließ und beide, den Gouverneur und die Pfälzer, betr 
Bald gab es nichts als Klagen und Verdrießlichkeiten. Die Deutschen 
verließen ſich auf ihr Recht und beläſtigten die Behörden durch fortge⸗ 
fette Beſchwerden; dabei wurde immer weniger Theer von ihnen abge 


In der deutſchen Anſiedlung herrſchte Noth, Elend und Unzufriedenheit. 

Endlich beſchloſſen ſie, dieſem unerträglichen Zuſtande ein Ende zu 
machen. Sie erinnerten ſich daran, was ihnen die Häuptlinge der 
Mohawl Indianer in London verſprochen hatten, nämlich daß fie von 
ihnen Land erhalten könnten, ſo viel ſie wollten. Die Mohawks 
wohnten nicht ſo gar weit entfernt von ihrem Aufenthalt, an den Ufern 
des gleichnamigen ſchönen Fluſſes, der in den Hudſon mündet. Gegen 
Ende des Jahres 1712, als der Winter ſchon vor der Thür ftand, 
entſchloſſen ſich die Pfälzer zum Aufbruch, ein Reſt folgte im März 
nach; es waren an ſechshundert bis ſiebenhundert Coloniſten, die ſich 
auf die Wanderſchaft begaben und in die Wildniß zogen, ſchwer bepackt 
mit ihren Habſeligkeiten. Die Männer ſchritten bahnbrechend voran, 
dann folgten die Greiſe, die Weiber und Kinder, den Schluß bildete 
als Schutzwache wieder eine Abtheilung Männer 

Der Schoharie iſt ein Nebenfluß des Mohawks, er durchſtrömt 
ein herrliches und fruchtbares, wenn auch oft ſchmales Thal, das von 
600 bis 1000 Fuß hohen Bergen eingerahmt wird. Nach dem 
Schohariethal richteten die Deutſchen ihre Schritte, nachdem ſie ſich mit 
den Indianern durch Abgeſandte vorher verſtändigt hatten. 

Heute finden ſich in dieſer anmuthigen Gegend Dörfer und 
Weiler, der Wald iſt vielfach gelichtet, und von den ſaftiggrünen 
Wieſen dringt das Blöken der Schafe und das Brüllen der Rinder mit 
heimathlichem Klange zu uns herüber; aber damals war dieſe Gegend 
noch völlig unbewohnt, es war eine tiefe große Einſamkeit, die ſelbſt; 
der Wilde nur ſelten betrat, etwa wenn die Jagd ihn in jene Gründe 
führte. Bären und Wölfe wohnten in dem bergigen Gelände, im 
Sommer fanden ſich Panther aus dem Süden ein, die oft bis nach 
Canada hinauf wanderten. f Hl 

Drei Fuß tief lag der Schnee, als der Zug der Auswanderer 
erſchöpft und arg gelichtet ankam. Die Indianer nahmen ſich der 
deutſchen Einwanderer in jeder Weiſe an. Sie zeigten ihnen die ver 
ſteckten Fußpfade, die durch den Schnee zu Thale führten. Während 
ſich die weißen Leute, die in den nächſten Dörfern und Städten 
wohnten, um die armen Pfälzer⸗Coloniſten nicht kümmerten, brachten 
die mitleidigen Wilden den Kranken, den Weibern und Kindern warm 
Felle, Mais und Ahornzucker; ſie zeigten ihnen auch die Plätze, w 
ſie eßbare Kräuter und Wurzeln finden konnten. So überſtanden den 
die Armen den harten Winter ohne allzu große Verluſte und bauten fü 
an den Lehnen des Thals allmählich ſtärkere und feſtere Hütten, für 
jede Familie eine. er 

Als nun der Frühling ins Land kam und der Ruf des Hähers i 
den Wäldern erſchallte, machte ſich Lambert Sternberg, der 
ſtärkſten Männer einer, auf und ging in die Stadt Schereiradg. Er 
kaufte einen Scheffel Weizen und trug die Laſt auf dem Rücken nach 
Haufe. Die kostbaren Körner wurden in einem umzäunten Felde aus⸗ 
geſäet, das früher einmal ein Indianerlager geweſen war, und das 
man mit Hacken und Schaufeln, ſo gut es anging, beſtellt hatte. Der 
Erfolg war ein außerordentlicher; als der Spätſommer nahte, hatte 
jedes Korn Aehren gebracht und jede Aehre beugte ſich unter der 
Schwere der Körner, und als der Weizen geerntet und gedroſchen 
worden war, waren aus dem einen Scheffel dreiundachtzig geworden. 


die Weiber und Kinder waren fleißig beſchäftigt, jo viel Aecker als 
1öglich zu roden und zu jäten. Die Ernte im folgenden Jahre gab 
einen Ueberfluß an Weizen. Auch allerhand Gemüſe war gepflanzt und 
geſäet worden, das überreichen Ertrag gewährte. Fortan kannte man 
im Schohariethale keinen Mangel mehr. 

Es iſt eine Freude, aus den Bruchſtücken alter Chroniken, die uns 
noch erhalten geblieben, von dieſen zähen, wackeren Deutſchen zu leſen, wie ſie 
ſich die Wildniß erobert, Sitte und Recht, Frömmigkeit und tapfern Sinn ge⸗ 
pflegt, und ihre Niederlaſſungen gegen Feinde zu ſchützen gewußt haben. 
> — 7;hꝙ09 —— 


1 Von der älteſten bis zur neuen Zeit. 
(Eine gedrängte culturgeſchichtliche Ueberſicht in Einzelbildern.) 


9 V. 

3 Di perſer. 

Die ariſchen Perſer unter ihren göttlich verehrten Despoten 
gründen im 6. Jahrhundert vor Chriſti ein großes Reich im weſtlichen 
fen, das fie durch glückliche Eroberungen nach Kleinaſien und 
Aegypten ausdehnen, bis es im Jahre 331 v. Chr. durch Alexander 
von Makedonien vernichtet wird. 

Ihre Religion war ein Naturcultus, von Zarathuſtra reformirt. 
An der Spitze der Welt ſtehen ein guter Gott, Ahuramazda, und ein 
böſer, Angramainjus, jeder mit vielen Geiſtern. Ihr Religionsbuch 
hieß Zend⸗Aveſta. f 
Die despotiſche Regierungsform, unter der auch eine mächtige 
Prieſterſchaft großwuchs, erſtickte allen geiſtigen Aufſchwung. Wiſſen 
und Gewerbsweſen waren erbärmlich, das Volk verſklavt, die Weiber 
klabinnen der Männer. 

| Nach wechſelnden Schickſalen (Unterwerfung unter die Araber, 
Tataren, Mongolen, Turkomannen) erhielt das neuperſiſche Reich ſeine 


jetzige Geſtalt. 

x Die Phönic ier. 

waren ein intelligentes und freiheitlich angelegtes ſemitiſches Volk, das 
ſich auf eine hohe Culturſtufe emporſchwang, am mittelländiſchen Meere 
keiche Städte baute, weite Seefahrten zu Handelszwecken unternahm, 
dabei viele Colonien gründete und überall Culturanregungen hinterließ. 
Die wichtigſte dieſer Colonien war Karthago, an der Nordküſte 
Afrikas, in dem heutigen Tunis. 

. VI 


Von Aſien, der Wiege der Cultur, ging die Civiliſation nach 
Welten, dem Laufe der Sonne folgend. Europa wild jetzt die 
1} flegerin der Cultur und iſt beſtimmt, dieſelbe auf die höchſte uns 
5 kannte Stufe zu entwickeln. Immer aber waren es aſiatiſche Völker 
haften, welche als Einwanderer die Träger einer höheren Cultur wur⸗ 
den. So zog ſchon im grauen Alterthume ein kräftiger aſiatiſcher 
Stamm nach Europa und breitete ſich, von ſpäterem Nachſchub anderer 
(namentlich germaniſcher) Stämme immer weiter weſtlich gedrängt, 
namentlich in Gallien (Frankreich), Hiſpanien (Spauien) und Brit⸗ 
tannien (England) aus, wo er mächtige und ziemlich hoch entwickelte 
Reiche gründete. Es waren das die Kelten, von denen ſich noch 
heute in den Gebirgen Nordſpaniens, in der Bretagne und in Wales 
chwache Ueberreſte erhalten haben. 


| 


6 
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inſere Civiliſation größtentheils noch heute beruht. 

£ Die Griechen f 
wareu ein kriegeriſches, intelligentes Volk, das, in verſchiedene Stämme 
r die buchtenreiche öſtlichſte Halbinſel Europas in Beſitz nahm, 
durch deren Küſtengeſtaltung es bald auf Seefahrt und Verkehr hinge⸗ 
wieſen wurde. Anfänglich Schüler der auch an den Küſten Griechen⸗ 
lands coloniſirend aufgetretenen Phönicier, vertrieben die Griechen 
(Hellenen) dieſe ſchließlich ganz und machten ihrerſeits zuerſt als 
beuteſuchende Abenteurer und Seeräuber, ſpäter als handeltreibende 
[Seebeherrſcher weite und kühne Fahrten zu den Küſten des Mittel⸗ 
meeres, an denen fie blühende Colonien gründeten (auf den Inſeln 
Hund Küſten Kleinaſiens; Kyrene in Aegypten; auf Sicilien; in 
Italien die reichen Städte „Großgriechenlands“; in Frankreich Mar⸗ 


rziehungs- Blätter. 


ür das nächſte Jahr hatte man nun genug Saatkorn, und alle, auch | seite). Manche diefer Fahrten und Unternehmungen wurden 


T K ĩͤ — ͤ ⁵ꝛ— ͤ ᷣͤ»(h—— T—L—᷑—: . — ...r — N—F—Gů. —F—- —:ĩĩů — v 
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ſpäter 
poetiſch verherrlicht; namentlich die Homeriſchen Heldengeſänge vom 1 
niſchen Kriege“ haben mächtig anregend auf den Geiſt der Griechen gewirkt. 

Als einigermaßen feſtere Staatenbildungen zu Stande gekommen 
waren, traten 4 Hauptſtämme hervor, die Jonier, Dorier, 
Achaier und Aitolier. Zugleich wird auch das Königthum 
abgeſchüttelt und die neuen Staaten erfreuen ſich republicaniſcher Ne: 
gierungsform, namentlich die Jonier, deren Mittelpunkt Athen war, 
während die im Peloponnes einen mächtigen Staat, Sparta, gründenden 
Dorier (Lafedaimenier) immer mehr ſtarr ariſtokratiſch regiert bleiben. 

Nicht ſehr lange nach der Gründung feſter Staaten bedrohte ein 
barbariſcher Feind das friſch aufſtrebende Griechenvolf. Die Perſer, 
gegen welche Athen die jenen unterworfenen kleinaſiatiſchen Griechen bei 
einem Aufſtande unterſtützt hatte, zogen heran, um Hellas zu erobern. 
Der Perſerkönig Dareios ſendet zunächſt den Mardonios 
(492), deſſen Flotte am Berge Athos ſcheitert. 492 landen Datis 
und Artaphernes in Attika. Die von den Spartanern im Stiche 
gelaſſenen Athener ſiegen unter Miltiades bei Marathon. 
Auf den Rath des Themiſtokles bauen die Athener eine große Kriegs— 
flotte, mit der fie, als 480 Rerxes, (nach dem Heldentod des 
Leonidas mit 300 Spartanern bei Thermopylai), Attika 
verwüſtet und Athen zerſtört hat, die Perſer bei Salamis beſiegen. Im 
Jahre 479 iſt der Landſieg bei Plataiai über Mardonios und der Seeſieg 
bei Mykale über die perſiſche Flotte zu verzeichnen. Der Sieg Kimons 
über die Perſer am Eurymedon 466 ſchließt die Perſerkriege. 

Jetzt entfaltet ſich in kurzer Zeit namentlich in Athen ein blühen- 
des Leben, das zur höchſten Vollendung in der Entwickelung zur 
Schönheit und Kunſt führt (Perikles). Athen, beſonders durch feine 
patriotiſchen Thaten gegen die Perſer und durch ſein Freiheitsſtreben 
beliebt, wird Haupt eines Bundes griechiſcher Seeſtaaten (Hegemonie), 
mißbraucht aber ſpäter ſeine Macht. Die Eiferſucht Spartas führt 
ſchließlich zum Peloponneſiſchen Kriege (431 404), in 
dem die Athener endlich unterliegen (Schlacht bei Aigospotamoi 405). 
Der ſpartaniſche Feldherr Lyſander jegt überall ariſtokratiſche Herr⸗ 
ſchaften ein, und Spartas Hegemonie laſtet ſchwer auf Griechen⸗ 
land. Athens 30 „Tyrannen“ werden ſchon 403 von Thraſybulos 
geſtürzt. Athen wird wieder frei, und nach längeren Kämpfen der ver⸗ 
bündeten Athener, Korinther, Thebaner und Argolier gegen Sparta 
vernichtet 394 der Athener Konon bei Knidos mit einer perſiſchen 
Flotte die Seemacht der Spartaner. Trotzdem gelingt es denſelben, 
mit perſiſcher Hilfe die Hegemonie in Griechenland zu behaupten. Vom 
Jahre 379 ab erheben ſich die Thebaner unter Pelopidas und 
Epaminondas zu einem mächtigen Staatsweſen und der letztere 
vernichtet 371 durch die Schlacht bei Leuktra die Macht der Spar⸗ 
taner endgiltig. Später gelingt es dem Makedonierkönig 
Philipp durch Theilung und Spaltung der griechiſchen Staaten Ein⸗ 
fluß zu erwerben, bis er endlich 338 durch die Schlacht bei 
Chaironea unter dem Namen eines Oberfeldherrn gegen die 
Perſer Herr von ganz Griechenland wird. Sein Sohn Alexander 
vernichtet 334—330 das Perſerreich, erobert Aegypten und Aſien, 
macht Eroberungszüge gegen Indien und die Skythen und ſtirbt 323. 
Seine Feldherren gründen in den verſchiedenen Reichen Herrſchaften 
(die Ptolamaier in Aegypten 323—30, die Seleuciden in Syrien 
312—64); das Weltreich Alexanders zerfällt aber mehr und mehr. 
In Griechenland werden mehrfache Verſuche gemacht, ſich wieder auf⸗ 
zuraffen und einen ſelbſtändigen Staatenbund zu gründen. Das 
Land bleibt aber meiſt in Abhängigkeit von Makedonien, bis es mit 
dieſem (146 durch Mummius) eine Beute der Römer wird. — 
(Fortſetzung folgt.) 
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ge rief er dem Lichte zu, ihn emporzuheben, und den 

Ecke für die Kleineren. Wurzeln, ihn mit Saft zu verſorgen. Ob ihn das Lich 
hörte, weiß ich nicht, aber die Wurzeln konnten ihn bald 


Schneeglöcklein. nicht mehr verſtehen, weil er ſo viel höher geworden war. 

\ „Der eingebildete Zweig!“ murmelten feine Brüder; 
„er will über uns alle hinaus. Aber es wird ihm ſchlecht 
gehen dort in der Höhe. Uns gefällt es hier viel beſſer!“ 

Und ſie koſ'ten mit den hübſchen Gänſeblümchen, welche 
ſo zierlich im Raſen zu ihren Füßen ſtanden; rings um ſie 
her war alles grün und friſch, und die Zweige befanden ſich 


Aber er wuchs und wuchs doch immer weiter und 
kümmerte ſich um ſonſt nichts mehr. Er konnte jetzt ſchon 
hinüberblicken zu den hohen Bäumen und Zweigen des 


FE Gartens und duͤnkte ſich in gleicher Reihe mit ihnen. 
Der Lenz will kommen, der Winter iſt aus, Und er ſah ferne Berge und Wälder, ſah die weißen 
Schneeglöckchen läutet: Heraus, heraus! Wolken über ihm ſchweben und die Vögel, welche ſich wie 
Heraus, ihr Schläfer in Flur und Haid', darin verloren. i 
Es iſt nicht länger Schlafenszeit. Schwindel des Glückes erfaßte ihn. Er zitterte vor 
Ihr Sänger, hervor aus Feld und Wald, Wonne bis in das kleinſte Blattſpitzchen. 
Ihr Veilchen, erwachet und duftet bald! Aber er war noch nicht zufrieden. 


„Ich will auch die Wolken ſehen!“ ſprach er, und nur N 
war er ſo hoch, daß ihn niemand mehr von den Seinen hörte. 
„Ich will wachſen und wachſen ... bis in den Himmel 


So läutet Schneeglöckchen durch's weite Land, 
Da hören's die Schläfer allerhand; 

Und es läutet fort bei Tag und Nacht, 

Bis endlich alleſammt aufgewacht; 

Es läutet noch immer und ſchweigt nicht ſtill, 5 : 


Bis auch dein Herz erwachen will; „Hm“, ſagte er, „wie ungleich wächſt dieſe Hecke! Da iſt 5 
Der Zweig, welcher in den Himmel wachſen wollte. den at n e hoch hinaufgeſchoſſen, e eee 
Es ſtand einmal neben einem ſchönen Garten eine ſagte * a 100 beg 8 ee 51 1 1 


Dornenhecke. Die Bäume des Gartens waren hoch, ſo hoch, Hi ne f 
daß ſie faſt in die Wolken ragten, aber die Dornenhecke hatte wine Gere N a 


19 1 und 1 le Zweige. Das ärgerte nun 
ehr den einen unter ihnen, welcher ehrgeizig war und gern ühli 
auch ſo hoch ſich umgeſchaut hätte in der Welt wie die De Müßkingsbak⸗ 5 
Baumzweige im Garten. Er ſtreckte und ſtreckte ſich, bis er Frühling ſprach zu der Nachtigall: „Ich will euch geben 
anfing ſeine Brüder zu überragen, dann breitete er ſeine einen Ball. Lade, Nachtigall, alle ein, alle Vögel groß und 
Aermchen weit, weit dem Licht entgegen und rief ihm zu: klein, alle Vögel, alle!“ | 
„Hebe mich auf zu dir, ich will höher werden als alle andern Und da kamen die Vögel all' zum Frühlingsball mit 
Zweige! N Sang und Schall: Kuckuck, Wiedehopf, Elſter, Staar, Rei 
Und zu den Wurzeln rief er hinab: „Schafft Waſſer her, Rabe, Strauß und Aar, Droſſel, Fink und Zeiſig. 
herbei und füllt mich mit Saft, denn ich will wachſen!“ Und ſie tanzten im Blumenduft, bei Sonnenſchein und 
Jetzt hatte er ſchon ſieben Blätter auf jeder Seite, und linder Luft, tranken würzigen Blüthenmoſt, ſchmauſten lau 
er gab ſich die größte Mühe, noch höher zu wachen. ter feine Koſt, theure, ſelt'ne Sachen. u 
„Warum kannſt du denn nicht bleiben wo du biſt?“ Als der Abend begann zu nah'n, da ſprach zur Nachti⸗ 


ſagten ſeine Geſchwiſter unwillig. „Dünkſt du dich denn gall der Hahn: „Jetzo wird wohl das Beſte ſein, wenn wir 


Agnes Brauer. 


beſſer als wir und deine Mutter?“ ö Vogel groß und klein gehen heim zum Neſte. Be 
„Ich will höher werden!“ ſagte der Zweig, „und die „Aber billig vor Allem iſt, daß man des Wirthes nicht 
ſtolzen Baumzweige überragen. vergißt. Laßt uns, Vöglein groß und klein, kikriki, recht 


Und er wuchs und wuchs immer höher und höher. dankbar ſein: Vivat hoch, Herr Frühling!“ 


„Theil. Theoretische Darstellung. Von K. O. Heels. 
u. S., Hermann Schrödel. 
Studie stützt sich auf den Satz, dass 


die Pädagogik eine 
ingewandte Physiologie werden müsse. 


Um zum Lesen des 


sigenen Worten den Gedankengang skizziren. Im ersten 
Abschnitt behandelt Beetz den Lehrstoff des Typenrechnens, die 
Zahl und die Rechungsarten. 

„Das Schulrechnen zerfällt in zwei wesens verschiedene Theile. 
In der Mitte des ersteren Theils stehen Zahl, Operation und 
Zahlenordnung. Sichere Einführung in das Wesen dieser Be- 
griffe ist an dieser Stelle Aufgabe des Unterrichts. Menge- 
verhältnisse sind unmittelbar gegeben, und es handelt sich um 
directe arithmetische Bestimmungen, um Urtheile. Als Mittel 
zur Erreichung des beabsichtigten Zweckes bedienen wir uns der 
KRecſienlypen, concreter Masze, die in sinnlichen Anschauun- 
gen wurzeln. Wir können diese Thätigkeit die Mechanik des 
Rechnens, das reine Zahlen- oder das Urtheilsrechnen nennen. 
„Im 2. Theile hingegen stehen nicht Zahlen und Operatio- 
nen, sondern Verhältnisse überhaupt im Vordergrunde. Gewisse 
‚Beziehungen der Realitäten, die in Verschiedenheiten der Zeit 
‚oder Kraft, des Wegs, Gewichts, Inhalts oder Werths etc. 
begründet sind, sollen arithmetisch bestimmt werden. Diese 
arithmetische Bestimmung aber ist nicht wie dort eine directe, 
da sie aus den gegebenen Verhältnissen erst erschlossen werden 
muss. An Stelle des Urtheils treten jetzt Schlüsse, an Stelle der 
Mengeverhältnisse sehr verschiedene Gegenbeziehungen. Die 
Schwierigkeit des Gedankenganges liegt also jetzt nicht in dem 
 Urtheile über gewisse Mengebeziehungen, sondern in dem Schlusse, 
der aus den gegebenen Sachverhältnissen folgen soll. Wir haben 
mithin zwei wesensverschiedene psychologische Vorgänge vor uns, 
dort anschauen, hier abstrahiren, dort urtheilen, hier schlieszen, 
dort reines, hier angewandtes Rechnen. Der Psycholog wird die 
verschiedenen Ziele auf ebenso verschiedenen Wegen zu erreichen 
suchen. Hiermit ist indessen nicht gesagt, dass letztere etwa 
nach entgegengesetzten Richtungen auseinander gehen müssten, 
oder dass der eine da einsetze, wo der andere ende; vielmehr 
liegt schon in der Voraussetzung, dass sich beide nach gewissen 
psychologischen Entwickelungsgesetzen richten, die Nothwendig- 
keit eines inneren Parallelismus: an Stelle der Rechentypen 
treten jetzt Zypische Aufgaben“... 

„Die Spuren ces Zahlbegriffes lassen sich zurückverfolgen 
bis auf jene gegenseitige Abhängigkeit oder Relativität der ersten 
psychologischen Erscheinungen in uns. Diese Keime entwickeln 
sich allmählich durch das Stadium instinktiver und unwillkürlicher 
Vergleichung hindurch zur bewussten und willkürlichen Unter- 
scheidung des Verschiedenen. Nach dem Wesen der Abstraction 
concentrirt sich gegebenen Falls die Aufmerksamkeit unter Hint- 
ansetzung der Dinge selbst mit besonderer Stärke auf jene 
‚erkannten Beziehungen, um diese selbst zu einem gewissen Grad 
‚von Selbständigkeit zu erheben. 

Au den unmittelbar empfundenen Verschiedenheiten gehört 
auch diejenige der Menge, und auch sie kann der Inhalt einer 
‚Abstraction werden. Während also die bewusste Verschiedenheit 
der Objecte die unmittelbare Quelle des Zahlbegriffes wird, so 
ist dessen Inhalt irgend eine Mengebeziehung der Gegenstände. 
Er wird gebildet durch eine absichtliche Zusammenfassung ver- 
Schiedener Vorstellungsinhalte zu einem Inbegriff. Diese Vor- 
stellungsinhalte können sowohl nacheinander als auch gleichzeitig 
m Bewusstsein auftreten, sie können sich an zeitliche und ört- 
liche Reihen oder räumliche Gruppen anlehnen. In demselben 
Masze wie in der Zahlabstraction die Mengebeziehung der 
gezählten Dinge in den Vordergrund des Bewusstseins tritt, 
eichen die Qualitäten und sonstigen Beziehungen zurück, so 
Gass die Zahl als eine Mengeabstraction von unbestimmten und 
Hurchaus gleichgiltigen Etwas aufgefasst werden muss“. 

| „Ziehen wir die Summe aus unserer Betrachtung, so folgt, 
Hass die Zahl keine Anschauungsform, sondern ein Begriff ist, 
er in concreten Vorstellungen wurzelt.“ 


Werkes anzuregen, wollen wir hauptsächlich mit des Verfassers 


Dinge; 
— Das TYPENRECHNEN. AUF PSYCHOPHYSICHER GRUNDLAGE. ' gewöhnlichen Summe das Wesen derselben ebensowenig erschliesst, 
Halle wie mir auch mit dem 
Preis $1.00 — Diese sehr werthvolle 
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„Zahlwort und Zahl selbst sind zunächst grundverschiedene 
es liegt auf der Hand, dass mir der Name einer 


Wort ‚Sahara‘ nicht die geringste 
Anschauung einer Sandwüste vermittelt wird. Zahlen können 
nur — wıe wir nachgewiesen haben — mit und an den Dingen 
begriffen, d. h. angeschaut werden. Ohne diese Grundanschau- 
ung sind ihre Namen dem Geiste inhaltslose Formen.“ . 

„Im Gegentheil ist vıel eher der Geist im Stande, Inhalte 
ohne Nanıen zu denken; denn dass die Concomitanz zwischen 
Denken und Sprechen etwa eine ausschlieszliche sei, wird schon 
damit widerlegt, dass wir in Träumen Gegenstände, Personen 
und dergleichen ohne Namen sehen. So kann sich das Kind 
durch vielfache Anschauung den Begriff der Drei geraume Zeit 
gebildet haben, ohne ihn bereits benennen zu können, und zwar 
ohne irgend welchen Nachtheil für den Geist.‘ 

Der zweite Abschnitt betrachtet vom psychologischen und 
physiologischen Standpunkte das Lehrobject des Typenrechnens, 
Qass- Kind, > der dritte das ehr sübject, den Lehrer, 
beziehungsweise seine Methode. Der Verfasser stellt die typische 
Methode in den Dienst des sittlich erziehenden Unterrrichts, denn 

1. es vermittelt die Erkenntniss a) der ursprünglichen Güter 
(Wahrheit, Lust, ethische Güte), sowıe b) vieler abgeleiteten ; 

2. es Öildet und stärkt den Willen, indem es unausgesetzte 
Aufmerksamkeit (willkürlıche und unwillkürliche) fordert; 

3. es schärft das sittliche Urtheil, schafft geistige Beweglich- 
keit und führt somit zum siftlichen Entschluss. 

Er definirt ferner Rechentypen als „Gruppirungen gewisser 
Gegenstände, an denen Zahlen und Kechnungsarten veranschau- 
licht und gemerkt werden sollen.“ 

Nach eingehender Kritik der bisher nach dieser Richtung 
gemachten Versuche führt er die Form seiner Typen wie folgt vor: 


0 .. 
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0 .. 


und erläutert deren Anwendung, zunächst allerdings nur theore- 
tisch. Wir wären auf den zweiten, praktischen Theil des Werkes 
gespannt, 

— (GRUNDZUEGE DER CHEMIE, MINERALOGIE UND GEOLOGIE 
für Mittelschulen, sowie zum Selbstunterricht, unter möglichster 
Berücksichtigung des praktischen Lebens methodisch bearbeitet 
von Adolf Mang. Weinheim, Fr. Ackermann. Preis 40 Cts.* 


— GRUNDZUEGE DER LEHRE VOM BAU UND DEN LEBENS“ 
VERRICHTUNGEN des menschlichen Körpers sowie insbesondere 
der Gesundheitspflege für Mittel- und höhere Schulen, sowie zum 
Selbstunterricht. Mit 3 Anhängen: Ueber die erste Hilfe bei 
Verunglückten; über das Verhalten bei Infectionskrankheiten ; 
über Krankenpflege. Unter hervorragender, möglichster Berück- 
sichtigung des praktischen Lebens und der neuesten hygieinischen 
Forschungen methodisch bearbettet von Adolf Mang. Weinheim, 
Verlag von Fr. Ackermann. Preis 40 Cts.“ 

Diese beiden Werkchen sind lichtvolle Darstellungen des 
Wissenswerthesten aus dem Gebiete der genannten Wissen- 
schaften. Das erstgenannte Buch legt wo immer möglich das 
Experiment den Erläuterungen zu Grunde und führt in systema- 
tischer Folge zur deductiven Darlegung des durch Induction 
Vorbereiteten. Das zweite Werk geht ungleich ähnlichen Büchern 
von der Ernährung aus und behandelt auch das Bewegungs- 
system, die Hautthätigkeit und die Sinnesorgane vorherrschend 
vom Standpunkte rationeller Gesundheitspflege. Die Büchlein 
verdienen weite Verbreitung. Instructive Abbildungen machen 
sie noch werthvoller. 

— DIESTERWEG UND DIE LEHRERBILDUNG. Eine Geschichte 
der deutschen Lehrerbildung mit besonderer Berücksichtigung 
Diesterwegs von Moritz Kreitz, Lehrer in Kassel. Mit dem 
Bildniss Diesterwegs. Gekrönte Preisschrift. Wittenberg, K. 
Herrose. Preis 75 Cts. — Am 29. October d. J. feiert die 


* Uns zur Verfuegung gestellt durch Brentano s, Chicago. 
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deutsche Lehrerwelt den ıoojährigen Geburtstag ihres Alt- 
meisters Diesterweg. In weiten Kreisen der Lehrerschaft rüstet 
man sich schon jetzt, den groszen Pädagogen, den unerschrocke- 
nen Kämpfer für Bildung und Freiheit, für Schule und Lehrer- 
stand, seiner Bedeutung entsprechend zu feiern. Lehrer und 
Lehrervereine werden darum mit Freuden nach obiger, von der 
Diesterweg-Stiftung preisgekrönten Schrift greifen, welche der 
Gegenwart die hohen Verdienste Diesterwegs um die Bildung, 
sowie um die gesellschaftliche und staatsbürgerliche Stellung des 
Lehrerstandes in ein helles Licht setzt. 


Ferner erhielten wir: 

— TRANSACTIONS OF THE WISCONSIN STATE ÄGRICUTTURAL 
Society. Vol. XXVII, 1889. 

— REPORT OF THE COMMISSIONER OF EDUCATION 
year 7887—88. 

— ANGELIC CHORDS. A collection of Duets, Trios, and 
Choruses, with English and German Words, for Academies, 
Colleges and High Schools, consisting of Commencement Songs, 
Songs of Welcome, Farewell Songs, Songs for Christmas Cele- 
brations, Concerts and Parlor Entertainments, and other Oc- 
casions. Selected and arranged by Foseph Fischer. New York, 
7 Bible House. Price, 75 Cents. 

— Für FEIERABENDSTUNDEN. Zeitschrift für Volksbildung. 
Herausgegeben von A. Gild und Hr. Hlach. Monatlich. 35 
Cents das Vierteljahr. K. Herrose, Wittenberg. 3. Jahrgang, 
Heft I. 
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Feuilleton. 


Verstehen wir unsere Muttersprache? 
VON ERNST ECK STEIN. 


Wenn wir zu Anfang der hier folgenden Plauderei die Frage 
der sogenannten Sprachreinigung berühren, so geschieht dies 
nur äuszerlich. Wir haben weder die Absicht, die Sprach- 
reinigung zu vertheidigen, noch sie zu kritisiren und zu be— 
kämpfen. Sie bildet hier lediglich den bequemen Ausgangs- 
punkt für unsere Darlegungen, die, so hoffen wir, auch für die 
weiteren Kreise des Publikums nicht ohne Interesse sein werden. 
Die Natur wissenschaften, die Technik, die Jurisprudenz haben es 
fertig gebracht, mit dem Laien hier und da eine recht intime Füh- 
lung zu gewinnen; die Linguistik dagegen, die Sprachforschung, 
die doch ganz zweifellos mit zu den Natur wissenschaften gehört 
— denn die Sprache ist ein Naturproduct, das nach ebenso 


unabänderlichen Gesetzen entwickelt wurde, wie der menschliche 


Organismus selber — nur die Sprachforschung ist für das Pub- 
likum eine Art Popanz geblieben, vielleicht nur in Erinnerung 


an die fürchterlichen Grammatikstunden der Jugendzeit, viel- 
leicht aber nur deshalb, weil die Sprachgelehrten sich für die 


Gelehrten par excellence halten und es demzufolge verschmähen, 
von der Höhe des Katheders herabzusteigen und mit den 
Menschen menschlich zu reden. 

Zur Sache! 


Ein geistreicher Schriftsteller hat kürzlich als Hauptgrund 4% findet. 
«ir 
g den „sich lebhaft bewegen“: 


unsere das Bewegliche und Bewegende, das Erregbare und Erregend 
Fremd- und Lehnwörter nicht wirklich verstehe, wenn er auch im Menschen: die Seele. F 


für die Nothwendigkeit der sogenannten Sprachreinigun 
Umstand angeführt, dass der sprachlich Ungebildete 


aus der Praxis wisse, welcher Gegenstand mit den betreffenden 
Wörtern gemeint sei. 


fach nach, ohne zu ahnen, 
„servir,‘“ dienen, komme 


Als Beispiel nennt er das Wort „Ser- 
viette.“ — Der Sprachlich-Ungebildete plappere dies Wort ein- 
dass es von dem französischen 
und also soviel bedeute, als „das dem haben ausprägen lassen, was sie uns jetzt bedeuten. 


Blätter. 


—— 


Ich muss bekennen, dass diese Erörterung mit dem, w: 
ich meinestheils von der Eigenart und der Entstehungsgeschich 
der Sprachen weisz, unvereinbar ist. 5 

Zunächst liegt es nämlich im Wesen aller Sprachen, unbı 
stimmte, ganz allgemein gehaltene Ausdrücke nach und nac 
mit einer bestimmten Bedeutung zu füllen, sie zu specialisire 

Dann aber behaupte ich, dass dem Ungebildeten nicht 
die Fremdwörter, sondern auch die Wörter der eigenen Mutte 
‚sprache innerlich unverständlich, ein ewiges Räthsel, kurz, d 
reinen Chiffren und Merkzeichen sind, die er gewohnheitsgemä 
da anwendet, wo sein Bedürfniss dies erheischt. Er. weisz 
dass „Verliebtheit“ von „Liebe“ kommt, was aber „Liebe 
bedeutet, davon hat er absolut keine Ahnung. Er nimmt vo 
Jugend auf das Wort als gegeben an, ohne weiter darübı 
nachzudenken. Nur in gewissen Momenten jenes metaphysische 
Staunens, das den Anfang aller Philosophie ausmacht, wiede 
holt man sich wohl einmal sinnend: „Liebe! Liebe! Sonde 
bar, dass man das gerade ‚Liebe‘ nennt !“ 

Betrachten wir diese Thatsache näher. 

Zur Erhärtung der Wahrheit, dass selbst die ungeheut 
Mehrzahl des sonst gebildeten, aber nicht sprachgeschichtlich 
geschulten Publikums die eigene Muttersprache nur so versteh 
wie der Bauer das Wort „Serviette“, lassen sich Hunderte vo 
Beispielen gleich vom Wege pflücken. g 

Nicht nur der Bauer, auch der Gebildete hat vielfac 
bereits vergessen, dass „Heu“ von „hauhen“ kommt; durchwe 
und zweifellos aber hat er vergessen, dass „Grummet“ ursprüng: 
lich „Grün-Mahd“ lautet, von „grün“ und von „mähen“. 

Was eine „Beichte“ ist, wissen wir alle. Dass wir aber ü 
diesem Worte eine Zusammensetzung vor uns haben aus di 
Vorsilbe „be—“ und dem altdeutschen Worte jicht (jehan, sage 
— das gehört zu den Privatgeheimnissen der Sprachforschung. 


| Hin und wıeder hat sich der unbefriedigte Volksgeist E 
gewissen zusammengesetzten Wörtern, die in ihrer dermaligt 
Form gar zu „unverständlich“ geworden waren, zu einem E 
klärungsversuche aufgeschwungen, der dann wieder die For 
des Wortes veränderte. 

So wurde aus der völlig unerklärbaren „Wachstelze“ 
„Bachstelze“; denn man wusste bereits nicht mehr, dass „Wach 
stelze“ aus „Wachsterze“ entstanden war und soviel bedeute wi 
einen Vogel, der mit dem Sterz wackelt. | 

Ganz nach der gleichen Methode hat sich der „Mullwur 
E das Thier, das den Mull, d. h. den lockeren Boden, de 
Staub, emporwirft — in den neuhochdeutschen „Maulwurf“ ve 
wandelt. Das Wort „Mull“, das im Niederdeutschen noch fort 
existirt, war dem Oberdeutschen abhanden gekommen. N 

Welcher Deutsche, der seine Sprache als eine „seelenvolle 
bezeichnet, versteht ohne Kenntniss des Gothischen, was er 
sagt? Ich meine, was das Wort „Seele“ ursprünglich bedeute 
Gerade hier zeigt es sich klar, dass uns die Anschauung, di 
den Wörtern zu Grunde liegt, völlig entfremdet ist. 

„Seele“ lautet im Gothischen saivala und kommt von ein 
Verbalstamme sais —, der sich auch in dem gothischen sazwvs = 
See und im lateinischen Zeitwort saevire, toben (französise 
Jener Verbalstamm saiv — bedeutet soviel v 
saivs ist das bewegte Wasser; satva 


| 


1 
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| Hier haben wir zugleich einen straffen Beweis für d 
‚andere der oben ausgesprochenen Behauptungen: dass nämlic 
fast alle Specialbezeichnungen ursprünglich von einem gat 


| . . . . 
allgemeinen Begriff ausgingen und sich erst nach und nach 2 
BD 


Dienende.“ — Dem Kenner hingegen erwachse just aus seinem See und die Seele sind zwei grundverschiedene, ihrem Begrif 
Verständniss der Nachtheil, dass er nun von dem also bezeich- nach äuszerst specialisirte Dinge: trotzdem bedeutet das en 
neten Gegenstand eine matte, schiefe, ungenügende Vorstellung Wort wie das andere eigentlich nur „das Bewegte“. Wenn ni 
bekomme, denn „das Dienende“ sei ein ganz verschwommener die höchst verschwommene Bezeichnung „Bewegtes““ ausreiclk 
Begriff; es. fehle die Angabe, wozu es diene, wenn sich für um die Anschauung der See und der Seele zu wecken, so * 
uns eine wirkliche Anschauung, ein greif bares Bild ergeben wohl auch die Bezeichnung „Dienendes“ (französisch serviel 
solle; dieses Bild aber sei vorhanden in der Verdeutschung ausreichen, um die Anschauung eines „Mundtuchs“ zu wecke 
„Mundtuch“. | (Schluss folgt.) 
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Verſtehen wir unſere Mutterſprache? 


4 Allgemeines. 
er Bekanntmadhung. 
: 


Die 20. Jahresverſammlung des „Nationalen 
deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes“ wird vom 15. 
is 18. Juli d. J. in Cleveland, Ohio, ſtattfinden. Allen 
rüheren Zuſammenkünften iſt ein hoher Werth für den Einzelnen, wie 
ür die Geſammtheit, zugeſtanden worden. Es läßt ſich erwarten, daß 
nächte Tagung ebenſo fördernd und anregend fein muß, als die 
herigen es waren. 

Die Gegner des Deutſchthums haben keinen Abſtand von ihren 
ffenen und verſteckten Angriffen genommen; deshalb bleibt uns die 
lufgabe, ihnen entgegenzutreten und einzuſtehen für unſere Ueber: 
ugung und unſer Recht. Um dieſes mit Nachdruck und erfolgreich 
hun zu können, iſt das Zuſammenwirken aller Derjenigen nöthig, 
enen es Ernſt mit ihrem Berufe iſt und welche nicht gleichgiltig die 
ürrungenſchaften preisgeben wollen. 


igen Lehrertage in Cleveland beizuwohnen. 

Zu Ehren Dieſterwegs iſt eine Gedächtnißfeier in Ausſicht ge⸗ 

om men. Wer ſich berufen fühlt, feinen Anſichten Ausdruck zu ver: 
haffen, iſt freundlichſt zur Mitwirkung eingeladen. 

Die Anmeldung von Vorträgen ſollte bis zum 15. Mai an den 

Schriftführer H. H. Fick, 621 Wells⸗Str., Chicago, Ills., gelangen. 

Der Vorſtand des „Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes“: 

24 Aug. J. Eſch, Cleveland, Vorſitzer. 

H. H. Fick, Chicago, Schriftführer. 

2. Theo. Meyder, Cincinnati, Schatzmeiſter. 
Jicago, den 31. Marz 1890. 

( Wechſelblätter werden um Verbreitung dieſer Bekanntmachungen 

beten.) 


adung zum Beſuche der 20. Jahresverſammlung des 
„Nationalen Deutſchamerikaniſchen Sehrerbundes“. 


Der unterzeichnete Ortsausſchuß erlaubt ſich hiermit die Mit— 
jeder und Freunde des „Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
ndes“ zu dem vom 15. bis 18. Juli d. J. in Cleveland, Ohio, 
ttfindenden Lehrertage freundlichſt einzuladen. 

Cleveland wird ſein Beſtes verſuchen, den Theilnehmern des 
rertages den Aufenthalt in der Waldſtadt ſo angenehm wie möglich 
machen und hofft, daß die Betheiligung eine recht zahlreiche ſein wird. 
Der Ortsausſchuß für den 20. Lehrertag: f 


5 C. W. Pollner, Vorſitzer. 
—B ETC Emil Jeſchke, Schriftführer. 
Cleveland, den 27. März 1890. A 
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Lehrer und Schulfreunde ſollten ſich verpflichtet fühlen, dem dies⸗ 


(Aus der Allg. Deutſchen Lehrerzeitung.) 


Ein Wort über die Jugendlitteratur in der Gegenwart. 


(Schluß.) 
In gleich ſchädlicher Weiſe wirken die ſchon oft verurtheilten, aber 
immer wieder zahlreich auf dem Büchermarkte erſcheinenden bluttriefen⸗ 


den India nergeſchichten; ähnlich können auch verſchiedene der 


alten Heldenſagen wirken, in denen nur von Mord und Todtſchlag 
berichtet wird, und die wohl für den Litferaturfenner oder für Leute 
mit gereiften Anſchauungen von Werth ſind, für unreife Kinder aber 
wenig taugen. ö 

Religiöſe Bildung, wahre Frömmigkeit iſt die Hauptaufgabe 
unſerer Jugenderziehung.“ Schriften, die nach dieſer Seite hin wirken, 


werden daher jederzeit mit beſonderer Vorliebe der leſenden Jugend 


empfohlen. Allein auch auf dieſem Felde wuchert Unkraut. Nicht 
ſelten tritt uns in den Schriften mit vorwiegend religiö- 
jer Grundlage ein Glaube entgegen, der verquickt ift mit aller- 
hand religiböſem Aberglauben, ein Gottvertrauen, das ausartet in 
Werkthätigkeit und Wunderſüchtigkeit; oft wird ſtatt der Frömmigkeit 
Frömmelei, ſtatt der Glaubenstreue Unduldſamkeit und Glaubenshaß 


gepredigt; oft wird, um abzuſchrecken, das Laſter in ſeiner abſcheulich⸗ 


ſten Geſtalt ausgemalt, oder es wird das Kind, in der Abſicht zu ver⸗ 
hüten, eingeführt in ein Verbrecherleben, das ihm beſſer hätte verborgen 
bleiben ſollen. Auch ſolche Erzählungen können wir nicht empfehlen, in 
denen langathmige religiöſe Auseinanderſetzungen vorkommen, weil dieſe 


ermüden und nur Gleichgültigkeit gegen Religion und religiöſe Dinge 
erzeugen. Desgleichen beanſtanden wir ſolche, in denen das Gute über 
das Böſe jederzeit und ſofort, ſowie in einer Weiſe den Sieg davon⸗ 


trägt, daß die Lebenswahrheit dabei Schaden leidet. Die Erde iſt 
nun einmal kein Himmelreich, und wer dem Kinde falſche Vorſtellungen 
über dieſelbe beibringt, erzieht es unpraktiſch und bringt es damit in 
große Gefahr. 88 

Auch was die Form der Darſtellung anlangt, ſo haben 
wir an einem Theile unſerer Jugendlitteratur einige Ausſtellungen zu 
machen. Eine Schrift für die Jugend unſeres Volkes ſoll volksthüm— 
lich geſchrieben ſein, ſie ſoll den überfeinen Salonton, vor allem auch 


den geſchraubten Zeitungsſtil vermeiden, ſie ſoll aber auch nicht in der 


Sprache der Gaſſe geſchrieben ſein weil ſie ſonſt ihren Zweck, zu bilden 
und zu veredeln, nicht zu erfüllen im Stande iſt. Was lehrt nun eine 
Prüfung unſerer Jugendlitteratur nach dieſer Seite hin? Klarheit und 


Einfachheit des Stils, eine echt volksthümliche Darſtellungsweiſe findet 


man verhältnißmäßig nur ſelten, dafür aber vielfach ein Deutſch, das 


geſpickt iſt mit allerhand unnöthigen Fremdwörtern oder mit hochtraben- 
den Redensarten, und einen Satzbau, durch den ſich der ſprachlich Ge- 


bildete nur mit Mühe, das Kind aber gar nicht hindurcharbeiten kann 


* Auch wir theilen dieſe Anſicht, vorausgeſetzt, daß man den Worten 
Religion“ und „Frömmigkeit“ einen mit den gereiften wiſſenſchaftlichen 
Anſchauungen der Zeit zu vereinbarenden Inhalt gibt. Sittliche Bildung, 
wahre Innerlichkeit iſt allerdings der Hauptzweck der Erziehung. = ee 

ie Red. 
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Selbſt Schriftſteller von ſonſt gutem Rufe verfallen zuweilen in dieſen Jugendlitteratur 


Fehler. Auf der anderen Seite bemerkt man eine unfertige. faſt lieder⸗ 
liche Schreibweiſe mit geradezu fehlerhafter Satzbildung und Ausdrücke, 
die keineswegs ſchriftmäßig ſind. Von unterlaufenden Schimpfworten, 
Flüchen und gemeinen Reden iſt ſchon oben die Rede geweſen. 

Möchte doch jeder, der da die Feder anſetzt, um für die Jugend 
zu ſchreiben, ſich erſt fragen, ob er auch den Anforderungen zu 
genügen im Stande iſt, die man nothwendiger Weiſe an ihn ſtellen 
muß, und ſich des Wortes erinnern: „Für Kinder iſt nur das Beſte 
gut genug“. 

Und nun noch ein Wort über die Ausſtattung und 
äußere Herſtellung unſerer Jugendſchriften. Es iſt ſchon geſagt 
worden, daß hier außerordentliche Fortſchritte gemacht worden ſind; 
trotzdem haben wir auch in Bezug darauf noch Wünſche, und zwar. 
wie wir glauben, berechtigte auszuſprechen. Zunächſt hinſichtlich des 
Druckes. Hoher Verordnung gemäß dürfen nur ſolche Schulbücher den 
Kindern in die Hände gegeben werden, zu welchen ein gutes, nicht 
blendendes Papier und ein deutlicher, hinreichend großer Druck verwendet 
worden iſt. Es hat dieſe Verordnung, aus der Sorge für das Auge 
der Kinder entſproſſen, bereits viel Segen geſtiftet. Allein das, was 
durch gute Schulbücher genützt worden iſt, hat man durch gewiſſe 
Jugendſchriften wieder zu nichte gemacht. Um recht billig zu liefern, 
hat man vielfach die ſogenannte ‘Petitletter, und um dieſe bei ihrer 
Kleinheit beſſer herauszuheben, blendendweißes, oft bläulichſchimmerndes 
Papier verwendet. Die Zeilen ſtehen oft ſo eng beiſammen, daß bei 
längerem Leſen, beſonders an trüben Tagen oder beim Schein der 
Lampe, Flimmern vor den Augen entſteht. Alles das Genannte in 
Verbindung muß nach und nach Augenſchwäche und Augenkrankheiten 
erzeugen; gewiſſenhafte Eltern werden ihren Kindern Bücher von 
ſolcher mangelhafter Ausſtattung nicht kaufen, ſelbſt wenne der Inhalt 
ganz vorzüglich wäre. 

Auch die Bilder entſprechen noch nicht allenthalben den zu 
ſtellenden Anforderungen. Bilder müſſen den betreffenden Gegenſtand 
richtig darſtellen, ſie dürfen hinſichtlich der techniſchen Ausführung die 
Regeln der Schönheit und der Kunſt nicht verletzen, ſie ſollen Haupt⸗ 
ſachen veranſchaulichen und nicht aufregend wirken. Manchen Büchern 
ſieht man es an, daß aus den zur Verfügung ſtehenden Clichss ein 
einigermaßen paſſendes herausgenommen und an einer einigermaßen 
paſſenden Stelle abgedruckt worden iſt, nur um überhaupt Bilder zu 
bringen; manche der Bilder ſind von Zeichnern untergeordneten Ranges 
hergeſtellt, darum auch voll Ungenauigkeiten und Fehler; manche ſind 
durchs Colorit unſchön geworden und dergleichen mehr; manche, und 
dies iſt beſonders in geographiſchen Werken und Reiſeberichten der Fall, 
bieten gerade die aufregendſten Scenen dem kindlichen Auge dar; 
dagegen find belehrende Bilder, Karten, alſo die wichtigeren Veranſchau⸗ 
lichungen, vielfach nicht vorhanden. 
müſſen wir namentlich an die Verleger von Jugendſchriften das dringende 
Erſuchen richten, noch beſſer zu ſichten. 

Haben wir jetzt gezeigt, wie bezüglich der Ausſtattung zuweilen zu 
wenig geſchieht, ſo bleibt uns noch übrig, ein Wort darüber zu ſprechen, 
daß man hier und da in der äußeren Ausſtattung das Maß des 
Richtigen auch überſchreitet. Die Einbände einzelner Jugendſchriften 
ſind überaus glänzend und in ihrer Herſtellung ſo koſtbar, daß ſie mehr 
für den Salontiſch als für die Hand der Kinder beſtimmt zu ſein 
ſcheinen; der gleiche Luxus hat hinſichtlich der Wahl der Papierſorte 
obgewaltet. Das wäre ja an und für ſich nicht unbedingt tadelnswerth. 
Ein auch äußerlich ſchönes Buch iſt eine nicht zu verachtende Zierde des 
Geburts- nnd Weihnachtstiſches. Allein mit der luxuriöſen Aus⸗ 
ſtattung hängt der Preis auf das engſte zuſammen. Wir haben 
Bilderbücher für Kinder im Preiſe bis zu 12 Mark und Jugend⸗ 
ſchriften im Preiſe bis zu 9 Mark in der Hand gehabt. Dieſe hohen 
Preiſe erſchweren die Anſchaffung, und manches gutes Buch bleibt 
ungekauft oder doch den Kindern der minder bemittelten Stände ver⸗ 
ſchloſſen. Wir machen daher die Verleger auf eine bereits vorhandene, 
aber noch nicht hinreichend beobachtete Einrichtung gewiſſer Buchhand⸗ 
lungen aufmerkſam, die neben den Prachtausgaben noch wohlfeilere und 
einfachere Volksausgaben veranſtalten. Auf dieſe Weiſe wird den Be: 
dürfniſſen Aller Rechnung getragen und die Verbreitung der wirklich 
guten Jugendſchriften erheblich gefördert. 

Mit dieſem letzten Punkte ſchließt die Jugendſchriften⸗Commiſſion 
im Pädagogiſchen Vereine zu Dresden ihre Ausſprache über die 


ae 


Srziehungs- Blätter. 


in der Gegenwart. Schon im Eingange dieſes 
Artikels iſt geſagt worden, von welchen Gedanken ſie dabei geleitet 
worden iſt; allein, um jeglicher falſchen Auffaſſung ernſtlich zu 
begegnen, ſei es noch einmal hervorgehoben: Sie hat dieſen Schritt 
vor die Oeffentlichkeit gethan „keinem zu Liebe und keinem zu 
Leide, ſondern allein unſerer Jugend zu Nutze!“ Daß ſie den guten 
Zwecke erreiche, dazu wollen alle helfen, die ein Herz für unſere 
Kinder haben. 


Lingvo internacia. 


Herr Chr. Schmidt hielt im Bezirkslehrerverein Nürnberg einen 
Vortrag über die Löſung des Weltſprache-Problems nach den Vorſchlägen 
der „Amerikaniſch-Philoſophiſchen Geſellſchaft“ und ſchloß daran di 
Probe, daß die „Lingvo internacia“ für jeden Gebildeten nach Kenntni 
der Grammatik ohne weiteres verſtändlich iſt. 5 1 

Die Ueberzeugung von der Wichtigkeit eines internationalen ſprach⸗ 
lichen Verkehrsmittels für Wiſſenſchaft und Handel und von der Mög⸗ 
lichkeit eines ſolchen — jo führte der Vortragende aus — breite ſich fort: 
während aus, und je mehr ſich die Entdeckungen und Erfindungen au 
allen Gebieten menſchlichen Strebens häufen und je inniger ſich der 
Verkehr geſtaltet, den die einzelnen Nationen aus geſchäftlichen und 
wiſſenſchaftlichen Intereſſen unter ſich pflegen, deſto reger werde die Theil⸗ 
nahme immmer weiterer Kreiſe an dieſer Frage. Der namhafte Philologe, 
Univerſitätsprofeſſor Schuchardt in Graz, bezeichne die Einführung einer 
Weltſprache als die Krönung unſerer internationalen Einrichtungen und 
als ein wiſſenſchaftliches Deſiderat, und unſer Landsmann, der berühmte 
Sprachforſcher Max Müller, ſchreibt: „Für Menſchen, welche mit eine 
wirklichen Sprache bekannt find, iſt die Herſtellung einer künſtlichen 
Sprache keineswegs eine Unmöglichkeit; ja eine ſolche würde ſogar weit 
vollkommener, regelmäßiger und daher auch leichter zu erlernen ſein, als 
irgend eine der exiſtirenden Sprachen. Es iſt ſozuſagen Mode geworden, 
über die Idee einer künſtlichen Sprache noch mehr zu lachen, als über 
die einer univerſellen. Wenn aber dieſe Aufgabe fo abſurd wäre, jo 
würde ſich ein Mann, wie der geiſtesgewaltige Leibnitz, für deren Löſung 
ſchwerlich jo warm intereſſirt haben. Daß dieſes Problem eine Löſung, 
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ja ſogar eine vollkommene Löſung zuläßt, kann nicht bezweifelt 
werden.“ — 
Schon vor zweihundert Jahren begannen die erſten Verſuche zur 
Formulirung eines allgemein ſprachlichen Verkehrsmittels, und zwar von 
Seite des engliſchen Biſchofs Wilkins, vor Allem aber durch Leibnitz, 
Allein noch bis in die neueſte Zeit herein war der Weliſprachegedan 
in mehr theoretiſchen Verſuchen, die ſich auf Zahl- und andere beſtimm 
Zeichenſyſteme begründeten, verkörpert. Erſt in unſeren Tagen ſehe 
wir dieſes Problem nach dem Vorbilde der Naturſprachen gelöſt. Die 
gewaltige Foriſchriit der Weltſprachebewegung tritt uns in zwei Erf 
nungen entgegen in den beiden Sprachſyſtemen „Volapük“ und „Ling 
Esperanto“ oder „Lingvo internacia“. Dem erſteren ſei die Aner 
kennung zu zollen, den nicht mehr beſtreitbaren Beweis von der Mög 
lichkeit einer Weltſprache erbracht zu haben. Doch das einfachſte um 
natürlichſte Verkehrsmittel in ſprachlicher Hinſicht ſei „Volapük“ nicht 
Schleyer, der Autor dieſes Syſtems, war nämlich der Meinung, die ai 
eine internationale Sprache vor Allem zu ſtellende Forderung raſche 
Erlernbarkeit auf dem einſeitigen Wege der Vereinfachung befriedigen zi 
können. Habe derſelbe damit in Bezug auf Grammatik auch fo ziemlic 
das Richtige getroffen, fo müſſe zugegeben werden, daß er in lex 
graphiſcher Hinſicht durch Vereinfachung der den Naturſprachen en 


nommenen Wortſtämme das gerade Gegentheil von dem erreichte, mal 
er eigentlich wollte. Aus dieſem Grunde erklärten denn auch viel 
Sprachkenner und Sprachforſcher, daß ſie mit der ganzen Anlage ur 
dem Ausbau des „Volapük“ nicht einverſtanden ſeien, und die America 
Philosophical Society“ zu Philadelphia ging noch einen Schritt weit 
und formulirte die an eine internationale Sprache zu ſtellenden Anford 
rungen, als welche kurz folgende zu bezeichnen ſind; 1. Die Ausiprad 
derſelben muß ſo einfach ſein, daß ſie von jedem Gebildeten, der ei 
ariſche Sprache ſpricht, ſofort erlernt werden kann, und zwar oh 
Zuhilfenahme mündlichen Unterrichts; 2. die Grammatik muß ſo ei 
fach wie möglich fein; 3. das Lexikon muß aus denjenigen Stämme 
welche das gemeinſame Eigenthum des ariſchen Sprachſtammes darſtellel 
gebildet fein. Die dem Lateiniſchen und Griechiſchen entlehnten tec 
niſchen Ausdrücke der Wiſſenſchaft, die den Culturvölkern gemeinfal 
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nd, müſſen beibehalten, ſowie neue termini technici in der 


gewohnten 
Beife aus dem Griechiſchen und Lateiniſchen gebildet werden. 


Eine Reihe wiſſenſchaftlicher Corporationen der verſchiedenſten 
lationen ertheilten dieſen Vorſchlägen ihre Zuſtimmung. Faſt gleich: 


tig mit der Veröffentlichung des genannten Programms erfolgte auch 
e Publication des internationalen Sprachſyſtems „Lingvo internacia“, 
nd zwar ohne daß deſſen Autor von dem Programm der Amerikaner 
enntniß hatte. Dieſes Syſtem entſpreche nun den angegebenen Forde— 
ungen in einem ſolchen Maße, daß Henry Phillips, eines der Mitglieder 
nes Comites, welches die American Philosophical Society“ zur 
hrüfung des Volapük einſetzte, ſchreiben konnte: 

„Der einfachſte und rationellſte Vorſchlag für eine internationale 
Sprache iſt „Lingvo internacia“. Das Wortmaterial iſt nicht erfunden, 
der nach dem perſönlichen Willen des Autors gemacht, es ſtützt ſich 
ielmehr laut Grammatik und Wörterbuch auf die lateiniſche und auf 
ie lebenden gegenwärtigen europäiſchen Sprachen, welche faſt die ganze 
bildete Welt beherrſchen. Die Grammatik dieſer äußerſt wohlklingenden 
dprache iſt die denkbar einfachſte, fo einfach wie in keiner anderen, und 
e Regeln für die Wortbildung find jo klar und beſtimmt, daß das 
dortmaterial aus den Stammwörtern fo klein gemacht werden kann, daß 
je ganze Mühe der Erlernung derſelben für ſolche, welche nur die 
enntniß ihrer Mutterſprache befigen, fich lediglich auf die Einprägung 
m ungefähr 900 Wörtern erftredt, trotzdem aber doch ermöglicht, alle 
u täglichen Verkehre vorkommenden Wörter und Wendungen bilden zu 
innen, Dem ſprachlich geſchulten Publicum aller Nationen aber genügt 
diglich die Kenntniß der Grammatik, die in einigen Stunden voll- 


mmen erlernt werden kann um jede in dieſer Sprache verabfaßte 


schrift leſen und verſtehen zu können.“ 

„Der experimentelle Nachweis für die Richtigkeit dieſes Gutachtens 
lang dem Vortragenden in glänzender Weiſe und hatte zur Folge, daß 
ele der Anweſenden auf die von dem Nürnberger Weltſpracheverein 
rausgegebene Monatsſchrift; „Gazeto por l’amikoj de la lingvo 
ternacia‘‘ abonnirten. 
WE 
5 Patriotie Exercises in the Schools. 
7 BY WILLIAM VOCKE, CHICAGO. 


From The Nation’s Birthday, an account of Chieago’s Centennial 
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1 Celebration of Pushingion's Inauguration.’’ 

2 5 5 

In the warmth and enthusiasm of youth is found the best 
nl for planting the seeds of patriotism. Youth, which is so in 


ınse and so imaginative, invests everything with a rosy hue and 
jarts to every subject something of its own buoyancy and its 
u earnestness. The patriotism of the youth is different from 
t of the mature. In the mature it becomes an ideal quality, 
lle in the young it is a creature of the flesh and the blood 
| the imagination. The mature patriotism is a beautiful 
riotism, because it is a tower of strength in itself. It not only 
ets moral courage, but it supports moral courage. It is a 
ative aspect of those other qualities of the human mind asso- 
ated with a love of home, a love of parents, and a love of 
s children. There is this difference. Patriotism has greater 
ral qualities than the other affections, and has a greater hold 
m the intellects of men, inspiring them to do some of the 
jest deeds of heroism and personal sacrifice. All history is a 
ord of the promptings of the patriotic impulse. While in the 
ure it is a greater moral quality, in the youth it is a beautiful 
e. The child does not appreciate the full significance of 
triotism as does the adult. It is one of those qulities of the 
d which comes through the operation of reason, and from a 
t of intuitive appreciation of the natural condition of things. 
e germ of patriotism is in the mind of everyone, only requiring 
process of years und favorable circumstances to make it bloom 
fo the splendor of the perfect flower. 
) Patriotism is the bulwark of the nation’s safety, and becomes 
stronger protection because it is so largely an endowment of 
jery properly constituted citizen. It binds society more closely 
| It is stronger than custom. It is more powerful than 
artificial opinion or impulse, because it is so natural. It 
ems to be a function of every man's nature to express his 
triotism, that is, to find an outlet for his patriotic feelings; 
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and it also seems to be a function of the human mind not only 
to express that patriotism, but to spread the sentiment with the 
whole strength of one’s physical being. Where would we be 
to-day were it not for patriotism? Was it not this great moral 
impulse which gave almost superhuman strength to the grand 
characters of 1776? Was it not patriotism that endowed George 
Washington with the wisdom of a Solomon, the moral courage 
of a Socrates, and with a strength that could not be dismayed? 
Was is not patriotism which gave the little American army the 
inexhaustible vitality of an Antaeus? Was it not patriotism that 
put down one of the bloodiest wars in all history, our own Civil 
War? Was it not patriotism that triumphed over the greatest 
difficulties, that wiped out the blood stains of our own intestine 
strife, that has cemented this people into one symmetrical and 
splendid whole, and has placed us in rank with the greatest and 
most powerful nations of the earth ? a 

If, then, patriotism is so lofty a quality of the human mind; 
if it is so necessary to the substantial and symmetrical growth of 
nations; if it accomplishes so much for the welfare of the com- 
munity, as well as for the prosperity and protection of the indi- 
vidual, is it not wise to encourage thıs grand moral sentiment 
and develop it in our youth? The youthful mind is the proper 
place to inculcate lessons of virtue and wisdom. It is in a state 
of receptivity, and the seed that is planted there takes firmer root 
and grows to a stronger maturity than those seeds that are planted 
later in life. The mind of the youth, fresh and elastic, is full of 
hope and full of sentiment. And as the natural elements help 
propagate a more sterling condition of life, so do the finer senti- 
ments of the mind help to concentrate the more rugged and 
sturdy virtues. The oak, with its gnarled boughs and umbrageous 
top, defying the blast of the winds and the stroke of the lightning, 
comes from a small acorn. That acorn to be an oak must be 
planted in the earth, the rain must water it and the sunshine 
invigorate it. By and by it assumes that maturity which has al- 
ways been the symbol of resisting strength. And so to reach the 
highest development of patriotism, that patriotism before which all 
personal interest disappears as mist before the rising sun, before 
which no personal sacrifice is too great, and no physical suffering 
worthy to be compared to the results attained — — that patrio- 
tism must first be planted in the mind of youth. With proper 
care it will develop into oak-like strength, and what was a char- 
ming ebullition of youthful enthusiasm and imagination will become 
in the man a strong and lofty and unquenchable virtue. 


For these reasons patriotic celebrations have a peculiar 
significance. In the first place, the youth are made familiar with 
the sacrifices of the fathers of our country, the noble virtues they 
practised to attain that which the present generation enjoys, and 
which is held in trust by them for generations that are yet unborn. 
It makes them American citizens in the best sense of the word. 
They join together in celebrating particular occasions, and thus 
there is a community of sentiment as well as interest. They forget 
that their parents may have come from foreign lands. They deal 
with the present in its relation to the past, both of their own and 
their adopted country. In the second place, by bringing them 
face to face with the grand characters of the nation’s history, ıt 
makes them realize the full beauty of individual patriotism, and 
what it can do for men in extremities. It makes the children 
understand the strength of this virtue and its relation to the other 
attributes of the human mind. From the study of this he learns 
the beauty and the value of virtue in the abstract, and he also 
learns how much more noble a thing is a lofty virtue than a base 
Sentiment. By placing these in contrast he is taught a lesson in 
morals. In the third place, the distinction between youth and 
age is eradicated. The child and the man are merged together. 
Each feels the revivifying glow of the patriotic impulse, and the 
imagination in the one case is warmed in the same degree as in 
the other; and by wiping out the distinction between youth and 
age, under the ınfluence of the patriotic glow, the child becomes 
as much an individual in the fabric of society as is the man. 
This quality of patriotism, therefore, appeals not only to his 
sense of moral beauty, and to his sense of imagination, but it 


4 Irziehungs- Blätter. 


— 


appeals also to his pride. And, furthermore, he learns this lesson, 
that his home and his country are interchangeable terms; that 
if he would defend his home he must defend his country. His 
country, in its narrower senss, is his home; and his home, in its 
broader sense, is his country. In being taught to revere his 
country, he is taught to love his home. He learns that if he 
would protect his home he must fight for his country. Will not 
this inculcate a lofty ruggedness of character ? 

The mind of the youth is the place to engender the virtue of 
patriotism. Plant it there. Teach the child the full force of its 
beauty and.its strength. Nature will help you. And when he 
comes to manhood that patriotism will make him respect the 
laws, will make him love his home, revere his country, and make 
him realize the full force of the poet’s words: 


„Nothing so sweete is as our countries earth, 
And joy of those from whom we claime our birth.” 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Die preußiſche Volksſchule. 


Von einem deutſchen Schulmanne. 


ESSchluß.) 

Der Realienunterricht wird mit ſechs Stunden wöchentlich erledigt. 
„Beim Unterricht in den Realien iſt das Leſebuch zur Belebung, 
Ergänzung und Wiederholung des Leſeſtoffs zu benutzen. In mehr: 
klaſſigen Volksſchulen können daneben beſondere Leitfäden zur Anwen⸗ 
dung kommen. Dictate find nicht zu geſtatten; ebenſo iſt das rein 
mechaniſche Einlernen von Geſchichtszahlen, Regentenreihen ꝛc. verboten. 
In der Geographie und Naturkunde iſt von der Anſchauung aus zu 
gehen, welche in der Geographie durch den Globus und die Karte, in 
der Naturbeſchreibung durch die zur Beſprechung gebrachten Gegen— 
ſtände, oder durch gute Abbildungen, in der Naturlehre durch das 
Experiment zu vermitteln iſt.“ 

Das iſt eben ſo allgemein, wie alle dieſe Beſtimmungen, z. B. die 
für höhere Schulamtscandidaten. Vergleicht man deren Prüfungs⸗ 
beſtimmungen mit denen für Mittelſchullehrer (ehemalige Volksſchal⸗ 
lehrer), ſo findet man vieles gleich, obgleich die akademiſche Prüfung 
pro facultate docendi und die für Mittelſchullehrer weſentlich 
ungleich ſind. Wenn das Leſebuch die Belebung und Ergänzung des 
Realunterrichts ausmachen muß, ſteht es um dieſen ſicherlich nicht gut; 
kein Leſebuch kann überhaupt den Unterricht beleben, das iſt nur dieſem 
ſelbſt möglich. Die Leitfädengeſchichte ferner iſt eine recht böſe geworden. 
Leitfäden find eine Krankheitserſcheinung der Schullitteratur; weil die 
Verleger damit die beſten Geſchäfte machen, finden ſich Hunderte von 
Verfaſſern, und nicht wenig wandelt auch den Vorgeſetzten des Lehrers, 
namentlich Schulinſpectoren und Schulräthen, die Luſt an, Leitfäden 
und Repetitionsbüchlein herzustellen, wie ſich jı ein Juriſt, ein ſehr 
ungemüthlicher Schulrath, mit Glück auf das Fibel⸗Neuauflegen ver⸗ 
legte. Die Leitfäden bringen manches Uebel mit ſich. Wer weiß auch, 
ob nicht einmal die Zeit kommt, in der es umgekehrt heißen wird: 
„Gedruckte Leitfäden ſind verboten, es ſei denn, daß ſie das Reſultat 
eigenen Findens find"? Wo man den Unterricht zu dem von Hören: 
ſagen macht, iſt freilich der Leitfaden ein nützliches Ding; allein wir 
ſtreben ja darnach, den Mechanismus zu verbannen und das wird nicht 
anders möglich ſein als dadurch, daß wir die Leitfäden möglichſt aus— 
merzen, um Worte durch Sachen zu erſetzen. 

In der Geographie ſoll von der Anſchauung ausgegangen werden. 
Sehr gut. Doch von welcher? Von der durch Globus und Karte. 
Der Mechanismus tritt abermals zu Tage. Der Globus, eine Repro⸗ 
duction mangelhafteſter Art, und eine Karte, ein höchſt ungenaues, 
allgemeines Bild, ſie ſollen den geographiſchen Unterricht veranſchau⸗ 
lichen? Aus ihnen ſollen die geographiſchen Begriffe genommen 
werden? Die Sache wäre humoriſtiſch, wenn ſie nicht den Dilettan⸗ 
tismus verriethe. Wie würde es nur in den Köpfen preußiſcher 
Schulkinder ausſehen, wenn es in Preußen nicht genug Lehrer gäbe, 
welche die „A. B.“ eigenmächtig, im beſten Sinne beſtimmen, die den 
Geographieunterricht, dieſes dankbare Bildungsmittel, nicht aus Liebe 
zur Sache vertiefen würden! 


— 


„In der Geſchichte,“ ſagen die „A. B.“, „ſind aus der älteren 
Geſchichte des deutſchen Vaterlandes und aus der älteren brandenburgi 
ſchen Geſchichte einzelne Lebensbilder zu geben; von den Zeiten de 
dreißigjährigen Krieges und der Regierung des großen Kınfürften a 
ift die Reihe der Lebensbilder ununterbrochen fortzuführen. Someit fie 
dem Verſtändniß der Kinder zugänglich ſind, werden die culturhiſto 
ſchen Momente in die Darſtellung mit aufgenommen. Die Ausfüh 
lichkeit und die Zahl der Bilder beſtimmt ſich nach der Art der Schule 
und dem Maße der Zeit, die auf den Gegenſtand verwendet werden 
kann.“ Die vaterländiſche Geſchichte kann nicht verſtanden werden, ohm 
die Weltgeſchichte und dieſe bleibt ohne hervorragenden Werth, wenn fir 
nicht die Culturgeſchichte mitwirken läßt. Die Schüler müſſen an de 
Werden der Cultur gebildet werden, wie ja nach Klima, Bode 
beſchaffenheit, anthropologiſchen Verhältniſſen, Küſtenentwicklung ꝛc. d 
einzelnen Völkerſchaften ſich entwickelten, was ihnen gemeinſam b 
wie eine die andere ſtützt und jede Stufe der Entwicklung auf den Ü 
vorangegangenen ruht — dies und anderes Material haben die „A. B. 
nicht beachtet. Es kann wenigſtens nicht geſagt werden, daß die 
ſtimmungen über das Niveau des Anlernens hinausgehen. Das 
zählen der vaterländiſchen Regenten, ihrer Heldenthaten und Fried 
werke iſt nicht genügend, wie ja der Geſchichtsunterricht in 
Schulkategorien eigentlich noch immer nicht viel mehr als nacktes W 
über Dinge iſt, die in vielen Fällen nach dem Standpunkte des Leh 
zurecht gelegt werden. Die Welt beſteht Millionen von Jahren, 
die Menſchheit ſo lange, daß die Jahrhunderte letzter Zeit, die 
geſchichtlich kennt, durchaus nicht die Entwicklung der Menſ 
kennzeichnen. Kant ſagte, daß man einen Anfang machen ſolle, 
Geſchichte auf Grundlage der Natur darzuſtellen; jedenfalls würde 
Verſuch, meint er, nicht ohne Werth fein. Allein damit würden A 
ſo tief in die Intereſſen der meiſten Richtungen einſchneiden, daß 
jeden ſchädigen würde, der es verſucht, derartiges zu unterneh 
Die ganze gebildete Welt ſteht über der bibliſchen Schöpfungsgeſchi 
kein Gelehrter zweifelt an der Wahrheit der Darwinſchen Gr 
anſchauung; Niemand von Bildung meint, daß die Geſchichte ob 
und naturgemäß gelehrt würde, aber diejenigen, welche auch age 
was ſie denken, ſind an den Fingern zu zählen. Man will lieber 
der Luft hängen, als den natürlichen Boden betreten; in Wirklichk 
ſind die Menſchen noch immer mehr Zerrbilder und niedrige Weſen 
was man ſie gern darzuſtellen ſucht. Man denkt, daß Geſchichtsfärbe 
von Werth iſt, täuſcht ſich aber, denn die Menſchen bleiben 
Kinder. Wenn Erzieher etwas für Erziehung thun wollen, geh 
ſchwer oder gar nicht; ſpricht aber ein Kaiſer, deſſen Aufgabe es 
iſt, über dergleichen Fragen competent zu ſein, daß die Jugend 
Allem die neuere Geſchichte kennen zu lernen habe — welch eitel Freu 
welches Verherrlich n dieſer von „maßgebender“ Seite geſprochenen We 
heit, wie rühmt die Preſſe ſolche, wie gelobt ſie, entſprechend 
handeln. ja ſelbſt die alten Univerſitätsprofeſſoren thun, als wenn n 
der Stern der Wahrheit erſchienen ſei. Und da will man, wenn 
Gelegenheit bietet, das Volk von höchſter Stelle herab fragen, ob 
zwiſchen Revolution oder Monarchie zu wählen geſinnt ſei? O nel 
wir Deutſchen ſind noch ſo feſt in den Banden der Monarchie, d 
Niemand Sorge zu haben braucht. 3 
Am meiſten könnte man meinen, daß nach den „A. B.“ 
Unterricht in Naturbeſchreibung und Naturlehre gut beſtellt ſei. 9 
es iſt nicht fo, wenn man den Beſtimmungen näher tritt. Man 8 
gleiche z. B. den Satz: „Gegenſtand bilden außer dem Bau U 
dem Leben des menſchlichen Körpers, die einheimiſchen Geſtei 
Pflanzen ꝛc.“ Es iſt gewiß verfehlt, mit dem Menſchen den Anja 


des Unterrichts zu machen, weil er der höchſt entwickelte Organisn 
iſt. Und wer die Praxis der preußiſchen Volksſchule kennt, m 
beſtätigen, daß es ihr an Lehr- und Bildungsmaterial fehlt: die „ung 
behrlichen“ Lehrmittel erwähnen auch mit keiner Silbe eine Thi 
Pflanzen: und Mineralienſammlung, Collectionen von Früchten, Saif 
Blättern, Präparaten c Auch ſagen die „A. B.“ nichts näheres i 
die Methode, als ob alles ſchon fix und fertig, aus- und abge 
ſei. So ſieht es auf der Mittelſtufe aus. | 

Der größte Fehler wohl ift, daß die Unterſtufe nur das Gedä 
niß und verfrühte Fertigkeiten (Leſen und Schreiben) pflegt und 
die Mittelſtufe concrete Gegenſtände einführt, während gerade 
Unterſtufe mit den wahrnehmbaren Objecten beginnen ſollte. 

Auf der Oberftufe kommt noch die Natur und die Raumlehre hin 


mnähernden Verſtändniß derjenigen Erſcheinungen führen, welche fie 
äglich umgeben. In der mehrklaſſigen Volksſchule iſt der Stoff fo zu 
rweitern, daß das Wichtigſte aus der Lehre vom Gleichgewichte und 
er Bewegung der Körper, vom Schall, vom Licht und von der 
Bärme, vom Magnetismus und der Elektricität zu geben iſt, fo daß 
ne Kinder im Stande ſind, die gewöhnlichſten Naturerſcheinungen und 
ie gebräuchlichſten Maſchinen erklären zu können.“ Zunächſt muß hier 
regen die Unklarheit geſprochen werden, welche die Beſtimmungen 
ennzeichnet. 

Was iſt ein annäherndes Verſtändniß? Was verſteht man unter 
Erſcheinungen, die das Kind täglich umgeben? Welches find gewöhn— 
ichere Naturerſcheinungen? Welches die gebräuchlichſten Maſchinen? 
Solche Beſtimmungen laſſen einer fo großen Spielraum, daß der 
kademiſche Chemie⸗ und Phyſikprofeſſor fie ebenſo gut als feine 
Beſtimmungen anſehen kann, wie fie den Volksſchullehrer im Unklaren 
aſſen, für den ſie beſtimmt ſind. Wie die Beſtimmungen an 
Anbeſtimmtheit leiden, fo iſt auch die methodifte Anordnung feine 
llückliche. Die mechaniſchen Erſcheinungen, Gleichgewicht und Be: 
vegung, find nach dem Urtheil bedeutender Phyſiklehrer als Anfangs⸗ 
imterricht verfehlt, da fie namentlich nicht das Beobachten und die 
lusbildung des Anſchauungsvermögens geſtatten, weil Geſetze aus 
enen Experimenten ſchwer zu finden ſind. Es handelt ſich, ſagen ſie, 
ncht darum, daß ein Stein fallend beobachtet, ein Pendel als ſchwin— 
jend erkannt wird ꝛc., ſondern darum, die betreffenden Geſetze zu 
inden und hierzu bedarf es eines größeren Abſtractionsvermögens, als 
3 das naturwiſſenſchaftlich nicht vorgebildete Kind hat. Das, was die 
A. B.“ gegen das Ende der Behandlung ſtellen, die Wärme, ſoll zum 
lẽnfangs⸗ und Ausgmgspunkte gemacht werden, falls man erſt auf der 
Oberſtufe Phyſik lehren müßte, weil die Wärmelehre Mittelpunkt des 
emiſch-phyſikaliſchen Unterrichts iſt und die Experimente leicht zu 
Heſetzen führen. Ueber „unentbehrliche“ Lehrmittel erfahren wir nichts, 
ie ſcheinen entbehrlich zu fein. 

Die unentbehrlichen Lehrmittel ſind folgende: je ein Exemplar 
von jedem 
Blobus, eine Wandkarte vou der Heimathsprovinz. eine von Deutſch— 
and und von Paläſtina, einige Abbildungen für den weltkundlichen 
Interricht, ein Alphabet, Geige, Lineal, Zirkel und Rechenmaſchine. 
det evangeliſchen Schulen kommt noch hinzu eine Bibel und ein 
Exemplar des in der Gemeinde eingeführten Geſangbuchs. Doch find 
Hefe Lehrmittel für mehrklaſſige Schulen „angemeſſen zu ergänzen“. 
der Leſer ſieht, daß die Natur ins Bereich der „unentbehrlichen“ 
gehrmittel nicht gezählt wird, daher keine naturwiſſenſchaftlichen Samm— 
ungen, Apparate ꝛc. — 

Wenn die „Allgemeinen Beſtimmungen“ von 1872 ſeiner Zeit 
t Jubel begrüßt wurden und dem preußiſchen Volksſchullehrer als 
Baum der Freiheit erſchienen, ſo wird doch nach der allgemeinen 
leuchtung — auf Einzelheiten wollten wir nicht eingehen — kein 
bſtändiger Schulmann meinen, daß die preußiſche Volksſchule eine 
ſterſchule ſei. Es iſt vielmehr die preußiſche Volksſchule nicht viel 
Em als ein ſchwacher Verſuch, über den Mechanismus hinaus zu 


ommen. Aber wir brauchen uns darüber gar nicht zu verwundern, 
an dort, wo man die milden „A. B.“ des hochverdienten Falk als 
t⸗ und Freiheitszeichen begrüßte, muß es noch ziemlich finſter und 
frei ſein. Das liegt nun freilich nicht am preußiſchen Volksſchul— 
rer, denn er iſt, das kann man ihm nachrühmen. ein energiſcher 
ind tüchtiger Mann; wenn es in ſeiner Macht läge, würden heute 
dere Beſtimmungen maßgebend ſein. Jetzt, da man ſich wieder mit 
r Geldfrage behaftet, erkennt man abermals, wohin die Summen aus 
n Sparkaſſen des Volkes fließen. Der Ausweis. der unlängſt im 
Pädagogium“ über Bezahlung und Penſionsverhältniſſe der preußiſchen 
dolksſchullehrer gegeben wurde, zeigte uns, wie der Rückſchritt Fort⸗ 
hritte macht; der Ausweis fürs Budget 1890 lehrt ferner, daß ſich 
Preußen für Volksbildung und deren berufenſte Träger nur 
ſunderttauſende auftreiben laſſen, hingegen viele Millionen, wenn es 
ſſch darum handelt, Land und Leute von oben bis unten zu bewaffnen. 
Europa iſt alt geworden. Die Gegenwart zeigt, daß Millionen 
Ind Millionen, das flüſſige Culturmaterial, vom Rachen des Kriegs 
ottes im bekannten Mantel des Friedens, ſowie von dem großen 
Magen der Kirche verſchlungen werden. Gewalten brechen ſich Bahn; 


Arziehung 


Die erſtere ſoll nach den „A. B.“ die Schüler zu „einem 


in der Schule eingeführten Lehr- und Lernbuche, ein 


lätter. 5 


5 


wer mit ihnen zieht und für ſie kämpft, findet das Seine; nur die 
Volksbildung kommt wenig vorwärts, ſie wandelt noch immer an 
Krücken dahin und muß um Almoſen betteln. „Gebet dem Kaiſer, 
was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt!“ das iſt die Parole, 
die ein millionenfaches Echo findet; aber nur vereinzelt hören wir 
die oberſte Forderung: „Gebet dem Volke, was des Volkes iſt!“ 


(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Material zur Verwendung beim Anſchauungsunterrichte. 


Geſammelt und geordnet von Hein rich H. Fick und 
Clementine Fick, Chicago. 


II. Der Hund. 


Ein Thier, das bellt und apportirt, 
Aufwarten kann, einhermarſchirt, 

Das heißt, wenn es das Thierchen kann. 
Wer iſt das wohl, mein lleiner Mann? 
Und weißt du es, ſo thu' mir's kund, 
Das Thierchen iſt gewiß: ein . . . Hund. 


* * 


x 
Spiel: Der Spitz und die Hühner. 

Ein Quadrat wird abgeſteckt. Zwei gegenüber liegende Seiten 
bilden das Mal. Die Hühner ſtehen bei dem einen Mal, während der 
Spitz ſeinen Stand in der Mitte einer der anſtoßenden Seiten erhält. 
Seine Aufgabe iſt es, die nach dem andern Mal eilenden Hühner abzu⸗ 
fangen. Wer gegriffen wird, muß abtreten. Wollen die Hühner nicht 
laufen, jo darf der Spitz bis zwei zählen, worauf alle zum andern Mal 
eilen müſſen. 


| 


* * 


x 
Hündlein, wau, wau! ei ſieh, ich vertrau’ 
Haus und Hof deiner Hut, 
Wenn Nachts mein Auge ruht. 
Hündlein, wau, wau! ei ſieh, ich vertrau'. 


* * 
* 


Wächter. 


Willſt, Wächter, mit ſpazieren gehn? 

Ich thät' es wohl gern, doch darf's nicht geſchehn. 
Warum nicht? wir gehen nur ein paar Schritt; 
Geſchwinde, du Hündchen, komm nur mit! 

Ei nicht doch! da bliebe das Haus allein 

Und ſchliche wohl gar ein Dieb herein. 


Kind: 
Wächter: 


* * 


er 


Wie fie da gingen und er dort lag, 

Da ſah er ihnen jo freundlich nach; 

Dann lief er umher eine halbe Stunde 
Ums Haus und auf dem Hof in die Runde. 
Doch als ſie heimkehrten von ihren Wegen, 
Da ſprang er ihnen voll Luſt entgegen. 


* * 
* 


Knabe und Hündchen. 


.: Komm nun, mein Hündchen, zu deinem Herrn, 
Ordentlich grade ſitzen lern! N 

.: Ach, ſoll ich ſchon lernen und bin ſo klein; 
O laß es doch noch ein Weilchen ſein! 

: Nein, Hündchen, es geht am beſten früh; 
Denn ſpäter macht es dir große Müh'. 


Das Hündchen lernte; bald war's geſchehn, 
Da konnt' es ſchon ſitzen und aufrecht gehn, 
Getroſt in das tiefſte Waſſer ſpringen 
Und ſchnell das Verlorne wiederbringen. 
Der Knabe ſah ſeine Luſt daran, 
Lernt' auch und wurde ein kluger Mann. 

** * 


| (W. Hey.) 
| 


K 


a & 


(W. Hey.) 


* 
Vom Hund. 


So iſt er auf der Lauer 

Ein Wächter brav und treu; 

Ihn ſchreckt kein Regenſchauer, 
Ihn macht kein Wetter ſcheu. 


Der Hund an ſeiner Kette 
Liegt da die ganze Nacht, 
Ihm iſt kein warmes Bette 
Wie euch zurecht gemacht. 


Und während ohne Sorgen 
Sein Herr, der ſtrenge, ruht, 
Da wacht er bis zum Morgen, 
Und hält ſein Gut in Hut. 


Hat keinen Schlaf und Schlummer 
Und drückt kein Auge zu, 

Wenn ohne Leid und Kummer 
Der Müller ſchläft in Ruh’. 


. 


Erziehungs 


-Jlätter. 


Er bellt und rührt ſich wacker, 
Hört er nur einen Laut, 

Und bleckt die ſcharfen Hacker, 
Wenn Einer her ſich traut. 


Doch Morgens in der Frühe 
Stellt ſich der Hunger ein; 
Da ſoll für ſeine Mühe 

Ihm auch ein Frühſtück ſein. 


Drum ſpringt die Magd zum Keller, 
Und bringt ihm Brod und Milch, 
Und brockt es tn den Teller, 

Und ſtellt's ihm hin gutwill'g. 


Und wie ſie ihn ſo ſtreichelt, 
Das freut den wackern Hans; 
Er ſchmunzelt und er ſchmeichelt 
Und wedelt mit dem Schwanz, 


Und ſtellt ſich auf die Socken 
Und macht ſein Compliment, 
Dann ſchlingt er erſt die Brocken, — 
a. iſt des Liedes End'. 

(Fr. Gäll.) 


Und ſteigt gar auf die Mauer 
Verſtohlen ſo ein Dieb, 

Da ſpricht er ohne Schauer: 
„Iſt dir dein Leben lieb, 


So mach' nicht auf den Riegel, 
Und thu' nicht aut das Thor; 
Sonſt pack' ich dich beim Flügel 
Und ſchüttle dich beim Ohr.“ 


Und ruht nicht eher wieder, 
Bis ſauber iſt der Ort; 
Dann reckt er ſeine Glieder 
Und murrt in Einem fort 


* * 


Zum Hofhund tritt ein grober Wicht, 
Wirft einen Stein ihm hin zum Apportiren, 
Und ruft: „Bringſt Du ihn her mir nicht, 
So ſoll mein Zorn Dich durch den Stock regieren!“ 
Der Hund geht ruhig ſeines Wegs und ſchweigt, 
Indem er flüchtig ihm die Zähne zeigt. 
Doch als ihm winkt ein lieblich Kind, 
Bleibt gern er ſtehn und läßt ſich koſen, 
Und willig apportirt er dem geſchwind 
Den hingeworfenen Kranz von Roſen. 
(Aus: Lauſch, Neues Fabelbuch.) 


* 
* 


Möpschen und ſeine Freunde. 


Spitz: Möpschen, Du biſt das ſchönſte Thier. 

Möpschen: Da, Spitzchen, friß meine Wurſt dafür. 

RL: Möpschen, ei Möpschen, wie bift du doch klug! 
Hier, Pudel, iſt Braten, ich hab' noch genug. 

0 8 Möpschen, Dich hab' ich ſo lieb wie mein Leben. 

M.: Komm, Karo, Dir will ich ein Hühnerbein geben. 


Und als das Möpschen darauf kam in Noth, 
Bat es die Freund' um ein Stückchen Brot; 
Die aber wieſen mit hartem Wort 
Den arm geword'nen Freund jetzt fort. 
Das Möpschen, es mußte leider erfahren, 
Daß ſeine Freunde nur Schmeichler waren. 
(E. Lauſch.) 


* x * 


„Wer hat hier die Milch n 
Hätt' ich doch den Dieb erhaſcht! 
Pudel, wärſt denn du es gar? 
Pudel, komm doch! ei fürwahr, 
Einen weißen Bart haſt du, 

Sag mir doch: wie geht das zu?“ 


Die Hausfrau ſah ihn an mit Lachen: 
„Ei Pudel, was machſt du mir für Sachen? 
Willſt wohl gar noch ein Naſchkätzchen werden?“ 
Da hing er den Schwanz bis auf die Erden 
Und heulte und ſchämte ſich ſo ſehr. 
Der naſchet wohl ſo bald nicht mehr. 

* 


* 


* 

Herr Pudel hat ſich ſatt geſpeiſt 
Und will ein wenig ſchlafen, 
Da werden gleich die Spatzen dreiſt 
Und machen ſich was zu ſchaffen; 
Sie fliegen hin zum Speiſetrog 
Und ſtehlen manches Bißlein noch, 
Und gucken frech ihm ins Geſicht 
Und denken: „Ei du fauler Wicht, 
Wer Diebe will beſtrafen, 
Darf nicht ſo träge ſchlafen!“ 

* * 


(W. Hey.) 


(R. Reinick.) 


* 
Als unſer Mops ein Möpschen war, 
Da konnt' er freundlich ſein; 
Jetzt brummt er alle Tage, 
Und bellt noch odendrein 
Heidu heidu heidallala 
Und bellt noch obendrein. 


Du biſt ein recht verzogen Thier! 
Sonſt nahmſt du, was ich bot, 
Jetzt willſt du Leckerbiſſen 

Und nagſt kein trocken Brot. 


„Wie thöricht ſprichſt du doch! 

Hätt'ſt du mich anders gezogen, 

Wär' ich ein Möpschen noch.“ 
(Hoffmann v. Fallersleben.) 


(Schluß folgt.) 


Zum Knaben ſprach der Mops bathuf- 


Haus und Familie. 


Eine Allianz. 
Von J. Barber. 


Es lohnt wohl die Frage aufzuwerfen: Warum werden unſer 
Kinder nicht immer das. was wir beabſichtigen? Möchten wir 
nicht alle zu kenntnißreichen, ſittlich guten Menſchen erziehen? Und 
doch wie viele Abweichungen! Wohl auf keinem Gebiete der geiſtigen 
Thätigkeit werden wiſſentlich jo viele Fehler gemacht, als auf dem den 
Erziehung. Die Eltern ſelbſt in den gebildeten Kreiſen, haben oft gar 
keine Ahnung, was und wie erzogen werden ſoll; — die Schule 
glaubt zunächſt ihre Pflicht zu thun, wenn in den programme 
Lehrſtoff dem Schüler zu eigen macht. 

Die beiden wichtigen Factoren Haus und Schule arbeiten nicht 
gemeinſchaftlich und erreichen deshalb nicht die vorgeſtreckten Ziele echter 
Menſchenbildung. Nur zu oft untergraben die Eltern geradezu 5 
Einfluß des Lehrers. Seine Anordnungen in Bezug auf Pänktlichkei 
Sauberkeit, Ordnungsliebe müſſen von ihnen gewürdigt und mit allem 
Ernſte eingehalten werden, der Ausdruck „der Lehrer ſei ungerecht“, der 
nur zu oft Anklang findet, muß entſchieden zurückgewieſen werden, 
Unendlich viel kommt auf die Perſon des Lehrenden und Erziehenden 
an. Hüte man ſich ſelbſt in Geſpräch n mit älteren Perſonen, dene 
das Kind nicht zu folgen ſcheint, ein den Lehrer verurtheilendes W 
fallen zu laſſen; das Kind hört und horcht oft, wo wir es n 
ahnen; der Autoritätsglaube wirkt bei der Erziehung, wird dieſer d 
Kinde genommen, ſo iſt auch der bildende und erziehende Einfluß, 
der Lehrer zu üben hat, unmöglich. Nur zu leicht ſind ſchwache 
Eltern geneigt, die Kinder gegen Strafen die dieſe vom Lehrer erhalten, 
in Schutz zu nehmen. Wem ſchaden ſie damit mehr als ſich ſelb 
Auch die Mahnungen, die ſie dem Kinde zu geben haben, werden 
ihm bald einer Kritik unterzogen werden, die Ungehorſam, Wi 
ſpenſtigkeit, Zuwiderreden und derartige löbliche Eigenſchiften mehr 
erzeugen. 4 

Glaubt man ein Kind hart oder ungerecht geſtraft, ſo ſuche man 
zu gegenſeitiger Verſtändigung eine Ausſprache mit dem Lehrer. D 
häufiger anzubahnen, muß ein Hauptaugenmerk denkender Pädago 
ſein, aber auch pflichtbewußte Eltern ſollten ſich darüber klar werd 
daß ſie nur an Einſicht und richtigem Urtheil gewinnen können, w 
ſie den Rath des ſachverſtändigen Lehrers zu Hilfe nehmen. Durch 
den unmittelbaren Ideenaustauſch, durch gegenſeitige Aufklärung und 
Verſtändigung, durch wechſelſeitiges Erforſchen und Beobachten eig 
thümlicher Verhältniſſe, durch Aufklärungen über die Pflichten 
Anforderungen. die Schule und Haus gegenſeitig aneinander ſtell 
werden oft ſchroffe Gegenſätze gemildert oder gar beſeitigt und die n 
wendige Einheit in den pädagogischen Beſtrebungen dieſer bei 
Erziehungsfactoren erreicht. 

Dieſes einheitliche harmoniſche Zuſamm narbeiten, dieſe Allianz 
zwiſchen in und Schule, fie iſt auf die Förderung der Discipl 
des Unterrichts und der Erziehung überhaupt von ſo entſcheiden 
Einfluß und Ausſchlag, daß die Lehrerſchaft es für ihre Pflicht erachten 
müßte, im Intereſſe der ihr anvertrauten Jugend nachdrücklichſt den 
Wunſche Ausdruck zu geben: „Eltern, unterſtützet die Schule und ſetz 
Euch mit uns in Verbindung, damit wir Hand in Hand an dei 
wichtigen Erziehungswerke arbeiten!“ In manchen Städten find zum 
Segen der Bevölkerung Vereine ins Leben getreten, in denen ein de 
artiger Gedankenaustauſch zwiſchen Eltern und Lehrern gepflegt wird. 

Sachverſtändige Männer halten vopulär⸗pädagogiſche Vorträge, q 
die ſich dann eine ſtets lebhafte Discuſſion anſchließt. Wer hätte auß 
da nicht Stoff zum Sprechen? Beobachtungen an unſeren Kinder 
die uns zu denken geben, haben wir ja alle gemacht; da tritt fett 
dem einfachſten Manne das Wort auf die Zunge, und die ſonſt 
ſchüchterne Frau wagt es, ihee Erfahrungen und Anſichten ſelbſtbewuf 
brwußt darzulegen. Das Leben unſerer Kinder iſt ja mit dem unſrig 
aufs Engſte verwachſen; ſie mit allen Tugenden des Geiſtes ul 
Herzens zu ſchmücken, opfern wir Zeit, Ruhe, Arbeitskraft. Vergnügeff 
Warum ſollen wir da nicht den einzig richtigen Weg einſchlagen, 50 
ſicher zum Ziele führt — eine Verſtändigung mit dem Lehrer. WI 
dieſe nicht dadurch zu erreichen iſt, daß ſich Vereine bilden, in den 
in genannter Weiſe gewirkt wird, da ſuche man bei Meinungsverſchi 


denheizen oder in ſonſt fraglichen Punkten die Pauſen, die Sprechſtunden 
des Lehrers auf. 
4 Lehrer und Lehrerinnen ſollten die echten Hausfreunde ſein; viel 
geſunder Geiſt möchte dadurch in den Familien Eingang finden, viel 
chädliche Einflüſſe beſeitigt werden. Man würde, hätte man öfter 
hen das Urtheil Sachverſtändiger zu hören, es mit dem 
eigenen in Einklang zu bringen, unendlich viele Erziehungsfehler ver⸗ 
meiden; ja, ſchon in dem vor ſchulpflichtigen Alter iſt eine planmäßige 
Erziehung von hoher Bedeutung. Viele denkende Pädagogen wollen fie 
ſogar im früheſten Lebensalter beginuen laſſen; wie unendlich viele 
Kinder laufen in den erſten Lebensjahren ganz ohne ſyſtematiſche Beauf— 
ſichtigung umher. Gehorſam, Ordnungsſinn, Wahrheitsliebe, Hilfs⸗ 
bereüſchaft, wo es Noth thut, können dem 4—5jährigen Kinde ſchon in 
ausgerehnterem Maße anerzogen fein, als es zumeiſt in gutſituirten 
Familien der Fall iſt. 
Was verlangt unſere Zeit nicht alles von einem Menſchen, der auf 
der Höhe ſeiner Zeit ſtehen will! Iſt es da nicht Pflicht der Erziehen⸗ 
den, früh anzufangen? Nicht früh mit dem Lernen, aber früh mit dem 
Können. Ob Hänschen oder Gretchen mit 6 Jahren ſchon 1X 1 oder 
leſen kann, oder franzöſiſch oder engliſch plappern, iſt ganz einerlei, aber 
anſchauen, vergleichen, erkennen ſollen fie gelernt haben, nicht mit ver: 
bundenen Augen und ſtumpfen Sinnen durch die Welt gehen, nicht 
thatlos träumen, ſondern mit den lleinen Fingerchen denlend arbeiten 
an Baukaſten, Flechtblatt, Stickmuſter und Thonmaſſe. 
Das zu früh in die Schule ſchicken rächt ſich gar häufig, hier kann 
oft zum erſten Male der Einfluß des Lehrers geübt werden, er ſchickt, 
falls ihm zu ſchwächliche Kinder oder ſolche, die noch nicht das ſchul— 
pflichtige Alter erreicht haben, gemeldet werden, dieſelben einfach nach 
Hauſe, oder verweigert ihre Aufnahme. 
Anſtatt ihm dankbar zu fein, ergehen ſich die Eltern in Ausfällen 
gegen den Lehrer; „man hatte ſich ſchon gefreut, den Hans nun unter⸗ 
gebracht zu haben“, als ob das 4—6ſtündige Sitzen auf einer harten 
Bank dem Kinde gut fein kann, wenn der Geſſt doch nicht fähig iſt, 
dem Unterrichte zu folgen. Daukbar ſollten die Eltern hier dem Lehrer 
ſein für die Beachtung, die er der Individualität ihres Kindes ſchenkt. 
Beim Eintritt in die Schule tritt es ihm noch als neu entgegen, her⸗ 
nach, wenn es mit 60 oder 70 anderen Kindern zuſammenſitzt, iſt eine 
ſpecielle Beobachtung oft unmöglich. Da wäre es wieder Pflicht der 
Eltern, nachdem das Kind ſchon eine Zeitlang eingereiht worden ift. den 
Lehrer auf die Eigenart des Kindes aufmerkſam zu machen. Wohl 
kennt der Lehrer ſeine „Leutchen“ aus dem Grunde, doch bei zahlreichen 
Klaſſen iſt es oft nicht möglich, jede Individualität bald zu erkennen; 
hier paßt das Go theſche Wort: „Nur das, was man weiß, ſieht man! 1 
Ein Kind neigt zum Lügen, ein anderes zum Klatſchen, ein drittes zum 
Verleumden, da iſt es Pflicht der Eltern, nicht ſolche Unarten zu ver⸗ 
tuſchen, ſondern den Lehrer darauf aufmerkſam zu machen und feine 
Mitwirkung zu deren Beſeitigung zu erbitten. Der moraliſche Einfluß 
des Lehrers wirkt oft mehr, als der der Eltern. 
Andererſeits ziehe der Lehrer, wo immer auch thunlich, die Mit: 
wirkung der Eltern heran. Unſere vielgeplagten Volksſchullehrer mit 
ihren zahlreichen Klaſſen können ſich ſelten in Correſpondenzen mit den 
Eltern einlaffen. “Time is money!” Und dem armen, oft noch recht 
ſchlecht beſoldeten Lehrer ift wirklich oft jede Stunde ein Theil feines 
Einkommens. Mittheilungen zwiſchen Eltern und Lehrern ſind aber 
doch öfter geboten, als die monatlichen Zeugniſſe ſie geſtatten. Die in 
manchen Schulen eingeführten kurzen „Ordnungsbücher“ haben ſich 
äußerſt praktiſch erwieſen. Eine Zeile genügt, die Eltern zu verſtändigen; 
7 Gegenantwort erfolgt auf derſelben Seite; die Ueberſichtlichkeit der 
in einem Monat gegebenen Notizen erleichtert dem Lehrer weſentlich die 
Verantwortlichkeit bei der Abfaſſung der Zeugnite, — iſt den Eltern 
in ſicherer Gradmeſſer für deren Unparteilichkeit. 


Gar oft werden, wo keine derartigen Bücher für kurz zu gebende 
‚Notizen eingeführt find, die Eltern erſt bei dem Schluſſe des Quartals 
uch die unangenehme Neuigkeit überraſcht, daß Hans oder Fritz zurück⸗ 
blieben ift, vielleicht dadurch eine Verſetzung unmöglich geworden. Wie 
lern hätten fie nachgeholfen, angefeuert, Verſäumniſſe und Verſpätungen 
ermieden! Wo die Ertheilung kurzer Notizen eingeführt, müſſen die 
ltern ſtets auf dem Laufenden ſein, da gilt die Entſchuldigung, die 
uch zur Anklage gegen den Lehrer wird: „Ich wußte nicht, wie es mit 
m Kinbe ſteht!“ durchaus nicht. 
Noch in anderer Weiſe läßt ſich die Allianz zwiſchen Schule und 


* 
! 


Erziehungs Blätter. 


die Phantaſie ſo erregt, 


— — — —— ——̃—j—̃— 


— — —— 


Gebt den Kindern Gelegenheit, fröhlich zu ſein! 
eiert mit ihnen Feſte, mit den Kleinen Spielbeluſtigungen, mit den 
Größeren declamatoriſche Aufführungen, zu denen die Eltern will⸗ 
kommen ſind. Wem von uns ſchlägt nicht noch heute fröhlich das Herz, 
gedenken wir der einſt mit dem Lehrer unternommenen Landparthieen! 
Ah, aus dumpfiger Stadt hinaus ins Grüne bei Spiel und Klang, bei 
Luſt und Geſang! 

Das war ſo ein recht eigentlicher Feſttag; der Tempel, in dem er 
gefeiert wurde, war die ſchöne Natur, in der der Vögel jubilirendes 
Heer Lobhymnen erſchallen ließ. Solche Feſttage feiert mit Euren 
Kindern, Ihr Lehrer! Da ladet die Eltern ein, mit hinauszukommen, 
da ſchließt Bande der Freundſchaft, des echten Einverſtändniſſes, des 
gemeinſchaftlichen Wirkens! Auch im Winter geben unſere Schulſäle 
Ranm zu geſelligen Vereinigungen. Turnen, Geſang, Declamation 
mögen die Zeit angenehm kürzen, die Vorführungen die Eltern erfreuen, 
ſie zu Euren Bundesgenoſſen machen, damit das ſchwere Werk des 
Lehrers thatkräftige Unterſtützung von denen finde, die das nächſte und 
heiligſte Intereſſe an der Förderung der Jugend haben. 


Haus herſtellen. 


— Das ſtille häusliche Glück iſt darum das eddelſte“ 
weil wir es ununterbrochen en können; geräuſchvolles Vergnügen 
iſt nur ein fremder Gaſt, der uns mit Höflichkeit überſchüttet, aber kein 
(Jean Paul.) 


— Erziehungsfehler. Auf dem letzten internationalen 
Congreſſe der mediciniſchen Wiſſenſchaften in Waſhington wies Dr. 
med. Jules Simon aus Paris auf die Gehirnreizungen der Kinder 
hin, welche durch verkehrte Erziehung entſtehen. Schon in früher 
Jugend werden die letzteren durch lautes Singen der Ammen, grelle, 
blendende Beleuchtung, zu früh gereichten Kaffee, Thee oder Alkohol in 
hohem Grade aufgeregt. Dazu kommt die fieberhafte Beweglichkeit der 
modernen Geſellſchaft, die ſich auch an der Wiege des Kindes nicht 
verleugnet. Die Folgen dieſer Gehirnreizungen äußern ſich in leichtem, 
unruhigem Schlafe, in vermehrten Reflexbewegungen, in Erbrechen und 
ſelbſt Krämpfen. Zugleich iſt das Kind in faſt fortwährender Be⸗ 
wegung, die Augen fixiren bald dieſen, bald jenen Gegenſtand, während 
der Geſichtsausdruck leer und nichtsſagend iſt. Obwohl der Geiſt eine 
ziemliche Lebhaftigkeit beſitzt, ſo erweist er ſich doch zum Lernen un⸗ 
fähig. Dr. Jules Simon empfiehlt, das Kind vor ungewöhnlichen 
Geräuſchen oder Anblicken, vor reizender Nahrung und zu ſtarker 
Erregung jeder Art zu bewahren. Gegen die nervöſe Ueberſpannung 
nützen nach ihm am meiſten freie Luft, ruhiger Aufenthalt an der See 
oder auf dem Lande, von Medicamenten die Bromide. Auch während 
des Schulalters wird das Gehirn der Jugend in Folge falſcher häus⸗ 
licher Erziehung oft viel zu ſtark gereizt. Man denke nur an die 
zahlreichen Kindergeſellſchaften während des Winters, beſonders in 
Großſtädten, an die Kinderbälle, die ſchon Tage lang vorher die kleinen 
Mädchen in Aufregung erhalten, vor allen Dingen aber an die 
Theateraufführungen für Kinder, wie ſie namentlich in der Weihnachts⸗ 
zeit an vielen Orten ſtattfinden. Abgeſehen von dem oft recht faden, 
nach Art des Vulgärrationalismus moraliſirenden Inhalt dieſer Stücke, 
ſitzt die Jugend hier Stunden lang in einer durch die große Men⸗ 
ſchenmenge und die vielen Gasflammen verdorbenen Luft. Dabei wird 
daß man die Kinder öfters kann aufſchreien 
hören, und daß ſie, mag auch die ſpäte Abendſtunde ihr Recht geltend 
machen, immer wieder erfolgreich gegen die Ermüdung ankämpfen. 
Darf man ſich wundern, wenn da das Kind am Abend nicht einſchlafen 
kann, von unruhigen Träumen heimgeſucht wird und am nächſten 
Morgen chne die nöthige Friſche erwacht? In der Schule iſt es dann 
ſchlaff, zu geiſtiger Anſtrengung unfähig und außer Stande, ſeine 
Gedanken zu ſammeln. Es wird ihm ſchwer, die geſtellten Anfor⸗ 
derungen zu erfüllen; an der „Ueberbürdung“ aber trägt in dieſem 
Falle nicht die Schule, ſondern das Haus die Schuld. 


> — 


bleibender Hausfreund. 


Drei und zwanzig Lehrmethoden 
Haben ſie bis jetzt probirt, 
Und die Jugend iſt bis heute 
Erſt zur Hälfte ruinirt. 
(Aus „Fliegende Blätter“.) 
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— Die Bibel in der öffentlichen Schule. Schon 
früher haben wir auf den Process aufmerksam gemacht, welchen 
katholische Bürger von Edgerton, Wis., angestrengt hatten, um 
das Lesen der (protestantischen) Bibel in den öffentlichen 
Schulen der Stadt zu verhindern. Anfänglich war der Protest 
der Katholiken abgewiesen worden, aber die Appellationsbehörde, 
das staatliche Obergericht, hat nunmehr einen Wahrspruch ge- 
fällt, der es klar ausspricht, dass die Verfassung des Staates 
Wisconsin das Lesen der Bibel in den öffentlichen Schulen 
verbiete. 

Das Gutachten besagt in seiner wesentlichsten Stelle: 

Bei Entscheidung der Frage, ob solches Verlesen der Bibel 
in den öffentlichen Schulen sectirerischer Unterricht ist, müssen 
die Bücher als Ganzes betrachtet werden, denn die ganze Bibel 
ohne Ausnahme ist als ein Textbuch zum Gebrauch in den 
Schulen von Edgerton eingeführt worden, und die Anweisung 
des Schulrathes lässt sich in die Worte zusammenfassen, dass der 
ganze Inhalt der Bibel gesetzlicher Weise so verlesen werden 
kann. Dies ist geschehen und es ist daher ohne Belang, ob 
gewisse Theile, die in der Vertheidigungsschrift enthalten und 
dıe bisher verlesen wurden, nicht sectirerisch sind.. 
aber schon zugestanden werden, dass einzelne der Theile, welche 
verlesen worden sind, Doctrinen enthalten, nach welchen die 
Göttlichkeit von Jesus Christus und eine Bestrafung der Uebel- 
thäter nach dem Tode gelehrt wird, und diese Doctrinen werden 
von. vielen religiösen Secten nicht anerkannt. 

Die Frage zu entscheiden, ob dıe katholische Kirche den 
Volksschulen feindlich gegenüberstehe, weigerte sich das Ge- 
richt. Das Urtheil sagt ferner: 


Dass das Lesen der Bibel in Schulen, obgleich es ohne Zu- 
sätze von Seiten des Lehrers geschieht, ebenfalls ‚Unterricht‘ 
ist, erscheint zu klar, um noch eines Argumentes zu bedürfen. 


Das Gericht erklärt, dass die Bibel viele Doctrinen enthalte 
und dass das Verlesen der ganzen Bibel entschieden als sectire- 
rischer Unterricht aufgefasst werden müsse. Zs erklärt ferner, 
dass alle solche Lehrbücher, die auf die Fundamentallehrern der 
Bibel gegründet: seien, oder welche auch: nur Auszüge aus derselben 
enthalten, und welche in den Schulen etwa gebraucht werden, 
sectirerische Bücher Sind, (Was sagen unsere Milwaukeer Schul- 
räthe nun rücksichtlich der von uns als sectirerische Bücher an 
den Pranger gestellten MeGuffeyschen Lesebücher?!) 

Das Gericht sagt weiter: Der werthvollste Unterricht, den 
eine Person erhalten kann, mag durch Verlesen eines Buches 
erfolgen, selbst ohne die Hülfe von Commentaren oder Aus- 
einandersetzungen. Die Frage lässt sich daher auf Folgendes 

beschränken: Ist das Verlesen der Bibel in den Schulen, nicht 
blos ausgewählter Stellen, sondern der ganzen Bibel, sectirerischer 
Unterricht der Schüler? In Anbetracht der Thatsache, wie sie 
bereits erwähnt wurde, dass die Bibel zahlreiche Doctrinen ent- 
halte, von denen etliche die Basis des besonderen Glaubens bei- 
nahe jeder Secte bilden und da solche Stellen leicht so aufge- 


Doch muss | 


Immerhin interessant zu erfahren, dass die „Demokraten“, unt 


fasst werden können, als ob sie Doctrinen einpflanzen sollen, so 
bleibt nichts Anderes übrig, als die Frage bejahend zu beant- 
worten. Jeder Schüler von gewöhnlicher Intelligenz, der dem 
Verlesen der doctrinären Stellen in der Bibel zuhört, wird dab 
mehr oder weniger in der Doctrin der Göttlichkeit von Jes 
Christus, der ewigen Vergeltung alles Bösen nach dem Tod 
der Oberherrschaft der Priester, der bindenden Gewalt u 
Wirksamkeit der Sacramente und vieler anderer sich wi 
sprechenden sectirerischen Doctrinen unterrichtet und beleh 
werden 

Da aber daraus natürlich folgt, dass ein Platz, in dem die 
Bibel verlesen wird, ein Ort ist, an dem Gottesdienst abgehalt 
wird, und da die Steuerzahler gezwungen sind, Schulhäuser 
errichten und zu erhalten, und Kinder unter einem später a 
nommenen Gesetz sogar gezwungen werden können, öffentlie 
Schulen zu besuchen, verbieten constitutionelle Clauseln die 
nutzung von Schulhäusern zu diesem Zweck. 

Dieser Wahrspruch zeigt, dass es doch anfängt, in d 
Köpfen der Berufenen zu dämmern, was wahre Gewissen 
freiheit bedeutet. Bravo! | 


— Das vielbesprochene Bennett-Gesetz spielte im Früh 
jahrs-Wahlkampfe in Milwaukee eine grosze Rolle, indem die 
„Republicaner“ nur eine Revision, die „Demokraten“ hingegen det 
Widerruf des Gesetzes als Parole ausgegeben hatten. Pr. 
tischen Werth hatte der Ausfall der Abstimmung nicht, denn 
handelt sich eben um ein Staatsgesetz, das nur von der Staats- 
gesetzgebung in Angriff genommen werden kann. Aber es 


stützt von dem gesammten Votum der deutschamerikanische 
Kirchenmitglieder, mit groszer Mehrheit siegten. Deutliche 
konnte nicht gezeigt werden, einerseits welche Macht diese 
Kirchenelement besitzt, und andererseits welche Stellung 
Erziehungsfrage in einem republicanischen Staatswesen dasse 
einnimmt. Denn wohlverstanden, es handelte sich bei dem 
setze wesentlich darum, das Recht des Staates auf Controle 
gesammten Unterrichtswesens festzustellen; das Geschrei: 
deutsche Sprache ist in Gefahr! war zum gröszten Theil € 
Blendwerk. Einen sehr richtigen Standpunkt der Schulgese 
gebung gegenüber nahm die neuliche Tagsatzung des Wisc 
siner Turnbezirks zu Sheboygan in folgenden Beschlüssen em: 


In Uebereinstimmung mit der Platform und den principiellen Beschlüsse 
des Nordamerikanischen Tu'nerbundes erklärt die 26. Tagsatzung des Furm 
bezirks „Wisconsin“: 

Dass die Republik das Recht und die Pflicht hat, Volksschulen zu errich 

Dass sie das Recht und die Pflicht hat, das Prince p der allgemeinen Se 
pflicht durch Gesetzgebung festzustellen. 

Dass sie nothwendiger Weise, um ihr Recht auszuüben und ihre Pflicht 
und ganz erfüllen zu können, unbeschadet der Grundsätze der Unterric 
freiheit, auch auf die nicht vom Staate und der Commune unterhaltenen Sch 
insofern eine Controle ausüben kann, dass sie die Gewissheit erhält, dass e 
licher Leichtsinn Kindern die nothwendige Schulbildung nicht verkümm 
kann, und dass private Schulen ein gewisses Minimum in Leistungen erreic 

Ebenso halten wir, da die englische Sprache die Gesetzes und Gerichts 
sprache ist, die Forderung für gerecht, dass im Lehrplan einer jeden Schule die 
englische Sprache in solcher Weise zu berücksichtigen sei, dass eine allen pra 
tischen Zwecken entsprechende Beherrschung der englischen Sprache als eines 
der Schulziele klar hingestellt ist 1 

Dahingehende Gesetze s Ulten aber keine Bestimmungen enthalten, die 
unklar geſasst sind und zu Missverständnis en und Missbrauch durch zelotische 
und übereifrige Behörden Veranlassung geben können Wir halten desha 
eine Revision der jetzt bestehenden Gesetze für dringend nothwendig. Di 
selben sollten eine solche Fassung erhalten, dass keine Schule, welche nachwe 
bar das geforderte Minimum der Leistungen bewältigt, in Frage gestellt u 
dass sie in keiner Weise so gedeutet werden können, als ob sie den Unterri 
in einer zweiten Sprache neben der englischen verpönen oder verhindern und 
gewisse Unterrichtsfächer den Unterricht in der englischen Sprache monopolil 
ren wollen. | 

Alle auf ichtigen Freunde unseres öffentlichen Schulwesens, gleichv 
welcher Nationalität sie sind, sollten harmonisch zusammenwirken um 4 
nothwendigen Abänderungen in bestehenden Gesetzen herbeizuführen und q 
Princip der allgemeinen Schulpflicht in solcher Weise zu verwirklichen, dä 
kein Kind in seinem natürlichen Rechte auf Schulung verkürzt werden kann uf 
doch für die Staats:chule kein Monopol beansprucht, also der Lehr- uf 
Gewissensfreiheit in keiner Weise nahe getreten wird. 0 

Der Bezirksvorort wird beauftragt, im Sinne dieser Beschlüsse Vorschläfl| 
zur Abänderung der fraglichen Gesetze auszuarbeiten und die geeigneten Ma N 
regeln zu ergreifen, um die gewünschten Abänderungen herbeizuführen, v 


3 Editorielle Notizen. Feder und Scheere.) 


— Wir haben von einer noblen Schenkung für 
den Stipendienfond des nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
eminars Notiz zu nehmen. Durch Vermittelung des Herrn Clemens 
Bonnegut von Indianapolis übermachte Herr Louis Klaiber aus gleicher 
Stadt an die Redaction des „Freidenkers“ die Summe von 8700, 
als Beiſteuer zum Stipendienfond. Die Schenkung wurde durch einen 
ogenannten Schneeballbrief, den „Ein Freund des Seminars“ in die 
Welt hinaus ſandte, direct veranlaßt. Dieſer fpornte Herrn Vonnegut 
azu an, ſich um dieſe Schenkung zu bemühen. Der „Freund des 
Seminars“ regte alſo durch ſein Experiment zu einer noblen That an. 


| — Einer der verdienteſten deutſchamerikaniſchen 
Schulmänner, Profeſſor Joſeph Schrenk, Director der deutſchen 
Nademie in Hoboken, iſt daſelbſt an einer Drüſenkrankheit geſtorben. 
Er war im December 1842 in Siebenbürgen geboren, ſtudirte in 
Wien Rechtswiſſenſchaft und wanderte vor etwa 25 Jahren nach den 
Ver. Staaten aus. Hier ging Schrenk zum Lehrfach über, bekleidete 
zunächſt eine Stellung am Heidenfeldſchen Inſtitut in New Hort, 
ward aber bald darauf als Oberlehrer der öffentlichen Schule, ſowie 
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Director des „Poppenhuſen Inſtitute“ nach College Point auf Long 
Vlaud berufen. Vor 10 Jihren folgte Schrenk, deſſen außerordent— 
iches organiſatoriſches Talent auf pädagogiſchem Gebiete ihm inzwiſchen 
nen Ehrenplatz in der deutſchamerikaniſchen Schulwelt geſichert hatte, 
er ehrenvollen Aufforderung, die Leitung der rühmlichſt bekannten 
oboken⸗Akademie zu übernehmen. Dieſer Anftalt widmete er mit 
tfopfernder Hingebung feine ganze Thätigkeit, und glänzende Ergeb— 
iſſe bildeten den Lohn des raſtlos arbeitenden Mannes. Dem 
„Nat'onalen deutſchamerikaniſchen Lehrerbunde“ war Schrenk ein warmer 
reund. Er nahm an mehreren Jahresverſammlungen the.l und ge— 
örte dem Vorſtande während des Vereinsjahres 1881182 an. Ju den 
igen freien Stunden, welche dem Director blieben, hatte er ſeit 
langer Zeit ſich dem botaniſchen Studium gewidmet und auch auf 
dieſem Felde ſo vielfach anregend gewirkt, daß er 1882, neben ſeiner 
tellung in Hoboken, die Profeſſur der Botanik am College of 
Pharmacy in New Pork erhielt. Er war anerkannte Autorität erſten 
kanges in allen Fragen, welche die Flora der Ver. Staaten berühren, 
id hat beſonders in der Pflanzen⸗Mikroſkopie ſich dauernde Verdienſte 
die Wiſſenſchaft erworben. Er hinterläßt eine Frau und ſieben 
der und einen weiten Kreis von Freunden, welche ſeinen Verluſt 
er empfinden. 


— Ein heimtückiſcher Streich gegen den deutſchen Un— 
richt in den öffentlichen Schulen von Ohio iſt glücklicherweiſe noch 
chtzeirig entdeckt worden. Ein demokratiſcher Geſetzgeber, Geyer iſt ſein 
Name, brachte eine Bill bezüglich der Lehrbücher in den öffentlichen 
Schulen ein, in welcher ganz verſteckt die Beſtimmung eingeſchaltet war, 
daß alle Lehrzweige in der engliſchen Sprache gelehrt werden ſollten. 
Dies würde natürlich dem Unterricht in der deutſchen Sprache den 
raus gemacht haben. Die Beſtimmung wurde ſorgfältig geheim ge— 
n und das Geſetz war ſchon im Unterhauſe der Legislatur ange— 
zmmen worden, als fie entdeckt wurde. Hoffentlich gelingt es, die 
nahme der Bill im Senate zu verhindern. Dieſelbe iſt doppelt ge⸗ 
fährlich, weil fie verfügt, daß eine Miſorität der Schulbehörden die 
Lehrgegenſtände und Textbücher für die Dauer von fünf Jahren feſtzu⸗ 
een hat, daß zur Abänderung der von der Mehrheit getroffenen Be- 
urgen aber eine Dreivieriel3mehrheit erforderlich iſt. (Wbl.) 

* — In Minneapolis iſt dieſer Tage durch den Verein 
„Harmonia“ die erſte deutsche Schule gegründet worden. Herr Wilhelm 
Dittmann, ein Lehrer von hervorragenden Eigenſchaften, wird der neuen 
Anſtalt, die ohne Zweifel die warme Unterftügung des geſammten 
Deutſchthums von Minneapolis finden wird, vorſtehen. (Wbl.) 


— Eine ſehr ſchmeichelhafte Bemerkung über die 
Erziehungsweiſe in deutſchamerikaniſchen Familien und Schulen machte 
etzthin Richter Lewis Jordan, der Vorſitzende des Raths der Com 
niſſäre für die „Staats⸗Reformſchule von Indiana“ in feinem an den 
Gouverneur Hovey abgegebenen Jahresbericht. Er ſagt darin: „Es 
muß auch die Thatſache hervorgehoben werden, daß nur fehr wenige 
aben von deutſchen Eltern Inſaſſen der Reformſchule werden. 
häusliche Zucht (family government) iſt bei den Deutſchen keine ver— 
rene Kunſt, doch in vielen amerikaniſchen Heimſtätten ſcheint man fie 
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nicht zu kennen.“ Das vorftehende Lob der Deutſchen aus amerifani- 


ſchem Munde, bemerkt hierzu die „Preſſe“ in Kanſas City, iſt um jo 
erf eulicher und verdient um ſo weitere Verbreitung, als Seitens der 
Nativiften und Temperenzler hin und wieder die ebenſo alberne, wie 
freche Behauptung aufgeſtellt wird, das eingewanderte Element der 
Bevölkerung liefere das ſtärlſte Contingent auf den Liſten der Verbre— 
cher und Zuchthausſträflinge, und es ſei deßhalb ſehr zeitgemäß, daß 
der Congreß Geſetze zur Erſchwerung der Einwanderung und der 
Naturaliſation erlaſſe. (Wbl.) 


— Arme brauchen nicht anzufragen. Wir erinnern 
uns noch der Zeit, als zu manchen Dienſtmädchen-Geſuchen der Zuſatz 
gemacht wurde: “No Irish need apply”. (Keine Irländerinnen 
brauchen anzufragen.) Jetzt find auch ſchon die Armen. beſonders 
wenn ſie zu Arbeiterfamilien gehören, geächtet, boycotted, wie aus 
folgendem Bericht aus dem Heuchelland hervorgeht: In Princetown in 
Maſſachuſetts, in jenem Theile der Vereinigten Staaten, wo die Heilig⸗ 
keit auf offener Straße wächſt, wurde einem Fräulein Helena Ryder 
von dem Principal der Normalſchule, Herrn Boyden, das Diplom als 
Lehrerin verweigert, und zwar weil fie “indiscreet” ſei und ſich des 
halb nicht zur Lehrerin eigne. Das Mädchen iſt die Tochter eines 
armen Fiſchers, der ſeine ſauer erworbenen Pfennige dazu anwandte, 
ſeiner Tochter eine gute Erziehung zu geben. Sie war anerkannter 
Weiſe eine der beſten Schüleriunen und hatte ihr Examen glänzend 
beſtanden. Das Diplom als Lehrerin aber erhielt ſie nicht, denn ſie 
iſt “indiscreet” und zum Beweiſe deſſen führt der fromme, ehren: 
werthe, wohlanſtändige Superintendent der Normalſchule folgende That: 
ſachen an: Sie nahm eine Schachtel Candy von dem Sonntagſchul⸗ 
ſuperintendenten an; ſie fuhr auf einem Tricycle; ſie ging am Tage 
mit einem jungen Manne ſpaziren; ſie plauderte mit den Clerks in 
den Stores; ſie lachte laut; ſie ſcherzte; ſie kam zwei Mal zu dem 
Schulſuperintendenten Gammon auf die Office, jedes Mal in Beglei⸗ 
tung eines andern Mädchens. Dies iſt die Liſte der Verbrechen, 
welche den Principal der Normalſchule veranlaſſen zu ſagen, er ſei in 
feinem Gewiſſen nicht von dem moraliſchen Ctavafter des Mädchens 
überzeugt, und welches ihn veranlaßt. den guten Ruf des Mädchens 
zu untergraben und ihm die Möglichkeit zu nehmen, fein Brot zu ber— 
dienen Und jene Schule iſt keine Privatſchule, ſondern eine Staats— 
anſtalt. Und das in einer Gegend, wo ſich die Leute einbilden, beſſere 
Chriſten zu ſein, als Jeſus Chriſtus ſelbſt, der doch geſagt hat: Liebet 
euch untereinander! — der aber auch den Tartuffes ſeiner Zeit zurief: 
Wer frei von Sünden iſt, der werfe den erſten Stein auf ſie. O über 
dieſes Tartuffes, dieſe Giftpflanzen des Sumpfbodens der Heuchelei und 
Charakterloſigkeit! (Arb.⸗Ztg.) 

— Ein Deutſchamerikaner. Die jungen Deutſchameri— 
kaner, welche im Lande geboren und hier erzogen ſind, wiſſen, wenn 
ſie Korf und Herz auf dem richtigen Fleck haben, den Werth des 
Studiums von mehr als einer Sprache wohl zu ſchätzen. Nicht allein 
von rein praktiſchem Standpunkt aus, ſondern auch im Lichte einer 
vollendeteren Bildung. Dies von jungen Deutfchamerifanern mit guten 
Argumenten und vortrefflicher Form öffentlich vertheidigt zu ſehen, iſt 
eine Freude, die leider nicht allzuoft erlebt wird, zumal in einer Zeit, 
da eine extreme Verehrung der Staatsallmacht ſich an dem Rechte der 
Eltern, ihre Kinder auf eigene Koſten in irgend einer Sprache zu 
erziehen, vergreifen möchte. 

Herr Morſe Rohnert, ein junger Deutſchamerikaner in Detroit, 
Graduirter der dortigen Hochſchule und der Univerſität von Michigan, 
hielt dieſer Tage in der Jahresverſammlung der “Alumni Association”, 
deren Präſident er iſt, die Hauptrede. Der Gegenſtand derſelben war 
Dabei berührte er das Lehren fremder Spra— 
chen in den amerikaniſchen Schulen. Es ſei dies, ſagte er, keine 
Nationalitätenfrage, wenn es auch zuweilen varteipolitiſch zu einer 
ſolchen gemacht würde, z. B., wenn die Deutſchen einen Schulrath zu 
erwählen bemüht ſeien, der den Unterricht im Deutſchen in den öffent⸗ 
lichen Schulen einführen würde. Die Frage müſſe von dem Standpunkt 
aus betrachtet werden, inwieweit der Unterricht in einer fremden Sprache 
fördernd für die Bildung ſei. Wäre er nicht fördernd, dann wäre 
nicht einzuſehen, warum er in allen Hochſchulen beibehalten würde. 

Die Vorzüglichkeit und Ueberlegenheit der Schulen in Deutſchland, 
führte Redner aus, ſei dadurch anerkannt, daß England ſeit zehn 
Jahren anſtrebe, das deutſche Unterrichtsſyſtem ſchrittweiſe zu adoptiren. 
In Deutſchland aber gebe es wenige Kinder, die nicht auch eine fremde 
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Sprache zu lernen hätten. 

in Detroit das ſchulpflichtige Alter erreichen, verſtände beinahe die Hälfte 
mehr engliſch als deutſch. Mit dem Beſuch der Schule aber, wo nur 
in engliſcher Sprache unterrichtet würde, vergäßen die deutſchen Kinder 
ſchnell ihr Deutſch. Wenn ſie dann erwachſen ſeien, fingen ſie an zu 
begreifen, daß man ihre Erziehung vernachläſſigt habe, und daß ſie ihren 
Mitbürgern deßwegen Vorwürfe machen müßten. Sie des Vortheils, 
die deutſche Sprache zu erlernen, beraubt zu haben, ſei ein ſo großer 
Fehler, als wenn man offen ſich darbietende natürliche Hülfsquellen 
unbenutzt laſſe. 

Herr Rohnert ſieht aber mit Recht in der Erhaltung der deutſchen 
Sprache für deutſchamerikaniſche Kinder nicht nur einen perſönlichen 
Vortheil für letztere, ſondern auch etwas, das dem ganzen Lande zu 
Gute komme. „Das amerikaniſche Volk,“ ſagte er, „iſt ein kosmopoli⸗ 
tiſches. Jede Nationalität iſt in ihm vertreten, und das iſt auch die 
Urſache, warum es in jeder Beziehung ſo große Fortſchritte gemacht hat. 
Der Charakter des amerikaniſchen Volkes vereint alle die guten Eigen⸗ 
ſchaften aller anderen Nationalitäten in ſich. Doch die beſonderen 
Eigenſchaften des eingewanderten Elements ſind im ſchnellen Abſterben 
begriffen. Warum ſollte man alſo nicht verſuchen, ſie ſo viel als 
möglich zu erhalten, indem man die Kinder unſerer eingewanderten 
Bürger in ihrer Mutterſprache unterrichten läßt und dadurch in ihnen 
die beſonderen Bildungselemente und die Charakterfeſtigkeit ihrer Eltern 
lebendig hält? Mit Recht iſt das Studium fremder Sprachen das 
Studium der Menſchheit genannt worden, denn es erſchließt uns das 
Denken und Fühlen der verſchiedenen Mitglieder der Menſchenfamilie.“ 

(Wbl.) 


— Warum gehen die Amerikaner nach Deutſch⸗ 
land, um dort zu ſtudiren? Dieſe Frage beantwortet die 
angeſehene Monatsſchrift „Atlantic Monthly“ in folgender Weiſe: 

Hauptſächlich liegt es an den Lehrkräften, die den unſerigen weit 
überlegen ſind. Der deutſche „Privatdocent“ iſt es ganz beſonders, 
welcher der Verknöcherung und dem Pedantenthum der Profeſſoren wirk— 
ſam entgegentritt. Irgend ein „Student“ kann nach Erreichung eines 
beſtimmten Grades von Leiſtungsfähigkeit über das betreffende Fach 
Vorträge halten. Er erhält von der Univerſität ſelbſt keine Vergütung, 
iſt aber zu Allem berechtigt, was ihm von ſeinen Zuhörern, falls es 
ihm gelingt, ſolche zu gewinnen, gezahlt wird. Wenn er ſeine Sache 
gut macht, nimmt ſeine Hörerzahl zu und die des eigentlichen Profeſſors 
entſprechend ab. Und nicht nur, daß der Letztere dadurch das ihm von 
den Studenten gezahlte Honorar einbüßt, er verliert auch ſeinen Ruf 
und der Privatdocent hat die beſten Ausſichten auf eine Profeſſorſtelle. 
Auf dieſe Weiſe wird ein beſtändiger Wettſtreit unterhalten und der 
Profeſſor iſt, wenn er in dem Kampfe nicht unterliegen will, gezwungen, 
immer auf der Höhe des Wiſſens in ſeinem Fache zu ſtehen. An einer 
bayriſchen Univerſität iſt ein Profeſſor der Mathematik angeſtellt, welcher 
für drei volle Semeſter nicht einen einzigen Hörer hatte. Die Studenten, 
welche ſeine Vorträge hätten beſuchen ſollen, zogen es vor, einen äußerſt 
fähigen, ſtrebſamen jungen Privatdocenten zu hören. Faſt alle Profeſſoren 
haben als Privatdocenten angefangen. 

Aus dem Geſagten erhellt, daß der zwiſchen dem deutſchen und 
amerikaniſchen Lehrſyſteme obwaltenden Unterſchiede nur wenige find und 
ſich leicht beſeitigen laſſen. Erſtens ſind die deutſchen Studirenden für 
ihren Univerſitätscurſus wohl vorbereitet, — zweitens müſſen ſie in 
ihren Studien ſelbſtändig voranſchreiten, — drittens wird, was prak⸗ 
tiſche Arbeiten, z. B. in den Laboratorien, anbetrifft, viel mehr in 
Bezug auf Quantität des geſtellten Penſums und Sorafalt in Erfüllung 
desſelben von ihnen verlangt, endlich iſt das Beiſpiel der Profeſſoren, 
die raſtlos arbeiten und forſchen, ein beſtändiger Anſporn für den 
Studenten, ſtets vollkommener zu werden und mehr und mehr ſich aus— 
zubilden. 

Ich halte dafür, daß die Studirenden unſerer beſten Lehranſtalten 
den Deutſchen in Bezug auf Fäbigkeiten durchaus nichts nachgeben. 

Was in amerikaniſchen „Colleges“ für Arbeit in Laboratorien 
geliefert wird, iſt im Durchſchnitt genommen unbedeutend. Außer 
Chemie werden an den kleineren Anſtalten Laboratoriencurſe überhaupt 
nicht gegeben. An den beſſeren Auſtalten jedoch wird mit jedem Jahr 
mehr in dieſer Hinſicht verlangt; z. B. hat Harvard vor nicht gar 
langer Zeit einen experimentalen Curſus in Phyſik obligatoriſch einge- 
führt. Di ſe Wendung zum Guten macht ſich beſonders auf dem 
Gebiete der Chemie fühlbar. Vor zwanzig Jahren gehörten diejenigen, 
welche einen Curſus in quantitativer Analyſe mitgemacht hatten, zu den 
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College den Curſen an den meiſten deutſchen Univerſitäten gleich. ‚ 
Bei einem Vergleiche kommt es aber hauptſächlich auf die „poſt 
graduate“ Curſe an, denn dazu gehören die meiſten Amerikaner, die ii 
Deutſchland weiter ſtudiren Beſonders fällt dabei ſchwer ins Gewicht 
wie es um Profeſſoren und Ausſtattung der Laboratorien beftellt ft 
Die Lehrer find, wenn fie nicht ganz ihrer Sache leben und ſelbſt weite 
forſchen, ihrer Aufgabe nicht gewachſen. In den Laboratorien darf nicht 
fehlen, was Apparate, Material und Präparate anbetrifft. In dieſe 
Beziehung ſtehen wir allerdings den Deutſchen nach. ö 
Den Amerikaner blenden kleine Erfolge, er eilt unaufhaltſam weiter 
ohne auf dies ohne jenes zu achten, was, obſchon ſcheinbar unbedeutend 
dennoch wichtig iſt. Dabei iſt er leicht und für immer entmuthigt 
wenn ſich ihm im Anfange Schwierigkeiten in den Weg ſtellen ſollten 
Es fehlt ihm eben die dem Deutſchen angeborene Beharrlichkeit. Endlich 
verleugnet ſich der Yankee nicht in feinem Sinne für das Aeußerliche 
für den Effect, jenen nationalen Zug, der ihn z. B. beſtimmt, ſich ein 
ſo großes Teleſkop wie möglich auszuſuchen. Es iſt ihm dabei Neben 
ſache, ob die Quantität feines Wiſſens der Größe des angeſchafften 
Inſtruments entſpreche. | 
Alle dieſe Eigenheiten und Mängel gleichen ſich aus, ſobald de 
Amerikaner nach Deutſchland geht. Es ſteht daher zu hoffen, daß e 
auch hierzulande in ſo mancher Beziehung aufhören wird, Yankee zu ſein 
An unſeren beſten Lehranſtalten iſt bereits das deutſche Syſtem de 
Chemie eingeführt. Hoffentlich wird auch in allen anderen Fächern 
was Lehrplan und Methode anbetrifft, das Gleiche gethan werden. 


F. In einem Berichte über die letztjährige „Allge 
meine deutſche Lehrerverſammlung“ heißt es: u 

„Die Krone von allem, was auf der Allgemeinen deutſchen Lehrer 
verſammlung vorgeht, iſt der folgende Punkt der Tagesordnung: „Be 
ſchluß über die Zuſammenſetzung des Ausſchuſſes und Wahl desſelben, 
So ſteht's wahrhaftig ſchwarz auf weiß zu leſen. Und wie ſehen Be 
ſchluß und Wahl in Wirklichkeit aus? Der Vorſitzende theilt de 
Verſaumlung mit, daß ſich der Ausſchuß für geſtorbene Mitgliede 
ergänzen werde. Wer der hohen Ehre theilhaftig werden ſoll, Dielen’ 
Ausſchuſſe anzugehören, das könne man noch nicht mittheilen. Abe 
du lieber Himmel, wo bleibt denn da die Wohl durch die Verſamm 
lung! „Die wäre unausführbar‘, wirft man mir ein. Das glaub 
ich wohl, es handelt ſich ja um die ‚Allgemeine‘ Deutſche Lehrerver 
ſammlung. Vorſichtig iſt's zudem auch, wenn man hübſch unter fie 
beſtimmt, wen man zum ‚Mitführer der dentſchen Pehrerihaft‘ zu 
laſſen will.“ u 

Etwas Derartiges fol auch hierzulande nicht zu den unerhörte 
Dingen zählen. | 

— Aus der Pfalz ſchreibt man unterm 16. Februar: Der 
„Münchener Fremdenblatt“ wird aefchrieben: Als vor kurzer Zeit de 
Lehrer . .. in A . . . in feine Schule trat, ſah er einen Mann hinte 
feinem Schulofen ſitzen. Auf die Frage, was er hier zu thun habe 
antwortete er, daß er von dem Gemeinderathe in die Schule geſchie 
worden et, um das Feuer zu ſchüren. Der Gemeinderath glaubt 
nämlich, in dem Kohlenverbrauch des Lehrers eine Verſchwendung 3 
erblicken. Das Geſuch des Lehrers an den Gemeinderath um Er 
höhung der Entſchädigung für Beheizung der Schule wurde von dem 
ſelben abſchläglich beſchieden, da die Gemeinde vom 1. November 188 
ab die Kohlen ſelbſt ſtellen wolle. Da der Kohlenverbrauch des Lehrer 
dem Gemeinderath zu hoch dünkt, ſchickt man ihm einen Feuerſchüre 
in die Schule, der auch noch die Frechheit hat, ſich in den Unterrich 
des Lehrers einzumiſchen. 2 

— In der „Allg. Deutſchen Lehrerzeitung“ finde 
wir folgende Notiz. deren Schlußbemerkung von beſonderem Interef 
für unſere Leſer ſein dürfte: : 

„Wir berichteten in No. 9 dieſes Bl., daß durch Verfügung de 
republikaniſchen Regierung in Braſilien in ſämmtlichen Volksſchulen de 
Religionsunterricht aufgehoben ſei. Dieſer Vorgang ſtel 
nicht vereinzelt da. In Frankreich wurde 1882 der Religionsunterrick 
bekanntlich durch Moralunterricht erſetzt. Auch in der nordamerikan 
ſchen Union fehlt der confeſſionelle Religionsunterricht in dem Lehrpla 
der öffentlichen Volksſchule, ebenſo in den beiden Schweizerkantone 
Solothurn und Neuchatel. In Italien wurde der Religionsunterrich 
im vorigen Jahre in der Volksſchule aufgehoben Deutſche Leh 
rer dürften ſchwerlich ſich nach ſolchen Zuftände 
ſehnen.“ ö 
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— Socialdemofraten und Studenten. Die 


Hart. Ztg.“ meldet: Wie ein An 
iß bringt, iſt ein Student der Medicin durch rechtskräftiges Erkennt— 
niß des akademiſchen Senats vom 6. März wegen unzuläſſſger Begün⸗ 
ſtigung der ſocialdemokratiſcher Beſtrebungen und demgemäß wegen 
Verletzung der akademiſchen Sitte und Ordnung mit der Relegation 
beſtraft worden. Der akademiſche Senat erläßt gleichzeitig eine War— 
nung an die Studirenden, ſich von jeder Antheilnahme an jenen Be— 
rebungen fern zu halten. 

Wo bleibt der Marquis Poſa für dieſe Henker der Gedanken— 


ſchlag am ſchwarzen Brett zur Kennt— 


* 
1 


freiheit?! 
e' 


3 
2 


In Bologna, deſſen altberühmte Univerſität 
Jahrhunderte lang Frauen unter ihren tüchtigſten Lehrkräften aufwies, 
an der noch im Anfang dieſes Jahrhunderts eire Clotilde Tambroni 
Griechiſch, eine Maria Dalle Donne Medicin lehrte, iſt aufs Neue ein 
Lehrſtuhl einer Frau übertragen worden, dem Fräulein Dr. Guiſeppina 
Cattani, welches vor wenigen Tagen ſeine Thätigkeit in der neuge⸗ 
gründeten Profeſſur für Bakteriologie mit einer Antrittsvorleſung über 
das Weſen und die miele der bakteriologiſchen Forſchung unter dem leb— 
haften Beifall der zahlreich erſchienenen Zuhörerſchaft eröffnet hat. 
Guiſeppina Cattani, geboren 1859, ſtudirte und pro wovirte an der 
Univerſität Bologna und belleidete daſelbſt ſeit 1884 eine Aſſiſtentenſtelle 
am Inſtuut für allgemeine Pathologie. Später beſuchte fie zur weiteren 
Ausbildung ihrer Studien mehrere Hochſchulen des Auslandes und 
arbeitete zwei Semeſter lang im pathologiſchen Inſtitut der Univerſität 
Zürich. 
— Nur immer recht ſittſam. 


Br Sittſamkeit iſt eine ſchöne 
Tugend, ſie ziert das Mädchen, 


ö die Jungfrau, die Frau, den Knaben, 
Jüngling und Mann, und der Meuſch ſoll und kann ſie üben im 
Leben, aber ſie kann auch in Prüderei ausarten und lächerlich werden. 
In einem von Eliſe Polko zu Weihnachten herausgebenen „Deut— 
ſchen Mädchen⸗Kalender“ bietet ein Beitrag von Fr. v. Hohenhauſen 
„Ueber das Benehmen junger Damen“ der „Danziger Zeitung Stoff 
zu luſtigen Gloſſen. Da iſt zunächſt folgende reizende Stelle: „Einige 
Worte ſollen im Geſpräch mit Herren nicht im Munde einer jungen 
Dame vorkommen. Von ‚Beinen‘ zu reden iſt zu vermeiden, am 
wenigſten darf man ſagen, der Herr hat ſchöne Beine“ oder gar 
„Waden“. Ebenſo darf ein „Kerl nicht erwähnt werden; von „Hemd 
zu reden ift faſt fo unpaſſend wie von ‚Hofen‘. Doch find „Strickhöschen“ 
erlaubt, es wäre lächerlich „Strickbeinkleider⸗ zu ſagen.“ 

Gott jet Dank, daß die ſtrenge Hüterin des Anſtandes wenigſtens 
das in der Sprache unentbehrliche Wort „Strickhöschen⸗ geſtattet! 
Denn das Verbot, das Wort „Bein“ zu gebrauchen, iſt ſchon hart 
genug für die jungen Damen. Zwar können ſie ja von Tiſch- und 
Stuhlfüßen anftatt von Tiſch⸗ und Stuhlbeinen reden, und in wirk ich 
anſtändigen Kreiſen wird man es wahrſcheinlich verſtehen, wenn vom Elfen— 
fuß anſtatt vom Elfenbein geſprochen wird. Schlimmer wird der Fall aber 
3. B., wenn eine junge Dame den Hausarzt zur Hülfe ruft, weil ihr Bruder 
ein Bein gebrochen hat; wohlerzogen, wie iſt, wird ſie die Faſſung 
haben, zu melden, daß der ‚Fuß‘ gebrochen iſt; falls nun aber der 
Arzt, wie wahrſcheinlich, weiter forſcht: an welcher Stelle? — dann 
wird ſie erröthend geſtehen müſſen: er hat den Fuß oberhalb des 
Knies gebrochen. Kann man eine ſittſamere Deutlichkeit des Ausdruckes 
wünſchen? 

Di.och hören wir, was die Weisheit des Anſtandes weiter lehrt: 
„Wenn man etwas nicht verſtanden hat, darf man niemals fragen: 
Wie beliebt?“ auch nicht: ‚Wie gefällig?“ das klingt zu bedientenhaft; 
benſolches Beiwort verdient es, wenn man bei Bejahung ſagt: „Ihnen 
zufzuwarten!. Ein Herr muß fragen: ‚Wie befehlen Sie?“ und eine 
Dame jagt: ‚Wie meinen Sie?“, „was“ oder ‚mie‘ it unhöflich. Statt 
ja“ iſt beffer ‚gewiß‘ oder allerdings“ zu ſagen.“ 

Wer alſo in dieſen Kreiſen freien will, darf nie hoffen, das 
Jawort“ zu erhalten; er bekommt im glücklichen Falle nur das 
Allerdings“⸗Wort. Wenn hier ein Nomeo, von feiner Leidenſchaft hin⸗ 
eriſſen, ausruft: „Holde Julia, ich bete Sie an; lieben Sie mich 
uch?“ wird ihm die wohlanſtändige Julia nie mit einem ſchüchternen 
Ja“ antworten, ſondern mit dem ſittigen „Gewiß“, oder mit dem 
llerſittigſten „Allerdings“! 


— Wann iſt eine Zeitung druckfehlerfrei? 1. Wenn 
er Verfaſſer oder Einſender das Richtige geſchrieben, 2. das Richtige 
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Arziehungs- Blätter. 
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der Setzer in alle Fächer des Sep: 
laſtens lauter richtige Buchſtaben geworfen hat, 4. die richtigen Buch— 
ſtaben greift, 5. ſie richtig einſetzt, 6. der Corrector richtig liest, 7. der 
Setzer die erſte Correctur richtig verbeſſert, 8. der Correctur die zweite 
Correctur nichtig liest, 9. der Setzer die zweite Corrector richtig ver⸗ 
beſſert, 10. die Reviſion richtig geleſen wird, 11. wenn den Betreffenden 
die nöthige Zeit hiezu gelaſſen wird und 12. wenn ein Dutzend anderer 
Umſtände ſich ebenſo glücklich abmachen. Und da nun 3. B. ein 
Groß⸗Octavbogen 50- bis 55,000 Buchſtaben zählt, ſo müſſen jene 
günſtigen Umſtände ſich bei dieſer Größe der Zeitung 50 bis 55,000: 
mal wiederholen, wenn der Leſer einen einzigen fehlerfreien Bogen in 
die Hände bekommen ſoll. (Wbl.) 


— Ueber das Rauchen. In Bezug auf das Tabakrauchen 
iſt zwar unleugbar feſtgeſtellt, daß es auf die Schleimhäute des 
Athmungsapparates und beſonders auf die Lunge einen ſchädlichen Ein 
fluß ausübt; allein es ſcheint doch nach den neuerlichen Unterſuchungen 
des italieniſchen Forſchers Dr. Taſſinari ebenfalls ſicher, daß der Tabals— 
rauch zugleich nützlich ſein mag, um die Entwicklung einiger Arten von 
Krankheits Bakterien zu verzögern oder vielleicht ganz zu verhindern. 
Er verwendete zu dieſem Zweck folgende Sorten: die große Virginia⸗ 
Cigarre, die kleine Cavour⸗Cigarre und den beſten Cigarxettentabak, 
deren Wirkung er auf ſieben Arten von Bakterien prüfte. So ergab es 
ſich, daß unter Einwirkung des Rauches jener Tabakſo ten der Cholera— 
Bacillus ebenſo wie die Typhus⸗Bacillen gar nicht zur Entwicklung 
kamen, während die vollſtändige Ausbildung der Milzbrand-Bacillen um 
100 Stunden verzögert wurde. Die Eiter-Bacillen entwickelten ſich erſt 
nach 72 Stunden; und ähnliche Reſultate hatte derſelbe Forſcher auch 
mit andern Tabaksſorten. Demnach glaubt er, daß der Tabaksrauch 
durch die chemiſchen Eigenſchaften der Stoffe, aus denen er hervorgeht, 
eine vernichtende Wirkung auf viele Bakterien ausübt. Dr. Taſſinari 
iſt indeſſen beſchäftigt, feine Unterſuchungen beſonders in Hinſicht des 
Tuberkel⸗Bacillus noch weiter auszudehnen, wozu wir ihm Glück 
wünſchen. (Wbl.) 

— Leſefrüchte aus Peſtalozzis Buch: „Der natür- 
liche Schulmeiſter“. 1. Brau ſen. Das Brauſen iſt das Tönen 
des Windes; aber der Menſch muß nie tönen wie der Wind und muß 
nie aufbrauſen, wie die Wellen, die dieſer auftreibt; ſonſt fällt er auch 
wieder wie ſie. 

2. Enden — vollenden. Kind, ende immer, eh du wieder etwas 
anfängſt; — in der Vollendung beſteht alle wirkliche Wahrheit, alle 
wirkliche Brauchbarkeit; Vollendung iſt Vollkommenheit, und wer es in 
etwas, ſei es noch ſo gering, zur Vollkommenheit bringt, der iſt für ſein 
Leben geborgen. 

3. Achtung und Selbſtachtung. So wie der Menſch ſich 
ſelber hochachtet achtet er feine Natur in jedem andern Menſchen hoch. Selbit: 
achtung iſt alſo das wahre Mittel, das Menſchengeſchlecht zu vereinigen. 
Menſch, du haſt kein anderes, brauche das edelſte, das höchſte, das du 
haſt; es wird dir genügen. 

— Peſtalozzi liebte die Menſchen, er half den Armen, er 
achtete ſchon im Kinde den Menſchen. 

Wie viele Menſchen beleidigen durch Unverſtand und Gemüths⸗ 
rohheit ſchon in dem zu erziehenden Kinde den zukünfti zen Menſchen, 
der ja berufen iſt, an die Stelle ſeiner Väter und Lehrer zu treten, 
und die Welt zu regieren. Peſtalozzi war eine jener ſeltenen 
kindlichen Naturen, in denen die tiefſte Einſicht und die richtigſte, 
mächtigſte Gedankenfülle inſtinktmäßig auftreten; er war ein Mann 
göttlicher Sendung ans Menſchengeſchlecht; und die Idee, die er zu 
verwirklichen berufen war, erfüllte ihn ſo ganz, daß die Außenwelt mit 
ihren Freuden und Leiden, mit ihren Größen und Kleinheiten ihm nur 
inſofern zu imponiren vermochte, als ſie der Entwicklung feines Stre— 
bens Nahrung bot. Jene Worte, die er im Jahre 1782 niederſchrieb, 
zeichnen ihn beſonders: 

„Ein Kind will ich bleiben bis in's Grab. Es iſt nichts Herr— 
licheres, als immer kindlichen Sinn haben; lieben, glauben, ſich an 
Andere anſchließen wie ein Kind, von Irrthümeru, Fehlern, Thorheiten 
laſſen Darin liegt wahres Glück, von Andern immer das Beſte 
glauben, wie Vieles vom Gegentheil man auch ſehen und hören mag 
immer wieder neues Vertrauen zu Menſchenherzen faſſen, mag man auch 
einmal um's andere ſich betrogen finden, und dem Klugen wie dem 
Thoren dieſer Welt verzeihen, wenn ſchon Jeder ſeinerſeits das Seinige 
thut, um uns irre zu machen.“ (Wbl.) 
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auch deutlich geſchrieben hat, 2. 


Für die reifere Jugend. 


Deutſche Anfiedler in Amerika am Anfang des vorigen 
Jahrhunderts. 


Von Ernſt Otto Hopp. 
(Leicht verändert.) 


II. In Schoharie und am Mohawk. 

Sieben Dörfer hatten die wackern Pfälzer im Thal des Schoharie 
gegründet, die ſie Weiſersdorf, Hartmannsdorf, Brunnendorf, Schmidts⸗ 
dorf, Fuchsdorf, Gerlachsdorf und Kreiskerndorf, meiſt nach ihren 
Führern, benannten. Da ſie im Anfang keine Mühle hatten, mußten 
ſie das Korn auf einem großen Steine zerſtampfen. Das nöthige Salz 
mußten ſie von Zeit zu Zeit aus dem nächſten, vier Meilen entfernten 
Orte holen. 
zuerſt den Acker im Felde und im Garten beſtellt. Es gab in der 
ganzen Niederlaſſung keine Schiebkarre, keinen Pflug, keine Kuh oder 
Pferd; erſt allmählich konnten die armen Coloniſten daran denken. ſich 
Vieh anzuſchaffen. Eine gemeinſam erſtandene alte graue Mähre war 
das erſte Thier dieſer Art im Thal; jeden Tag mußte es bei einem 
andern Siedler arbeiten. 

Die Kleider machten ſich die Leute aus Hirſchfellen, die ihnen die 
Indianer ſchenkten, die Mützen aus Fellen von Bibern und Füchſen, die 
ſie fingen. Aber bei dem rauhen und harten Leben blieben ſie geſund, 
und ihre Kinder wurden ungewöhnlich ſtark. Endlich erſtanden auch 
Mühlen im Thal. Wenn ſie auf einem Waldpfad zur Mühle gingen. 
um ſich das Korn zu Mehl mahlen zu laſſen, ſchritten mehrere Männer 
mit ſtarken Knitteln verſehen voran, um die wilden Thiere abzuwehren. 
Die heranwachſenden Jünglinge waren faſt alle ſechs Fuß und darüber 
groß und von erſtaunlicher Leibeskraft. 

Auch die Frauen und Mädchen waren wegen ihrer Stärke und 
Entſchloſſenheit berühmt. Eines Tages war in einem der Dörfer der 
Sheriff oder Gerichtsbote erſchienen; der Gouverneur Hunter, der 
kleinliche engherzige Mann, verfolgte ſie auch hier noch in dieſem ſo 
abgelegenen Thal, um ſich an ihnen zu rächen, weil ſie aus ſeinem 
Machtbereich entflohen waren. Er hute das Land, auf dem fie fi 
niedergelaſſen, an einige ſeiner Günſtlinge verkauft; es war ja jetzt, 
da man bereits angefangen hatte, es urbar zu machen, weit werthvoller 
als früher geworden. Die Ankunft des Gerichtsdieners erregte allge— 
meinen Schrecken. Da es im Sommer war, befanden ſich alle Männer 
bei der Arbeit auf den Aeckern. Doch bald ſammelten ſich die Frauen, 
um Haus und Hof wider den Eindringling zu ſchützen, ſie trieben ihn 
aus dem Dorfe und da er Widerſtand leiſten wollte, prügelten ſie ihn 
und warfen ihn ſchließlich in den Bach. Magdalene Zähe muß eine ſehr 
willenskräftige Frau geweſen ſein, denn ſie ſchlug — wie es heißt — 
dem armen Boten drei Zähne aus. 

Halbtodt gelangte der Abgejandte nur mit Mühe in die Stadt 
zurück; ſeildem wagte es kein Gerichtsbote mehr, in die Dörfer am 
Schoharie zu kommen. Die Deutſchen aber zogen es vor, um weiteren 
Streitigkeiten zu entgehen, ihr Land für geringen Preis von der Re 
gierung zu kaufen oder zu pachten und geſetzlich giltige Verträge abzuſchließen. 

Bei einer Frau Cornelius, ſo heißt es in den Urkunden, die uns 
aufbewahrt geblieben, fand eines Tages eine Verſammlung von Bauern 
ſtatt, die in Zwiſt gerathen waren. Auch hier brach der Zank von 
neuem aus. Da machte die ſtarke Frau von ihrem Hausrechte Ge— 
brauch und warf die Männer, welche den Streit angefangen hatten, 
eigenhändig zur Thür hinaus. 

Ein andres Heldenſtückchen iſt uns aufbewahrt geblieben. Der 
Bauer Schmidt und ſeine Frau waren in den Wald gegangen, um 
Stangenholz zu ſchlagen. Es war gegen Abend und ein gewaltiger 
Bär erſchien, den Schmidt unverzüglich mit der Axt angriff. Aber 


Meiſter Petz verſtand die Sache übel, warf den Mann zu Boden und 


hätte ihn gewiß getödtet, wenn nicht Schmidts Frau noch rechtzeitig 
erſchienen wäre; dieſe ergriff die Axt und verſetzte dem Bären ein 
paar ſo wuchtige Schläge auf das Haupt, daß dieſer betäubt umſank. 
Der Mann kam wieder zu ſich und machte dem Kampf ein Ende, 
indem er ſich unter dem Thier hervorarbeitete, die Axt ergriff und es 
vollends tödtete, ein fo mächtiges Thier, das nachher von ſechs ſtarken 
Männern triumphirend ins Dorf getragen werden mußte. Bären- 
ſchinken war damals in den deutſchen Dörfern eine beliebte und keines⸗ 
wegs ſeltene Speiſe. 


Mit Sicheln, ja mit hölzernen Geräthichaften hatten fie | 


Arziehungs- Blätter. 
il 


1 
! 


die Siedler allmählich zu Wohlſtand gelangten. Wenn man 
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Ihre Schlitten und Wagen verfertigten ſich die Dörfler ſelber; 
dieſelben waren als beſonders ſchwerfällig, plump und koloſſal bekannt 
und wurden von den engliſch redenden Nachbarn häufig verſpottet. 


Wettrennen und Kraftproben wurden bei den Pfälzern üblich. fit 


Pferde hatte, die dazu verwandt werden konnten, jo ließ man ſogar 
Ochſen, die bekanntlich ſehr langſam und gemächlich ſind miteinander 
um die Wette traben, was bei den Zuſchauern große Heiterkeit erregte. 

Friedrich Borſt, ſo heißt es in der Chronik, konnte ein mächliges 
mit Apfelwein gefülltes Faß aufheben und trank aus dem Spundloch 
kräftige Züge; dasſelbe that Johann Bauch, und niemand konnte es 
dieſen beiden ſtarken Männern nachthun. Bei den weiteren Kraftproben 
wurde ein mit zwölf ſchweren Männern beladener Schlitten auf den 


Von der älteſten bis zur neuen Zeit. 
(Eine gedrängte culturgeſchichtliche Ueberſicht in Einzelbildern.) 
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Die Griechen. (Schluß.) ; 

Die Grie en waren urfprünglich ein rohes, aber geiſtig gut bean, 
lagtes Volk. Ihre erſten Wanderungen und Züge waren ſtets barbariſche 
Eroberungskriege, oft eines griechiſchen Stammes gegen den anderen, 
Dieſe Stämme, ſehr verſchieden geartet, einigten ſich nie zu einen 
politiſchen Ganzen. ſondern blieben ſtets getrenut. Und doch einigte fi 
ein nationales, geiſtiges Band: ihre ſchöne Sprache, ihre poetisch, 
Religion, ihre Kunſt und Philoſophie und ihr Freiheitsſinn. SA 
Die griechiſche Sprache entwickelte ſich aus dem ariſchel 
Sprachſtamme. Sie war unendlich reich und biegſam und bietet das 
erſte Beiſpiel einer kunſtvollen Entwicklung, weshalb fie, als die woh 
theilweiſe von den Phöniciern überkommenen Schriftzeichen ſich ausge 
bildet hatten und Gemeingut geworden waren, das Aufkommen eine 
ſehr reichen und auch philoſophiſch werthvollen Litteratur begünſtigte 
Durch Vermittlung namentlich der Homeriſchen Geſänge und ſpäter dei 
Theaters entſtand auch der erfte Anfang einer Art Volksbildung. In 
der ſpäteſten Zeit die erſten großen Bibliotheken (Alexandria): — 
(Deutſche Worte vom ſelben Stamm: erer, weichen; eonon, Werk 
derv, wiſſen; Bpadkos, Wrack. Noch jetzt griechiſche Wörter ange 
wandt.) 1 
Die Religion der Griechen konnte deshalb keinen derart 
lähmenden Einfluß auf ihre Fortentwicklung ausüben, wie bei andere 
Völkern, weil 1. ihr Freiheitsſinn zu groß war, 2. ihr poetiſcher un 
philoſophiſcher Sinn ſich früher entwickelte, als das ſtarre Prieſterdogme 
und daher bei ihnen 3. kein Religionsbuch vorhanden war. In dei 
poetiſchen Geſtaltungen eines Homer und anderer Dichter waren di 
religiöſen Anſchauungen und Mythen niedergelegt, ohne daß ſich ein ij 
todter und ſtarrer Glaube an beſtimmte Satzungen herausbilden konnte, wi 
z. B. im Chriſtenthum. Obwohl ferner in Folge des Mangels eine 
eigentlichen Volksbildung und des Einfluſſes einer ſich auch bei de 
Griechen vordrängen wollenden Prieſterſchaft ſich in der großen Meng 
ein gut Theil Aberglaube (Opfer, Orakel) entwickelte und erhielt, | 
geſtaltete ſich doch bei dem gebildeten Theile ein nur 'ſelten gehemmte 
freies religiösphiloſophiſches Vorwärtsſtreben. b 
Die Religion ſelbſt zeigt ägyptiſche und phöniciſche Anklän 
(Bakchos und feine Wanderungen). Sie iſt urſprünglich ein Lich 
und Naturcultus. An der Spitze ſtand ein Gott des Lichtes, d 
Himmels, Zeus, mit dem meiſt eine Göttin der Erde, Here, Demet 
oder noch anders genannt, verbunden erſcheint. Zur Seite ſtanden de 
Himmelsgotte Weſen ähnlicher Art, wie der lichtgeborene Apollon u 
Athene Aber auch in der Tiefe der Erde walteten Götter. 
iſt der Gott des unterirdiſchen, wärmenden Feuers, Hephaiſtos, un 
Hermes, ſowie Hades, und der Gott des Waſſers, Poſei don. Dio 
urſprünglich nur Naturkräfte perſonificirenden Göttergeſtalten wurde 
allmählich der menſchlichen Form, dem menſchlichen Weſen immer näht 
gerückt und zu idealiſirten Spiegelbildern der Menſchen gemacht. Af 


on 


Naturvorgänge, auch die jährlich wiederkehrenden, wurden als Heldde 
lungen von Göttern angeſehen. Daher bevölkerte der Grieche ſchließlich 
Alles mit mehr oder minder ſchönen Göttergeſtalten So entſtanden 
auch die Mythen, welche allerdings theilweiſe auch geſchichtliche Vorgänge 
behandeln. In den Mythen der letzteren Art begegnen wir den ſoge— 
nannten Halbgöttern, ſpäter auch den bloßen Heroen, (Raub der 
rſephone; die Danaiden in Argos; Herakles urſprünglich ein Sonnen- 
tt; Kadmos von Theben: Perſonification phöniciſcher Coloniſation; 
Theſeus von Athen — Beſiegung des kretiſchen Minotaurus und der 
Amazonen — Repräſentant der geſchichtlichen Befreiung Athens von 
phöniciſchem Joche; Argonautenzug; Trojaniſcher Krieg). Es gab keine 
Prieſterkaſte. 5 

5 Die Philoſophie erkannte frühzeitig die wahre Natur dieſer 
griechiſchen Götter und zerſetzte den Glauben, weshalb ſie von den 
Prieſtern und der mit ihnen verbundenen Ariſtokratie vielfach, aber ohne 
eigentliches Reſultat, angefeindet wurde. Der heitere Sinn des Griechen— 
dolkes neigte überhaupt nur ſelten einer Verfolgung Andersgläubiger zu 


Ziuerſt gelangten die „ſieben Weiſen“, zu denen Solon von Athen, 
Thales von Milet u. ſ. w. gehörten, zu bedeutenderem Ruf durch 
hre in kurzen Sprüchen ausgedrückte Lebensphiloſophie. Thales (um 
600) war es auch, der zuerſt eine wiſſenſchaftliche Auffaſſung des Natur— 
lebens zu begründen ſuchte. Wie er ſtrebte namentlich Anaximander. 
Etwa um dieſelbe Zeit tritt der durch viele Reiſen gebildete, kenntniß⸗ 
reiche, aber myſtiſche Pythagoras hervor, welcher zu Kroton in 
Italien einen zur Herrſchaft gelangenden Schülerorden gründete. 
Kenophanes brach nicht viel ſpäter Bahn für eine neue An— 
ſchauungsweiſe. Für ihn war die Natur als Ganzes das eigentlich 
und allein Exiſtirende, das er Gott nannte. Er begriff zuerſt etwas 
n den Entwicklungsvorgängen der Erde (Foſſilien) und bekämpfte 
entſchieden den Glauben an perſönliche Götter. Zu der von ihm 
gegründeten eleatiſchen Schule gehörten noch Herakleitos, 
Parmenides, Zeno, Demokritos und Empedokles. 
Plato, ein Schüler des Tugendlehrers Sokrates, wurde aus 
einem klaren, genialen Denker allmählich ein Schwärmer. Da überhaupt 
die naturwiſſenſchaftliche Grundlage fehlte, und alle philoſophiſchen 
Syſteme nur mehr oder weniger ſinnreiche Phantaſien waren, fo bildeten 
ſich die verſchiedenſten und entgegengeſetzteſten Theorien über Welt- und 
Menſchenleben aus. So ſuchten die Epicuräer das Glück im 
weiſen Genuſſe, die Stoiker in der Bedürfnißloſigkeit. — Die 
ophiſten, anfänglich beſoldete Lehrer der Philoſophie, wurden mit 
Zeit im Intereſſe der Mächtigen philoſophiſche Gaukler und Sinn— 
dreher. — Einen neuen Weg ſchlug um 350 der geniale, auf den 
derſchiedenſten Wiſſensgebieten ſchöpferiſche Ariſtoteles ein, der noch 
m ſpäten Mittelalter als einzige Autorität galt. Er ſchuf die empi- 
tiſche Methode, die eigentliche Naturwiſſenſchaft. Seine Schule 
wird die peripatetiſche genannt. Er bereitete den Boden, auf dem 
die Forſcher der ptolemätjchen Zeit weiterbauen konnten. Von dieſen 
d zu nennen: Euklides von Alexandria, Eratoſthenes von 
rene, Archimedes von Syrakus und Apollon ius von Perqa⸗ 
n, die Mathematiker; Ariſtarch von Samos (260), welcher das 
onnenſyſtem zuerſt richtig auffaßte, und Hipparch aus Nifata, 
helcher zuerſt Sonnen- und Mondfiaſterniſſe berechnete, die Aſtronomen. 
In dieſer Zeit wird Alex indrien, das ein treffliches Muſeum mit unge— 
heurer Bibliothek beſitzt, zum geiſtigen Mittelpunkte. 
Schon ſehr früh entwickelte ſich im Heldengeſang die Poeſie. 
it ihr bleibt ſtets innig verbunden die Muſik (Harfe. Flöte, 
lang). Im 7. Jahrhundert begann die lyriſche Dichtung zu erſtehen 
(Tyrtaios, Sappho, Anakreon, Pin dar). Erſt um 650 
begann man die bis dahin durch Tradition fortgepflanzten Gedichte aufzu— 
reiben, und es entwickelt ſich nun auch die Profa. ſowohl die philoſophiſche 
gals auch die geſchichtliche (Herodot, Thukydides, Xeno- 
phon). Währenddem bildete ſich die Poeſie weiter aus und gelangt 
im Drama, das aus den Feſten zu Ehren des Dionyſos entſtand 
und mit Aischylos, Sophokles, Euripides und 
[QAriſtophanes feine Blüthe erreichte, zur höchſten Entwickelung. 
Das Theater, als faſt einziges Volksoildungsmittel, war für die geiſtige 


und politiſche Entwickelung der Hellenen von außerordentlicher Bedeutung. 


! Die Wichtigkeit des öffentlichen Redens in den republikaniſchen 
Gemeinweſen zeitigte die Redekunſt (Demoſthenes). 

0 Auf dem Gebiete der Medicin legte Hippokrates zuerſt 
leine wiſſenſchaftliche Grundlage. 
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Der Mangel an naturwiffenfchaftlicher Kenntniß brachte viele 
Sonderbarkeiten mit ſich. 

Innig verwebt mit dem ganzen h lleniſchen Leben war die bil— 
dende Kunſt. Neben prachtvollen Bauten in edlem Stil, deren 
Säulenformen namentlich muſtergiltig geworden find die herrlichen, für 
alle Zeiten als Muſter dienenden Bildwerke eines Phidias, Praxiteles 
und vieler Anderer, die wunderbar ſchönen Reliefs, die edelgeformten 
Geräße und kunſtvollen Malereien (Zeuxis. Apelles), nie ihren 
Werth verlierende Zeugniſſe für den alle Lebens verhältniſſe durchdringenden 
Kunſtſinn der Griechen. 

Alle Griechenſtämme waren durchaus freiheitlich angelegt. 

Bei den rauhen Dorern freilich herrſchten ſtets Ariſtokratien, in 
Sparta ſelbſt zwei Könige, die aber unter der Aufſicht der Ephoren 
ſtanden. Die Jonier dagegen ſchättelten die patriarchaliſchen Königs: 
herrſchaften bald ab und die Athener erſetzten ſie durch das Inſtitut der 
Archonten. Nach Solons Geſetzgebung, welcher eine Eintheilung der 
Rechte nach den Beſitzverhältniſſen ſchuf, ging die freiheitliche Entwicklung 
unaufhaltſam ihren Gang, bis durch Ariſteides und Perikles 
die Gleichberechtigung aller „Bürger“-Klaſſen zu allen Ehrenämtern, 
alſo die republikaniſche Verfaſſung, vollends zur Thatſache gemacht 
wurde. Volksverſammlungen bildeten ſtets die eigentliche Regierung. 
Nichtsdeſtoweniger ſchwangen ſich doch die Griechen nie zur wirklichen 
Humanität, zur Anerkennung der Menſchenrechte auf. Denn nicht 
nur bildeten die „Bürger“ bloß einen kleinen Bruchtheil der größten— 
theils aus ſogenannten Schutzgenoſſen und Sklaven beſtehenden Bevöl— 
kerung, ſondern die Griechen an ſich hielten ſich auch für beſſer wie 
die anderen, als „Barbaren“ bezeichneten Völker und huldigten einem 
grauſamen Kriegsrecht. 

Die ſocialen Verhältniſe waren bei den Dorern ſtets 
roh. Ihre Städte waren gleichſam ſtehende Heerlager. Die Mahl— 
zeiten der Männer waren gemeinſchaftlich; die Erziehung der Jugend 
geſchah von Staatswegen. Ein eigentliches Familienleben exiſtirte 
nicht. Gewerbe und Indaſtrie wurden niedergehalten. Dagegen hatten 
die Frauen eine ziemlich unabhängige Stellung. 

In Athen herrſchte auch hierin mehr Freiheit. Die Selbſtändig— 
leit der einzelnen Bürger wurde höher geachtet, zwar auch hier wurde 
von Staatswegen für die Jugenderziehung geſorgt, aber in ganz 
anderem Sinne. Die Erziehung galt der Ausbildung von Körper 
(Gymnaſtik) und Geiſt (Muſik). Die Frauen nahmen keine ſo her— 
vortretende Stellung ein, wie bei den Laledaimoniern, ſondern blieben 
mehr auf das Haus beſchränkt, waren aber ſtets hoch geachtet. Die 
Griechen lebten in monogamiſcher Ehe. Die väterliche Gewalt über 
die Kinder war ſehr groß. 

Der Ackerbau wurde von den Griechen ſehr hoch gehalten. Aber 
er, und noch mehr die Gewerbsinduſtrie wurden faſt ausſchließlich von 
Sklaven betrieben, da man das Arbeiten um des Erwerbes willen für 
ſchimpflich hielt. Der meiſt von den Schutzgenoſſen, aber auch von 
den Bürgern betriedene Handel war blühend. 

Nationalfeſte, welche zu Ehren der nationalen Götter zu Olympia, 
in Elis, auf dem Iſthmos von Korinth u. ſ. w., abgehalten wurden 
und bei denen ſich Jugend und Alter in Wettkämpfen des Körpers 
und Geiſtes tummelten, bildeten wichtige nationgle Vereinigungs mittel 
und dienten zur gewaltigen Anregung des geſammten geiſtigen Lebens 
der Hellenen. 

Die ganze wunderbare Entwicklung des Griechenvolkes ſpielte ſich auf 
einem ſehr kleinen Raum (von vielleicht 1500 geographiſchen Quadrat— 
meilen) und innerhalb höchſtens 500 Jahren ab — ein in der ganzen 
Culturgeſchichte einzig daſtehendes Beiſpiel. (M. Großmann.) 
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f Ecke für die Kleineren. 


Trotz Köpfchen. 


Von Anna Nitſchke. 


14 
Trotzköpfchen, ſieh mich einmal an! 
Wie? du denkſt gar nicht daran? 


Kann unſer Kindchen die Augen nicht heben, 

Kann es nicht freundlich das Händchen mir geben? 
Kann es nicht zärtlich die Wangen mir ſtreicheln? 
Kann es nicht bitten, kann es nicht ſchmeicheln? 
Kann es ſein trotziges Schweigen nicht brechen? 


Kann es kein einziges Wörtchen ſprechen? 
— Was thu' ich nun? — 

Ei, ich rufe das Kätzchen herein, 

Das putzt ſein Fellchen im Sonnenſchein. 


Das Kätzchen will ich recht freundlich ſtreicheln, 
Das Kätzchen kann ja bitten und ſchmeicheln, 


Das ſpricht auch zärtlich: Miau, miau, 
Will niemals trotzig ſein, gute Frau. 

Das Kätzchen machte mir nie Verdruß, 
Dafür erhält es auch einen Kuß. 

Ich rufe das freundliche Kätzchen ins Haus. 
Das trotzige Kindchen ſtell' ich hinaus. 


Unſer Hänſel weint! 
Seht einmal, das ſcheint, 
Als ob zwei Bächlein fließen 
Langſam durch die Wieſen. 
Tropf, tropf, über die Wange! 
Mir iſt gar nicht bange: 
Hat das Bächlein kein Waſſer mehr, 
Dann hemmt es ſeinen Lauf. 
Hat der Hanſel genug geweint, 
Hört er zu weinen auf. 

3. 
Hoppla, hopp, hopp ho! 
Hannchen grämt ſich ſo. 
Seht nur, unſer Kindchen 
Zieht ein ſchiefes Mündchen, 
O, ſo finſter guckt es! 
In den Augen zuckt es, 
Als ob Thränen wollen 
Uebers Wänglein rollen. 
Hoppla, hopp hopp ho! 
Hannchen grämt ſich ſo. 


4. 
Unſer Gretel nutſcht am Däumchen, 
Gleich als hätt' es ſüße Pfläumchen, 
Gleich als hinge Zucker d'ran, 
Chocolad' und Marzipan. 
O wie gut, daß dieſes Däumchen 
Nicht aus Zucker, nicht aus Pfläumchen! 
Denn wenn es aus Zucker wär', 
Hätt' Gretel längſt kein Däumchen mehr. 
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Zwei Augen kenn' ich, die lachen ſchön; 5 
Heut kann ich die lachenden Augen nicht ſehn. 1 
Ich frage mich: „Iſt's Clärchen lieb, 9 
Das mir auf dem Schooße ſitzen blieb?“ 

Ich prüfe das niedliche, ſaubere Näschen: | 

Aehnlich ift’3, wie ein Häschen dem Häschen. 9 
Ich prüfe den Mund — der bleibt verdroſſen 1 


Will doch einmal in den Garten gehn 

Und zwiſchen den Blumen nach Clärchen ſehn. 
Vielleicht entdeck ich ihr heit' res Geſicht; 
Dies trotzige Mädchen iſt Clärchen nicht. 
Oder doch? — Sieh mich einmal an! 9 
An dem lachenden Mund, 
An dem lachenden Augen 
Erkenn' ich dich dann. 


Spielluſt im Frühling. | 


il 

Der Winter iſt wieder vergangen, es grünet und blühet 
das Feld; im Walde da ſingen die Vögel, es freut ſich og 
ganze Welt. 

Was macht nun ein rüftiger Bube? Er bleibet nich 
länger zu Haus', er ziehet gar luſtig und munter mit und 
in das Freie hinaus. 

Und ſind wir ins Freie gekommen, beginnen wir 
mancherlei Spiel: wir ſpielen Soldaten und Jäger und 
laufen vereint nach dem Ziel. 

Wir ſpielen dann immer was Neues: jetzt g 
wir Ball urd den Reif, dann laſſen wir ſteigen den Drachen 
mit ſeinem gewaltigen Schweif. 1 

Dann drehn wir uns luſtig im Kreiſe und tanzen auf 
einem Bein'. Das iſt ein Leben und Treiben Wir tromä 
meln und fingen und ſchrei'n. 

Und iſt dann der Abend gekommen, dann gehen wir 
fröhlich nach Haus, dann ſinnen wir andere Spiele auf mo 
gen uns wiederum aus. 


Im ſchweigenden Trotze feſt geſchloſſen ... | 
| 


Die Masken. 


Ein reicher Mann gab einigen Gäſten eine prächtige Abendmahl⸗ 
zeit. Während man an der Tafel ſaß, kamen zwei Masken in de 
Saal, die nicht größer waren als Kinder von fünf bis ſechs Jahren 
und einen vornehmen Herrn und eine vornehme Frau vorſtellten. De 
Herr hatte ein ſcharlachrothes Kleid mit goldenen Borden an, ſeine 
große Perücke 9 ſchneeweiß gepudert, und in der Hand hielt er einen 
bordirten Hut. Die Frau war in goldgelben Taffet mit ſilbernen 
Flittern gekleidet und hatte ein niedliches Hütchen mit hohen Federn 
auf dem Kopf und einen Fächer iu der Hand. Beide tanzten ſeh 
zierlich und machten öfter künſtliche Sprünge. Jedermann ſagre, manl 
a die Seile dieſer artigen Kinder nicht genug bewundern. ö 

Da nahm ein alter Officier, der mit zu Tiſche ſaß, einen Apfe 
von der Tafel und warf ihn zwiſchen das tanzende Paar. Plötzlich 
ſtürzten Herr und Dame auf den Apfel los, ſtritten und zerrten ſichſ 
darum wie wüthend, riſſen ſich Masken und Kopfputz ab, und anftati! 
des Paares geſchickter Kinder kamen ein paar garſtige Affen zum Vor 
ſchein. Alle an der Tafel erhoben ein lautes Gelächter; der alt 
Officier aber ſprach ſehr ernſthaft: „Affen und Narren mögen ſich 
e prächtig herausputzen, es kommt doch bald an den Tag, we 
ſie ſind ( Chr. Schmid.) 


„ 
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Büchertisch. 


— GEIBELS GEDICHTE. Auswahl für die Schule mit Ein- 
tung und Anmerkungen von Dr. Max Nietzki. Stuttgart, 
890. J. G. Cottasche Buchhandlung, Nachfolger. 234 S. und 


XI. S. Cartoniert. Circa 55 Cents.“ — Eine Zusammenstellung 
der herrlichen Gedichte Geibels mit besonderer Rücksichtnahme 
uf die Schule muss ein höchst verdienstvolles Unternehmen ge— 
nt werden. Obwohl manche Schöpfung Geibels längst in 
den Lesebüchern Platz gefunden und Werke wie „Colshorn, 
Des Mägdleins Dichterwald“ oder „Wolffs Poetischer Haus- 
schatz“ dem Dichter anerkennende Beachtung schenken, blieb 
doch die gröszere Zahl der Dichtungen Geibels in der Original- 
Ausgabe von des Dichters Werken zu suchen, bei welcher der 
= sich der weitesten Verbreitung hindernd entgegenstellt. 
Der vorliegende Band enthält, neben einer prächtig geschriebe- 
nen Würdigung des Dichters, in sechs Abschnitten das Beste 
aus dem, was er geschaffen. Die Anmerkungen und Erläute- 
rungen sind von groszem Werthe für das Verständniss der 
Dichtungen. F. 


— GESCHICHTLICHE REPETITIONSFRAGEN UND AUSFÜHRUN- 
N. Von Dr. Zurbonsen, Gymnasiallehrer in Arnsberg. Beılin, 
1887. Nicolaische. Verlagsbuchhandlung 1. Theil: Alte Ge- 
schichte. 60 Seiten.*— Ein Versuch, in katechetischer Form dem 
Lehrer wie dem Schüler bei der Wiederholung und Einprägung 
s Geschichtsstoffes an die Hand zu gehen. Das kleine Buch 
enthält des Werthvollen die Hülle und Fülle. F. 


— STREICHHOLZSPIELE. Denksport und Kurzweil. Ge— 
nden und erfunden von Sophus Tromholt. 2. Auflage. Leip- 
zig. Otto Spamer. 122 Seiten. Kölling & Klappenbach, Chi- 
cago. 30 Cts. — Eine ganz allerliebste Sammlung von mehr als 
zweihundertfünfzig Aufgaben, hauptsächlich das Rechnen und 
= Formenlehre betreffend, und alle unter Verwendung von 
Streichhölzchen oder ähnliche kleiner Stäbchen zu lösen. Als 
Würze des Unterrichts und zur gelegentlichen Beschäftigung 
mag sehr Vieles dem Heftchen mit Vortheil entnommen werden. 
1 5 
L 137 SPIELE IM FREIEN (BEWEGUNGSSPIELE) FÜR DIE 
berg (Knaben und Mädchen). Von Zrnst Lausch. Witten— 
tg, R. Herrose. Preis 40 Cıs. — Dass das Büchlein bereits 
vierter Auflage erscheint, spricht deutlich genug für seine 
Br. uchbarkeit. Es enthält Darstellungen von solchen Be- 
d welche auf dem Turnplatze, bei Kinder- und 
Volksfesten, Spaziergängen u. s. w. zur Anwendung kommen 
onen und eine geordnete Körperpflege und harmonische Er- 
hehung unterstützen mögen. Die grosze Anzahl der in klarer 
Sprache beschriebenen Spiele ermöglicht eine leichte Auswahl. 
Da die warme Zeit herannaht, dürfte das Büchlein Vielen will- 
<‘ommen sein. 


— SPRACHSÜNDEN. Eine Blüthenlese aus der modernen 
schen Erzählungslitteratur. Von Z7Aeodor von Sosnowsky. 
slau, Eduard Trewendt.** Preis 40 Cts. — Mit erbarmungs- 
„oft vielleicht zu unnachsichtiger Strenge sucht der Ver- 
sser die Verstösze gegen die Formenlehre, gegen die Elemen- 
regeln der Satzlehre, die Unklarheiten und Unschönheiten im 
til, fehlerhafte Tropen und Unsinnigkeiten auf, welche sich 
erne Schriftsteller haben zu Schulden kommen lassen. Im 
zen sind es 41 Schriftsteller, welche er durch die Hechel zieht. 
Venn min Stilblüthen liest wie „Mit knieender Seele“ (Roseg- 
jer), „Der Mondduft der Syringen“ (Jensen), „Ein geheimes 
auchzen schoss mir wie eine Blutwelle ins Gesicht“ (Wilbrandt), 
m nackten Hemde‘“ (Storm), und ähnliche, so zieht süszer 


frost in die Seele, gedenkt man der eigenen Schwachheiten. 
N 
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Von der Firma Kolling & Klappenbach in Chicago zur Verfügung 
Estellt. 


Uns zur Verfügung gestellt von Brentano's, Chicago, III. 
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Feuilleton. 


(Für die Erziehungsblätter.) 
Des Lehrers Frau m. 


(Von W. H. Ven able. Ueberſetzt von Celia Dörner.) 


Der müde Lehrer ſaß allein, 

Sein Tagwerk war gethan; 

War Alles ſtumm, kein Laut ringsum, 
Die Dämm'rung ſchlich heran. 


Der müde Lehrer ſaß allein; 

Wie matt und bleich er ſchien! 

Von Sorgen ſchwer geplagt, ſprach er 
So leiſe vor ſich hin: 


„Schon wieder naht die Nacht heran 
Nach eitler Sorg' und Müh', 

Und Tag für Tag dieſelbe Plag', 
Doch zeigt Erfolg ſich nie. 


„Was nützt der heil'ge Eifer mir? 
Umſonſt iſt mein Bemühn; 

Des Morgens roth, des Abends todt, 
So ſtirbt die Hoffnung hin. 


„Nur guten Samen ſtreu' ich aus 
Mit redlichem Bemühn. 

Doch ach! er fällt auf dürres Feld; 
Wird keimen nicht, noch blühn.“ 


Er ſeufzt und ſtützt ſein müdes Haupt 
Auf ſeine hag're Hand 

Des Schlummers Nacht umfaßt ihn ſacht, 
Die Sorgen ſind verbannt. 


Jetzt ſchaut er auf, und Staunen ſpricht 
Aus ſeinem Angeſicht; 

Denn wunderbar! die Stube war 
Dieſelbe Stube nicht. 


In großem Saal bei dem Senat 
Stand er und lauſcht geſpannt 
Auf jedes Wort des Redners dort, 
Das lauten Beifall fand. 


Dem Lehrer ſchien des Redners Blick, 
Die Stimme wohlbekannt: 

„Sein Name gar noch heut', fürwahr! 
In meiner Liſte ſtand.“ 


Der Saal verſchwand; an ſeinem Platz 
Ragt jetzt ein Gotteshaus. 

Der Pfarrer dort mit weiſem Wort 
Theilt Troſt und Segen aus. 


Er ſpricht in tiefem, ernſtem Ton, 
Sein Haar iſt grau, und doch — 
„Ich irre nicht,“ der Lehrer ſpricht, 
„Den ſtraft' ich heute noch.“ 


Die Kirche ſchwand; in ſtiller Stub' 
Saß ein gelehrter Herr, 

Der eifrig ſchrieb und ſann und ſchrieb, 
Die Bücher rings umher. 


„Mein trägſter Schüler!“ ſtaunend rief 
Der Lehrer, ganz verwirrt 

„Weß Geiſtes Macht hat dies vollbracht? 
Wie hab' ich mich geirrt!“ 


In einem kleinen, trauten Heim 
Der Lehrer jetzt ſich fand; 

Es waltet drin mit weiſem Sinn 
Der Mutter fletß'ge Hand. 


„O, welch ein Wunder iſt geſchehn! 
Kaum faſſ' ich es geſchwind; 

Denn dieſe Frau kenn' ich genau, 
Ein thöricht, wildes Kind. 


„Doch zu der luſt'gen Kiaderſchaar 

In ſanftem Ton fie ſpricht; 

Was ich heut' ſprach, das ſagt ſie nach, 
Von Tugend, Recht und Pflicht.“ 


Srzießungs- Blätter. 


Noch einmal ändert ſich das Bild; 

Oas Schulhaus, rauh und alt, 

Stand wieder da; die Nacht war nah, 
Die Abendluft weht kalt. 


„Ein Traum! ein Traum!“ der Lehrer rief, 
Dann ſchritt er ab und auf, 

Und pfiff ein Lied, ein luſt'ges Lied, 

Und ſchloß die Thüre drauf. 


Und auf dem Heimweg war ſein Herz 
Voll Freud' und Seligkeit; 

Er pſiff ein Lied, ein luſt'ges Lied, 
Und ſprach: „Nach langer Zeit!“ 


F 
Verstehen wir unsere Muttersprache? 
VON ERNST ECKSTEIN. 


(Schluss.) 

Noch ein paar Beispiele für die Undurchschaubarkeit gerade 
der einfachsten Wörter. 

Hat vielleicht der gebildete Laie auch nur die entfernteste 
Ahnung davon, dass die Wörter „Hand“, „Hinde“ (Hirschkuh) 
und „Hund“ so nahe verwandt sind, wie etwa Trank, Trinken 
und Trunk? Dass sie alle drei von der nämlichen Wurzel 
stammen und alle ursprünglich denselben Begriff enthielten ? 
Nach und nach erst hat sich dieser Begriff in die jetzt so grund- 
verschiedenen Bedeutungen auseinandergelegt 

„Hand“, „Hinde“ und „Hund“ kommen von einem ver- 
loren gegangenen Zeitwort Aindan. Wäre dies Zeitwort uns 
erhalten geblieben, so würde es jetzt „hinden‘ lauten und genau 
so conjugırt werden wie „finden“: ich finde, ich fand, gefunden. 

Jenes verloren gegangene Aindan besagte soviel wie „packen“, 
„greifen“. 

Die Hand und der Hund erklären sich hiernach sofort. 
Die Hand ist das Glied, das packt oder greift; der Hund ist 
das Thier, das packt und greift, also das Jagdthier. In dem 
Worte „Hinde“ hat der Stamm passive Bedeutung gewonnen. 
Die Hinde ist das gepackte Thier, das Jagdthier im leidenden 
Sinne, und dieser Begriff hat sich im Laufe der Jahrhunderte 
auf den weiblichen Hirsch specialısırt. 

Ein sehr verständliches Wort scheint uns „deuten“ zu sein; 
das klingt so „deutlich“, und wenn man ein bischen Fran— 
zösisch versteht und das französische Wort % deigt“, der 
Finger, heranzieht, so glaubt man — da die Etymologie oder 
Wortableitungslehre noch immer sorglos von jedem beliebigen 
Dilettanten auf eigene Faust betrieben zu werden pflegt — die 
Bedeutung von „deuten“ buchstäblich zwischen den Fingern zu 
halten. Man sagt ja auch: „mit den Fingern auf etwas deuten.“ 
Die Sache ist klar 

Für den Eingeweihten jedoch, der auf Grund eines bekann- 
ten Sprachgesetzes von vornherein weisz, dass doigt mit „deuten“ 
absolut nichts zu thun haben kann, ist es längst kein Geheimniss 
mehr, dass „deuten“ und „deutsch“ von der nämlichen Wurzel 
kommen. Diese Wurzel heiszt althochdeutsch Zod, gotisch 
thiuda, und bedeutet soviel als Volk; Ziodisk, deutsch, heiszt 
also „volksgemäsz“; Zodan, deuten, heiszt „vervolksthümeln““, 
„dem Volke mundgerecht machen“, „popularisiren“. Von 
diesem geistigen „Deuten“ hat sich das leibliche, das „Mit-dem- 
Finger-deuten“ später erst abgezweigt. 

Wir haben im Vorstehenden mehrfach das Wort „dienen“ 
erwähnt. Auch „dienen“ gehört zu jenen tausend und aber 
tausend Vokabeln, deren ursprünglicher Sinn uns gründlich ver- 
schlossen bleibt. Erst die Wissenschaft zieht ihn ans Licht. — 
Unser neuhochdeutsches „dienen“ ist eine Zusammenziehung von 
„degenen“, und dieses ‚„degenen“ stammt von dem Worte degen, 
angelsächsisch Z/Aegen, das uns noch heute in der Verbindung 
„ein wackrer Degen‘ geläufig ist. Eigentlich war der „Degen“ 
nur „ein Erzeugter“, „ein Sohn“, wie das ihm lautlich ent- 
sprechende griechische fenen (das Kind). Später kam zum 
Sohn der Begriff „Mann“, und schlieszlıch der des „Gefolgs- 
mannes“, der da im „Dienst“ eines Edlen steht. Das Wort 
degenen hiess demnach soviel als „Gefolgschaft leisten“, „Dienste 
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thun“, „im Heer eines Fürsten dienen“. Von dieser Special 
bedeutung leitet sich die neuhochdeutsche allgemeinere her. 

Nun aber, nachdem wir gesehen haben, dass der Laie ch 
Muttersprache absolut micht versteht, ein offenes Geständniss 
auch der Forscher versteht sie nicht. Alles, was sich auf diesen 
Gebiete leisten lässt, ist doch schlieszlich nur ein Weiterhinaus 
verlegen des Unverstandenen. 

Nehmen wir gerade den oben erwähnten Fall. Die Rug 
wärtsforschung hat uns von dem modernen „dienen“ bis zu dem 
griechischen /e#non, das Kind, das Erzeugte, geführt. 
ist eigentlich nur ein Stück Begriffsgeschichte geliefert ; } 
verstanden haben wir das neuhochdeutsche Wort „dienen“ no 
immer nicht; denn mit dem griechischen „ej, beginnt 3 
nun wieder ein neues Problem. Zenn kömmt von liglein 
erzeugen. Dieses /i%fein aber hat ursprünglich vielleicht etwas 
ganz anderes bedeutet, eine Thätigkeit, die von dem Begriff des 
Erzeugens ebenso weit abliegt, wie das Erzeugen von dem de 
Dieners. Und erschlösse sich uns auch dieses Geheimniss 
immer wieder stünden wir vor der Frage: Ist denn das, was 
wir jetzt zwischen den Händen halten, wirklich der Urbegrifi 
Ist nicht auch dieses letzte wieder ein Abgeleitetes ? Hat nich 
auch dieser scheinbare Urbegriff in vorgeschichtlicher Zei 
Wandlungen erfahren, über die uns jede Vermuthung fehlt? 

Gerade die Sprachforschung kann ja bei besonders günstiger 
Constellationen Blicke in eine Vergangenheit werfen, die wenig 
stens zehn- oder zwölftausend Jahre hinter der christlichen Aer: 
zurückliegt: aber das sind eben doch nur Bicke, keine gang 
baren Stege, die über den Abgrund führen. Schlieszlich verlier 
sich auch die scharfsinnigste und verwegenste Auslegung ir 
Kegionen, wo sie nur tasten kann. Allerdings muss sie sicl 
eingestehen: gerade in diesen Regionen, dafern sie unsern 
Wissen erschlossen wären, würde das Interessante, wahrhaft Auf 
klärende, das geschichtlich wie psychologisch Bedeutsame ers 
beginnen. Mehr und mehr würden wir uns auf diesem ewi 
verschlossenen Pfade dem geheimnissvollen Quell der Sprach 
bildung nähern, den Uranfängen jenes wunderbaren Werdepro 
zesses, dessen Grundzüge wir uns jetzt nur ganz hype 
entwerfen können. Bei einem Weiterschreiten auf dieser Wand 5 
rung in der Vergangenheit unseres Geschlechts würde die Z 
der Wörter wie die der Begriffe mehr und mehr abnehmen, bi 
zuletzt eine äuszerst geringe Anzahl von Wurzeln übrig bliebe 
Einige dieser Wurzeln können wir uns mit einem hohen Gra 
von Wahrscheinlichkeit construiren, aber nur einige. Die Ent 
stehung nun dieser Wurzeln gehört in Gebiete, wo der Anaton 
und der Physiologe ebenso mitspricht, wie der Sprachforscher 
Auch nur ein flüchtiger Abriss dessen, was sich hierüber sageı 
lässt, würde die Grenzen dieses Aufsatzes weit überschreiten. 

Item: die Thatsache ist über jeden Zweifel erhaben: De 
Mensch versteht — so bedenklich es klingt — seine Spracl 
nur wie ein Papagei. Die Wörter sind ihm "lediglich conventio 
nelle Zeichen für bestimmte Begriffe, fast so, wie ıhm die Bu 
staben conventionelle Zeichen für hestimmte Lauthervorbringun 
gen der Sprechwerkzeuge sind. Fast so, — für unsern heutige 
Standpunkt; nicht ganz so: denn die Wortbezeichnungen sin 
nicht willkürlich gewählte, wie die Schriftzeichen. Freilich, wen 
man erwägt, dass ursprünglich die Buchstaben Bilder waren, 8 
fällt auch hier ein gutes Theil jener „Willkürlichkeit“ weg 
denn die Bezeichnung „gammel“ für Kamel war doch „organisc 
geworden“, und dass nun der Kamelhals (das spätere griechisch 
Gamma, T) zur Bezeichnung des G-Lautes benutzt wurde, i- 
eigentlich nur eine organische Weiterentwickelung. 
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— Der Dichter des „Deutſchen Liedes“, des Kampf 
geſanges der Deutſchen in Oeſterreich, der Schuldirector Dr. Weismanı 
iſt in Frankfurt am Main, 813 Jahr alt, geſtorben. Das „Deutſck 
Lied“ welches mit den Worten beginnt: „Wenn ſich der Geiſt ar 
Andacht Schwingen zum Himmel hebt“, und von Kalliwoda in Muf 
geſetzt iſt, ſowie den ungemein beliebt gewordenen, von Stunz compı 
nirten Sängermarſch: „Auf, ihr Brüder, laßt uns wallen“, hat Weis 
mann für das erſte große deutſche Sängerfeſt in . a. M. i 
Jahre 1838 gedichtet. | | 
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Allgemeines. 


F. Der Cehrertag. 


Der Zeitpunkt, welcher für die Abhaltung der Jahresverſammlung 
8 „Nationalen Deutſch⸗Amerikaniſchen Lehrerbundes“ feſtgeſetzt worden 
rückt heran. Hoffentlich wird ſich nach jeder Richtung hin dieſe 
agung zu einer für alle Theilnehmer erſprießlichen und erfreulichen 
ſtalten. Die vorbreitenden Arbeiten bringen faſt immer ein nicht 
bedeutendes Maß von Mühe und mancherlei Enttäuſchung mit ſich. 
Ein Gelingen iſt dafür aber auch genügende Entſchädigung. Im 
rigen Jahre boten ſich ganz beſondere Schwierigkeiten und doch gedieh 
Lehrertag zu einem nicht zu verkennenden Erfolge. Man mag, wie 
ehen iſt, an den Verhandlungen auszuſetzen finden, mag von den 
gebotenen Vergnügungen nicht befriedigt ſein und fordern, es ſolle 
anz beſonders von allen koſtſpieligen Boot⸗ und anderen Fahrten 
nzlich abgeſehen werden. Dagegen ſollte den geſelligen Unterhaltungen, 
e die große Maſſe allen anderen Vergnügungen bedeutend vorzieht, 
ehr Raum gegeben werden.“ Der erſterwähnte Tadel bleibt ſelten aus 
zweite Rüge richtet ſich gegen Perſonen, welche in beſter 
cht örtlichen Verhältniſſen Rechnung tragen. Es iſt gewiß unzart, 
un man in dieſer Hinſicht die Handlungsweiſe der Gaſtgeber einer 
ik unterzieht. Bisher hat der Lehrerbund voller Anerkennung auf 
ihm Gebotene zurückgeblickt und es auch mit allem Rechte thun 
en. 

Die Betheiligung an der Tagung in Cleveland ſollte eine rege 
erden, gilt es doch auch den Mann zu ehren, welcher einem jeden 
ehrer ein Vorbild ſein muß, der ein halbes Jahrhundert hindurch für 
e vernunftgemäße Beziehung der Jugend und für eine freie Ent: 
ung des Menſchengeiſtes ſtrebte und kämpfte, Altmeiſter Dieſterweg. 
Des Lehrerbundes Sache iſt das Geſammtgebiet des Unterrichtes 
d der Erziehung: er ſoll und muß, will er feinen Zielen getreu 
en, allen Fächern der Schulung und jeder Frage der Erziehung 
Aufmerkſamkeii zuwenden. Bei der Feſtſtellung der Vorträge und 
chte ſollte dem gebührend Beachtung geſchenkt werden. Geſchieht 
o wird dem Wollen auch das Gelingen nicht fehlen. 


Ein nativiſtiſcher Streich. 
J In Indianapolis, bisher eine ſtarke Burg des deutſchen Unterrichts, 


po in den oberen Graden der Volksſchule ſogar der Geſchichtsunterricht 
1 deutſcher Sprache ertheilt wurde, hat der nativiſtiſche Theil des 
chulrathes die Abweſenheit zweier deutſcher Commiſſäre benutzt, um 
ke Abſchaffung des Deutſchen in den unteren und mittleren Graden 
erchzuſetzen, jo daß fortan nur vom 6. Grade ab deutſch gelehrt werden 
ll. Was bei dieſem Vorgange zunächſt ſchmerzlich berührt, iſt, daß 
ſich wieder einmal gezeigt hat, wie ein erbitterter Gegner der deutſchen 
prache der größte Theil unſerer engliſchſprechenden Bevölkerung iſt, 
fe fie in unferen Schulen noch immer nicht aus unterrichtlichen 


ründen beibehalten wird, ſondern nur durch Kampf und die Macht 


der deutſchen Stimmen! Dann aber empört auch die Perfidie, mit 
welcher die Nativiſten bei dieſer Gelegenheit wieder zu Werke gegangen 
ſind. Will man für ſolche Handlungsweiſe vielleicht auch den Stempel 
der „echt amerikaniſchen“ Fabrikmarke in Anſpruch nehmen? 

Uebrigens beſteht in Indiana ein beſonderes Staatsgeſetz, 
daß in einer öffentlichen Schule Unterricht im Deutſchen 
ertheilt werden muß, wenn fünfundzwanzig Eltern von Schülern der 
bezüglichen Schule darum nachſuchen. Vor wenigen Jahren wurde in 
der dortigen Staatsgeſetzgebung mit großem Eifer der Verſuch zur 
Abſchaffung dieſes Geſetzes gemacht; doch er ſchlug gänzlich fehl. 

Wenn daher die Deutſchen in Indianapolis (wie häßlich iſt es, 
ſolche Unterſcheidung machen zu müſſen) gegenüber dieſem nativiſtiſchen 
Hankeethum einig find, fo können fie die Wirkung des heimtückiſchen 
Streiches abwehren. Und man ſcheint wirklich zu wollen. Bürger⸗ 
verſammlungen wurden veranſtaltet, die deutſche Preſſe tritt mannhaft 
auf, und überall regt ſich energiſcher Proteſt. Folgende Adreſſe wurde 
von einem Comite ausgearbeitet: 


An die Bürger und an den Schulrath von Indianapolis! 

Der Hauptgrund für Abſchaffung des deutſchen Unterrichts in den öffent: 
lichen Schulen von Indianapolis iſt die angebliche Nothwendigkeit, einen 
Theil der gegenwärtigen Ausgaben zu ſparen. 

Nach den ſtatiſtiſchen Angaben und Berichten der Schulbehörde von 
Indianapolis belief ſich das Geſammteinkommen derſelben vom Juni 1888 bis 
zum Juni 1889 auf 552,004 95. Die Ausgaben, einſchließlich derjenigen für 
den deulſchen Unterricht, beliefen ſich für denſelben Zeitraum auf 5247, 474.11, 
wonach alſo ein Ueberſchuß von $3 621 83 verbleibt. 

Es kann nun fein, daß die Ausgaben in dieſem oder auch im nächſten 
Jahre höher ſind, aber die Einnahmen nehmen auch zu. Das ſteuerpflichtige 
Eſgenthum dieſer Stadt zeigte im vergangenen Jahre eine beträchtliche Zus 
nahme, wodurch das ſtädtiſche Schuleinkommen in gleichem Maße eine Er⸗ 
höhung erfahren wird. 

Die Geſammtausgaben für den deulſchen Unterricht des laufenden Jahres 
betragen 59,822.50. Dieſe Summe ſchließt die Saläre ſämmtlicher deutſcher 
Lehrer ein, auch derjenigen, welche in den beiden Annexen neben deutſchem 
Unterricht auch ſolchen in anderen Zweigen ertbeilen. Von genannter Summe 
ſollen nun laut Beſchluß der Schulbehörde §56400.50 abgeſchnitten werden, 
oder mehr als zwei Drittel. : 

Wir haben die Steuerliſten der Stadt Indianapolis für das laufende 
Jahr duichſehen laſſen und finden, daß der Geſammtbetrag aller collectirten 
oder noch zu collectirenden Steuern ſich auf 51,156,742. 98 beläuft. 

Wir haben ferner jene Beträge zuſammenſtellen laſſen, welche von obiger 
Summe von deutſch ſprechenden Mitbürgern bezahlt wurden oder noch zu 
bezahlen find und finden, daß dieſelben ſich auf 5450 949.86 belaufen. Vas 
heißt in anderen Worten, 40 Procent aller Steuern, welche von Bürgern der 
Stadt Indianapolis zu entrichten ſind, werden von Deutſchen bezahlt. 

Es wird wohl kaum bezweifelt werden, daß die Oeutſchen ſich einſtimmig 
für Fortbeſtehen des deutſchen Unterrichts in den öffentlichen Schulen erklären. 

Doch dieſer Unterricht, welcher weniger als 510,000 für einen vom Geſetz 
anerkannten Unterrichtszweig vom Schuleinkommen von 5252,00 erfordert, 
und jedes Jahr erbettelt werden mußte und zwar von Steuerzahlern, welch e 
40 Procent der Geſammtſteuern entrichten, und für welchen jedes Jahr petitio⸗ 
nent wird, fol jetzt cus angeblichen Sparſamkeits rückſichten vom Schulplan 
gefttihen werden. Und den Bezahlern von 40 Procent aller Steuern wird 
gerathen, ihre Kinder aus den öffentlichen Schulen zu nehmen und Privat⸗ 
ſchulen zu errichten, ſollte es aus irgend einem Grunde für ſie wünſchenswerth 
fei 1, daß ihre Kinder ſich die Rena tniß der deutſchen Sprache aneignen. 

Sollte der Beſchluß der Schulbehörde ausge führt werden, jo würde 
dadurch einer großen Anzahl Kinder, welche mit dem Erlernen der deutſchen 
Sprache angefangen haben, die Gelegenheit genommen ſein, dieſes Studium 
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fortzuſetzen, und Zeit und Mühe, welche bis dahin darauf verwendet wurden, 
wären verloren. Died wäre offenbar ungerecht. 2 

Es iſt behauptet worden, daß von 14,000 Schülern, welche die öffentlichen 
Schulen beſuchen, nur 617 an dem deutſchen Unterricht Theil nehmen und gar 
nur 38 denſelben zu Ende führen. 8 

Die ſtatiſtiſchen Angaben der Schulbehörde zeigen, daß während des ver 
gangenen Johres über 2000 Schüler Unterricht in der deutſchen Sprache 
erhielten und daß von 776 Schülern an den beiden Hochſchulen 131 deutſch 
lernen. : 

In feinem Bericht von Jahre 1888 jagt Superintendent Jones: 

„In allen Schulſyſtemen, mit welchen ich bekannt bin, kann man die 
Wahrnehmung machen, daß nach dem vierten Schuljahr die Schülerzahl 
merklich abnimmt und dieſe Abnahme ſteigert ſich in Beſorgniß erregender 
Weiſe in den höheren Graden.“ 

Wenn es ein ſtichhaltiges Argument iſt, den deutſchen Unterricht in den 
öffentlichen Schulen deshalb abzuſchaffen, weil von 2000 Schülern nur 131 
deuſelben beendigen (oder 1 von 15) ſo ließe ſich dieſelbe Logik auch auf den 
engliſchen Unterricht anwenben. Oarnach müßten die fünf unteren Grade der 
öffutlichen Schulen abgeſchafft werden, weil vou 15,000 Schülern nur 776 
(alſo nur 1 von 19) den ganzen Curſus durchgehen. 

Selbſtverſtändlich wird Jeder eine ſolche Forderung zurückweiſen und eine 
ſolche Logik lächerlich finden, doch bringen Viele dies allen Ernſtes vor als 
einen Grund, den deutſchen Unterricht für 1635 Schüler abzuſchaffen und 
denſelben auf 371 zu beſchränken. — 

Wenn die Reſolution des Schulraths ausgeführt wird, ſo wird einem 
großen Theile der Schüler, welche das Erlernen der deutſchen Sprache 
begonnen haben, dieſer Unterricht in der Mitte abgeſchnitten, und ſie werden 
um die Früchte mehrjähriger Arbeit und Mühe beraubt. 

Einer der Hauptbeweggründe zur Gründung deutſcher Privatſchulen 
und der Einführung der dentſchen Sprache als Lehrgegenſtand in den öffenk⸗ 
then Schulen iſt jedenfalls der, daß in Deutſchland geborene Eltern ſehr 
ungern ſehen, wie ſchnell ihre Kinder das Deutſche vergeſſen. 

Letzteres führt natürlich häufig zu Störungen im Familienleben, macht die 
Anſtrengungen der Eltern in der Erziehung ihrer Kinder zu nichte und beein⸗ 
trächtigt die Achtung der Kinder von ihren Eltern. Die große Maſſe der 
eingewanderten Oeulſchen lernt nicht genügend engliſch, um ihre Kinder zu 
verſtehen, wenn dieſelben ſich miteinander unterhalten, und unfähig deren 
Geheimniſſe zu ergründen, ſind ſie nicht im Stande dieſelben zu warnen, zu 
führen und auf den richtigen Pfad zu leiten. Oaß ſich aus ſolchen Verhält 
niſſen viele Uebelſtände ergeben müſſen, iſt leicht zu begreifen. 

Es iſt natürlich, wenn deutſche Eltern es vorziehen, ſich zu Hauſe der 
Sprache zu bedienen, in welcher ſie von Jugend auf gewöhnt waren, ihren 
beiten Gebanken und heiligſten Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Ebenſo 
natürlich iſt es, wenn dieſelben wünſchen, daß auch ihre Kinder dieſelbe ver⸗ 
ſtehen. ö 

Wo dieſelben einen großen Theil der Bevölkerung bilden, deren Gedeihen 
und Wohlfahrt innig mit ihrem eigenen Wohlergehen verknüpft iſt, würde es 
ſowohl ungerecht wie lächerlich ſein, deren Wünſche unberückſichtigt zu laſſen 
und ihnen die Vorzüge der Volksſchule zur Erreichung ihres Zweckes vorzu 
enthalten. 

Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten iſt eine aus verſchſedenen 
Nationen zuſammengeſetzte. Das wünſchenswerthe Ziel, dieſe verſchiedenen 
Elemente zu vereinigen und zu einem Ganzen zu machen, kann nicht auf einmal 
und in kurzer Zeit erreicht werden, ſondern nur langſam und ſtetig. Das beſte 
und einzige Mittel zu dieſem Zwecke iſt die Volksſchule. 

Wir ſehen alſo, daß es wichtige Gründe find, warum der Deutjche ſeine 
Kinder auch in ſeiner Mutterſpruche unterrichtet haben will und iſt es ihm nicht 
möglich, dies in den öffentlichen Schulen zu erreichen, jo wird er fie zur Privat⸗ 
ichule ſchicken und die Verſchmelzung der Bevölkerungselemente wird dadurch 
gehemmt. 

Aber nicht nur von dieſem Standpunkte aus iſt es nöthig, das Deutſche in 
den Schulen zu lehren, ſondern es befördert auch auf eine außerordentlich 
günſtige Weiſe die geiſtige Entwickelung des Schülers. Nichts regt den Geiſt 
mehr an, als die Erlernung einer fremden Sprache. 

Dr. Kiddle, früherer Schulſuperintendent in New Pork ſchreibt: „In 
ſolchen Schulen, in welchen die deutſche Sprache die meiſte Aufmerkſamkeit 
gefunden hatte, waren auch die Leiſtungen in engliſcher Grammatik und in 
Aufſätzen am beſten. Es zeigte ſich, daß die Schüler im Stande waren, ihre 
Gedanken klarer und fließender auszudrücken, und, indem ſie eine genauere 
Kenntniß von der Bedeutung der Wörter in ihrer eigenen Sprache e helten, 
trug es auch zu gleicher Zeit dazu bei, ihr Gedächtniß zu üben und zu ſtärken. 

Aehnliche Reſultate berichten uns Dr. W. T. Harris, früher Superin⸗ 
tenbent zu St. Louis, Dr. Rickoff, Superintendent zu C eveland und noch 
viele andere Pädagogen von Ruf. 

Herr John B. Peaslee, lange Jahre Superintendent der Schulen in Cin⸗ 
einnati, O., bemerkt in dieſer Hinſicht: 

„Warum ſollen unſere Kinder eine Sprache nicht erlernen, die jo verſtänd⸗ 
lich iſt, wie die deutſche Sprache, eine Sprache, deren Grundelemente ſo 


innig mit denen der engliſchen verbunden find und die uns fo ungemein nütz 


lich iſt im Verkehr mit Tauſenden von Bürgern in allen Staaten der Union? 
„Außerdem ſind unſere deutſchen Mitbürger die ſtärkſten Stützen unſerer 
Schulen und dieſe Unterſtützung iſt hundertmal werthvoller für dieſe Stadt 
und dieſen Staat als die Koſten des deutſchen Unterrichts. Die deutſche 
Sprache iſt, nach der engliſchen, die Handelsſprache der Welt; ihre Litteratur 
iſt eine großartige. Außerdem, und dies kann nicht oft genug geſagt werden, 
hat das Erlernen zweier Sprachen noch den Vortheil, daß es ohne irgend wel; 
15 1 für die eine, im Gegentheil zum beſſeren Verſtändniß für beide 
eiträgt. 
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„Ja, die Vortheile der Erlernung zweier Sprachen ſind ſo groß, daß es 
wohl der Mühe werth wäre, eine fremde Sprache zum Unterrichtsgegenſtand 
in unſeren Schulen zu machen, ſelbſt wenn keine Bürger einer fremden Zung 
in unſerer Mitte leben würden. 4 

„Die große Anzahl der deutſchſprechenden Bürger in dieſem Theile des 
Landes iſt der Grund, warum hier das Deutſche in den Schulen eingeführt 
werben ſollte, in New Orleans ſollte natürlich aus demſelben Grunde fran⸗ 
zöſich gelehrt werden.“ 

Wir ſind der Meinung, daß die ſo große Anzahl von deutſchen Kau 
ten, Arbeitern und Fabrikanten, welche, ganz abgeſehen von der Thatſa 
daß fie als Steuerzahler einen Theil aller Ausgaben mit beſtreiten, durch i 
Fleiß und ihre Thätigkeit ſo viel zum allgemeinen Aufſchwung unſerer Ge⸗ 
meinde beitragen, auch das Recht haben, einen verhältnißmäßig kleinen Theil 
des Schulfonds für ihren Zweck benützen zu dürfen. Jedenfalls ſollte den 
ben mit Achtung und Aufmerkſamkeit entgegengekommen werden und 
mit leichtfertigen Argumenten. 8 

Denn was anderes als ein leichtfertiges Argument iſt es, wenn behauptet 
wird, die Stadt Indianapolis hätte nicht Geld genug, um einige Tauſend 
Kinder in der Sprache ihrer Eltern zu unterrichten, in einer Sprache, die von 
Millionen der beſten Bürger dieſes Landes geſprochen wird, in einer Sprache, 
in welcher verſchiedene hundert Zeitungen und Zeitſchriften dieſes Landes er⸗ 
ſcheinen und welche ſo verbreitet iſt, daß die Kenntniß derſelben jedenfalls von 
außerordentlichem Nutzen im Geſchäftsleben und geſellſchaftlichen Verkehr iſt. 

Iſt es gerechtfertigt zu ſagen, daß die Stadt nur verpflichtet ſei, unſeren 
Kindern eine gewöhnliche Schulerziehung zu geben und daß alle Unterrichts⸗ 
zweige, welche einen höheren Bildungsgrad bezwecken, nicht auf Gemeindekoſten 
ertheilt werden ſollen, wenn wir bedenken, daß in unſeren Schulen Latein, 
Griechiſch, Muſik, Zeichnen, Phyſiologie ete. gelehrt wird, Fächer, welche 
von weit geringerer Wichtigkeit find, als die deutſche Sprache, und für welche 
nur eine außerordentlich kleine Anzahl von Schülern jemals in ihrem Leben 
Verwendung ſindet? s 

Wenn es wahr iſt, daß die Gemeinde nur zu einer gewöhnlichen Volksſchul⸗ 
erziehung verpflichtet iſt, mit welchem Rechte unterhält dieſelbe eine Hochſchule? 

Mit welchem Rechte unterhält der Staat eine Univerſität? 4 

Wenn das Prinzip richtig iſt, daß nur in ſolchen Fächern Unterricht eribeili 
werden fol, welche gleich nützlich und nothwendig für alle find, haben dann 
nicht jene Tauſende von Bürgern, welche gezwungen find, ihre Kinder frühe 
zeitig aus der Schule zu nehmen, fo daß die höheren Klaſſen der Volksſchule 
und die Hochſchule praktiſch für dieſelben gar nicht vorhanden ſind und wel 
doch Steuern auf ihr bischen Eigenthum bezahlen, aus welchen Steuern zum 
Theil dieſe Schulen errichtet werden, und die dann doch nur denen zu Gu 
kommen, die in beſſern Verhältniſſen leben, haben jene Bürger nicht das 
ae die Errichtung von höheren Schulen aus Gemeindemitteln zu 
opponiren u 

Wenn es der Fall iſt, daß auf öffentliche Koſten Unterricht in Fächern er» 
theilt wird, welche bloß für diejenigen von Nutzen ſind, welche ſich einem ge⸗ 
lehrten Berufe widmen, wenn es der Fall iſt, daß die höheren Schulklaſſen, 
welche praktiſch nur für den Gebrauch derer vorhanden ſind, welche am beſten 
im Stande ſind, ſelbſt dafür zu bezahlen, auf öffentliche Koſten erhalten wer⸗ 
den, dann iſt es ſicherlich von Seiten der Deutſchen nicht ungerecht und nicht 
unbeſcheiden, zu verlangen, daß auch die deutſche Sprache in den öffentlichen 
1 gelehrt wird, umſomehr als uns die Geſetze dieſes Staates das Recht 
dazu geben. 

Wir können uns hier nicht näher auf die Auslegung des beireffender 
Geſetzes einlaffen, aber wir find überzeugt, daß ganz einerlei mit welcher 
rechts verdreheriſchen Mitteln und Haarſpaltereien man das Geſetz auszulegen 
verſuchen wird, der Geiſt des Geſetzes der iſt, daß den Kindern jeder Schule 
vorausgeſetzt, die nöthige Anzahl verlangt es, eine Gelegenheit gegeben werde, 
Oeutſch zu lernen und wir können nicht umhin, jede Bemühung dieſes Geſetz 
andeis auszulegen als einen Verſuch zu bezeichnen, nicht das Geſetz zu beobach⸗ 
ten, ſondern dasſelbe zu umgehen. 4 

Vorſtehend haben wir einige der Gründe angeführt, weßhalb der kürzlich 
gefaßte Beſchluß der Schulbehörde nicht zur Ausführung kommen, ſondern in 
Wiedererwägung gezogen werden ſollte. 4 

Wir ſind uns wohlbewußt, daß, wie bei allen öffentlichen Fragen, ſo auch 
bei dieſer Meinungsverſchiedenheiten beſtehen, doch über einen Punkt derſelben 
werden die Anſichten kaum auseinander gehen: 


Wenn gleichzeitiger Unterricht in zwei Sprachen für ein Hinderniß anſta 
für einen Vortheil der allgemeinen Erziehung erklärt wird; wenn der deutſche 
Unterricht in unſeren Schulen derart beſchnitten werden ſoll, Ber das gänz⸗ 
liche Aufzören desſelben nur die Frage einiger weniger Jahre fein kann; wenn 
das Geſetz, welches den Unterricht in deutſcher Sprache in unſeren Schulen 
vorſchreibt, jo gehandhabt wird, daß der wahre Inhalt desſelben zur Illuſion 
wird, wenn ferner die Petionen und Seſuche derjenigen Bürger, welche 215 
aller Steuern bezahlen, deshalb unbeachtet bleiben, weil von einem Ei 
kommen von $252,000 510,000 nöthig find, um das zu erlangen, was das 
Geſetz ihnen zuſichert; wenn 1,635 unſerer Kinder das genommen werden ſoll, 
worauf ſte die Arbeit mehrerer Jahre verwandten, wenn dies alles geſchehen 
ſoll, ſo ſollte es wenigſtens erſt nach gehöriger Berathung und 
machung und nur von der vollzähligen Schulbehörde gethan werden. 

Hiervon iſt nichts geſchehen. Die Mitglieder des Schulraths und faſt all 
hleſigen Bürger wiſſen, daß, wenn jeder Beſchluß dem vollzähligen Schulrat 
vorgelegen hätte, derſelbe mit 6 gegen 5 Stimmen verworfen worden wäre. 
Eines der Schulrathsmitglieder, über deſſen Anſichten in dieſer Frage keine 
Zweifel beſtehen können, befindet ſich auf Urlaub in Europa; ein anderes 


1 
ajorität in der kürzlichen Abſtimmung über, 


elannt⸗ 


Mitglied, welches ſoeben eine ſchwere Krankheit überſtanden hat, wa 
abweſend, weil es etwas 5 nicht erwartete. 
Es fällt uns nicht ein, die? 


Srziefungs- Blätter. 


deutſchen Unterricht in den Schulen zu beſchuldigen, fie wollten ihre Auffaſſung 
vermittelſt eines Ueberfalls oder eines unehrenhaften Kniffes oder parlamenta⸗ 
riſchen Gewaltſtreichs der wirklichen Majorität aufzwängen. Ueberfülle, 
Gewaltſtreiche und Kniffe gehören ſicherlich nicht in berathende Körperſchaften, 
am wenigſten paſſen fie in Schulbehörden. i 

Wir glauben nicht, daß die Mitglieder der temporären Majorität dies 
beabſichtigten. Sie könnten uns nur in dem Falle überzeugen und ſich ſelbſt 
überführen, falls ſie eine Wiedererwägung dieſes Actes verhindern oder 
verweigern. 

Wir erſuchen Sie achtungsévoll die betreffende Reſolution in Wieder⸗ 
erwägung zu ziehen und dadurch jeden Verdacht gegen Sie als unbegründet zu 
demonſtriren. 

Wir erſuchen Sie darum im Intereſſe ber Billigkeit, Gerechtigkeit und 
Ehrenhaftigkeit in allen öffentlichen Angelegenheiten 


Bis jetzt hat dieſer ganz vortrefflich abgefaßte Proteſt bei der 
Schulbehörde leider noch keinen Erfolg gehabt. 


Deutſch-TCexaniſcher Cehrer-Verband. 


* Vorktown, Tex., April 1890. 

An die deutſche Preſſe und die deutſchen Lehrer in Texas: 
Die Herausgeber der deutſchen Zeitungen ſind ſtets bereit geweſen, 
dem Lehrer⸗Verbande ihre Spalten zur Verfügung zu ſtellen; durch die 
Preſſe allein ſind wir bis jetzt im Stande geweſen, zu allen deutſchen 
Lehrern in Texas zu ſprechen. Die deutſche Preſſe und die deutſchen 
Schulen ſind treue Bundesgenoſſen, durch ſie wird die deutſche Sprache 
gehegt und gepflegt. f 
Es iſt das Intereſſe des Verbandes die Namen aller deutſchen 
Lehrer in Texas kennen zu lernen und ſie als Mitglieder einzureihen. 
Vereint können wir uns Gehör und Geltung verſchaffen, getrennt ſind 
wir werthloſe Nullen. Der Verband wünſcht ferner, eine genaue Sta⸗ 
tiſtik über alle deutſche Schulen in Texas aufzunehmen; zu dieſem 
Zwecke wird der Unterzeichnete Fragebogen an alle deutſchen Lehrer 
ſenden, ſobald er deren Namen erfährt. 
Die Lehrer und Freunde des Verbandes ſind freundlichſt erſucht, 
demſelben hilfreich beizuſtehen und ihm die Adreſſen aller deutſchen 
Lehrer in ihren reſp. Counties einzuſenden. 
Sehr erfreulich würde es fein, wenn alle deutſchen Lehrer von 
Texas am Montag den 23. Juni d. J. in Galveſton zur Lehrer⸗ 
Convention erſcheinen und ſich an den Verſammlungen des „Deutjch- 
Texaniſchen Lehrer⸗Verbandes“ und der Texas State Teachers“ Associ- 
ation am 24. bis 27. Juni betheiligen würden. 
Der Verband hat auch die Teachers Mutual Aid Association 
ins Leben gerufen, die revidirten Statuten find jetzt zum Verſandt be⸗ 
reit und ſollten beſonders die deutſchen Lehrer das Unternehmen durch 
ihren ſofortigen Beitritt fördern. (Man adreſſire: Herrn R. Brauner, 
Secretär T. M. A. A. High Hill, Fayette County, Texas.) 
| Der Verband wird verſuchen, die Verſammlungen in Galveſton 

ſo belehrend als möglich zu machen, das Local⸗Comite wird für genü⸗ 
gende Erholung und Abwechſelung ſorgen, und da die Fahrt der 
Bahn von irgend einem Platz in Texas nicht mehr als 85 bis 96 
und die Koſt nebſt Schlafſtelle in Galveſton nicht mehr als $1 per 
Tag betragen wird, ſo iſt dadurch wohl jedem Lehrer die Möglichkeit 
eröffnet, ſich an der Convention zu betheiligen. 

Wegen weiterer Auskunft wende man ſich gefälligſt an den 


Unterzeichneten. 
5 Wm. T. Eichholz, 
Secretär des Deutſch⸗Texaniſchen Lehrer-Verbandes. 


Ein internationales litterariſches Bureau 


if in Milwaukee von den Herren W. Otto Soubron und 
Maximilian Großmann, welch letzterer als Geſchäftsleiter 
fungirt, gegründet worden, mit Zweigbureaux in Europa und GSüd- 
amerika. f 

„ Das Inſtitut hat folgende Abtheilungen : 

A. Abtheilung für internationales Verlags recht. Dient 


der Vermittlung internationalen Schutzes litterariſcher Arbeiten, ſoweit 


die geſetzlichen Beſtimmungen der verſchiedenen Länder ſolchen ermög— 
lichen. Beſorgung autoriſirter Ueberſetzungen von Werken aller Art in 
alle modernen Sprachen. N 


B. Abtheilung für litterariſchen Austauſch. Litterariſche 


I 


Weltbörſe, mit der Aufgabe, einen Austauſch ſchriftſtelleriſcher Production 
in allen gebildeten Ländern zu ermöglichen, mit anderen Worten, einer⸗ 
ſeits dem Bedürfniſſe von Verlegern und Herausgebern entgegen⸗ 
zukommen, welche zu irgend welchem Zwecke Originalarbeiten, Correſpon⸗ 
denzen oder Ueberſetzungen nöthig haben, andererſeits auch, um ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Kräften Gelegenheit zu geben, ihre Arbeiten ohne zu viele 
Umſtände und individuelle Mühe an ſolche Stellen gelangen zu laſſen, 
wo man eventuell Verwendung dafür hat. N 

C. Abtheilung für Handel und Induſtrie. Abfaſſun 
und Ueberſetzung aller Arten Anzeigen, Bulletins, Pamphlete, Circulare 
und dgl. für geſchäftliche und induſtrielle Zwecke, in allen modernen 
Sprachen und den Bedürfniſſen der verſchiedenen Länder, in denen ſie 
circuliren ſollen, angepaßt. 

D. Juriſtiſche Abtheilung. Abfaſſung und Ueberſetzun 
juriſtiſch ai e 5 allen modernen rien, Eu 

E. Abtheilung für Illuſtration. Lieferung und Vermitt⸗ 
lung von Driginalilluftrationen namhafter Künſtler für alle Arten 
litterariſcher Werke, Anzeigen und dgl. 

F. Vibliographiſche Abtheilung. Dieſelbe beſorgt Litte⸗ 
raturzuſammenſtellungen zu Quellenſtudien aller Art. Sie empfiehlt 
Bücher (neue und antiquariſche) über irgend einen Gegenſtand mit 
Angabe des Preiſes und der Bezugsquellen, liefert dieſelben auch, wenn 
dies gewünſcht wird. (Ebenfalls Beſorgung von Zeitungsnummern 
und ⸗Ausſchnitten.) 

Man wende fi) an „The International Literary Bureau”, 
450 East Water Street, (Market Square) Milwaukee, Wis. 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 


(Für die „Erziehungsblätter.“) 


Material zur Verwendung beim Anſchauungsunterrichte. 
Geſammelt und geordnet von Heinrich H. Fick und 
Clementine Fick, Chicago. 


II. Der Hund. (Schluß.) 
Mops und Mond. 


Es war einmal ein dicker fetter Mops, der ging, wie alle Möpſe 
gehn, auf allen Vieren beim hellen Mondenſcheine einſt ſpazieren. Da 
kam ein Graben in die Quer, und hops! ſprang auch der dicke fette 
Mops — hinüber, meint ihr? — nein! er ſprang zu kurz und fiel 
hinein, blos wegen ſeiner ſchweren Maſſe. Und als er endlich der 
Gefahr, da zu erſaufen, ledig war, ſo ſtellt er ſich recht mitten auf die 
Gaſſe und fängt euch da ein Schelten an, daß man ſein eigen Wort 
davor kaum hören kann. Es ſollte aber dieſes Schelten — wem meint 
ihr wohl? — dem Monde gelten, und der hat ihm doch nichts gethan. 
Er ſchalt ihn aber: Bärenhäuter, Ochs, Eſel, Schlingel und ſo weiter. 
Der Mond — nicht wahr, der ſchalt doch wieder! O nein! ſah 
lächelnd auf den Mops hernieder und fuhr, als ging's ihn gar nichts 
an, luſtwandelnd fort auf ſeiner Himmelsbahn, und wird ſeitdem — 
wie Jedermann bekannt — doch immer Mond, nie Ochs genannt. 

(Lichtwer.) 
* * 

Unſer großer Hund Karlo, ein prächtiger Neufundländer, war zum 
Korbtragen angehalten worden. Einſt holte er einen umfangreichen 
Korb, in welchem ſich Fleiſch befand. Auf dem Wege heim wurde er 
von anderen Hunden beläſtigt, die ihm ſeine Bürde entreißen wollten. 
Lange wies er deren Angriffe mit Erfolg zurück, als jedoch ſeine Feinde 
die Uebermacht zu erhalten ſchienen, ſetzte er den Korb nieder, warf den 
Deckel zur Seite und fraß ſelber den Inhalt. 

* * 


* 
Der treue Hund. 


Ein Bettelmann, ein blinder Mann, 
Einſt nicht mehr weiter wandern kann. 
Er war ſo hungrig, war ſo krank, 

Im Wald er ſterbend niederſank. 

Und heulend ſpringt ſein treuer Hund 
Und thut's im nächſten Dorfe kund. 
Er theilte ja in bittrer Noth 

Mit ihm ſein letztes Stückchen Brot. 


— u 


Srziehungs- Släfter. 
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Als endlich Hilfe kam zum Wald; 

Fand man den Leichnam ſtarr und kalt; 
Man ſenket ſchnell und ohne Schrein 

Im Wald den todten Fremdling ein. 
Man ſchaufelt kalt den Hügel auf 

Und ſteckt ein grobes Kreuzlein drauf. 
Kein Auge weint dem Armen nach, 

Kein Bluͤmchen ſchmückt ſein Schlafgemach, 
Und nur ſein Hund, ſein einz'ger Freund, 
Allein, allein am Grabe weint. 

Da winſelt er, tagaus, tagein, 

Vom Morgen- bis zum Abendſchein. 
Beim Sonnen- und beim Sternenlicht 
Läßt er den Todtenhügel nicht, 

Fühlt nicht, daß ihn der Hunger quält, 
Fühlt nur, daß ihm ſein Liebling fehlt. 
Darauf ward eines Tages kund: 

Todt auf dem Grabe lag der Hund. 


* 
2 * 


Der Hund und ſein Schatten. 


Kind, merke auf, ſo wirſt du klug! 
Ein Hund, der einen Knochen trug 
Und in dem klaren Bach ſein Spiegelbild erblickte, 
Sprang ſchnell hinein, die Beute, die der Bach 
Vergrößert ihm entgegenſchickte, 
Dem Fremdling zu entreißen. Ach! 
Wie übel gings dem armen Hund! 
Sein Fleiſch verſank bis auf den Grund, 
Sobald er ſchnappte nach des Andern Biſſen. 
Nun mußt’ er auch den eignen miſſen: 
Und nur mit Müh' erreicht' er das Geſtade. 
Nichts war hier wirklich, als ſein Schade. — 
Nichts behält, wer allzuviel 
Auf einmal ergreifen will. 
(Aus Lauſch: Neues Fabelbuch. Nach Phädrus.) 


* * 
* 


THE TWO FRIENDS. 


Oh, had he but the gift of speech 
But for a single day, 

How dearly should I love to hear 
The funny things he’d say. 


(3. Staub.) 


My dog and I are faithful friends, 
We read and play together; 

We tramp across the hills and fields, 
When it is pleasant weatler. 


And when from school with eager haste 
I come along the street, 

He hurries on with bounding step, 

My glad return to greet. 


Yet, though he cannot say a word 
As human beings can, 

He knows and thinks as much as I, 
Or any other man. 


Then how he frisks along the road, 
And jumps up in my face ! 

And if I let him steal a kiss, 

I'm sure it's no disgrace. 


And what he knows and thinks and feels, 
Is written in his eye; 

My faithful dog cannot deceive, 

And never told a lie. 


Come here, good fellow, while I read 
What other dogs can do; 

And if I live when you have gone, 
T’ll write your history too. 


* x * 


THE Dod oF ST. BERNARD's. 

One stormy night, upon the Alps, Before he closed his aching eyes, 
A traveler, weak and old, He heard a cheerful bark ; 

Walked sadly on through ice and cold A faithful dog was by his side 
And shivered with the cold. To guide him through the dark. 


(Susan Jewett.) 


IIis eyes were dim with weariness, 
His steps were short and slow ; 
At length he laid him down to sleep 

Upon a bed of snow. 


And soon beside the fire he stood, 
And earnestly he prayed 
For those who trained that noble dog, 
And sent him to his aid. 
N 
THE Doe UNDER THE WAGON. 


Come, wife“, says good old Farmer Gray, 
Put on your things, tis market day; 
Let’s be off to the nearest town — 
There and back, ere the sun goes down 
Spot ! No, we'll leave old Spot behind.“ 
But Spot, he barked, and Spot, he whined, 
Aud soon made up his doggish mind 

To steal away under the wagon ! 


Away they went, a good round pace, 

And joy came into the farmer’s face. 

„Poor Spot”, said he, did want to come; 

But I’m very glad he's left at home. 

He'll guard the barn, and guard the cot, 

And keep the cattle out of the lot.“ 

„I'm not so sure of that“, growled Spot, 
The little dog under the wagon. 
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The farmer all his produce sold, 

And got his pay in yellow gold; 

Then started home, just after dark, — 

Home through the lonely forest. Hark 

A robber springs from behind a tree. — 

“Your money or else your life for me“. 

The moon was out, yet he didn’t see 
The little dog under the wagon. 


Old Spot he barked, and Spot he whined, 
And Spot he grabbed the thief behind, 
And dragged him down in mud and dirt; 
He tore his coat and tore his shirt ; 
He held him with a whisk and bound ; 
And he couldn’t rise from the miry ground ; 
While his legs and arms the farmer bound, 
And tumbled him into the wagon. 


Old Spot he saved the farmer’s life, 
The farmer’s money, the farmer’s wife ; 
And now a hero grand and gay, 
A silver collar he wears to-day ! 
And everywhere his master goes, 
Among his friends, among his foes, 
He follows upon his horny toes, 

The little dog under the wagon. 


* * 
* 


To FLUSH, My Doc. 


Loving friend, the gift of one, 
Who her own true faith hath run 
Through thy loving nature, 

Be my benediction kind 

With my hand upon thy head, 
Gentle fellow creature. 


Like a lady’s ringlets brown 

Flow thy silken ears adown 

Either side demurely, 

Of thy silver suited breast, 

Shining out from all the rest 

Of thy body, purely. 7 
(Elizabeth B. Browning.) 


F. Der deutsche Unterricht in den öffentlichen Schulen 2 
von Chicago. 


Die Volksschule ist Gemeingut. Als solches muss sie stets 
Prüfung und Beurtheilung gewärtigen. Ihre Leistungen unter- 
liegen stets einer öffentlichen Erwägung. Der an ihr ertheilte 
Unterricht muss einer sachgemäszen Kritik Stand halten können. 
Nicht immer wird gelobt oder auch nur ruhig zugestimmt wer- 
den: aber abfällige Aeuszerungen sind keineswegs Beweise von 
Feindschaft und Uebelwollen. Im Gegentheil, die freimüthige 
Aufzählung von Missständen vermag einzig ein Abstellen der- 
selben herbeizuführen. Das Messer des Arztes muss angesetzt 
werden, um wildes Fleisch von den gesunden Theilen zu ent- 
fernen. Es ist daher thöricht, das Vorgehen eines englischen 
Tageblattes in Chicago, so weit es eine Kritik des deutschen 
Unterrichtes in den öffentlichen Schulen betrifft, von vorneherein 
als ein böswilliges und deutschfeindliches zu betrachten. 3 

Der Mitarbeiter des “Chicago Herald”, Herr Wolf von Schier- 
brand, hat, nachdem er sich der Aufgabe unterzogen, einige 
Schulen zu besuchen und dem deutschen Unterrichte in denselben 
beizuwohnen, die Ergebnisse seiner Untersuchung und die sich 
ihm aufdrängenden Folgerungen veröffentlicht. Er hat sich an 
Thatsachen gehalten und seine Angaben würden sicherlich so- 
fort widerlegt worden sein, wären dieselben nicht der Wahrheit 
entsprechend. Aber obwohl die Bemerkungen des Herald“ 
eine Reihe von Einsendungen und Angaben, meist in der deut- 
schen Abendpost“ hervorgerufen haben, ist eine der Sachlage 
entsprechende und auf die Anführungen des Kritikers eingehende 
Erwiderung bis jetzt ausgeblieben. Das ist entschieden zu be- 
klagen; dieselbe wäre vor allem in dem englisch erscheinenden 
„Herald“ am Platze. Können sich nicht entschuldigende Gründe 
für die gerügten Missstände aufzählen lassen, so wird ein kraft- 
volles Eintreten für den deutschen Unterricht in den öffentlichen 
Schulen ungemein erschwert. . a 

Herr von Schierbrand hält mit Recht den schriftlichen Ge- 
dankenausdruck und das Rechtschreiben für Gradmesser der 
sprachlichen Errungenschaften. Ueber die Leistungen im Recht- 
schreiben urtheilt er folgendermaszen, nachdem anderer Klassen 
Erwähnung geschehen: N N 

„In a class of the next grade, the fourth, the copy books 
contained a bit of dictation the last one made - which showed 


exactly where that class stood. Only one of the pupils (a little 
girl named Louise Kelbel) had spelled such an elementary word 
as ‘der Tisch’ (the table) correctly; all the others had indulged 
in such orthographical extravaganzas as: 

. Der Thitz; der Ticht; der Thies; der Thich; der Ticht; 
der Tich. 

Some of the other gems in the collection were as follows: 


Der Teche ist aus Hols; der Tiszch ist auch Holz gemacht; 


der Thich ist haus haltst gemachs; hauls (instead of Holz); 
das Witter; das Weter heute ist schein; Meithe (Mieth) 
baude; Hans (Haus); Klat (Klar) 


| ; Menche (Menschen); gehort; 
- Dactart (Dictat).“ 


Allerdings darf nicht auszer Acht gelassen werden, dass Lehrer 


wie Schüler selten das Beste erzielen, wenn Besucher zugegen 
sind; aber eine Prüfung der vorher schon fertig gestellten Arbeiten 
kann immerhin ein Urtheil über die Durchschnittsleistungen er- 
möglichen. Im Verlaufe des Berichtes heiszt es: 5 
„Comparatively speaking, the pupils of the sixth grade in the 
La Salle School—being in their fourth year of studying German 
were more behind. The class in question consisted of boys 
and girls between thirteen and fifteen, and one of the boys was 
neaily six feet high. As to pronunciation of both teacher and 
pupils the same exceptions were noted as in other classes and 
schools. The Teacher said ‚Nemme,‘ instead of ‚Nehme,‘ and 
 ‚gelbeh,‘ ‚blaueh,‘ ‚grieneh,‘ etc., and so, of course, did the pupils. 
The „r. and w. were uniformly mispronounced, as were the 
zumlaute“. The teacher used about as much English as German 
(eontrary to the rules laid down by Special Teacher Zimmer- 
mann) in speaking to his pupils. Such flagrant mispronunciations 
as ‚Kuennen‘ and ‚Kennen‘ for ‚Koennen,‘ and ‚duerfst‘ for ‚darfst‘ 
went unreproved. The word ‚Bratenschüssel‘ was defined as 
meaning fryingpan. Writing out on the blackboard verses of 
poems learned by heart and previously recited, six serious blun- 
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by another. And they were all bad blunders, too — as ‚fleissen‘ 
instead of ‚fliessen‘ - plainly showing that the pupil had not even 
yet learnt the difference in sound and spelling between the Ger- 
man ‚ei‘ and ‚ie‘. But the richest thing was perpetrated by a 
girl of fifteen, who, in speaking of the functions of the police in 
cities, emitted the following: 

Polisei sorgt das Unterhaltung of das Ordnauf. 

Which was intended for: 

Die Polizei sorgt für die Unterhaltung der Ordnung.“ 

Und an anderer Stelle findet sich folgende Aussage: 


II learned on inquiry that in none of the six grades in which 
Serman was taught, not even in the eighth and highest, are 
essays or compositions or given subjects given out as a task. This 

is all the more regrettable because it is precisely by such com- 
positions that the pupil acquires, if at all, a little fluency of 
expression. Miss Kamblı, the highest of the four German teachers 
in the Franklin School, said: ‚Some of our pupils, no doubt, 
would be able to write such compositions, but others are not, 
especially those not of German parentage, and hence we do not 
attempt it.“ 


Hei einer vorurtheilsfreien Erwägung dieser bisher nicht in 
Abrede gestellten Thatsachen will die Angabe des Superintenden- 
ten für den deutschen Unterricht: “Man müsse sich billig 

wundern, dass so viel geleistet wird,” etwas gewagt erscheinen. 
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Den Verſtand nur auszubilden, 
5 5 Aber nicht mehr das Gemüth 
5 Unſrer Mädchen, lehrt die Weisheit, 
1 Die nun durch die Schulen zieht; 
Aber wundert Euch nicht ſpäter, 
Wenn mit Wiſſen viel begabt, 
Ihr dann Frauen ohne Herzen, 
Mütter ohne Liebe habt. 
(Aus „Fliegende Blätter.“) 


Ge- 


* - . — . - . . . 
ders in six lines were made by one pupil, and five in in six lines 9 


Satz! 


Srziehungs- Blätter. | 5 


Subjectſätze. 


Gibt es Subjectſätze? Die Grammatiker bejahen die Frage. 
Hütet euch, unter uns geſagt, vor den Grammatikern, namentlich vor 
denjenigen, die als Autoritäten gelten, z. B. vor dem W.... „Der 
führt dir gar verwunderſame Reden.“ Alſo die Grammatiker bejahen 
die Frage. Ich will ſie zur Abwechſelung einmal verneinen. Sub⸗ 
jectſätze werden bekanntlich ſolche Nebenſätze genannt, die, wie man 
meint, das Subject des untergeordneten Satzes vertreten. Statt eines 
Subjectwortes ſteht ein Subjectſatz, ſagt man gelaſſen. „Wer 
nicht hören will, muß fühlen.“ Subject: „Wer nicht hören will.“ 
(Prädicat: muß fühlen.) Das iſt ganz und gar falſch, ja es iſt 
ſinnlos. Ich kann wohl die Summe (a+b) zuſammenſchließen und 
als Summanden einer neuzubildenden Summe betrachten; ich kann 
nicht ebenſo in der Grammatik Subject und Prädicat zuſammenſchließen 
und in ihrem Zuſchluß als Subject eines neuzubildenden Satzes be- 
trachten. Ein Satz kann abſolut nicht Subjeet ſein. 
Subject kann nur ein Wort ſein. Dieſes Wort darf aus 
tauſend Wörtern zuſammengeſetzt ſein; aber die tauſend Wörter dürfen 
keinen Satz bilden. Ich kann allerdings von einem Satz etwas aus⸗ 
ſagen, z. B. daß es ein Haupt⸗, Neben⸗, Relativſatz, daß er ſchön, 
groß, ſchwerfällig, wahr, falſch ſei. Gewiß kann ich das. Aber dann 
muß ich dieſen Satz erſt an ein Workſubject anknüpfen, 
ich muß ihn einem Wortſubject zutheilen, als deſſen nähere Beſtimmung 
er dann erſcheint. Erſt in dieſer Verbindung mit einem ihn gleichſam 
unter ſeinen Schutz nehmendeu Wortſubject iſt er imſtande, ein Prädicat 
zu tragen. Dieſes Wortſubject nun kann entweder das Wort Satz 
ſelber oder ein ähnliches, wie Ausſpruch, Sprichwort, Ge⸗ 
danke u. ſ. w. ſein. Es kann wirklich vor dem „Subjectſatz“ ſtehen 
oder auch in Gedanken ergänzt werden. Ich kann ſagen: Der Satz: 
„Wer nicht hören will“ iſt ein Nebenſatz. Ich kann auch ſagen: „Wer 
nicht hören will“ — iſt ein Nebenſatz. In beiden Fällen heißt das 
Subject aber nicht: wer nicht hören will, ſondern Satz, ob ich 
es ausdrücklich ſetze oder ergänze. Aber um dergleichen Ausſagen, wie 
aupt⸗, Neben-, Relativſatz, ſchön, groß, ſchwerfällig, wahr, falſch ꝛc. 
handelt es ſich in unſerem Beiſpiele gar nicht, ſondern um die Ausſage: 
muß fühlen. Natürlich kann hier Satz nicht als Subject gedacht 
werden. Und doch wäre das der Fall, wenn von Subjectſätzen die 
Rede ſein könnte. Der arme Satz! Doch reden wir ernſtlich! Wel⸗ 
chem Subject kann ich denn das Prädikat „muß fühlen“ beilegen? 
Das muß doch wohl irgend eine Exiſtenz, eine Weſenheit, eine Perſon, 
ein Thier, eine Pflanze, meinetwegen ein Stein ſein. Aber doch kein 
Das Subject in unſerm Beiſpiel iſt eben auch nicht der Satz: 
wer nicht hören will, ſondern die Perſon, der Menſch, 
der nicht hören will, und ſo gut wie vorhin das Wort Satz, Aus⸗ 
ſpruch ꝛc. ebenſo gut muß hier das betreffende Subjectswort, 
welches die Perſon, die Exiſtenz, den Menſchen bezeichnet, ergänzt wer⸗ 
den. Dieſes Wort iſt in unſerm Fall ein Pronomen. Statt wer 
nicht hören will, muß fühlen“, brauchen wir nur zu ſagen: „Wer nicht 
hören will, der muß fühlen“, ſo ſehen wir ſchon deutlich, daß der 
Satz: „wer nicht hören will“ nicht Subjectſatz, ſondern Attributſatz 
zu dem Subject der iſt, und der correct gefaßte Satz heißen müßte: 
„Der (jenige), wer (welcher) nicht hören will, muß fühlen.“ In der 
That iſt das Relativ wer nur eine Zuſammenziehung von derjenige, 
welcher. Alſo fraglos iſt unſer ſogen. Subjectſatz ein Attributſatz. 
Gilt das von allen Subjektſätzen? Jadoch. Daß du geſund biſt, 
freut mich. Nicht die vier zu einem Daßſatz zuſammengeſtellten 
Wörter freuen mich, ſondern das, daß du geſund biſt, d. h. die 
Thatſache, der Umſtand, daß du geſund biſt, freut mich. 
Ergo: „daß du geſund biſt“ iſt kein Subject⸗, ſondern ein Attributſatz. 
Ob ich komme“, oder „wann ich komme, wird vom Wetter ab⸗ 
hängen“, d. h. die Entſcheidung der Frage, ob ich komme, 
und der Zeitpunkt, wann ich komme, wird vom Wetter ab⸗ 
hängen. Wie du das machſt, intereſſirt mich — die Art und 
Weiſe, wie du das machſt intereſſirt mich. Doch genug der 
Beiſpiele. Wir ſehen, die ſog. Subjectſätze ſind in Wahrheit Attribut⸗ 
ſätze zu einem ausgelaſſenen Pronomen oder Subſtantiv, das ſich je 
nach dem Inhalt des Attributs leicht aufſinden und ergänzen läßt. 
Gibt es keine Subjectſätze, jo gibt es ſelbſtverſtändlich auch keine Object⸗ 
und feine Prädicatſätze, das heißt das Prädicatsnomen vertretende Sätze. 
Wäre es nicht der Mühe werth zu unterſuchen, ob nicht 5 ſchließlich die 
Adverbialſätze ebenfalls Attributſätze find ? („Pfälz. Lztg.“) 
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Haus und Familie. 


Mann und Weib. 


Wer es nicht glauben will oder nicht faſſen kann, daß Kleines 
ſtets die Mutter des Großen, der ſchiffe hin in den ſtillen Ocean und 
ſchaue ſich die Eilande neptuniſchen Urſprungs an, die Coralleninſeln, 
erbaut von Myriaden winziger Weichthiere, emporgeſtiegen während 
Jahrtauſenden aus dem Grunde des Meeres; jetzt Wohnſitz und 
üppige Nahrung ſpendend taufenden lebender Weſen. 

Jedes welterſchütternde Ereigniß läßt ſich zurückführen auf gering⸗ 
fügige Urſachen; im Entſtehen unbeachtet, ein verwehtes Schneeflöckchen, 
doch lawinenartig angewachſen — zerſtörend, vernichtend. 

In dem Entwicklungsgang der Menſchheit iſt dem Weibe die 
Beſtimmung geworden: mit unermüdlichem Fleiße die Atome zuſammen⸗ 
zutragen, aus denen der Mann feine Weltbauten aufzuführen ſich 
berufen fühlt. Die Frau ſammelt und ſpart die Pfennige, damit der 
Mann die Kronen an ſeine großen Ziele wagen könne. J 

Jean Paul ſagt: „Ich bin überzeugt, daß eine Königin, — wenn 
Krone und Haarnadel ihr mitſammen vom Haupte fallen, — zuerſt 
nach der Haarnadel und dann erſt nach der Krone greifen wird.“ 
Er geſteht aber auch zu, daß dieſer „Sinn für das Kleine“ dem Manne 
eine Bedingung ſeines Glückes ſei und dem Fortſchritt des menſchlichen 
Geſchlechtes eine ſichere Baſis biete. 

Das Auge gerichtet auf ſeine hehren Ziele, überſieht der Mann 
die Steine des Anſtoßes, die heimlich gelegten Stricke und Fallen, die 
des Weibes am Boden ruhender Blick entdeckt, die feine ſorgſame Hand 
aus dem Wege geräumt, bevor er die Gefahr geahnt. 

Und was er dann in gigantiſchen Formen aufgethürmt, was er in 
rohen Umriſſen geſchaffen, das ſchmückt ſie aus, mit ihrem feinen Ver⸗ 
ſtändniß für das Einzelne, mit ihrer Liebe für das Kleine, dem Ge⸗ 
danken des Mannes ihr Gemüth aufprägend. Und jetzt erſt vermag 
der Baumeiſter — ſtaunend — an dem eignen Werk ſich zu erfreuen. 
Wie viel davon iſt wahrhaft fein eigen? Wer wollte es mägen, 
ermeſſen! Die Liebe rechnet nicht. 

So läßt ſich denn auch nicht ſtreiten über den Werth der beiden 
Geſchlechter, über ihr Verdienſt an dem Fortſchritt des menſchlichen 
Geſchlechtes. Doch denke ich: der rechte Mann ſchätzt des Weibes 
Antheil an ſeinem Glück über Alles, und das echte Weib findet in ihm 
das Ziel und die Vollendung ihres Hoffens, Wünſchens und Liebens. 
Männer, die mit Weibertugend kokettiren, werden verächtlich; Weiber, 
welche Männern den Rang ablaufen wollen, machen ſich lächerlich. 
(Hildebrandt, Strehlen.) 


Die geiſtige Entwicklung des Kindes.“ 


Sie ſchreiben, verehrte Frau, von den geiſtigen Fähigkeiten Ihres 
Kindes. Ihre zaghaften Bemerkungen laſſen mich erkennen, daß Sie 
ſich ſcheuen, das von Ihnen Beobachtete geradezu auszusprechen, aus 
Furcht, Sie könnten, fortgeriſſen von Ihrer Mutterliebe, dem Kinde 
Fähigkeiten zuſchreiben, die dieſes nur in Ihren Augen, aber nicht in 
Wirklichkeit beſitzt. Obwohl nun im Ganzen und Großen nicht geleug⸗ 
net werden kann, daß Eltern die Fähigkeiten ihrer Kinder, ſelbſt des 
Säuglings, zumeiſt durch ein Vergrößerungsglas ſehen, ſo iſt es doch 
nicht zu leugnen, daß das geiſtige Leben des Kindes ſchon in den erſten 
Lebensmonaten beginnt. Nur darf man hier noch nicht an complicirte 
Vorgänge denken; das Kind lernt zuerſt den Gebrauch ſeiner Sinne, 
d. h. es lernt die Organe gebrauchen, die ihm zur Erhaltung der 
eigenen Individualität verliehen ſind. Sie wiſſen, verehrte Frau, daß 
die Neuzeit mit den Grundanſchauungen früherer Zeiten gründlich auf⸗ 
räumt, und daß die Naturwiſſenſchaft alle Gründe und Urſachen, die 
ſie nicht begreifen und verſtehen kann, als für ſie nicht exiſtirend 
betrachtet. Ich gebe gerne zu, daß ſie Vieles noch nicht befriedigend erklären 
kann; aber iſt es nicht vernünftiger und ehrlicher und würdiger, bei 
einer zunächſt unerklärbaren Erſcheinung ſchlankweg zu ſagen: den 
Grund dieſer Erſcheinung kenne ich nicht, als eine Endurſache anzu⸗ 
nehmen, deren Weſen noch unendlich unerklärbarer iſt als die Erſchei⸗ 
nung ſelbſt? Sie errathen wohl, daß ich mit dieſen Bemerkungen auf 
die vielumſtrittene Frage des ſterblichen Körpers und der unſterblichen 


Aus dem ſoeben erſcheinenden Buche: Aerztliche Rathſchläge und 
Winke für junge Frauen, von Dr. J. Ruff. i 
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Seele losſteuere. Der denkende Arzt kann der dualiſtiſchen Auffaſſung 
nicht huldigen; für ihn ſind Seele und Körper ein unzertrennliches 
Ganzes, und ſollte ich Ihnen ein Bild ihres Zuſammenhanges geben, 
ſo würde ich Ihnen — das Klavier nennen. Die Klaviatur. die 

Saiten und den Reſonanzboden hat dieſes Muſikinſtrument — Muſil 
wird mit demſelben aber erſt dann erzeugt, wenn die Taſten von kunſt⸗ 
geübter Hand angeſchlagen werden; erſt dann bekommt das Inſtrument 
Leben, erſt dann fügen ſich die Einzeltöne feiner Seiten harmoniſch und 
werden unter Beihülfe des Renoſanzbodens zur wohllautenden Melodie. 
Nicht anders iſt es beim Menſchen! Ohne Einwirkung von außen gibt 
es keine Seelenthätigkeit, und was wir als ſolche anſehen, iſt immr 
nur die Summe von Vorgängen, die in letzter Linie ihren Impuls von 
Eindrücken erhalten haben die die Außenwelt auf unſere Sinne ausübt. 
Daß dieſe Eindrücke uns nicht immer klar ſind und wir ſelber zu 
ſpielen glauben, während wir doch nur geſpielt werden, liegt in dem 
Umſtande, daß wir in Einem uns mächtig vom Klaviere unterſcheiden. 
Mit dem letzten Taſtenanſchlag des Klavierſpielers hört die Thätigkeit 
der einzelnen Theile des Klaviers auf, die Saiten ſchwingen noch in 
Folge der Trägheitsgeſetze einge Secunden, mit ihnen der Reſononz⸗ 
boden und die Luft im Innern des Klavieres; dann aber hört 2 
Melodie, die uns ſoeben noch entzückt hat, 
Anders, die Sinneseindrücke der Außenwelt 
im Gehirn 


Dieſe Abſchweifung, 
ich Ihnen die geiſtige 
erlernten Gebrauches ſeiner 


hiervon haben, je nachdem ihre Entwickelungszeit in 
ungünſtige Epoche des Befindens der Mutter fiel. 


kommenheit, die das Talent oder das Genie macht, iſt nur durch die 
Arbeitsleiſtung des Individuums ſelbſt, durch das Lernen d. h. durch! 
die Uebung des betreffenden Organes zu erreichen. 


N 


Der erſte Sinn, der beim Neugeborenen auf die Einwirkung der 
Außenwelt reagirt, iſt der Temperaturſinn oder die Empfindlichkeit gegen 
Differenz zwiſchen der Temperatur des eigenen Organismus und 
umgebenden Außenluft. Wie Sie ſich erinnern, verehrte Frau, 
ieb ich Ihnen bei einem frührren Anlaß, daß durch den Reiz, den 
Außenluft auf das Kind beim Eintritt ins Leben ausübt, der erſte 
rei und der erſte Athemzug ausgelöſt werden, und daß damit jener 
gang beginnt, der, unſerer Willkür entzogen, erſt mit unſerem Tode 

Stillſtand kommt, die Athmung. Der Temperaturſinn iſt es alſo 
iſſermaßen, der die erſten Regungen des Bewußtſeins beim Kinde 
yorruft : die Unterſcheidung des Behagens und des Mißbehagens. 
Bade zeigt das Kind deutlich erkennbare Zeichen einer augenehmen 
pfindung, indem es Bewegungen feiner Gliedmaßen unwillkürlich 
nd unbewußt ausführt, die alle im Centralorgane verzeichnet werden 
md ihren Abdruck hinterlaſſen. Im gewöhnlichen Sprachgebrauch kennt 
n den Temperaturſinn nicht und ſubſummirt ihn unter den Taſtſinn, 
den die Nerven an ihren Endigungen eigene Gebilde, die foge- 
nten Taſtwärzchen, beſitzen. Der Taſtſinn als ſolcher kommt beim 
de erſt ſehr ſpät zur Entwicklung, weil zu ſeiner Verwerthung bereits 
Vergleichung, d. h. ein Gegenüberſtellen gemachter Erfahrungen 
wendig iſt. Dieſer Act iſt aber ſchon ein Denkvorgang, deſſen das 
geborene unfähig iſt. Ich habe Ihnen, verehrte Frau, gezeigt, daß 
er Temperaturſinn ſchon aus dem Grunde zuerſt entwickelt ſein muß, 
das Organ, das ihn vermittelt, die Haut, den erſten feindlichen 
rall der Außenwelt, die Berührung mit der umgebenden Luft, 
hit. Schon das Fruchtwaſſer, das die Frucht im Mutterleibe um⸗ 
war für dieſelbe ein Anſtoß zur Entwicklung des Temperaturſinnes; 
3 brachte dieſelbe unter die phyſikaliſchen Geſetze des Wärmeaustauſches. 
n dem Momente des Geborenwerdens muß das Kind, da die nöthige 
bärmezufuhr durch das mütterliche Blut mit einem Schlage aufgehört 


Muttermilch als Nahrung aufnimmt. Den Apparat zur Wärme⸗ 
uction bringt es ja mit auf die Welt; es beſteht aus Lunge, Herz 
den Verdauungsorganen, die alle ungeſäumt in Action treten. Die 


ntwicklung kommen läßt. 


geweckt werden. 

ilden ein wunderbar conſtruirtes Inſtrument. 
enden Gebilde unſeres Auges ſtarr, ſo daß ſie ihre Form zu ver⸗ 
ndern nicht im Stande wären, fo könnten wir die Objecte der Außen⸗ 
elt nur aus einer ganz beſtimmten Entfernung deutlich ſehen; durch 


Opernglas; wir geſtalten das Brechungsvermögen des Auges nach 
njerem Belieben, wir können es ebenſo gut für die Ferne als für die 
zähe einſtellen. Und das neugeborene Kind, kann es ſehen? Geben 
einem völlig intelligenten, aber von jeglichem Wiſſen unangekrän⸗ 
ten Menſchen ein Opernglas in die Hand und betrachten Sie fein 
eginnen! Zuerſt wird er es rathlos nach allen Seiten drehen und 
nden; dann wird er plötzlich entdecken, daß das räthſelhafte Ding 
er hat, er wird alſo hineinſehen. Obwohl er auch jetzt noch nicht 
beſonders klug geworden iſt, ſo erkennt er doch, daß da was zu ſehen 
m muß, denn es paßt für die Augen. Er hält es nun feſt vor die 
ugen und dreht ſich mit ihm nach allen Richtungen; da fällt nun 
ufällig Licht hinein und er erhält, wenn auch unklar und verſchwom⸗ 
en, ein Bild von einem Gegenſtand. Seine Hand hat hierbei zufällig 
ne Schraube berührt, er verſucht ſie zu drehen, es gelingt ihm und 
o Wunder! er ſieht Alles deutlicher und klarer, näher, größer; er 


iner, undeutlicher und verſchwommener. Nun hat er's weg, nach 


es, 
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ſeht nach verkehrter Richtung und die Gegenſtände werden wieder Auge und Ohr 


N 
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Anſtoß gibt das Tageslicht ſelbſt. Es wirkt zuvörderſt unangenehm, 
es blendet. Nach und nach lernt das Kind ſich vor dieſem Geblendet⸗ 
werden zu ſchützen, indem es die Fähigkeit erwirbt, die Lider, den 
äußeren Vorhang und ſpäter die Regenbogenhaut, den inneren Vorhang 
des Auges, völlig, oder theilweiſe zu ſchließen. Die an ſeinem Auge 
vorüberziehenden Objecte der Außenwelt werfen wohl die von ihnen 
reflectirten Lichtſtrahlen ins Innere des Auges, und die Leitung von 
der Netzhaut zum Gehirne kommt zu ſtande, aber zunächſt ohne anderen 
Effect, als daß ſie im Gehirne Abdrücke hinterlaſſen, die erſt ſpäter 
durch die Erinnerung ihre Verwendung finden. Durch zufällige Be⸗ 
wegungen des Augapfels kommt das Kind zu der Erkenntniß, daß es 
gewiſſe Eindrücke auch dadurch hervorrufen kann, daß es den erſteren 
dreht, während es ohne Drehung jene Eindrücke nicht oder doch nur 
zufällig bekommt — das Kind gewinnt die Herrſchaft über feine Blick— 
richtung. Das Bild der Mutter läßt wohl den erſten und wohl auch 
den häufigſten Abdruck im Gehirne des Kindes zurück; dieſer Abdruck 
erfolgt immer im behaglichſten Zuſtande des Kindes, wenn es Nahrung 
bekommt oder im Bade iſt, und ſo wird das Bild der Mutter von 
Luſtgefühlen untrennbar im Gehirne des Kindes verbunden, und hat 
es einmal erlernt, ſeinem Blick die Richtung zu geben, ſo wird es ge⸗ 
wiß die Mutter ſein, die das Auge des Kindes zuerſt ſuchen wird. 
Es iſt dies wohl die erſte Regung der Liebe des Kindes zur Mutter! 
Eine Mutter, die ihr Kind nicht ſelbſt ſtillt, wird wohl dieſen erſten 
Zoll der Kindesliebe der Amme zukommen laſſen müſſen, die ihn ja 
auch in den Augen der unbeſtechlichen Natur unzweifelhaft ver⸗ 
dient. 

Ueber den Gehörsſinn, verehrte Frau, kann ich mich kürzer faſſen, 
nicht als ob er in dem Bau des Organs, das ihn vermittelt, des 
Intereſſanten weniger böte, aber die Complicirtheit deſſelben, ſowie das 
Hypothetiſche, das ihm in manchen Stücken noch anhaftet, läßt mich 


behufs eigener Wärmeproduction das Heizmaterial der Außenwelt weniger zuverſichtlich hoffen, daß es mir gelingen würde, Ihnen Alles 
atnehmen. Dies geſchieht, indem es Sauerſtoff mit der Athmung und klar zu machen; ich begnüge mich daher mit folgenden Andeutungen. 


Analog dem Auge hat auch das Ohr einen Nerven, der die von außen 
empfangenen Eindrücke, die Schallwellen, dem Gehirne übermittelt; 
es iſt dies der Hörnerv. Und wie der Sehnerv im Auge als Netzhaut 


ne Nothwendigkeit iſt es alſo, die den Temperaturſinn zuerſt zur zum lichtempfindenden, ſo wird der Hörnerv im innerſten Theile des 
[Gehörorganes als Corti'ſches Organ zum ſchallempfindenden Gebilde 
Das gleiche Moment beſtimmt auch die Reihenfolge der Entwickelung das eine wunderbare Aehnlichkeit mit der Claviatur unſerer Flügel hat. 
anderen Sinne. Mit dem erſten Augenaufſchlag dringt ein Meer von Jeder in unſer Ohr gelangende Ton findet im Corti ſchen Organ ſeine 
t in das bis dahin von Nacht umgebene Auge, ebenſo ein wahrer gleichgeſtimmte Taſte, die ihn unverändert uns zum Bewußtſein bringt. 
an von Geräuſchen ins Ohr, wohin noch kein Laut gedrungen war. Die Zuleitung von Schallwellen zum ſchallempfindenden Gebilde erfolgt 
ieſe zwei Sinne find es daher, die wieder durch die Außenwelt zunächſt durch die ſchallleitenden Organe, als da find: das zwiſchen äußerem 
fund mittlerem Ohr aufgeſpannte Trommelfell, die im Mittelohr befind 
Das Auge iſt mit ſeinen lichtbrechenden und ler a Gehörknöchelchen, der Hammer, der Amboß und der Steigbügel. 
Wären die licht⸗ 


Das innere Ohr, ſeines complicirten Baues wegen mit Recht das Laby⸗ 
rinth genannt, enthält mehrere Kanäle oder Gänge, die von einer 
Flüſſigleit angefüllt find, die Labyrinthwaſſer genannt wird, und das 
Corti'ſche Organ, das in einem dieſer Gänge, dem Schneckenkanal, 


Formveränderung jedoch, die wir dieſen Gebilden geben können, liegt, umſpült. Die Erſchütterung nun, die das Trommelfell durch die 
n wir auf fie den gleichen Einfluß, wie durch das Schrauben auf von außen eindringenden Schallwellen erfährt, wird durch die Gehör⸗ 


knöchelchen, die ihrerſeits durch eine nachgiebige Haut mit dem inneren 
Ohre verbunden ſind, auf das Labyrinthwaſſer übertragen. Die Bewe⸗ 
ungen, die dieſes macht, erregen das Corti'ſche Organ — wir hören. 
Indem ich den Vergleich des Corti'ſchen Organes mit einer Claviatur 
feſthalte, kann ich die Bewegungen des Labyrinthwaſſers dem Finger⸗ 
druck des Klavierſpielers gleich ſtellen. Sie ſehen, verehrte Frau, es 
trifft beim Gehörorgan wörtlich zu, was ich früher über unſere Seelen⸗ 
thätigkeit im Allgemeinen ſagte — „wir glauben zu ſpielen und werden 
geſpielt!“ Mit dem Momente des Eintritts in die Welt dringen auch 
ſchon Schallwellen ins Ohr des Kindes, die vom Corti'ſchen Organe 
aufgenommen durch den Hörnerven zum Gehirne geleitet werden und 
dort zunächſt nur Abdrücke hinterlaſſen, die erſt ſpäter ihre Verwerthung 
finden. Der zärtliche Koſeton der Mutter trifft zuerſt die noch jung⸗ 
fräulichen Taſten des Corti'ſchen Organes, und wieder iſt ſie es, die 
auch durch den Gehörſinn des Kindes zuerſt ſein Herz gewinnt. 
des Kindes percipiren der Mutter Bild und 
Stimme, und wenn es mit Behagen an der Mutterbruſt trinkt, 


kzerer oder längerer Zeit hat er den Mechanismus erkannt und ge alſo feinen Geſchmacksſinn übt und dabei mit ſeinen Fingerchen den 
aucht das Opernglas in der exacteſten Weiſe. Das neugeborene Kind Born ſeiner Nahrung berührt, alſo taftet, jo fließt Alles, was ihm 
list ein Opernglas von höchſter Vollendung; dasſelbe benutzen zu ſeine Sinne vermitteln können, zu einer mächtigen, fürs ganze Leben 
nen, dazu bedarf es längerer Zeit, denn ihm fehlt zunächſt noch dauernden, durch Nichts tilgba en Empfindung zuſammen, die wir die 
ji was es auf den richtigen Gebrauch bringen könnte. Den erften Liebe zur Mutter nennen. 


8 


 Erziehungs- Blütter. 


(GERMAN-AMERICAN JOURNAL OF EDUCATION.) 


Preis per Jahr: 52.00. 


Redigirt von Maximilian Großmann, Milwaukee, Wis. 
Mitredacteur: H. H. Fick, Chicago, Ill. 


Alle für die Redaction beſtimmten Zuſendungen richte man an die 
Redaction der „Erziehungs- Blätter“, 273 24. Straße, 
Milwaukee, Wis. 


Entered at the Milwaukee Post Office as second class matter. 


EDITORIELLES. 


— Ueber die öffentlichen Schulen und ihre Gegner 
hielt Pastor F. H. Allen von der congregationalistischen Pilger- 
kırche in Milwaukee eine Predigt, in welcher er unter Anderem 
sagte: i 

5 „Wir sollten zu der Ansicht gebracht werden, dass ein 
wahres Volksbedürfniss die Vervollkommnung des öffentlichen 
Schulsystems erfordere. Aber in der sich von Tag zu Tag ver- 
mehrenden Einwanderung liege das gröszte Hinderniss für die 
freie Entwickelung des öffentlichen Schulwesens. Es gebe Ein- 
wanderer, welche von den öffentlichen Verhältnissen der Ver- 
einigten Staaten keinen Begriff hätten und sich deshalb auf einen 
feindlichen Standpunkt stellen, ja sogar — wenn es zum Klappen 
käme — das Gemeinwohl auf's Spiel setzen würden. Es entstehe 
daher die Frage, wie die feindlichen Elemente ihren Einfluss 
auf die amerikanischen Verhältnisse ausübten, und die richtige 
Antwort sei: ‚Durch ihre Feindschaft gegen die öffentlichen 
Schulen.“ Jene sei nun eine Lebensfrage, welche auch von der 
Kanzel aus besprochen werden müsse. Es gebe — um die 
Frage zu beantworten — nur ein Schutzmittel, um die widrigen 
Einflüsse der Gegner des hiesigen öffentlichen Schulsystems 
abzuwehren: das Christenthum.‘ 

Was Herr Allen wohl unter seinem „Christenthum“ verstehen 
mag!? Unter denen, welche sich als „Christen“ von uns 
ungläubigen Ketzern unterscheiden, befinden sich bekanntlich 
gerade die erbittertsten Gegner und Bekämpfer des öffentlichen 
Schulwesens, und zwar ebenso auf protestantischer wie auf katho- 
lischer Seite, während die Freidenker von jeher mit Wärme für 
das Princip des Freischulwesens und der Staatscontrole über alle 
Schulanstalten eingetreten sind. Oder hat sich Herr Allen ein 
neues Patentchristenthum zurechtgeschneidert, das wieder einmal 
das einzig wahre sein soll? Dann hätte er sich deutlicher aus- 
drücken sollen. Ueber seinen blindwüthigen Ausfall gegen die 
Einwanderung kann man zur Tagesordnung übergehen; wer so 
ungeschickt seinen nativistischen Pferdefusz zeigt, braucht sich 
nicht zu wundern, wenn man vor seiner Schwefelei die Nasen- 
löcher verstopft. 

In Verbindung hiermit ist es interessant, den vielen Zeug- 
nissen über die Stellung der Hierarchie gegenüber dem Volks- 
schulwesen in diesem Lande auch einmal eines aus Canada 
zuzugesellen. 

Aus Kingston, Ontario, wurde telegraphisch berichtet: Erz- 
bischof Cleary hat an die Geistlichkeit seiner Diöcese ein 
Hirtenschreiben erlassen, welches die Stellung der katholischen 
Laien zu den Kirchenschulen feststellt. Dieser Erlass hat 
ungeheures Aufsehen erregt, Der Erzbischof empfiehlt nämlich 
in diesem Schreiben den Geistlichen, diejenigen Katholiken, 
welche dem Feinde zum Nutzen (!) die katholischen Kirchen- 
schulen nicht unterstützen, persönlich zu besuchen und denselben 
im Namen des Erzbischofs zu verkünden, dass ihr Vorgehen eine 
Auflehnung gegen die Autorität der Kirche bedeute und dass der 
Erzbischof sich selbst oder in seiner Abwesenheit seinem Admini- 
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strator die Ertheilung der Absolution an Solche vorbehalte, 2 
genommen ein Solcher unterzeichne eine Erklärung, dass er 
bereue, die Kirche geschädigt und den Nachbarn Aergerniss gege 
zu. haben, worauf jeder Priester der Diöcese demselben die Ab 
lution ertheilen könne. 

Also hier wird, wie die „Volkszeitung“ richtig bem 
erklärt: 

„1. Dass die weltliche Schule ein Feind der katholisc 
Kirche sei (also muss umgekehrt auch die katholische Ki 
eine Feindin der Volksschule sein); 

„2. Dass jeder Katholik, der seine Kinder in die weltli 
Schule schickt, sich einer Todsünde schuldig macht und dass 
dafür keine Vergebung (Absolution) erhalten könne, es sei de 
er unterzeichne ein schriftliches Reuebekenntniss.“ 

Ja, ja, es ist etwas Schönes um das Christenthum, welch 
allein das Schutzmittel gewährt, um die widrigen Einflüsse 
Gegner des öffentlichen Schulwesens abzuwehren! 


F. Fin schmachvoller Missbrauch. Nunmehr hat au 
die Zeitung „Globe“ in Chicago eine Abstimmung über die 
liebtheit der verschiedenen Lehrkräfte an den Schulen der 8 
ins Werk gesetzt.“ Vor einigen Wochen fühlten sich die O 
lehrer der Schulen Cincinnatis veranlasst, gegen ein ähnli 
Unternehmen Verwahrung einzulegen. Aber der Frevel 
gar nicht scharf genug getadelt werden: es ist eine all 
Anstand Hohn sprechende Gemeinheit, über Werth 
Unwerth von Lehrern die Stimmen der Auszenwelt zählen 
wollen. Als ob die Zustimmung oder ein Absprechen in die 
Verbindung die mindeste Bedeutung hätte; das Urtheil 
der Kinder ist von gar keinem, das der Eltern nur von 
begrenztem Werthe, soweit es sich um Tüchtigkeit oder Unz 
länglichkeit der Lehrer und Lehrerinnen handelt. Im Allgem 
nen neigt das Kind sich dem zu, welcher ihm gerne den Wi 
thut und nicht allzu viel verlangt, und die meisten Eltern halt 
den für den besten Lehrer, welcher die Stimmung des Kind 
für sich hat. Dass es unumgänglich nothwendig ist, auch Y 
einmal der Neigung des Kindes entgegen zu treten, und d 
der gewissenhafte Lehrer, welcher erziehend wirken will, nie 
zögert, ob er nun dem Zöglınge gefalle oder nicht, kommt selt 
zur Erwägung. Nicht das Herandrängen der Schüler, nicht 
Beifall ihrer Eltern ist Prüfstein für den Werth des Leh 
sondern die Achtung, welche ihm und seinem unbeirrten Wi 
noch nach Jahren die herangewachsenen Zöglinge bewa 
haben. Eine Schmach aber ist es, Kinder zu veranlassen, dur 
ihre Stimmenabgabe ihren Lehrern diamantene Ringe 00 
goldene Uhren zu verschaffen, etwa wie in einem Circus 
zweifelhafte Schönheit oder bei einer Mastviehausstellung « 
gröszte Ochse preisgekrönt werden. 


F. Die „Abendpost“ in Chicago berichtet unter Datu 
des ı7. April über die Verhandlungen des städtischen Schulrat 
„Herr Beale (Vorsitzer) empfahl auch in einer Rede, 
betreffenden Comites sollten darauf bedacht sein, mehr männliel 
Lehrer anzustellen.“ 
Es ist in der That erfreulich, endlich von maszgeben 
Seite einmal eine Aeuszerung in dieser Beziehung zu vernehm 


Hoffentlich wird nun dem sehr zeitgemäszen Rathe Fa 
geleistet. 

Sollten auch in Zukunft nur weibliche Lehrkräfte unter 
Leitung eines Mannes für den deutschen Unterricht in 
öffentlichen Schulen der Stadt Chicago Verwendung fin 
können ? 2 
Besteht eine Verordnung, welche dem Manne die Schi 
klassen verschlieszt? Es ist geltend gemacht worden, dass m; 
vor Jahren mit einigen männlichen Lehrkräften schlimy 
Erfahrungen gemacht habe; das beweist aber dech nur, di 
man bei der Wahl derselben nicht vorsichtig genug war, 
die Unzulänglichkeit Einiger ist gewiss kein triftiger Grund 
Ausschlieszung Aller. 


* Leider ist Aehnliches auch in Milwaukee geschehen. 
scheint sich als Seuche übers ganze Land zu verbreiten. 


auch eine Anstellung im Klassenzimmer versagt haben würde. 


Editorielle Notizen. (Feder und Schere.) 


heſuchte, das Andenken des Verſtorbenen ſowohl als das ganze Deutfch- 
hum der Stadt zierende Feier Ausdruck verlieh. 
Der Männer⸗ und gemiſchte Chor des Vereins deutſcher Lehrer 


* 


Declamationen mit und auch die Schüler der verſchiedenen 
ſtrictsſchulen trugen eine Reihe Uhlandſcher Gedichte vor. Im 
nzen war es eine ſchöne und eindrucksvolle Feier. 


eibt das Folgende: 

„Die geſtern Nachmittag in der Halle von Fick & Schutt's Schule 
in Chicago abgehaltene Gedenkfeier zu Ehren von Abraham Lincoln 
(geſt. 15. April 1865) und Benjamin Franklin (geſt. 17. April 1790) 
altete ſich für die erwachſenen Beſucher zu einem eindrucksvollen und 
eiſternden, für die Kinder zu einem ganz unvergeßlichen Ereigniß. 


reihen durch den offenen Eingangsbogen bis auf die Vorhalle hinaus 
längert werden mußten. Die Vortragsbühne war mit Guirlanden 
amerikaniſchem Fahnentuch verziert; ihren größten Schmuck bildeten 
die Gypsbüſten der beiden großen Männer der amerikaniſchen 
chichte, die man mit dieſer Feier zu ehren beabſichtigte. Doch bei der 
ſicht allein waren die Veranſtalter der Feier und die Ausführenden 
vorbereiteten Programms nicht ſtehen geblieben — nein, ſie hatten ſie 
der ſchönſten Weiſe verwirklicht. Das waren echte, wahre, aus dem 
eren Herzen kommende Ehrbezeugungen, welche die Schüler Benjamin 
nklin, dem großen Förderer der amerikaniſchen Jugenderziehung, 
Abraham Lincoln, dem edlen, ehrlichen und thatkräftigen Präſi⸗ 
ten, dem Befreier der Sklaven, in Wort und Lied darbrachten. 
u angelernter, ſondern ein erzieheriſch im eigenen Herzen der Kinder 
wachgerufener und prächtig entwickelter Patriotismus war es, den dieſe 
Schüler zeigten, der ſich in ihren Worten und Liedern offenbarte, ja 
ſelbſt auf ihren Geſichtern ſich wiederſpiegelte. Da war eitel Freude 
und Sonnenſchein und hehre Begeiſterung. Das Starmatzmäßige, das 
man jo häufig bei den patriotiſchen oder Schlußfeierlichkeiten der öffent: 
en Schulen in den Vorträgen der Kinder wahrnehmen muß, ſchien 
den Reihen der Zöglinge dieſer Schule vollſtändig verbannt zu fein, 
t heller, freudig bewegter Stimme und überraſchendem Ausdruck 
rden von den Kleinen die Vorträge gehalten, welche ſie theils geſchickt 
ſt erdacht, theils ſich geiſtig zu eigen gemacht hatten. 

Der Glanzpunkt der ſchönen Feier war für alle Betheiligten aber 
Rede, welche Herr Wilhelm Rapp, Redacteur der „Illinois 
atszeitung“, hielt. Herr Rapp mußte durch den Anblick der begei⸗ 
en Kinderſchaar und der zahlreichen frohen Beſuchermenge wohl 
ſt auf's Tiefſte ergriffen ſein, denn die Worte, welche er zu den 
ſammelten ſprach, waren tief empfunden und innig bewegt. Die 
kung dieſer herzlichen Worte war denn auch eine gewaltige. 

Die Feier war durch eine herzliche Anſprache und Bewill⸗ 
mnungsrede des Herrn Fick eingeleitet worden und von den Veran— 
ern, den Lehrern der Schule, in zwei Abtheilungen eingetheilt 
den; die erſte mit dem Motto: “Eripuit coelo fulmen, scep- 
trumque tyrannis“ (Er entriß dem Himmel den Blitz, das Szepter 


e Der 103. Geburtstag Ludwig Uhlands wurde 
von den deutſchen Lehrern Milwaukees unter Zuziehung der deutſchen 
Oberklaſſen der Volksſchulen im Saale der Hochſchule feſtlich begangen. 
Der Director des deutſchen Unterrichts, Herr Abrams, eröffnete die 
er durch einige einleitende Worte, in denen er die Verdienſte des 
ßen deutſchen Dichters hervorhob und ſeiner Freude über die zahlreich 


rug mehrere Compoſitionen Uhlandſcher Lieder vor, zwei Mitglieder 
Stadttheaters (Frl. Clara Zahl und Herr J. Richard) wirkten 


— Die „Illinois Staatszeitung“ vom 15. April 


der Halle der Schule hatten ſi h gegen 2 Uhr die Eltern der Kinder 
die Freunde der Schule in ſo großer Anzahl verſammelt, daß die 
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Gelegentlich des Vortrages, welchen Schreiber dieser Zeilen 
vor Jahresfrist über das in Frage stehende Thema hielt, fühlte 
sich der Superintendent des Erziehungswesens einer Nachbarstadt“ 
bemüszigt, “the brutal force of man in the school-room” zu 
verdammen,. Aber gleichzeitig pries derselbe Herr, wie recht 
und billig, die Vorzüge von Pestalozzi, Fröbel und Diesterweg, 
denen er in seiner Eigenschaft als Schulleiter wahrscheinlich 


den Tyrannen) war dem Andenken an Benjamin Franklin, die zweite 
mit dem Motto: Honest Old Abe” („Ehrlicher alter Abraham“, 
ein nur ſchwer zu verdolmetſchender Ausdruck der Hochachtung und 
Liebe im amerikaniſchen Volksmund) dem Andenken an Abraham Lincoln 
gewidmet.“ 


— Die Schlußprüfung des 11. Curſus des Turn⸗ 
lehrerſeminars fand in den Tagen vom 24. bis zum 27. April 
in Indianapolis ſtatt und verlief zur vollen Zufriedenheit. der Seminar⸗ 
behörden, ſowie der anweſenden Prüfungscommiſſäre. Bei der Ver⸗ 
theilung der Diplome an die Abiturienten des Seminars wurde von 
dem Rang, den ſich die Betreffenden durch ihre Leiſtungsfähigkeit er⸗ 
warben, abgeſehen und ſtrict nach alphabetiſcher Reihenfolge verfahren. 

Turnlehrerdiplome erſten Ranges erhielten 17 der Abiturienten, 
während einer ein ſolches zweiten Ranges erhielt. Die Namen der 
Abiturienten ſind: Hans Ballin, Hermann Boos, C. A. Cobelli, 
Auguſt Conrad, Adam Döhle, Joſeph Funk, Ernſt Heers, Fritz Krimmel, 
Richard Meller, Frl. Francisca Müller, Robert Nohr, Adolph Oppen⸗ 
heimer, David Oſterheld, Emil Rahm, Berthold Seiffert, Ernſt Viehweg, 
Max Wolter und Ferdinand Rhein. (Am. Tztg.) 


— Kommt ſelten vor. Daß ſich ein 255jähriger Lehrer 
mit einer 17⸗jährigen hübſchen Schülerin prügelt, kommt gewiß ſelten 
vor, hat ſich aber kürzlich in dem kleinen Oertchen Chapel Hill, drei 
Meilen von Red Bank, N. J., zugetragen. Der Fall iſt ein ganz 
eigenthümlicher. Der Lehrer, Herr A. M. Sullivan, hat ſein Amt 
erſt kürzlich angetreten. Vorher hatte Fräulein Woodward, die erwähnte 
hübſche Schülerin, ſich gerühmt, ſie würde ihn, falls er ſich ihr etwas 
zu befehlen getraue, niederſchlagen, wie jeden andern Lehrer auch! 
Vor einigen Tagen nun tadelte der Lehrer Fräulein Woodward ſowie 
eine Anzahl ihrer Gefährtinnen, weil ſie die Schule am Tage vorher 
ohne ſeine Erlaubniß verlaſſen hatten. Fräulein Woodward erklärte, 
es ſei ihr zu kalt in der Schule geweſen, und ſie ſei heimgegangen, 
um ſich zu wärmen. Andere Reden folgten und zuletzt meinte Fräulein 
Woodward, wenn dem Lehrer ihre Gegenwart unangenehm ſei, ſo wolle 
ſie gern fortgehen. Was nun folgte, wird von den Augenzeugen, den 
Kindern der Schule, verſchieden erzählt. 

Fräulein Woodward ſoll ihre Erklärung haben ausführen wollen, 
ſtieß aber dabei auf Widerſtand ſeitens des Lehrers. Die Verehrerin 
der edlen Kunſt des Fauſtkampfes hielt jetzt die Zeit für gekommen, 
ihre Drohung wahr zu machen und den Lehrer niederzuſchlagen, denn 
dieſer beſchwor ſpäter in der gerichtlichen Verhandlung — die Schülerin 


hatte ihn nämlich wegen Mißhandlung verklagt —, ſie habe ihm zwei 


Fauſtſchläge verſetzt. Dann habe er ihr mit dem „Stock“, einem 
kleinen, etwa 20 Zoll langen und + Zoll ſtarken Stöckchen, das er 
vorzeigte, und das ſich neben dem rieſigen Prügel, den die klagende 
Partei als „Corpus delicti“ mitgeſchleppt hatte, wie ein Zahnſtocher 
neben einem Polizeiknüppel ausnahm, zweimal über die Schulter 
geſchlagen. a 

Da Fräulein Woodward einen neuen Angriff machte, ſo 
faßte er ſie beim Handgelenk, um ſie von ſich abzuwehren. 
Bei dem Hin⸗ und Herziehen fiel die Widerſpenſtige über den 
Tiſch. Daß er ſie über den Tiſch gezogen, mit dem Knie 
darauf feſtgehalten und mit der Hand oder gar mit der Fauſt geſchlagen 
habe, wie die Klägerin behauptete, ſtellte er ſehr energiſch in Abrede. 


Der Lehrer wurde darin auch durch die Ausſagen der Schülerinnen 


unterſtützt, die alle, bis auf eine einzige, behaupteten, die Klägerin ſei 
in Folge des Kampfes über den Tiſch gefallen und nicht weiter 
geſchlagen worden! — Die Verhandlung endigte damit, daß der weiſe 
Richter erklärte, ſeine Entſcheidung ſpäter abgeben zu wollen. (51 


— Es gibt auch Amerikaner, die zum Unterſchied von 
gewiſſen anderen die deutſche Sprache nicht nur den Deutſchen erhalten 
wiſſen, ſondern ſie ſelbſt erlernen wollen. In Chicago hat ſich ein 


„Deutſcher Litterariſcher Verein“ gebildet, der nur aus Amerikanern 
beſteht, die Deutſch ſprechen. Der Präſident desſelben iſt Herr W. T. 


Underwood, ein angeſehener Advocat, der in Deutſchland ſtudirte, und 
Schriftführerin iſt Fräulein Annette Crocker. Die erſte Regel der 


Vereinsconſtitution beſagt, daß in den Zuſammenkünften nur Deutſch 
geſprochen werden darf. Es wäre zu wünſchen, daß eine ſolche Regel 
auch für deutſche Vereine, die nur aus Deutſchen beſtehen, (Wil) 


würde. i 
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— Der Turnverein in Quincy, Ills., der, wie wir 
ſeiner Zeit mittheilten, den Schulrath jener Stadt aufforderte, den Turn⸗ 
unterricht in den öffentlichen Schulen einzuführen und zu dieſem Zwecke 
die unentgeltlichen Dienſte ſeines Turnlehrers Hugo Fiſcher zur Ver⸗ 
fügung ſtellte, hat mit feiner Propoſition Erfolg gehabt. Am 5. April 
fand eine Schulrathsſitzung ſtatt, welcher ein Comite des Turnvereins 
beiwohnte. Carl Epler ſetzte dem Schulrath in kurzer ſachgemäßer Rede 
die Anſicht des Turnvereins bezüglich Einführung des Turnunterrichts 
in den öffentlichen Schulen auseinander, wobei er beſonders auf die 
allgemein anerkannten Vortheile hinwies, welche der Jugend hinſichtlich 
ihrer körperlichen und geiſtigen Geſundheit aus dem Turnen erwachſe. 
Nachdem er eine Anzahl Städte genannt, in deren Freiſchulen der 
Turnunterricht bereits definitiv und mit beſtem Erfolg eingeführt ſei 
und verſchiedene Urtheile darüber von tüchtigen Schulmännern verleſen 
hatte, ergriff Turnlehrer Fiſcher das Wort und legte dem Schulrath in 
kurzen Zügen ſeine Anſichten und Pläne über den Turnunterricht in 
den Freiſchulen dar. Er ſei bereit, denſelben bis zum Ende des lau⸗ 
fenden Schuljahres unentgeltlich zu ertheilen; das Turnen geſchehe 
in den Schulzimmern bei geöffneten Fenſtern und nehme nur 10 Mi⸗ 
nuten Zeit für jede Klaſſe in Anſpruch, wobei er es dem Schulrath 
anheimgebe, die Anzahl der Schulen und Klaſſen zu beſtimmen, in denen 
der Unterricht probeweiſe eingeführt werde, um ſeine wohlthätigen Folgen 
feſtzuſtellen. 

Der Schulrath beſchloß hierauf, das Anerbieten des Turnvereins 
anzunehmen und beauftragte ein Comite, an deſſen Spitze ſein Präſident 
ſteht und den Superintendenten der öffentlichen Schulen, ſofort alle 
Vorbereitungen für die probeweiſe Einführung des Turnunterrichtes in 
den öffentlichen Schulen für den Reſt des gegenwärtigen Schuljahrs zu 
treffen. Die „Quincy Germania“, welcher wir vorſtehenden Bericht 
entnehmen, fügt demſelben bei: „Daß mit Beginn des nächſten Schul⸗ 
jahres das Turnen in den öffentlichen Schulen definitiv in den Schul⸗ 
plan eingefügt werden wird, kann nicht mehr zweifelhaft ſein. Der 
„Quincy Turnverein“ hat allen Grund, auf den erzielten Erfolg ſtolz 
zu ſein.“ (N. A. Tztg.) 

— Jung Deutſchthum in Amerika. Unter dieſem 
Titel bringt die Märznummer der „Pharmaceutiſchen Rundſchau“ 
(New Pork) einen Leitartikel, dem wir die folgenden bezeichnenden 
Stellen entnehmen: 

Seit einiger Zeit durchweht unſer Land wieder einmal die perio⸗ 
diſche Windſtrömung des meiſtens gegen das Deutſchthum gerichteten 
Nativismus, und es ſind beklaglicher Weiſe oftmals Männer deutſcher 
Abkunft, welche ſich dabei mit Oſtentation als vermeintlich echte Ameri⸗ 
kaner hervorthun. Abgeſehen von religiöſen, aus kirchlichen N her⸗ 
rührenden und zum Theil nicht unbegründeten Motiveu, ſtehen die 
gebildeteren Bevölkerungsklaſſen, im Gegenſatz zu früheren Tagen, dem 
Antagonismus gegen das Deutſchthum feru; dieſer bewegt ſich jetzt 
meiſtens nur noch in der großen Maſſe der roheren, nur oberflächlich 
gebildeten Kreiſe, welche in Ermangelung des eigenen Denkens und 
Wiſſens der auf dem gleichen Niveau ſtehenden Tagespreſſe blindlings 
folgt; von dieſer appellirt bekanntlich die Mehrzahl, in der Sucht nach 
vulgärer Popularität und nach Gewinn um jeden Preis, vorzugsweiſe 
an die Gallerie, und gefällt ſich, bei guter Gelegenheit, von Zeit zu 
Zeit darin, an der Feſte deutſchen Weſens, deutſcher Sitte und Bildung 
zu rütteln und als nahe liegenden Anhaltspunkt vor Allem den Unter⸗ 
richt in der deutſchen Sprache in den Unterrichtsanſtalten des Landes 
anzugreifen. ; 

Es ift jedem Kenner von Land und Leuten bekannt, daß die hier 
lebenden Franzoſen, Spanier und andere Nationalitäten die Sprache 
des Landes ihrer Herkunft im Hauſe und in der Familie von Gene⸗ 
ration zu Generation mit Pietät forterhalten. Noch niemals haben 
Amerikaner von franzöſiſcher, ſpaniſcher oder italieniſcher Herkunft das 
Anſuchen geſtellt, daß ihren Kindern in den Volksſchulen Unterweiſung 
in jenen Sprachen ertheilt werde, denn ſie eignen ſich die Sprache der 
Schul in der Familie an und bedürfen für deren Erlernung nicht der 

ule. 

Woher kommt es nun, daß dies bei dem unvergleichlich größeren 
Contingente der Deutſchen unſeres Landes fo anders iſt, daß den Kin⸗ 
dern derſelben in ſo weitem Umfange die Mutterſprache verloren geht 
und daß es nur die Deutſchen find, welche an die amerikaniſchen Volks⸗ 


ſchulen das Verlangen ſtellen, den Kindern deutſcher Eltern die deutſche 


Sprache zu lehren, die ſie zu Hauſe nicht gelernt haben? Wie erklärt 
es ſich, daß in ſo vielen, ja vielleicht der Mehrzahl der deutſchen 
Familien, die hinſichtlich ihrer Bildung hinter den Franzoſen wohl 
nicht zurückſtehen, die Sprache ihrer Väter und damit meiſtens auch 
deutſches Weſen und deutſcher Geiſt, gleich einem fadenſcheinig gewor⸗ 
denen Rocke, ſo bald und ſo leichtfertig abgethan und anſtatt deren ein 
meiſtens dürftiges und unfertiges Engliſch geſprochen wird, welches 
jedes Kind ſchnell und beſſer auf der Straße und im äußeren Verkehr 
erlernt? Es läßt ſich leider nicht läugnen, daß in den Vereingten Staaten 
nur der Deutſche ſolchen Mangel an Nationalbewußtſein und an An⸗ 
hänglichkeit und Pietät an das Land und die Sprache ſeiner Herkunft 
bekundet — eine Sprache voll hoher Schönheit und unvergleichlicher 
Fülle. Es ſcheint den halb, und vielfach noch weniger gebildeten, ſowie 
den verbildeten Maſſen — und dieſe bilden hier die bei weitem größere 
Mehrzahl der Deutſchen, — mehr als anderen hier eingebürgerten 
Nationen, das nationale Bewußtſein, weſentlich wohl durch die Jahr⸗ 
hunderte lange Zerſetzung und Zerſplitterung des alten Vaterlandes 
verloren gegangen zu ſein. Die Wiedergeburt und Erſtarkung des 
Nationalgefühls, wie es das neue Deutſchland vollbracht hat und meh 
mehr geftaltet und befeſtigt, hat bei der Maſſe unſeres Deutſchthum 
erſt einen ſehr oberflächlichen Wiederhall und Antheil, und noch keir 
tiefer gehendes Bewußtſein gefunden. Die herkömmliche Pietät um 
den volksthümlichen Stolz, welche Franzoſen, Spanier und die kosmo⸗ 
politiſchen Engländer für alles Vaterländiſche hegen und pflegen, fehl 
der Maſſe unſerer Deutſchen. Hinter dem Biertiſche und in Vereinen 
aller Art preist man allenfalls in Wort und Lied die Schönheit, di 
Größe und die Traditionen des alten Vaterlandes, bekennt die Tüchtig 
keit und die Tapferkeit feiner Söhne, die Hülle und Fülle feiner Bil 
dung, Gelehrſamkeit und Litteratur, aber in der Familie ſtellt man di 
herrliche, reiche und deutſche Sprache zu den Penaten. Man entäußer 
ſich derſelben und entzieht damit feinen Kindern nicht nur die Kenntniſ 
und den überall ſchwerwiegenden Nutzen der Mutterſprache, fonder 
auch den Schlüſſel zu der reichſten Litteratur auf allen Gebieten de 
Wiſſenſchaften und der Belletriſtik. Niemand ſcheint daran zu denken 
daß mit dem Verſchwinden der Mutterſprache in der Familie meiſten 
auch deutſches Weſen, deutſche Bildung und der Zauber des deutjchen 
Gemüthslebens zum Hauſe hinaus ziehen. Und dieſe verlorenen 
Schätze können durch das bloße Erlernen des Leſens und des Schrei 
bens der deutſchen Sprache in der Schule niemals wiedergewonnen 
werden, denn ihr Urſprung und ihre Stätte wurzeln mit der Mutter 
ſprache in der Familie. 5 3 
Es hat ja ſeine Berechiigung, daß die Deutſchen unſeres Landes 
wie die bei weitem minderzähligen Bürger anderer Nationalitäten, di 
gemeinſame Landesſprache möglichſt ſchnell und gut erlernen und mi 
dem vorherrſchenden Bevölkerungsconglomerate ſich zu aſſimiliren ſuchen 
Das bedingt aber keineswegs, daß damit auch im Hauſe und in de 
Familie die heimiſche und hier auch im täglichen Leben ſo nutzbare un 
werthvolle deutſche Sprache abgethan werde. Wer dies thut, bekundet 
in den Augen jedes Gebildeten einen Mangel an Nationalbewußtſei 
und wohl auch an Charakter, und beſchämt ſollte ſich jeder Deutſch 
fühlen, der an das amerikauiſche Gemeinweſen die Anforderung ſtell 
daß die Volksſchulen den Kindern deutſcher Abkunft die Mutterſprach 
wiedergeben ſollen, um welche die Eltern und das Haus ſie gebrach 
haben. Dieſen Verluſt kann die Schule weder gut machen, noch kan 
dieſe Forderung an dieſelbe geſtellt werden. Wie alle Erziehung 
ſo wurzelt auch die Mutterſprache nicht in der Schule, ſondern in de 
Familie. Der Mangel an Erziehung in Haus und Familie und de 
falſche Glaube, daß die Schule auch erzieht, find eins der Fundamental 
übel unſeres Landes, durch welches auch unſerem Deutſchthum d 
Grundlagen des Gemüthsleben abhanden kommen nnd in Folge dere 
Roheit und ſtarre Selbſtſucht die Signatur der Maſſe unſeres Volke 
geworden ſind. Es iſt eine bekannte und beklagenswerthe Thatſach 
daß das Jungdeutſchthum in dieſer Klaſſe ein ſehr erhebliches Contir 
gent bildet. Dieſem „Knownothingthum“ deutſcher Herkun 
ſcheint es niemals zum Bewußtſein zu kommen, wie tief es vor den Auge 
jedes wahrhaft gebildeten Amerikaners daſteht, denn auch der Am 
kaner, gleichviel ob gebildet oder nicht, hält wie der Franzoſe ut 
Britte, überall und von Generation zu Generation an der Sprad 
feiner Herkunft mit Pietät und Stolz feſt und ſieht mit Geringſchätzun 
auf die Deutſch-Amerikaner herab, welche ſich ihrer Herkunft ſchäng 


d ihrer Mutterſprache, auf welche fie ſtolz zu fein alle Urſache haben, 
ußern. 

Wenn aber ein ſo großer Theil unſeres Jungdeutſchthums, in 
rmangelung von allgemeiner Bildung, von Nationalbewußtſein und 
n der Kenntniß und Pflege deutſcher Sprache, Litteratur und Ge: 
hte, auf das niedrige Niveau des ungeſchulten landläufigen Yankee, 
ſelbſt unter dasſelbe herabſinkt und einer rohen Verſumpfung 
fällt, ſo iſt daſſelbe des deutſchen Namens unwerth. 


— Jugendliche Verbrecher. Die ungewöhnlich große 
ahl jugendlicher Verbrecher, welche die Polizeiberichte von Philadelphia 
aufe eines einzigen Jahres aufzuweiſen haben, gibt der dortigen 
Anlaß, ihre ernſte Beſorgniß über die Moral der heranwach⸗ 
Jugend der Quäkerſtadt auszudrücken. Es gibt faſt kein Ver⸗ 
im Criminalkalender, das nicht von Kindern, oft ſolchen von 
ahren, ſchon begangen worden wäre. Knaben befinden ſich 
Mordes im Zuchthaus oder wegen Mordverſuch im Gefäugniß, 
en, in kurzen Kleidern noch, haben Selbſtmord begangen oder 
daran verhindert werden, jugendliche Straßenräuber haben mit 
geladenen Revolvern Kinder auf der Straße angefallen und aus⸗ 
, kleine Knirpſe organiſirten Diebsbanden und betrieben ſyſte⸗ 
Ladendiebſtahl oder verübten Räubereien, deren Entdeckung 
Geheimpoliziſten wochenlange Arbeit koſtete. Die „Press“ führt 
anze Reihe dieſer Verbrechen mit Angabe der Einzelheiten und 
an, um zu zeigen, daß ſie keine Phantaſiebilder malt, ſondern 
e nackten Thatſachen angiebt, und macht darauf aufmerkſam, daß 
ehrzahl dieſer jugendlichen Verbrecher nicht aus den Verbrecher 
herſtammen, ſondern anſtändiger Leute Kinder ſind, deren 
ſich nicht träumen ließen, auf welchen Wegen ihre Spröß- 
wandeln, bis ſie dann plötzlich fürchterlich aus ihrer Ahnungs⸗ 
t aufgeſchreckt werden, wenn die Criminalpolizei Hausſuchung 


ie iſt es möglich, daß dieſe Kinder zu Verbrechern werden? 
Press“ ſucht die Erklärung in der überhitzten Phantaſie, die 
h das Leſen von Schundromanen, den ſogenannte Dime Novels“, 
den Beſuch von Theatervorſtellungen angeſtachelt wird, in welcher 
amerikaniſche Schinderhannes, der imaginäre Cowboy des fernen 
lens oder der abgefeimte Schurke der Großſtadt als Held ſeine 
amphe feiert. Solche Litteratur, meint die „Poſt“, ſollte unterdrückt 
en, gerade wie dies mit den obſcönen Schriften geſchieht, deren 
ichendes Gift ſich nicht mehr ungehindert ausbreiten kann. 
Der Vorſchlag entſpricht ganz der landläufigen Oberflächlichleit, 
in geſetzgeberiſchen Maßregeln das geeignete Mittel gegen die 
wüchſe der geſellſchaftlichen Ordnung ſieht, ohne nach deren Wurzel 
ſorſchen. So wird ja auch die Trunkſucht als die Urſache der 
th und des Elends hingeſtellt, während das Umgekehrte der Fall, 
Hang zum Trunk in Elend und Noth zu ſuchen iſt. Die armen 
die plötzlich fürchterlich überraſcht werden, wenn der liebe 
der den „Schlaf der Unſchuld“ ſchläft, aus ſeinem Kinderbett 
wird, in welchem er ſich vor der nach ihm ſuchenden Polizei 
hat, ſie finden aufrichtiges Bedauern, haben ſie doch Alles 
für ihre Kinder, ihnen gute Kleider gegeben, gute Nahrung, ſie 
Schule geſchickt und ſo weiter, Alles — ja wohl, ſo weit die 
che Pflege in Betracht kommt. Haben ſie aber die Entwicklung 
eiſtes⸗ und Gemüthslebens im Kinde im Auge gehabt? Da 
er wunde Punkt. Wo das Familienleben mehr iſt als ein loſes 
menhängen der Glieder, wo ein inniges Band des Verſtändniſſes 
rzlicher Zuneigung die Eltern unter einander und dieſe mit den 
n umſchlingt, da wird kein Geſetzesparagraph nöthig fein, um 
ſſe fern zu halten, die das Kind auf die Bahn des Verbrechens 
Das iſt zwar ſchon oft geſagt worden, wird aber noch oft 
olt werden müſſen, ſo lange die oberflächliche Denkweiſe es 
mt, den Erſcheinungen auf den Grund zu gehen. 
. („Herold“.) 


— Eines ſchweren Vergehens hatte ſich ein Lehrer an 
Wiener Bürgerſchule ſchuldig gemacht; er hatte nämlich im 

ſchichtsunterrichte die Legende vom heiligen Nepomuk in das Gebiet 
Sage verwieſen. Auf Betrieb der Katecheten an einer Schule im 

zirke wurde er ſtrafverſetzt! (P. R.) 


— Um den breiten Maſſen des deutſchen Leſepublikums 


1 


gediegenen Erſatz für die packenden, die Phantaſie (aber auch die 
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ſchlechten Inſtincte) reizende Koſt der Colportage⸗ und Schauerromane 
zu geben, befolgt der kürzlich entſtandene Verein für Maſſenverbreitung 
guter und dabei ſpannender Volkslitteratur die Methode des similia 
similibus und verbreitet anerkannt gute Werke von Bichoffe, Kleiſt, 
Guſtav Freytag und Anderen in Lieferungsheften mit bunten Umſchlägen 
und auffälligen Bildern und gebraucht auch das pädagogiſch kluge 
Mittel der ſenſationellen Titel. Er läßt Kleiſt's „Michael Kohlhaas“ 
mit dem Untertitel „Oder der Straßenräuber aus Rachegefühl“, 
Freitags „Soll und Haben“ mit dem Untertitel „Oder Kaufmann, 
Wucherer und Edelmann“ erſcheinen. (Wbl.) 


— Gegen die Verheirathung der Lehrer hat 
die Cösliner Regierung bekanntlich jüngſt eine Verfügung erlaſſen. 
Dieſe Verfügung erhält nach der „Cösliner Ztg.“ eine eigenthümliche 
Beleuchtung durch die Verhältniſſe dieſes Bezirkes. Die Mehrzahl der 
ſelbſtändigen Landſtellen ſteht auf dem Minimalgehalte von 750 Mark. 
Die zweiten Lehrerſtellen haben ſogar 660 Mark. Ein großer Theil 
dieſes Einkommens iſt auf Landbenutzung angerechnet. Nun ſchickt die 
Regierung die jungen Lehrer ſogleich beim Austritt aus dem Seminare 
in die einklaſſigen Schulen der abgelegenen Tagelöhnerdörfer, wo ſie 
weder Penſion noch Bedienung erhalten können und eine Ausnutzung 
des Ackers, alſo die Gewinnung des ganzen Gehaltes, nur bei Ein: 
richtung eines eigenen Haushaltes möglich iſt. Wenn der junge Lehrer 
nun nicht zufällig Angehörige hat, die er zu ſich nehmen kann, ſo iſt 
es ihm nicht möglich, in einem ſolchen Orte zu leben, und eine früh: 
zeitige Heirath iſt der einzige Ausweg. In vielen Fällen haben die 
Schulamtscandidaten die Uebernahme der Stellen abgelehnt, weil ſie ihre 
Zukunft nicht in dieſer Weiſe feſtlegen wollten; die Regierung kann 
aber die Uebernahme auf Grund des Seminarreſerves fordern. Dazu 
kommt, daß die Gehälter der Landlehrer keine Erhöhung mit dem 
Dienftalter erfahren, außer den widerruflichen ſtaatlichen Alterszulagen, 
die aber erſt nach 12 und 22 Dienſtjahren in Höhe von je 90 Mark 
gezahlt wurden und erſt ſeit dem Vorjahre auf 100 Mark nach 10, 
20, 30 Dienſtjahren erhöht ſind. So hat der junge Lehrer in abſeh⸗ 
barer Zeit keine bemerkenswerthe Beſſerung ſeiner materiellen Lage zu 
erwarten und gedrängt durch die geſchilderten traurigen Verhältniſſe, 
ſieht er in der Verheirathung das einzige Mittel, ſich in den vollen 
Beſitz ſeines dürftigen Einkommens zu ſetzen. Aus der Lehrerſchaft 
heraus iſt unendlich oft gegen die Beſetzung der einklaſſigen Schulſtellen 
in entlegenen Tagelöhnerdörfern mit ganz jungen Lehrern Einſpruch 
erhoben worden, und ebenſo zahlreich ſind die Bitten um eine entſpre⸗ 
chende Steigerung der, Landlehrergehälter mit den Dienſtjahren, ohne daß 
indeſſen eine Aenderung eingetreten. (Freiſ. Ztg.) 

— Unter ſuchungen über die Hör fähigkeit der 
Schulkinder ſind in jüngſter Zeit an mehreren Berliner Privat⸗ 
Anſtalten von einem Arzte angeſtellt worden. Dabei ſtellte es ſich 
heraus, daß etwa bei dem vierten Theile der unterſuchten Kinder 
Krankheitsfälle des Ohres feſtzuſtellen waren. Auf die Entfernung von 
20 bis 25 Meter hörten ſehr viele Kinder nicht, die meiſten, ohne daß 
fie dadurch irgendwie beläftigt waren. Erſt bei 12— 15 Meter Hör⸗ 
weite und von da abwärts wurde auf Befragung häufig zugegeben, daß 
das Gehör nicht immer genüge. Bezeichnend war das Erſtaunen Vieler, 
auch ſehr ſchlecht Hörender, daß fie nicht ganz gut hören ſollten. Per: 
ſtanden die Kinder Jemand nicht, ſo war der Betreffende ſelbſt ſchuld; 
er ſprach eben undeutlich. In den von Kindern wohlhabender Eltern 
beſuchten Schulen wird im Allgemeinen beſſer gehört, als in den von 
Kindern ärmerer Familien beſuchten. Da die Gehörſtörungen im ſchul— 
pflichtigen Alter mit den Jahren ſteigen, ſo iſt daraus zu folgern, daß 
viele Menſchen durch Ohrenleiden in ihrer Geſundheit und in ihrer 
Erwerbsfähigkeit geſchädigt werden, daß die Zahl derjenigen, die wegen 
Ohrenleiden zum Militärdienſt unbrauchbar ſind, groß iſt, und daß 
Kinder mit ungenügendem Gehör dem Lehrer viel ſchwerer folgen. 
Sie müſſen ſich beim Unterrichte unbedingt mehr anſtrengen und werden 
deßhalb leichter ermüdend und in ihrer Aufmerkſamkeit nachlaſſen. 
Gehörleiden bleiben, beſonders wenn ſie noch nicht zu auffallend ſind, 
leicht unbeachtet, und die betreffenden Kinder werden oft verkannt, für 
unaufmerkſam gehalten und darnach behandelt, während ſie nur ſchlecht 
hören. Abgeſehen davon, daß frühzeitige Behandlung von Ohrenleiden 
gewöhnlich gute Reſultate gibt, ſind bei ſehr vielen die Urſache von 
den Gehörſtörungen verhältnißmäßig nur Kleinigkeiten. Bei vielen 
Kindern wird leider, auch wenn die Eltern das Leiden kennen, häufig 
wohl aus Scheu vor den Koſten, nie etwas geſchehen. (Freiſ. Ztg.) 
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— Ein Muſterſchulhaus iſt in Mannheim mit einem 
Koſtenaufwand von 900,000 Mark erreicht worden, wie ein zweites 
kaum exiſtiren dürfte. Dasſelbe enthält 42 Lehrſäle, 2 Zeichenſäle, 2 
Singſäle, 2 Handarbeitsſäle und 1 Turnhalle; ferner eine Aula, 2 
Zimmer für das Rectorat und Wohnungen für den Schuldirector. In 
geſundheitlicher Hinſicht und in Bezug auf Feuerſicherheit entſpricht der 
Bau den höchſten Anforderungen. Statt der Holzbalken wurde, die 

Dachconſtruction ausgenommen, Eiſen verwendet. Die Lehrſäle, 
Zimmer, Gänge und die Aula haben Betondecken. Die Fußböden der 
Lehrſäle beſtehen aus Parquetriemen (meiſtens Eichen und Nußbaum⸗ 
holz), die in Asphalt liegen, wodurch der Anſammlung des Staubes 
und der Entwickelung von Bakterien wirkſam vorgebeugt iſt. Die 
Gänge, welche mit Kleiderhaken und Schirmſtändern verſehen ſind, 
haben Terrazoboden. Als Heizung iſt die ſogenannte Niederdruckdampf⸗ 
heizung benutzt. Im Kellerraum iſt außer der Centralheizung ein 
Baderaum für Knaben und ein ſolcher für Mädchen mit je einem 
Ankleideraum. In jedem Baderaum haben 3 Kinder Platz, fo daß 15 
gleichzeitig baden können. Endlich iſt im Erdgeſchoß auch noch ein 
großer heller Raum zu finden in welchem den Winter hindurch etwa 
900 armen Kindern + Liter Milch und ein Weck verabreicht wird. 
Die Dauer dieſer wohlthätigen Einrichtung iſt auf 90 Tage bemeſſen, 
es ſind hierzu 20,050 Liter Milch und 81,000 Wecke erforderlich. 
Hoffentlich erregt dieſer Prachtbau nicht den Zorn Derjenigen, welche in 
den „Schulpaläſten“ ſchlimme Zeichen der Jetztzeit erblicken. (Wbl.) 

— Ha, welche Luſt, Lehrerin in Weſtphalen zu ſein! In 
einer Schule in einem Dorfe im Münſterſchen iſt kürzlich die Stelle 
einer Lehrerin ausgeſchrieben worden. Die Gemeinde machte folgendes 
glänzende Angebot: „Herumwohnen“ in jährlichem, „Herumeſſen“ in 
wöchentlichem Wechſel bei den betheiligten Familien, dazu jährlich 40 
Thaler Lohn. Da ſind unſere amerikaniſchen Schulmamſells doch weit 
beſſer geſtellt. (Wbl.) 


— Fünf Punkte. Ganz anders wie hier geſtaltet ſich der 
Kampf zwiſchen Kirche und Staat in europäiſchen Staaten. Hier iſt 
die Kirche froh, wenn der Staat ſie in Ruhe läßt und vollſtändige 
Trennung zwiſchen ihren und des Staates Angelegenheiten aufrecht 
erhalten wird, ſoweit das überhaupt möglich iſt, ſo daß der Kampf 
zwiſchen beiden ſich darauf beſchränkt, daß man gegenſeitig auf der 
Wacht gegen Uebergriffe iſt. Dort aber handelt es ſich um einen 
wirklichen Kampf, indem der Staat die Kirche und die Kirche den 
Staat unter ihre Botmäßigkeit zu bringen ſuchen. In Oeſterreich droht 
dieſer leidige Kampf in einer Gluth entbrennen zu wollen, wie man 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts nicht erwarten ſollte. 

Seit zwanzig Jahren beſteht in Oeſterreich das Geſetz, durch 
welches die Volksſchulen von der Kirche getrennt werden. Mit den rein 
weltlichen Volksſchulen wurde auch allgemeiner Schulzwang eingeführt, 
doch keineswegs in ſolcher Weiſe, daß es dadurch den kirchlichen Con⸗ 
feſſionen verwehrt wurde, den Kindern Religionsunterricht ertheilen zu 
laſſen. Die katholiſche Kirche, die herrſchende in Oeſterreich, bekämpfte 
dieſe Einrichtung des conſtitutionellen Staates mit Aufwand aller 
Kräfte, doch ſie unterlag. Pius IX. verdammte vergebens die öſter⸗ 
reichiſchen Volksſchulgeſetze als eine fluchwürdige Neuerung. Jetzt aber 
haben die Biſchöfe den Kampf von Neuem aufgenommen und fie wollen 
die Volksſchulen wieder dahin bringen. was fie vor 1869 waren, 
katholiſche Volksſchulen. f i 

Die Forderungen der Biſchöfe, wie fie bereits den beiden Kam⸗ 
mern der Reichsgeſetzgebung vorliegen, drücken ſich durch folgende fünf 
Punkte aus: 

Die beſtehenden Volksſchulen ſind in ſolche von rein katholiſchem 
Charakter umzuwandeln. 

An dieſen Volksſchulen dürfen nur katholiſche Lehrer zur Ver⸗ 
wendung kommen, welche an katholiſchen Lehrerſeminaren ihre Aus⸗ 
bildung erhalten haben und die Befähigung zum katholiſchen Religions⸗ 
unterricht beſitzen. 

Die Anſtellung der Lehrer iſt abhängig von der Genehmigung der 
Organe der katholiſchen Kirche. 

Der Lehrer hat am Religionsunterricht mitzuwirken, indem er 
alle Unterrichtsgegenſtände nur in der Tendenz behandelt, welche die 
katholiſche Kirche geſtattet. 

N 5 . Beaufſichtigung der Schule erfolgt durch die Organe der 
irche. f 

Das iſt in der That viel verlangt; nichts weniger als die voll⸗ 

ſtändige Unterwerfung des Staates unter die Kirche. Ob die Biſchöfe 


da durchdringen, bleibt abzuwarten. Es wird zu einem b 
Kampf kommen, denn die Parteien, welche die Kirche in der ( 
gebung vertreten, find in letzter Zeit erſtarkt, während der Staal 
wenigſtens die Regierung die Hilfe der Kirche in Bekämpfung 
radicalen Elemente nicht entrathen kann oder will. Auch die kath 
Partei in Deutſchland, das Centrum, glaubt ihre politiſche J 
ſtellung benutzen zu können, um dem Staat die Herrſchaft 
katholiſchen Schulen wieder abzuringen. Das ſind mer 
Erſcheinungen am Ende des neunzehnten Jahrhunderts. Doch ft 
drüben nicht die abſolute Trennung von Kirche und Staat vollz 
wie es hüben der Fall iſt, werden die Kämpfe zwiſchen dieſen 


naturgemäß feindlichen Mächten fortdauern. (Milw. Herol 


— Der „Figaro“ hält den großen Zudrang zum franzö 
Lehrerſtande — für 511 leere Stellen meldeten ſich 1889: 
Bewerber — nicht für ein Unglück. Ein großer Theil dieſer 
daten werde ſich nun anderen Berufsarten zuwenden und zur 
des moraliſchen und geiſtigen Niveaus im Volk beitragen. Der 
ſchied zwiſchen der gebildeten Klaſſe und dem Handwerke ſei nir 
o groß als im demokratiſchen Frankreich. In Deutſchland, Ar 
der Schweiz und Schweden leſen die Arbeiter und vergäßen ihre E 
bildung nicht. In Frankreich hingegen betrachtet man die Bildun 
als Mittel, eine Stellung zu erhalten. Wer jemals in Fro 
geweſen iſt, wird dem „Figaro“ in letzterer Hinſicht nur Recht 
können. Hieraus erklärt ſich auch die in neunzehntel der Bevölk 
herrſchende unglaubliche Unwiſſenheit namentlich von Allem, was j 
der franzöſiſchen Grenzen vorgegangen iſt. Eine ſolche Ignoran 
dem größten Theil der Bevölkerung hält man einfach für 11 1 


— 


— Unſere Voreltern. Jeder hat 2 Eltern, 4 Gropeli 
8 Urgroßeltern, 16 Ururgroßeltern, 32 Voreltern in der fünften © 
ration, 64 in der ſechſten, 128 in der ſiebenten, 256 in der ach 
512 in der neunten und 1024 in der zehnten Generation. 
ſechzehnten Generation hat jeder ſchon 65,536 Voreltern. 
Generationen nehmen einen Zeitraum von 500 Jahren ein. 
den 65,536 Voreltern die jeder der jetzt lebenden Menſchen i 


Jahrhundert hatte, befinden ſich gewiß Perſonen aller Stände 
Klaſſen, Arme und Reiche, daher der Unterſchied in der Herkunft! 
kein großer ſein dürfte. (Wbl. 


— Die Quadratur des Zirkels. Das Problem, 
Zirkel und Lineal ein Quadrat zu conſtruiren, das einem gegeb 
Kreiſe inhaltsgleich ift — Quadratur des Zirkels genannt — iſt ſehr 

Jahrtauſende lang hat es berufene und unberufene Köpfe bejch 
Nicht wenige haben über dem Mißverhältniß zwiſchen Wollen und % 
nen ihren geiſtigen Kompaß verloren, bis es endlich gelang, zu bewe 
daß das Problem unlösbar iſt. 4 

4000 Jahre lang, von den Zeiten des ägyptiſchen Königs R 
2500 v. Ch., wo das Problem zum erſten mal auftaucht, bis zum 
des 17. Jahrhunderts, d. h. bis zu den Mathematikern Wallis, N 
Leibnitz, zweifelte man nicht an ſeiner Lösbarkeit. — 

Die gemachten Anſtrengungen brachten, wenn auch nicht die O 
ratur des Zirkels, ſo doch die Rectification des Kreiſes, d. h. die 
ſtimmung der Zahl =. 4 

Archimedes fand, daß ” kleiner ſei als 3 14, aber größer als 31 
Ludolf beſtimmte die oft nach ihm benannte Verhältnißzahl zwi 
Umfang und Durchmeſſer eines Kreiſes auf 35 Decimalen, und in 
fter Zeit iſt dieſelbe bis auf 500 Stellen berechnet — eine Genaui 
die übrigens weder theoretiſche noch praktiſche Bedeutung hat. 4 

Das eigentliche Ziel der meiſten Arbeiten aber, die Quadratur 
Zirkels, wurde nicht erreicht. Zahlloſe angebliche Löſungen litten al 


dem in der Mathematik etwas ſchwer wiegenden Fehler, daß fie | 
waren. Nicht übel geärgert mag ſich ein gewiſſer Mathulon 1 
Dieſer Quadrator war feiner Sache fo ſicher, daß er 1000 Thalei 
denjenigen feſtſetzte, der ihm einen Fehler bei feiner Löſung der Quadt 
nachweiſe, und dann richtig auch zur Zahlung des Geldes verurtheilt w 

Im Jahre 1775 war es bereits fo weit gekommen, daß die franzi 
Akademie den Beſchluß faßte, keine ihr eingereichte Löſung der Quad 
des Zirkels mehr zu prüfen. | 

Aber erſt 1882 gelang es Prof. Lindemann in Königsberg, 
genauen Beweis dafür zu liefern, daß es unmöglich ſei, mit allei 
Benützung von Zirkel und Lineal ein Quadrat zu conſtruiren, das e 


vorliegenden Kreiſe mathematiſch genau inhaltsgleich ſei. 
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1 Für die reifere Jugend. 
utſche Anſiedler in 


Amerika am Anfang des vorigen 
Jahrhunderts. 


Von Ernſt Otto Hopp. 
(Leicht verändert.) 


II. In Schoharie und am Mohawk. (Schluß.) 

Konrad Weiſer lief ebenſo ſchnell wie ein Indianer, wie 
bei einem Wettrennen zeigte, das zwiſchen ihm und dem 
jungen Eingeborenen veranſtaltet wurde. Die zu durch⸗ 
e Strecke betrug ungefähr eine fünftel deutſche Meile; der 
Sieger ausgeſetzte Preis beſtand in einigen Hirſchfellen. Beide 
„die Deutſchen wie die Indianer, ſahen auf dies Rennen mit 
Ernſt; ſie folgten ihren Angehörigen, als das Zeichen zum 
e gegeben worden war, mit der äußerſten Spannung. Beide 
ufer konnten ſich kaum einen Vorſprung abgewinnen, bald war 
e, bald der andere um Kopfeslänge voraus, kurz, der Sieg war 
m letzten Augenblicke ungewiß. Jetzt näherten ſich beide dem 
noch einige Sätze, und es war erreicht. Da ſprang der junge 
ob abſichtlich oder zufällig, iſt nicht klar, gegen den Indianer 
derſelbe hinfiel, und im Nu, ehe jener ſich aufgerafft, hatte der 
e das Ziel erreicht und gewonnen. Unter den Deutſchen herrſchte 
neiner Jubel, unter den Indianern große Erbitterunng; ſchon 
Drohungen, ein Kampf drohte auszubrechen. Der junge Weiſer 
indeſſen klüger als ſeine Landsleute, er trat dem Beſiegten ſeinen 
ab und verhütete dadurch Thätlichkeiten, die wahrſcheinlich mit 
d und Todtſchlag geendet haben würden. Er ging von einem 


ihre Zuneigung, 
andere Felle ſchenkten. Monatelang lebte er oft unter den In⸗ 
rn, die ihn lieb gewonnen hatten, lernte ihre Sitten und Sprachen, 
in der Folge bei Streitigkeiten, bei Abmachungen und Verhand— 
von großem Werthe für die Anſiedler wurde. Bald gab es 
Handwerker im Schohariethal; der erſte Schuhmacher hieß Wilhelm 
der erſte Schneider Johann Buſſe. Der erſte Hutmacher, De⸗ 
ſcheint ein Franzoſe geweſen zu fein. Dietz und Buſſe gingen 
us zu Haus, wohnten und aßen bei den Familien im Hauſe, 
nöthige Arbeit beendet war. Delavergue fertigte große dreieckige 
aus Biberfellen, dieſelben wurden bald Mode und verdrängten die 
elzmützen. 
n nachrückenden Deutſchen, 
New Pork kamen und 
een, wurde das Scho 
en ſich auf die Höhen 


3 


Ss 


die aus dem Thal des Hudſon und 
ſich mit ihren Landsleuten zu vereinigen 
hariethal nach kurzer Zeit zu enge; ſie 


mer zum andern, bedauerte ſein Ungeſchick und gewann dadurch (Dörfern der 
daß ſie ihm zum Erſatz für den een 


und an den Mohawkfluß und deſſen Ufer 
en ſich dort nieder. Auch viele Söhne der Schoharier zogen 
den Mohawk, und bald reihte ſich ein deutſches Dorf an das andere. 
jäume, die prächtig gediehen, wurden in großer Menge angepflanzt 
en reiche Ernten; Kartoffeln und Mais wurden gebaut, Trut⸗ 
r gehalten und Schweine gemäſtet. Im Jahre 1750 verkauften 
eutſchen Siedler bereits jährlich ſechsunddreißigtauſend Scheffel 
n nach der Hauptſtadt der Provinz. Am Mohawk gab es für 
ckers genug; viele Deutſche hatten bald Beſitzthümer von je 
orgen, von denen ſie einen Theil beackerten, den anderen als 
und Weiden benutzten. Milch, Butter und Käſe ſind heute 
uptproducte jener Gegend. Kirchen und Schulen wurden er- 
nd zur Sicherheit gegen etwaige Feindſeligkeiten kleine Forts 
Die Ortſchaften Stone Arabia, Oppenheim, Mannheim, Neu⸗ 
Winden, Donau, Heßville, Freysbuſch waren faſt lediglich von 
chen gegründet und bevölkert, u 
und den Schoharieleuten herrſchte ein ſteter freundſchaftlicher 
r. Die Anſiedler kannten und duzten ſich faſt alle, redeten ſich 
ſt mit den Vornamen an. 
r die Ernte ein 
ſie einander, 


+ 


und Oſterfeſt, 
nicht unter⸗ 
ſchen Coloniſten 
und zu Oſtern zündete man 
uf den Bergen an. 

die wohl zu fleißiger Arbeit 
at gut bei den redlichen und wohl⸗ 


nd zwiſchen den Bewohnern der: d 


And ein Fäßchen Apfelwein wurde angeſteckt; auch die Indianer er⸗ 
ſchienen dann in den Dörfern und holten ſich deutſches Brot, das ihnen 
beſonders zuſagte. Der allgemein übliche Neujahrsgruß war: 
wünſche ein glückliches neues Jahr, daß du lange leben magſt, 
geben magſt und ein Königreich vom Himmel erben magſt.“ 

Die Hochzeiten wurden nicht ſelten durch tagelange Schmauſereien 
gefeiert. Als ſich Georg Stubrach mit Karoline Bauch vermählte, 
war vor dem Hauſe eine mächtige Laube erbaut, in der man aß und 
dann die ganze Nacht hindurch tanzte. Am dritten Tage geleiteten die 
Säfte das junge Paar nach feiner neuen Heimath; dort war wieder 
eine mit Kränzen und Laubgewinde verzierte Halle hergerichtet, in der 
das Vergnügen von vorn begann; da man keine Gläſer hatte, bediente 
man ſich beim Trinken hölzerner Schüſſeln und hölzerner Schöpflöffel. 
Ein Capitän Jörg war Ceremonienmeiſter und Spaßmacher, er be⸗ 
kleidete die Würde eines Feſtordners und brachte die Toaſte aus. Mit 
welcher Ausdauer bei dieſen Feſten der Coloniſten getanzt wurde, beweiſt 
eine Anekdote, die uns gleichfalls überliefert worden iſt. Georg Becker 
ging mit neuen, ſehr dickſohligen Schuhen auf die Hochzeit eines Jo⸗ 
ſeph Kreiskern. Ein Schuſter, der gerade in ſeinem Hauſe arbeitete, 
meinte ſcherzend, er wolle ihm umſonſt ein Paar neue Sohlen machen, 
wenn er die ſeinigen auf der Hochzeit durchtanze. Als Becker nach drei 
Tagen zurückkehrte, nahm er den Schuhmacher beim Wort, denn er hatte 
wirklich nur noch die Ueberreſte von Sohlen an den Schuhen. 

Auch bei den Leichenbegängniſſen wurde tapfer geſchmauſt; manch 
ein Bauer hatte ein Faß Wein im Keller liegen, mit der ausdrücklichen 
Beſtimmung, dasſelbe ſolle bei feiner Beerdigungsfeier getrunken werden. 

Wenn man von den immerhin doch nur ſeltenen Feſten abſieht, 
war das Leben einfach, arbeitfam und mäßig. Die Leute waren alle 
lerngeſund und wurden ſteinalt. In einem Monat ftarben in einigen 
Mohawk⸗Deutſchen ſieben alte Leute, von denen jeder über 
achtzig Jahre alt war. — Aber ſchwere Zeiten kamen über dieſe 
wackern Anſiedler! 25 5 


Von der älteſten bis zur neuen Zeit. 
(Eine gedrängte eulturgeſchichtliche Ueberſicht in Einzelbildern.) 
Von Maximilian Großmann. 


VII. 

In Italien hatten namentlich die Etrusker ſchon frühzeitig eine 
hohe Cultur geſchaffen, die aber trotz zahlreicher Ueberreſte in ziemliches 
Dunkel gehüllt iſt, weil wir ihre Sprache nicht mehr zu enträthſeln 
vermögen. Außer ihnen ſind noch die Latiner und Sabiner als 
herrſchende italiſche Völkerſchaften zu erwähnen. 

Wie Rom entſtand, iſt dunkel. Bald aber wußten ſich die Römer 


durch ihre kriegeriſche Tüchtigkeit gegenüber den Umwohnern maßgeben⸗ 


den Einfluß zu verſchaffen. Während der erſten Periode des römiſchen 
Staates, während welcher er von ſagenhaften Königen regiert worden 
ſein ſoll, war er wohl mehrfach den Sabinern und namentlich den 
Etruskern unterworfen, welche viele Gebräuche und Einrichtungen auf 
die Römer vererbten. Der von den römiſchen Geſchichtsſchreibern be⸗ 
richtete Sturz des Königthums (angeblich 509) bedeutet wahrſcheinlich 
Abſchüttelung der etruskiſchen Fremdherrſchaft. N 
In die Regierung theilen ſich jetzt zwei Conſuln und ein Senat. 
Die Verfaſſung beruhte Ai 179 1 Einrichtungen. Die Geſchichte 
Roms iſt faſt nur eine Kriegsgeſchichte. . 
In dal dagen Kämpfen gegen die mittelitaliſchen Völkerſchaften, 
welche nur durch einen Einfall der keltiſchen Gallier unterbrochen 
werden, dienen die ſtammverwandten Latiner anfänglich als Bundes⸗ 
genoſſen, bis auch ſie nach längerem Kriege die Oberhoheit Roms 
anerkennen müſſen. Im Jahre 266 iſt ganz Mittel- und Unteritalien 
en Römern unterworfen. i 5 
Die Puniſchen Kriege (mit Unterbrechungen vom Jahre 264—146 
dauernd), brachten Oberitalien, Illyrien, Nordafrika mit Ausnahme 
Aegyptens, Sicilien, Sardinien, Corſica und Spanien in römiſchen 
Beſitz. In den letzten Jahrzehnten dieſes Zeitraums gewannen ſiegreiche 
Kriege auch Makedonien, Griechenland und Syrien unter die römiſche 
Hegemonie, welche ſich in Aſien auszubreiten beginnt. — 1 8 
Die langen Kriege und die inneren Unruhen untergruben während» 
dem die alte römiſche Milizverfaſſung und ſchufen Berufsſoldaten, 
wodurch das Geſchick Roms endlich zum Spielball glücklicher und ehr⸗ 
geiziger Feldherrn wurde, die ſich in Bürgerkriegen bekämpften. 
Sklavenaufſtände, Kriege der italiſchen „Bundesgenoſſen“ um politiſche 
Gleichberechtigung mit den römiſchen Stadtbewohnern, Kämpfe gegen 
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Empörer in Afrika (Jugurtha) und die Einfälle der aus dem ger- 
maniſchen Norden gekommenen Kimbern und Teutonen er⸗ 
ſchüttern die Römer und geben ſchließlich den ehrgeizigen Feldherrn 
Marius und Sulla Gelegenheit zur Erlangung einer Macht, 
die ſie dann im Bürgerkrieg, welcher Rom abwechſelnd in Beider 
Schreckenshände führt, mißbrauchen. Ihnen folgen als Gewalthaber 
Pompejus, Craſſus und Cäſar (letzterer Eroberer Galliens), 
welche ſich wieder untereinander bekämpfen, bis der fähige, aber des⸗ 
potiſche Cäfar als factiſcher Alleinherrſcher unter republicani⸗ 
ſchen Formen übrig bleibt. Nach ſeiner Ermordung (44) rivaliſiren 
feine Creatur Antonius und fein Adoptivſohn Octavianus mit⸗ 
einander. Der Erſtere wird 31 bei Actium vernichtet und Octavianus 
begründet unter dem Titel Auguſtus den römiſchen Cäſarismus. 


Innere Verhältniſſe. 


Was das römiſche Volk groß gemacht hat, ihm die Herrſchaft der 
Welt erwarb und ſo lange Jahrhunderte erhielt, war: 

1) ſein Bürgermilitär, das den Volksgeiſt und Volks⸗ 
willen in ſich ſchloß; 

2) feine freiheitliche Ver faſſung; 

3) ſeine Civiliſation. Die Römer waren ein vorherrſchend 
praktiſches Volk, das die materielle Bedeutung der Cultur wohl zu ſchätzen 
wußte. Ihre Militärſtraßen und Grenzpoſten, welche ſich zu blühenden 
Städten erweiterten, hoben den Verkehr. Ihre Nutzbauten (Brücken, 
Waſſerleitungen, Kloaken, Bäder u. ſ. w.); die ihnen zu verdankende 
Verbreitung von Culturpflanzen überallhin; ihre höhere geiſtige 
Bildung, welche ſich gleichwohl niemals ſcheute, Fremdes aufzunehmen 
und zu verwerthen, wodurch ſie zugleich nach allen Richtungen 
hin ausgleichend wirkten, waren die wirlſamen Factoren ihrer Macht⸗ 
erhaltung. 

Die Religion der Römer ähnelte der griechiſchen, indem auch ſie 
ursprünglich ein Licht-, Himmels- und Erdcultus war, war aber nicht 
ſo poetiſch⸗ſchön, wie jene, und unterſchied ſich von ihr noch durch ihre 
abſtracten Gottheiten (die Tugend, der Friede u. ſ. w.) Die Prieſter 
waren Staatsbeamte. Eine Menge Aberglauben lebte im Volke und 
wurde von den herrſchenden Klaſſen ſyſtematiſch gepflegt. Unter den 
Gebildeten herrſchte meiſtens eine gewiſſe Freiſinnigkeit. 

Die römiſche Litteratur iſt aus griechiſchen Anregungen hervor⸗ 
gewachſen. Die erſten Dichter waren Griechen, die ſpäteren — Nach⸗ 
ahmer der Griechen. Das Theater hatte in Rom nie weſentliche Be⸗ 
deutung. In der Geſchichtsſchreibung ſind aus der vorcäſariſchen 
Periode namentlich Cäſar und Salluſtius zu erwähnen. Als 
Philoſoph und Redner glänzte Cicero. Die ſtoiſche Schule er⸗ 
langte die weiteſte Verbreitung. Auch hier ſind die Römer nur gleich⸗ 
ſam Dollmetſcher der Griechen. 

Der Schulunterricht der heranwachſenden Jugend beſtand im 
Leſen und Erklären der Dichter, woran ſich ſpäter Rhetorik und Philo⸗ 
ſophie ſchloſen. — In den eigentlichen Naturwiſſenſchaften 
blieben die Römer ſtets zurück. Dagegen bildeten ſie das bürgerliche 
(Privat⸗) Recht vorzüglich aus. (Fortſetzung folgt.) 


Die Papierpflanze der Alten. 


Es giebt keine Pflanze, welche im Alterthum in demſelben Maße 
berühmt geweſen wäre, wie die Papyrusſtaude in Aegypten. Die 
mächtige, herrliche Stadt Alexandrien, die Stadt der Paläſte, verdankte 
einen Theil ihres Reichthums dieſem Gewächs, und wenn man damals 
von nutzbaren Stauden ſprach, ſo ward das Papyrus gewiß zuerſt 
genannt. 

In wohlbewäſſerten, künſtlich angelegten Sümpfen ward es gezogen 
und ſorgſam gepflegt; es ſchmückte die Ufer der gegrabenen Seen, 
umgeben von Pyramiden, Tempeln, Sphynxen und Obelisken. Der 
heilige Ibis beſuchte es fleißig und die ehrwürdigen Prieſter gingen 
täglich an ihm vorbei. Sie betrachteten es mit beſonderem Wohlgefallen, 
denn das Papyrus war ja beſtimmt, alle die große Weisheit aufzu 
nehmen, welche die Prieſter beſaßen, und dieſelbe der ſpäteren Nachwelt 
zu überliefern. Bevor es aber an der Gelehrfamfeit und dem unfterb: 
lichen Ruhm der Weiſen Theil nehmen konnte, mußte es ſich viel 
gefallen laſſen und mannigfache Hudeleien ausſtehen, wie es Jedem 
ergeht, der gelehrt und berühmt werden will. 

Die dreikantigen Stengel des Papyrus ſchoſſen höher als eine 
Mannslänge empor und trugen zu oberſt eine Dolde aus grasähnlichen 
Blättern und zahlreichen Blüthenähren. Sie ähnelten dadurch zierlichen 


klebte man mit Gummimwaſſer zuſammen, preßte und trocknete 
glättete ſie dann mit Inſtrumenten aus Elfenbein. Je mehr di 
nach dem Innern des Stengels lagen, deſto feiner und zarter n 
auch. Der Länge nach klebte man einen zweiten Streifen dara 
einen dritten und ſoviel man bedurfte. Dies war das älteſte 
von welchem das unfere, das aus Flachsfaſern gemacht iſt, no 
Namen trägt. Nachdem die Papyrusſtreifen gebührend beſchrieben n 
rollte man ſie zuſammen, verwahrte ſie in Kapſeln, und hing 
Zettelchen mit Angabe des Inhalt daran. In den Bibliotheken 
die Rollen auf Geſtellen neben einander; wichtige Dokume 
man auch in ſteinerne Krüge und verſchloß dieſe luftdicht. 
Weiſe ſind manche Papyrusrollen ſehr alt geworden. Als d 
Pompeji von der ausgeworfenen Aſche des Veſup verſchüttet war, 
die fliehenden Bewohner die Schriftrollen ihrer Bibliothelen zurück 
Beim Wiederauffinden der begrabenen Stadt traf man auch die 
rollen noch an, freilich ſchwarz und verkohlt durch die lange G 
ſchaft. Man brachte es aber bei gehöriger Vorſicht dahin, bei 
ſogar die Schrift noch zu leſen. Beſſer hatten ſich andere 
gehalten, welche man aus den Mumienſärgen Aegyptens wieder aufen 
ließ und die ſogar aus der Zeit vor Moſes Geburt herſtammten. 
Käſtchen, in welches Moſes ſelbſt von ſeiner Mutter gelegt ward 
möglicherweiſe auch aus Papyrus; denn in Abeſſinien fertigt ma 
heutigen Tages hier und da Boote aus Akazienholz und Papyru 
ganz waſſerdicht ſind. 
Aus Aegypten hat ſich aber das Papyrus heutzutage gänzlich; 
gezogen, ſeitdem die alte Weisheit dort nicht mehr gebräuchlich i 
die neuen Bücher aus Linnenpapier aufgekommen ſind. Nur aus 
weiſe wird hier und da eine Staude der Merkwürdigleit wegen g 
Seit die Pflanze von den Gelehrten und Bücherfreunden in 
gelaſſen wird, lebt ſie in friedlicher Stille im Innern Afrikas 
Ufern des Tſchadſees und an den Lagunen der Flüſſe. Dort gr 
ungeſtört bei Krokodilen und dickhäutigen Flußpferden und befind 
beſſer dabei; denn hier wird ſie weder geköpft noch enthäutet, 
geleimt noch gepreßt oder in Kapſeln gezwängt. Frei wiegen fi 
Stengel im Lufthauch und glühenden Sonnenſchein, umrankt von 
blühenden Winden, umwogt von Schilfhalmen und Reis. Neben 
ſpazieren reizende Waſſervögel auf den breiten ſchwimmenden B 
der köſtlich blühenden Seeroſen. Kein Gelehrter beſchwert ſie jetz 
mit ägyptiſcher oder ſonſtiger Weisheit, kein Sprachforſcher zerbri 
bei ihren verkohlten Reſten den Kopf, höchſtens daß ein Nashor 
Flußpferd ſich auf den ſaftigen Papyrusſtengeln zur Mitt 
lagert oder Elefanten mit langen Naſen trompetend an ihnen 
iehen. 
; So ift denn das Papyrus, das ehedem Sinnbild und Trä 
Weisheit und des Studiums war, jetzt zu einem lehrreichen 
für alle Diejenigen geworden, welche Wiſſenſchaft und Lernen 
ſchlimmes Ding halten und ein Leben preiſen, das frei vo 
plagenden Büchern und Buchſtaben iſt. Es giebt ihnen den 
auch nach Afrila an den Tſchadſee zu wandern und dort bei El 
Nashörnern und Flußpferden der Ruhe zu pflegen. (H. Wag 
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Der Geburtstag der Sehrerin. 


Fräulein Altmann war Lehrerin in einem kleinen Dorfe Wisconſins. 
Kinder hatten fie ſehr lieb, weil fie es wohl verſtand, ihren Lerntrieb an- 
egen und ihnen in allen Fällen mit Güte zu begegnen. Dabei war ſie ſtets 
recht, und wie fie auch Lohn oder Strafe vertheilte, die Kinder hatten ſtets 
Vertrauen, daß ſie nach ihrem Verdienſt behandelt wurden. Sie zogen 
daher auch bei allen ihren kleinen Schmerzen zu Rathe, und was Fräulein 
tmann einmal geſagt hatte, das galt immer als das zweifellos Richtige. Nur 
al wollte ein kleiner Trotzkopf ſich ihrer Entſcheidung nicht beugen. Ella 
ein zerſtreutes Köpfchen und vergaß oft, was man ihr aufgetragen hatte. 
| ſollte fie auch einmal einen Aufſatz, den die Lehrerin ihr verbeſſert hatte, 
der richtigen Form nochmals ſauber abſchreiben. Aber unſer Wildfang 
te nur halb zugehört und der Befehl war ihr zum einen Ohre hinein und 
m anderen wieder hinausgegangen. Am nächſten Morgen erſchien ſie na⸗ 
lich ohne die Abſchrift, und als die Lehrerin ſie zur Rede ſtellte, behauptete 
friſchweg, Fräulein Altmann habe es ihr gar nicht geſagt. Das war nun 
ſchlimm. Frl. Altmann tadelte ſie ernſt und Ella mußte nach der Schule 
ufſatz abſchreiben. Aber immer noch ſtritt fie es der guten Lehrerin ab, 
ſie die Arbeit aufgetragen bekommen habe. Endlich entließ Fräulein Alt- 
in mit bekümmerten Herzen den kleinen Trotzkopf. Aber am Abend ſchlug 
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Ella, als ſie in ihrem Bettchen lag, das Ge⸗ 
wiſſen, und ſie konnte gar nicht einſchlafen. 
Sie konnte ſich zwar wirklich des Befehls 
nicht erinnern, aber fie wußte, wie zer: 
ſtreut ſie immer war und wie die Lehrerin, 
die immer ſo gut und gerecht gegen ſie 
war, es doch am Ende beſſer wiſſen mußte. 

Am nächſten Tage war Fräulein Alt⸗ 
manns Geburtstag. Ganz früh ſtand Ella 
auf, ſchlich in den Garten, pflückte einen 
ſchönen Strauß und ſchrieb dann mit ihrer 
ungelenken Kinderhand auf einen Zettel: 
„Liebes Fräulein Altmann, viel Glück 
zum Geburtstage, bitte nicht böſe ſein, ich 
hab Unrecht gehabt, Ella.“ Mit Beidem 
lief ſie zum Hauſe der Lehrerin und legte 
es behutſam auf das Blumenbrett vor dem 
Fenſter ihres Schlafzimmers. Dann eilte 
ſie leichten Herzens davon. Während des 
Tages ſaß ſie im Unterricht ganz ſtill und 
mit niedergeſchlagenen Augen da, aber ſie 
fühlte, wie der Blick der Lehrerin oft 
forſchend auf ihr ruhte. Nach der Schule 
trat ſie auf Fräulein Altmann zu und bot 
ihr das Händchen. Dieſe hob ſie auf 


ihren Arm und küßte ſie. Da war der 
Friede wieder geſchloſſen. ne 


Der Frühling. 


Es war Frühling geworden, die Sonne hatte den 
Schnee von den Bergen weggeſchienen, die grünen 
Grasſpitzen kamen aus den welken Halmen hervor, 
die Knoſpen der Bäume brachen auf, und ließen ſchon 
die jungen Blättchen durchſcheinen, da wachte das 
Bienchen aus ſeinem tiefen Schlafe auf, worin es 
den ganzen Winter gelegen hatte. Es rieb ſich die Au— 
gen und weckte ſeine Kameraden, und ſie öffneten die 
Thüre und ſahen, ob das Eis und der Schnee und 
der Nordwind fortgegangen wären. Und ſiehe, es 
war übrrall heller und warmer Sonnenſchein. Da 
ſchlüpften ſie heraus aus dem Bienenkorb, putzten 
ihre Flügel ab und pro birten wieder zu fliegen. Sie 
kamen zum Apfelbaum und fragten: „Haſt du nichts 
für die hungrigen Bienchen? Wir haben den ganzen 


Winter nichts gegeſſen.“ Der Apfelbaum ſagte: 
„Nein, ihr kommt zu frühe zu mir; meine Blüthen 
ſtecken noch in der Knoſpe, und ſonſt habe ich nichts. 
Geht hin zu der Kirſche.“ Da flogen ſie zu dem 
Kirſchbaum und ſagten: „Lieber Kirſchbaum, haſt 
du keine Blüthen für uns hungrige Bienen?“ Der 
Kirſchbaum antwortete: „Kommt morgen wieder, 
heute ſind meine Blüthen noch alle zugeſchloſſen. 
Wenn ſie offen ſind, ſollt ihr willkommen ſein.“ Da 
flogen ſie zu der Tulpe, die hatte zwar eine große 
farbige Blume, aber es war weder Wohlgeruch, noch 
Süßigkeit darin, die Bienchen konnten keinen Honig 
darin finden. Da wollten ſie ſchon wieder traurig 
und hungrig nach Hauſe zurückkehren, als ſie ein 
dunkelblaues Blümchen an der Hecke ſtehen ſahen. 
Das war das Veilchen, das wartete ganz beſcheiden, 
bis die Bienchen kamen, dann aber öffnete es ihnen 
ſeinen Kelch, der war voll Wohlgeruch und voll 
Süßigkeit, und die Bienchen ſättigten ſich und 
brachten noch Honig mit nach Hauſe. (Curtmann.) 
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Büchertisch. 


— Das KARTENZEICHNEN ALS HILFSMITTEL DES UNTER. 
RICHTS IN DER ERDKUNDE. Von Olio Bismarck, Rector und 
Ortsschulinspector in Eilenburg. Wittenberg 1890, R. Herrose.— 
Das Heftchen ist nur ein Begleitwort zu des Verfassers „Karten- 
skizzen““ und „Skiszenwandtafeln“, von denen uns eine Auswahl 
zur Begutachtung eingeschickt wurde. Wir begrüszen das Werk 
als einen Schritt in der rechten Richtung. Ueber den Werth 
des Kartenzeichnens als Hilfsmittel des erdkundlichen Unterrichts 
in den Schulen brauchen wir wohl kaum ein Wort zu verlieren ; 
das darin liegende Princip der Selbstthätigkeit zur Befestigung 
‘der Anschauung ist glücklicherweise hierzulande in den besseren 
Volksschulen schon längst zur Anerkennung gelangt, wenn auch 
die Art der Anwendung noch oft genug zur Kritik herausfordert. 
Bismarcks Werk ist aus der Praxis der Schulstube hervor- 
gegangen, das sieht man auf den ersten Blick, auch wenn er es 
uns im Vorworte nicht noch ausdrücklich versicherte. Seine 
Kartenskizzen sollen nur die Grundzüge der Karte in übersicht- 
licher Weise schematisch darstellen. Er ging dabei von dem 
Gedanken aus, Kartenlesen und Kartenzeichnen psychologisch 
richtig mit einander zu verbinden, und überlegte, dass das 
geographische Zeichnen nur als Hilfsmittel des Unterrichts, nicht 
als Selbstzweck zu betrachten sei. Er warnt vor dem Zeichnen 
groszer, schwer zu erfassender Erdräume. Die Darstellung 
von ganz Deutschland, Europa oder Asien in einer Skizze meint er, 
stellt an den Schüler viel zu hohe Anforderungen. Es 
müssen vielmehr möglichst kleine Landschaftsbilder, welche 
mit Rücksicht auf die vertiefende Behandlung im Unter- 
richte geschlossene Naturganze darstellen, zum Zeichnen aus- 
gewählt werden. Mitteleuropa und Europa werden von dem 


Verfasser in je elf Kartenskizzen zerlegt, die fremden 
Erdtheile umfassen dreizehn Zeichnungen. Das physische 
Element bildet die Hauptsache beim Zeichnen; Länder- 


grenzen zu merken, hat geringen Werth. Die einzelnen Skizzen 
enthalten genau den Stoff, welcher unverlierbares Eigenthum der 
Schüler werden soll. Was der Schüler nach Heraushebung aus 
der Karte in sein Kartenskizzenheft gezeichnet hat, soll gleich- 
sam den eisernen Bestand im Geographieunterrichte bilden und 
durch fortlaufende planmäszige Wiederholung zum unverlierbaren 
Eigenthum des Schülers werden. Nur die wagerechte und senk- 
rechte Gliederung, die Bewässerung, die wichtigsten Städte, sowie 
einzelne Breitengrade, welche die Natur des betreffenden Erd 
raumes ausdrücken helfen (Aequator, Wendekreise u. s. w. 
werden gezeichnet. Küsten, Grenzen, Gebirgsrichtungen und 
Flussläufe müssen dabei selbstredend verallgemeinert werden. 
Nur die Hauptrichtungen dieser Dinge soll der Schüler behalten 
und zeichnen. Sind im Unterricht Windungen eines Flusses in 
ihrer Bedeutung für das Landschaftsbild erörtert worden, so 
werden dieselben in der Zeichnung angedeutet, nicht etwa in 
peinlich genauer Weise vorgeführt. Ist die Zeichnung aus einem 
wirklich anschaulichen und gründlichen Unterrichte hervor- 
gewachsen, so wird die Phantasie des Schülers den Uebergang 
zur Wirklichkeit leicht finden. Um die Bodengestalt der bedeut- 
samsten Landschaften und Länder zur klaren Anschauung zu 
bringen, sollten nicht nur Planskizzen, sondern auch senkrechte 
Durchschnitte (Profile) fleiszig gezeichnet werden. 

Diesen Ausführungen des Verfassers stimmen wir gern bei. 

Um nun die Skizzen verhältnissmäszig richtig zu zeichnen 
und zugleich dem Gedächtniss eine feste Stütze zur Anschauung 
der Landformation zu geben, lässt der Verfasser die Schüler Grund- 
unien, Dreiecke und Vielecke von genau bestimmter Form zur Be- 
stimmung von Entfernungen und Richtungen beim Karten- 
zeichnen benutzen. Betreffs der Zeichnung der Gebirge folgt der 
Verfasser der Meinung Anton Staubers, derselbe sagt in seiner 
Schrift: „Das Studium der Geographie“, Augsburg 1888, auf 
Seite 26: „Deshalb verzichte man lieber auf das Unmögliche 


— 


| aber, was der Strich auf seiner Zeichung sagen will. Saubere 
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Striche, mit denen der Unbeholfene den Gebirgszug marzkirt, 
stehen seiner Karte besser an, als lächerliche karrikirte Schrafi- 
rungen oder Schattirungen.“ 4 

Ueber die Verwendung der Kartenskizzen und Skizzenwand.- 
tafeln im Unterrichte sagt Bismarck: 

„Die Kartenskizzen des Verfassers verfolgen einen doppelt 
Zweck: erstens möchten sie dem Lehrer die Vorbereitung 
den Unterricht erleichtern, zweitens aber wollen sie gleichzei 
als Zeichenvorlage für das häusliche Zeichnen der Schüler dien 
Der Atlas wird keineswegs durch dieselben verdrängt. Es is 
Vorstehendem immer und immer wieder auf die grundlege 
Bedeutung der Karte hingewiesen worden. 

„Die für den Klassengebrauch bestimmten Sckizzenwandtafeln 
bezwecken ein Dreifaches. Nachdem die Kreidezeichnung an 
Wandtafel entstanden ist, mag, je nach dem Ermessen 
Lehrers, nun die farbige Skizzenwandtafel als Zeichenvorlage 
der Schule benutzt werden. In vielen Fällen wird auch 
Skizzenwandtafel, neben der Wandkarte aufgehangen, die letzt- 
leichter lesbar machen, indem sie in ihren Leitlinien das Laby 
der Karte wegbar macht.. Hauptsächlich aber dienen die T 
zur Zinübung und Wiederholung des Lehrstoffes. Sie enth 
eben wie die Kartenskizzen genau nur. die aus der Wandka 
und dem Schulatlas gelernten Thatsachen. Da die Wandtafe 
Skizze stets ausgelöscht wird, und der Lehrer nicht Zeit hat, die 
Zeichnung zur jedesmaligen schnellen Wiederholung neu zu ent 
werfen, so wurde ich vor etwa zehn Jahren durch die Praxis au 
den Gedanken gebracht, mir die Skizzenwandtafeln zu dauernden 
Gebrauche beı der Einübung und Wiederholung anzufertigen.“ 

Das Werk sollte Eingang in unseren Schulen finden. Dei 
Vertrieb für Amerika hat das an anderer Stelle besprochen 
Internationale Litterarische Bureau übernommen, welches auch 
eine englische Ausgabe des Werkes vorzubereiten gedenkt. 


— „FREIE BUEHNE FUER MODERNES LEBEN“ — heraus 
gegeben von Olio Brahm, Berlin, W. — Diese neue Zeitschrift 
welche wöchentlich erscheint und pro Quartal circa S1. 75 koste 
soll die Bestrebungen des Vereins „Freie Bühne“, der mit s 
dramatischen Aufführungen allgemeines Aufsehen und heftigste 
Widerstreit der Gegner hervorgerufen hat, namentlich auch i 
die auszerhalb dieses an einen einzelnen Ort gefesselten Ve 
bandes tragen und einen regen Kampf um die neuen Ideen 
vorrufen. Der Bannerspruch der hier gepredigten neuen Ku 
ist, wie die Redaction erklärt, „das eine Wort: Wahrheit; un- 
Wahrheit, Wahrheit auf jedem Lebenspfade ist es, die . 
erstreben und fordern. Nicht die objective Wahrheit, die de 
Kämpfenden entgeht, sondern die individuelle Wahrheit, welch 
aus der innersten Ueberzeugung frei geschöpft ist und frei aus 
gesprochen : die Wahrheit des unabhängigen Geistes, der nich 
zu beschönigen und zu vertuschen hat. Und der darum 
einen Gegner kennt, seinen Erbfeind und Todfeind: die Lüg 
ın jeglicher Gestalt 

„Die moderne Kunst, wo sie ihre lebensvollsten Trieb: 
ansetzt, hat auf dem Boden des Naturalismus Wurzel geschlagen 
Sie hat, einem tiefinnern Zuge dieser Zeit gehorchend, sich au 
die Erkenntniss der natürlichen Daseinsmächte gerichtet 
zeigt uns mit rücksichtslosem Wahrheitstriebe die Welt wie 
ist. Dem Naturalismus Freund, wollen wir eine gute Stret 
Weges mit ihm schreiten, allein es soll uns nicht erstaunen, we 
im Verlauf der Wanderschaft, an einem Punkt, den wir heu 
noch nicht überschauen, die Strasze plötzlich sich biegt un 
überraschende neue Blicke in Kunst und Leben sich auftku 
Denn an keine Formel, auch an die jüngste nicht, ist die unen 
liche Entwickelung menschlicher Cultur gebunden; und in dies 
Zuversicht, im Glauben an das ewig Werdende, haben wir e 
freie Bühne aufgeschlagen, für das moderne Leben.“ E 

Die Lecture der Zeitschrift ist auch für solche, welche 

; icht theilen, sofern sie I 
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und begnüge sich, wenn das Gebirge in seinen Hauptzügen 
durch recht kräftige Linien kenntlich gemacht wird. Es ist nicht 
zu befürchten, was ein Theilnehmer des ersten Deutschen Geo- 
graphentages, Berlin, zu befürchten scheint, dass nämlich dem 
Schüler dadurch falsche Vorstellungen erweckt werden; dieser 
weisz recht gut, dass ein Gebirge kein Strich ist, ebenso gut 


Interesse an der Entwickelung des geistig 
wart nehmen, sehr anregend. 4 

Wir erhielten ferner: NRHRLIN S |NORDAMERIKANISCH 
VOGELWELT. Milwaukee, E. Brumder. Heft 7. 
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Allgemeines. 


ladung zum Beſuche der 20. Zahresverſammlung des 
| „Nationalen Deutſchamerikaniſchen Tehrerbundes“. 


Die 20. Jahresverſammlung des „Nationalen 
ſchamerikaniſchen Lehrerbundes“ wird vom 15. 
8. Juli d. J. in Cleveland, Ohio, ſtattfinden. Allen 
n Zuſammenkünften iſt ein hoher Werth für den Einzelnen, wie 
e Geſammtheit, zugeſtanden worden. Es läßt ſich erwarten, daß 
chſte Tagung ebenſo fördernd und anregend ſein muß, als die 
gen es waren. 
Die Gegner des Deutſchthums haben keinen Abſtand von ihren 
en und verſteckten Angriffen genommen; deshalb bleibt uns die 
abe, ihnen entgegenzutreten und einzuſtehen für unſere Ueber— 
ung und unſer Recht. Um dieſes mit Nachdruck und erfolgreich 
zu können, iſt das Zuſammenwirken aller Derjenigen noͤthig, 
n es Ernſt mit ihrem Berufe iſt und welche nicht gleichgiltig die 
genſchaften preisgeben wollen. 
Lehrer und Schulfreunde ſollten ſich verpflichtet fühlen, dem dies— 
gen Lehrertage in Cleveland beizuwohnen. 
Zu Ehren Dieſterwegs iſt eine Gedächtnißfeier in Ausſicht ge— 
n. Wer ſich berufen fühlt, feinen Anſichten Ausdruck zu ver⸗ 
‚ it freundlichſt zur Mitwirkung eingeladen. 
ie Anmeldung von Vorträgen ſollte bis zum 15. Mai an den 
iftführer H. H. Fick, 621 Wells⸗Str., Chicago, Ills., gelangen. 
Der Vorſtand des „Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes“: 
1 Aug. J. Eich, Cleveland, Vorſitzer. 
* H. H. Fick, Chicago, Schriftführer. 5 
2 Theo. Meyder, Cincinnati, Schatzmeiſter. 
cago, den 31. März 1890. 
(Wechſelblätter werden um Verbreitung dieſer Bekanntmachungen 


Ele 


* 


— ———— 


Bekanntmachung. 
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Der unterzeichnete Ortsausſchuß erlaubt ſich hiermit die Mit- 
und Freunde des „Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
zu dem vom 15. bis 18. Juli d. J. in Cleveland, Ohio, 

indenden Lehrertage freundlichſt einzuladen. f 

Cleveland wird ſein Beſtes verſuchen, den Theilnehmern des 
ges den Aufenthalt in der Waldſtadt fo angenehm wie möglich 
en und hofft, daß die Betheiligung eine recht zahlreiche ſein wird. 
Der Ortsausſchuß für den 20. Lehrertag: 


1 15 5 at er 5 75 
3 Emil Jeſchke riftführer. 
Cleveland, den 27. März 1890. . 
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Vorläuſige Geſchäftsordnung für die 20. Jahresverſamm⸗- 


lung des Nationalen Deutſchamerikaniſchen 
Cehrerbundes in Cincinnati, Ohio. 


Erſter Tag. — Dienstag, den 15. Juli 1390. 


Abends 8 Uhr. Vorverſammlung. 
Begrüßungsreden. 
Berichte der Bundesbeamten. 2 
Ergänzungswahl von Beamten. Ernennung von Ausſchüſſen. 


Zweiter Tag. — Mittwoch, den 16. Juli. 


Erſte Hauptverſammlung. Von 9 Uhr Vormittags bis 2 Uhr Nachmittags. 
1. Geſchäftliches. N s | 
1 Vortrag: „Der Staat und die Erziehung.“ Emil Dapprich, Mil: 
waukee. 
3. Comitebericht: „Pflege des Deutſchen.“ B. A. Abrams, Milwaukee. 
4. Vortrag: „Der deutſche Unterricht.“ A. J. Eich, Cleveland.“ 
Abends: Sommernachtsfeſt in Haltnorths Garten. 


Dritter Tag. — Donnerstag, den 17. Juli. 


Zweite Hauptverſammlung. Von 9 Uhr Vormittags bis 2 Uhr Nachmittags. 
1. Geſchäftliches. : 5 
2. Vortrag: „Oeffentliche Schule und Privatſchule.“ M. Großmann, 
Milwaukee. f ER 
3. Referat über einen Antrag ſeitens des St. Pauler Lehrervereins. 
4, Vortrag: „German Instruction in American Schools.“ Dr. W. T. 
Harris, Waſhington, D. C. . H 
Nachmittags: Ausflug nach Lake View und dem öſtlichen Stadttheile. 
Abends 8 Uhr: „Dieſterweg-Feier“. 
a) Eröffnungsrede. H. H. Fick, Chicago. 
b) Geſang. ; 5 
e) Feſtgedicht. E. A. Zündt, Jefferſon City, Mo. 
d) Vortrag: „Dieſterweg“. H. Dörner, Cincinnati, Ohio. 


Vierter Tag. — Freitag, den 18. Juli. 


Dritte Hauptverſammlung. Von 9 Uhr Vormittags bis 2 Uhr Nachmittags. 

1. Geſchäftliches. f 5 

2. Vortag: „Normal Schools on Spanish Soil.“ Prof. P. H. Johnſton, 
Principal West High School, Cleveland, Ohio. g ; 

3. Bericht der Prüfungscommiſſion des Nationalen Deutſchamerika— 
niſchen Lehrerſeminars. S 

se „Ideen eines Schulmeiſters über G. Freytags 1. Theil 

der Ahnen'.“ Otto Pinhard, Cleveland. 

5. Berichte und Schlußverhandlungen. 

Nachmittags: Ausflug. 

Abends: Commers in der Turnhalle. 


* * 
- * 


Hauptquartier und Ort der Verſammlungen: Ger⸗ 
mania⸗Halle. | . 

Bote reife: Hawley House 51.50 für die Perſon, falls zwei Per⸗ 
ſonen ein Zimmer bewohnen, ſonſt 82.00 Forest City House 52.00; 
Hollenden Hotel $2.50 oder 51.50 ohne Beköſtigung. f 

Da an 3 Tagen das Mittagseſſen gemeinſchaftlich eingenommen werden 
ſoll, möchte ſich das letztgenannte Anerbieten als ein vortheilhaftes aus⸗ 


weiſen. Ne, 
H. Fick, Schriftführer 
9. H. Sick, 621 hrlells Se, a 

n Chicago. 
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Zur Geſundheitslehre in der Schule. 
Von W. Siegert. 


I. Pflege des Körpers. 


1. Friſche Luft und Sonnenlicht ſind unentbehrlich für die Erhal⸗ 
tung der Geſundheit; deshalb iſt ihnen freieſter Zutritt zu den Wohn⸗ 
räumen und namentlich auch zu den Schlafräumen zu gewähren. 

2. Härte dich dadurch ab, daß du täglich den ganzen Körper kalt 
wäſchſt, naßkalt abreibſt oder ein Brauſebad nimmſt! Möglichſt alle 
8—14 Tage nimm ein lauwarmes Reinigungsbad! 

3. Während der warmen Jahreszeit bade fleißig im offenen Waller, 
am beſten dann, wenn die Badeſtelle von der Sonne beſchienen wird! 
Dehne das Bad auf höchſtens 10 Minuten aus, reibe nach demſelben 
die Haut mit dem Handtuche und erwärme dich hierauf durch einen 
Spaziergang in nicht zu feſt geſchloſſener Kleidung! Wenn möglich, 
ſo ſetze an ſonnigen, windſtillen Tagen den unbekleideten Körper nach 
dem Bade der Luft und den Sonnenſtrahlen aus! 

4. Reinige Morgens nach dem Aufſtehen und womöglich auch nach 
jeder Mahlzeit Mund und Zähne und gurgle Früh und Abends mit 
friſchem Waſſer! N 

5. Bewege dich viel und lebhaft im Freien (Spielen, Laufen, 
Springen, Turnen, Schwimmen, Eislaufen, Arbeiten im Garten)! 

6. Kleide dich nicht zu warm! Trage den Kopf nur leicht, den 
Hals unbedeckt! Vermeide geſteifte Vorhemdchen, ſowie das übermäßige 
Einengen einzelner Theile des Körpers (Corſett, Leib- oder enge 
Strumpfgürtel) ! 

7. Die Sohle des Schuhwerkes entſpreche genau der Form des 


Fußes! Das Oberleder ſei an der inneren Fußſeite höher als an der 
äußeren. Die Abſätze fordere breit und niedrig! 
8. Feucht gewordene Kleider, namentlich auch Strümpfe und 


Schuhe, erſetze baldmöglichſt durch trockene! 

9. Sei mäßig im Eſſen und Trinken! Vermeide verdorbene, 
unverdauliche Speiſen und Leckereien; gewöhne dich dagegen an einfache 
Koſt und möglichſt früh an nur 3 Mahlzeiten täglich! Genieße 
Speiſen und Getränke weder mehr als blutwarm noch eiskalt! Iß 
langſam und kaue gut! Meide ſtarke Reizmittel (Kaffee, Thee, ſcharfe 
Gewürze, viel Salz. Tabak, alkoholhaltige Getränke)! Fleiſch genieße 
nicht in rohem Zuſtande! 

10. Hüte dich vor geiſtiger Anſtrengung unmittelbar nach der 
Hauptmahlzeit und nach überſtandener Krankheit! Lies nicht während 
des Eſſens! 

11. Gehe frühe zu Bett und ſtehe früh auf! Störe deine Nacht⸗ 
ruhe nicht durch körperliche Anſtrengung und geiſtige Aufregung unmittel— 
bar vor dem Zubettgehen! 


II. Pflege der Athmungs werkzeuge. 


1. Athme mit geſchloſſenem Munde! 

2. Hüte dich vor dem Einathmen von ſtaubiger oder übelriechender 
2 5 Vermeide das Aufwirbeln von Staub im Zimmer und im 

reien! 
5 3. un weder auf den Fußboden des Zimmers noch ins Taſchen— 
uch aus! 

4. Gehe in jeder Pauſe auf den Schulhof und bewege dich dort, 
ſoviel als irgend möglich iſt! 

5. Arbeite im Sommer thunlichſt bei offenen Fenſtern! Bei 
ungünſtiger Witterung und im Winter erneuere die Zimmerluft mehr— 
mals täglich durch gleichzeitiges Oeffnen der Thüren und Fenſter! 
Setze dich nicht dem Zuge aus, zumal wenn du erhitzt biſt! Schlafe 
in einem Raume, deſſen Fenſter je nach der Jahreszeit mehr oder 
weniger geöffnet ſind, und in welchem während des Winter auch durch 
mäßiges Heizen die Luft erneuert wird! 

6. Gurgle Früh und Abends und reinige nach jeder Mahlzeit den 
Mund mit friſchem Waſſer! 

7. Vermeide es, beim Arbeiten die Bruſt anzulehnen und den 
Unterleib zu preſſen! 

8. Nütze deine freie Zeit zu lebhafter Bewegung in friſcher Luft 
aus und ſtärke beſonders die Muskeln des Bruſtkorbes und des Unter⸗ 
leibes durch körperliche Thätigkeit (Laufen, Springen, Spielen, Turnen, 
Schwimmen, Eislaufen, Arbeiten im Garten)! 


III. Pflege der Augen. 1 

1. Lies und ſchreibe nie in der Dämmerung; fertige auch feine 
Handarbeiten nie im Zwielicht an! ö f 

2. Bei Tage wähle deinen Platz möglichſt ſo, daß du von ihm 
aus ein Stück Himmel ſehen kannſt und das Fenſter ſich zur linken 
Hand befindet! Die Sonnenſtrahlen dürfen nie auf deine Arbeit 
allen! 7 
ö 3. Bedecke die Lampe nicht mit einem dunkeln Schirme; ſtelle fie 
höchſtens einen halben Meter weit vor dich und ſchiebe ſie dabei etwas 
zur Linken! Das Arbeiten bei flackerndem Lichte, ſowie das Leſen 
während des Fahrens und beim Liegen iſt den Augen ſchädlich. Cylinder 
und Milchglasglocke müſſen ſtets auf der Arbeitslampe ſein. 

4. Beim Schreiben halte den Oberkörper aufrecht, lege die Bru 
nicht an die Tiſchkante und neige den Kopf nur wenig nach vorn! Das 
„Kreuz“ lehne an ein der Stuhllehne vorgelegtes Kiſſen (Ranzen)! 

5. Die Schreibſeite lege ſo ſchräg vor die Mitte der Bruſt, daß 
die Abſtriche ſenkrecht zur Tiſchkante ſtehen! 2 

6. Beim Leſen lehne den Rücken an und halte das Buch mit 
beiden Händen ſchräg auf dem Tiſche feſt, ſo daß die Entfernung zwiſchen 
Augen und Schrift mindeſtens 35 Centimeter beträgt! 1 

7. Schreibe nur mit tiefſchwarzer Tinte auf ſcharfe, tiefblaue oder 
ſchwarze Linien! Benutze kein Linienblatt und gewöhne dich frühzeiti 
daran, ohne Linien zu ſchreiben! ü 

8. Wenn du Ermüdung der Augen ſpürſt, ſo ruhe ein wenig aus 
ſieh' während der Zeit ins Weite (Freie) ! A 

9. Nach ſchwerer Krankheit ſchone die Augen mehrere Wochen! 

10. Dringt Staub oder dergleichen in ein Auge, ſo reibe dasſelbe 
nicht, höchſtens ſtreiche mit einem Finger ſanft auf dem oberen Lid von 
der Schläfe nach der Naſe zu; gelingt es nicht, den Gegenſtand a 
dieſe Weiſe zu entfernen, dann gehe bald zum Arzt! N 

11. Bei eintretenden Sehſtörungen und Augenleiden wende dich an 
einen Arzt! Ein ſolcher kann auch nur entſcheiden, ob du eine Brille 
nöthig haſt, ob die Augengläſer dauernd, ob ſie beim Schreiben oder 
beim Blick in die Ferne (an die Tafel) getragen werden ſollen, und 
welche Nummer der Gläſer zu wählen iſt. 1 

IV. Pflege der Ohren. 

1. Bewahre die Ohren vor ſtarken Erſchütterungen! 
nicht dagegen! Schreie nicht hinein!) 

2. Bohre nie mit einem ſpitzen Gegenſtande, wie Feder, Strick⸗ 
nadel, Zahnſtocher u. ſ. w. in den Ohren, und ſtecke keinen feſten 
Körper (Bohne u. ſ. w.) hinein! 8 5 4 

3. In das Ohr gedrungene Fremdkörper dürfen nur durch Aus⸗ 
ſpritzen mit lauem Waſſer entfernt werden. Am beſten iſt es jedoch, in 
ſolchem Falle zum Arzt zu gehen. 

4. Dringt ein Inſect in das Ohr, ſo neige den Kopf nach der 
entgegengeſetzten Seite und träufle ſo lange Oel in den betreffenden 
Hörgang, bis das Thierchen getöotet iſt! 4 
V. Wie ſollſt du dich zu Haufe zum Schreiben un 

Leſen ſetzen? N 

1. Setze dich ſo, daß du die Fenſter (die Lampe) zur li 
Seite haſt! Re 

2. Schiebe beim Schreiben den Stuhl fo weit unter den Tiſch 
daß die vordere Stuhlkante etwa 2—5 Centimeter unter die Tiſchplattt 
reicht! Bei gerader Haltung des Oberkörpers darf die Bruſt die Tiſch— 
kante nicht berühren. 

3 Der Stuhl ſe 
Tiſchplatte in Höhe der Ellenbogen ſich befindet. 
Stühle zu niedrig ſind, ſo lege ein Kiſſen auf! 
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i jo hoch, daß bei herabhängenden Armen die 


Da die gewöhnlichen 
4. Die Füße fee mit der ganzen Sohle auf den Boden; erreichſt 
du denſelben nicht, ſo ſtelle eine Fußbank unter! 1 
5. Setze dich ſo auf den Stuhl, daß die Bruſt parallel mit der 
Tiſchkante iſt, und lehne den unteren Theil des Rückens (das „Kreuz“) 
während des Schreibens feſt an, womöglich an ein der Stuhllehne vor— 
gelegtes Kiſſen (Ranzen)! i ö 
6. Schlage die Beine nicht übereinander, weder am Knie noch ar 
den Knöcheln, und ziehe die Füße nicht unter den Stuhl zurück! 
7. Lege die Unterarme in der Nähe der Ellenbogen auf den Tiſch 
halte mit der linken Hand das Heft feſt und ſchiebe dasſelbe während 
des Schreibens weniger oder mehr auf den Tiſch, je nachdem du den 
oberen oder unteren Theil beſchreibſt! ö 5 
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RN: Srziefungs- Blätter. 


Nunmehr gibt er gute Worte, 3 
Und die kleine Wespe ſpricht: 
„Sanfmuth findet ſtets Gehör! 


(Anm.: Vermeide es, auf das Abzuſchreibende mit den Fingern 
zu zeigen !) 


8. Lege das Heft fo ſchräg vor die Mitte des Körpers, daß die f ien dich n u ; 
Grundftiche der Schrift ſenkrecht zur Tiſchkante ftehen ! b nn es = nt = 


9. Beim Leſen und Lernen ſchiebe den Stuhl etwas zurück, lehne f 1 58 1 f = 
195 an und halte das Buch ſchräg mit beiden Händen auf dem 855 eier Har den a N 
Tiſche feſt! f 


2 Die Fliegen ſtachen ſehr. Bei dieſem Ungemach 

10. Mädchen haben dafür zu ſorgen, daß die Kleider gleichmäßig Dacht' es der Härte ſeines Schickſals nach. N 
auf der Sitzfläche vertheilt ſind! - „Von allen Thieren hat das Pferd die meiſten Plagen. 28 
11. Sowohl beim Leſen, wie beim Schreiben muß das Auge 


5 muß 5 11 5 ſammt dem Gepäcke tragen, = 
mindeſtens 35 Centimeter von der Schrift entfernt fein ! Ane e e e e u 


Und will es feines Wüthrichs Peitſch' entfliehn, 
Faſt über ſein Vermögen ſich bemühn. 
=. Sogar 9255 N, a ſich rt Durſt zu Stillen, 
= 7 Läßt ihm ſein Reiter oft nicht Zeit. 
1 Aus dem praktiſchen Schulleben. Es thut nicht einen Schritt, als nach des Meiſters Willen; 
—ꝛ— — Der Jugend Kraft verfliegt in ſteter Dienſtbarkeit. 
(Für die „Erziehungsblätter.“) r Was iſt fein Lohn dafür? Kaum Ruh’ im Stalle, 


5 2 : Ein wenig Hafer, Heu und Stroh. 
Material zur Verwendung beim Auſchauungsunterrichte. 


Nein, ſo wird man des Lebens nimmer froh!“ 
Geſammelt und geordnet von Heinrich H. Fick nnd e een ee Galle 
Clementine Fick, Chicago. 


Es reißt im Grimm den Zaum entzwei, 
Schwimmt durch den Fluß und eilt mit ſchnellen Füßen 


d Dem fernen Walde zu. Nun war es endlich frei; 
j III. Das Pferd. Doch Morgens fand man es von Wölfen ſchon zerriſſen. 
Man ſpannt es vor den Wagen; 1 
Es muß den Reiter tragen: Ein Kutſchpferd ſah den Gaul den Pflug im Felde ziehn 5 
Wir halten's lieb und werth, Und wiehert' ſtolz herab auf ihn. 4 
Nun rath'; es iſt .. . das Pferd. Wenn, ſprach es und begann ſich ſchön zu heben, : 
. i Wann kannſt du 2 en geben? 
1 1 Und wann bewundert dich die Welt? f 
0 1 01 5 — 5 [en man früh, ee tief der Gaul, 1905 laß mich ruhig pflügen, 4 
un = di W lt und Stein Denn baute nicht mein Fleiß das Feld, 7 
3 3 „ i lt m E Wo würdeſt du den Hafer kriegen, 
ößlein, hi, Wh . Der dich fo friſch und ſtolz erhält“ (Gellert.) 5 
* * * * ke 
— 2 * 5 
d : h d Fülle 4 k In einer Herberg’ find geblieben 
„Springe nur, Füllen, mein fröhlich Kind, Vier Pferde einmal über Nacht. 4 
Her und hin, hurtig wie der Wind; In's Fremdenbuch ſind ſie geſchrieben, | 
Biſt noch ein Weilchen frank und frei, Daß Mancher noch darüber lacht. N 
Wirſt du erſt groß, dann iſt's vorbei, ; : 5 
8 Haſt dann Müh' und Arbeit genug, „Ich heiße Roß und mein Herr Reiter 
e Trägſt den Reiter, zieheft den Pflug.“ Ist hochgeadelt, wie ich bin!“ f 
Das Füllen ſprang mit frohem Sinn So ſchreibt das erſte, und trabt weiter 
Und burt Fake der ee ua Mit ſtolzem, übermüth'gem Sinn. 
Und durfte ſpielen und ſcherzen bloß; N ; 
So wurd’ es gar ſchön und ſtark und groß. „Ich heiße Pferd, und hab eigen, 
da un erbeten den fre. d Se ſcrebe Ace en ben Bogen N 
a konnt' e See agen fahren. (W. Hey.) Und fteigt hoffärtig weiter fort, 4 ; 
2 | 
Die Stute zieht durch's Feld den Pflu „Ich heiße Gaul, und zieh’ den Wagen, 
Es wird 5 Thier öh lue: a 1 Und denk, ich bin ein rechter Gaul!“ 
Das Füllen aber ſpringt dabei So ſchreibt der Dritt', und bis zum Magen 
An 751 Seite frigg und 55 Hinunterhängen läßt er's Maul. 1 
Sie ſieht's — ob auch die Arbeit ſchwer, ieh ie fel 5 
See ee fe a e a e e e ae i 
| FFT RE Man läßt mich alten, kranken Schlepper 
a Voll Freuden um ihr fröhlich Kind. (Reinick.) Verhungern und verdurſten ſchier“. 
* * N 
2 * 5 1 - a 
So ſchreibt das vierte und geht weiter. Be 
Se 1 0 W Die 25 haben ihren Spott. N 
Und geg! en Zahn; „Laß nur nicht fallen deinen Reiter“, 
Dub, (9 erfenne Dan 1 So ſchreien fie, „Rößlein, hott, hott!“ 
Ob du noch friſch und jung, Der Gaſtwirth ſteht an ſeinem Gucker 
Zur bez ſtark genung. — Schaut bald hrs Buch und bald hinaus. 
Daß h nen ar „Du Klepper biſt ein alter Schlucker 8 
Zur Arbeit friſch heran!“ — Doch lachſt du bald die Andern aus. = 
- Der Knabe auf dem Gaul, „Wie dir's jetzt geht, wird's auch noch werden g 22 
Der war ein wenig faul. Mit dieſen Thoren dumm und ſtolz, = 
| Das Ding hat ihn verdroffen, Daß ſie nicht gleichen mehr den Pferden, 88 
| Heß ſalcht di an allen Die man für Kinder ſchnitzt aus Holz.“ = 
| ieß ni e Zähne ſehn; 5 Bee 
Wollt’ gerne ſpielen gehn. (Reinick.) „Dann wirſt du ſteh'n an meinem Bahren 5 
KR * Und 10 5 en 11 dee a 
: Sie aber wird in ſpätern Jahren a 
Der Hengſt und die Wespe. Die Peitſche treffen und die Noth.“ 2 
Eine Wespe ſtach 5 ; Wirth in's B eſchrieben 3 Bi 
1 Einen Hengſt. Er ſchlug danach 8 Und wie der Wirth in's Buch gef ! Br: 
e Doch die kleine Wespe ſprach: a So bricht herein die arge Noth. Rx 


Sie find am Wege liegen blieben, 


„Liebes Pferdchen, nur gemach! Doch dieſer ißt ſein Gnadenbrod. (Fr. Güll.) 
* 


Denn ich ſitz' am ſichern Orte 


Glaube mir, du triffſt mich nicht!“ ö u, 
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A Hoksk, named Kate, ran the bose- carriage of a fire- 
department. When the gong struck the hour of the day, she 
ran to the bell-rope, and pulled it vigorously, which brought all 
the firemen in, ready for duty. Kate stood ready, too, her looks 
saying, „Didn't I ring the bell nicely?” The men could not 
get angry at ber. They only stroked her face, and gave her an 
extra portion of oats. 

* * 

WHILE shoeing a horse, a blacksmith drove a nail into its 
foot, wich made it ache greatly. As soon as the horse reached 
home, and was set free, it did not run into the meadow as usual, 
but started down the road to the shop. Finding the blacksmith 
there, it raised its hoof to him, and the shoe was changed 
Then nodding its head for a “Thank you,’” it ran home again, 
just when its master was wondering where it was. 


* * 
x 


Ein altes, erblindetes Pferd war von feinem geizigen Herrn, troß- 
dem es demſelben einſt das Leben gerettet hatte, verſtoßen worden. Es 
kam an die Stelle, wo auf einem Gerüſte ſich die Glocke befand, welche 
zu Gerichtverſammlungen aufforderte. Das Thier faßte den herabhän 
genden Strick mit ſeinen Zähnen; die Glocke tönte und die Herbei⸗ 
kommenden wurden klar über die Schuld des von ſeinem Pferde ver- 
klagten Geizhalſes. : 


— 2 m. ͥ— —. 
Der Auſchauungsunterricht in der Anterklaſſe. 
Von Director Guſtav Geſell. 


Seit Rouſſeau und Peſtalozzi die „Anſchauung“ zur Grundlage 
alles Unterrichtes erhoben, hat man in vielen Schulen für die Elementar⸗ 
oder Unterklaſſen eine Unterrichtsdiciplin geſchaffen, die man bald 

„Denkübungen“, bald „Anſchauungsunterricht“, bald „Heimathkunde“, 
bald „Vereinigter Sach- und Sprachunterricht“ nannte und durch welche 
man jedem nachfolgenden Unterrichte die nach Rouſſeau und Peſtalozzi 
geforderte Grundlage verſchaffen wollte. Denzel und Graßmann waren 
für Jahrzehnte die Hauptſtützen dieſes elementaren „Anſchauungsunter⸗ 
richtes“. Bald ſtellte ſich aber eine ſtarke Gegnerſchaft ein. Die preu⸗ 
ßiſchen Regulativpädagogen Bock und Goltzſch, der Sachſe Wangemann, 
die Schweizer Rüegg und Largiader wollen nichts von einem „Anſchau⸗ 
ungsunterrichte“ als einem beſonderen Fache wiſſen. Die Falk'ſchen 
Schulbeſtimmungen vom Jahre 1872 kennen ein ſolches nicht. Die 
Concentrationspädagogen und die Freunde der Normalwörter-Leſemethode 
Dr. Vogel, Dr. Kehr, Böhme, Klauwell, Förſter, treten wohl für An⸗ 
ſchauungsübungen ein, nicht aber für einen ſelbſtändigen, als Disciplin 
auftretenden Anſchauungsunterricht. Letzterer findet indeß warme Ver⸗ 
theidiger an Karl Richter, Schindler, Wiedemann, Schlotterbeck, Dr. 
Schütz, Luz. Fuhr, Ortmann u. ſ. w., zu denen wir uns auch geſellen. 
Wir gedenken zuerſt zu zeigen, warum wir einen geſonderten Anſchau⸗ 
ungsunterricht für die Elementarklaſſen — erſtes und zweites Schuljahr 
— für unentbehrlich halten. 

Prüft man die der Volksſchule vom Elternhaus übergebenen Kleinen, 
ſo findet man Folgendes: Ihnen fehlen eine Menge Anſchauungen, die 
der nachfolgende Unterricht in Religion, Sprache, Rechnen, Realien 
nothwendig zur Vorausſetzung hat. Sie beſitzen wohl eine gewiſſe 
Summe von Anſchauungen, aber dieſelben ſind zum Theile lückenhaft, 
zum Theile verworren. Die Sinne der Kleinen ſind an richtiges 
Erfaſſen der Anſchauungen, der Geiſt an richtiges Verarbeiten des 
Angeſchauten, die Sprachwerkzeuge an richtiges Ausdrücken des Gedachten 
nicht gewöhnt und nicht geübt. Es iſt ſomit dringend nothwendig, 
daß für die erſten zwei Schuljahre eine Einrichtung getroffen wird, die 

es ermöglicht, daß bei den Kleinen a) der vorhandene Beſitz an An- 

ſchauungen und Vorſtellungen geläutert und vertieft und bereichert, 

) Geiſt, Sinne und Sprache in ihren Thätigkeiten auf zweckgemäße 

ele gelenkt und auf paſſende Weiſe geübt werden werden. Beides 
eſ ie die Erfahrung gelehrt hat, da nicht in genügender Weiſe, 
wo ma in dei ementarklaſſen nur Religion, Sprache incl. Leſen 
und Schreiben, Rechnen als Disciplinen kennt und Anſchauungs⸗ 
übungen nur gelegentlich vornimmt. Beides wird lediglich da ganz 

nd voll erreicht, wo man auf jener Stufe einen geſonderten „Anſchau⸗ 
ungsunterricht“ als die umfaſſendſte und wichtigſte Disciplin pflegt, um 
die alles, was ungezwungen aus Religion, Sprache, Leſen, Schreiben, 

N eſchloſſen werden kann, tancenttirt werden. 


Erziehungs- Blätter. 


Gar vielerlei iſt zu erwägen, wenn man die Geſtaltung eines 
möglichſt vollkommenen Auſchauungsunterrichtes zu ſchildern unternimmt. 
Mehrere der beſten und bekannteſten derer, die über Anſchauungsunter⸗ 
richt geſchrieben, ſind in den Fehler gerathen, einzelne Seiten dieſes 
Unterrichtszweiges anf Unkoſten anderer zu betonen. So hat Schlotter⸗ 
beck die zu erſtrebende Bildung der Sinne, Böſe und Wangemann die 
ſprachliche Durcharbeitung, Wiedemann und Klauwell das verſtandes⸗ 
mäßige Erkennen, Dr. Rein das Phantaſieerregenbe zu ſtark hervor⸗ 
gehoben. Wir werden bei Darlegung unſerer Anſicht über Geſtaltung 
des Anſchauungsunterrichtes unſer Augenmerk zunächſt auf den Stoff⸗ 
kreis dieſes Faches, ſodann auf die methodiſche Durcharbeitung des 
Stoffes. richten und dabei Bezug auf das Bildungsſubject (das Kind, 
wie die Bildungsziele und Erziehungsgrundſätze nehmen. u 

A. Stoffkreis. ö 3 

Bei Auswahl, Verbindung und Gruppirung der im Anſchauungs⸗ 
unterricht zu behandelnden Einzelſtoffe ſind in erſter Linie folgende 
Grundſätze zu beachten: 1 

a) Die zu behandelnden Stoffe müſſen der vorhandenen Entwicke⸗ 
lungs- und Bildungsſtufe des Kindesgeiſtes angemeſſen fein. Angemeſſen 
erſcheint im vorliegenden Falle der Stoff, wenn er von Kindern im 
Alter von 6—8 Jahren gern entgegengenommen, klar verſtanden, geiſtig 
fruchtbringend verarbeitet werden kann. a f 

Gern entgegengenommen! Der Uebergang von dem fröhlichen 
Spiele im Elternhauſe zu der ernſten Arbeit der Schule muß vermittelt 
werden. Halb Spiel, halb Arbeit, halb Poeſie, halb Proſa, halb Mär, 
halb mehr: ſo wird der Zaubertrank gebraut, den man den Kleinen in 
der Elementarklaſſe vorſetzt. 4 

Klar verſtanden! Dies zielt zwar zunächſt auf das richtige An⸗ 
ſchauen, das intellectuelle Erfaſſen, Merken und Reproduciren, zugleich 
auch auf das intuitive, gemüthvolle, phantaſiegemäße Auſchauen, Geſtalten 
und Umgeſtalten. 5 #4 

Fruchtbringend! Dies geht auf die Nahrhaftigfeit und Verdau⸗ 
lichkeit des Stoffes. Gebt Mehl, nicht Hülſen; Brot, nicht Steine; 
Fiſche, nicht Schlangen! Weg mit dem dürren Formalismus, dem 
blaſſen Geſpenſt purer Kraftbildung! In der bibliſchen Geſchichte, in 
Märchen und Sagen, Sprüchen und Liedern, Erzählungen und Fabeln, 
Scenen aus dem Familien- und Naturleben liegt ein reicher Schatz 
werthvollen Stoffes, ſo daß Niemand zu Beſprechung von „Ouirl 
Larve, Leiter, Scheibe, Keule, Nadel, Eſſe, Walze, Zange“ und Aehn⸗ 
lichem, was uns Normalwörter-Meihodifer zur Erfriſchung bieten, zu 
greifen braucht. f 2 

b) Die zu behandelnden Stoffe müſſen dem geſammten Geiſtes⸗ 
leben des Kindes dienen und deſſen geſammte Bildungsſphäre umfaſſen. 

Das geiſtige Leben des Kindes beſteht im Erkennen, Fühlen und 
Wollen, im Aufnehmen und Sichäußern (Produciren). Darauf Hit 
unſere Stoffauswahl gleichmäßig Bedacht zu nehmen. Dieſelbe muß 
daher enthalten Religiöſes und Weltliches, Erzählendes und Be: 
ſchreibendes, Wirkliches und Dichteriſches, Spruch und Lied. Der 
Stoff ſei im Leben des Kindes im Elternhauſe, in der Schule, in H 


of, 
Garten und Straße, in Feld, Wieſe und Wald, kurz der Heimath 9 
nommen, nicht aber räumlich und geiſtig fern Liegendem wie „Uhu, 
Affe, Kameel, Adler, Löwe, Elephant, Hatfiſch, Walfiſch“ bei Normal- 


wörter-Methodikern. a 8 1 

c) Die zu verarbeitenden Stoffe müſſen unter ſich lebensvoll ver⸗ 
knüpft und planmäßig geordnet ſein. N 2 

Wir verwerfen jeden Anſchauungsunterricht, der ein planlos 
umhergeſtreutes, ſorglos an- und ineinandergeſchobenes Material ver⸗ 
arbeitet, wie es zumeiſt — doch nicht überall — bei Normalwörter⸗ 
Methodikern der Fall iſt, wo man z. B. jetzt mit Ikarus zur „Sonne“ 
emporfliegt, dann zum „Schiff“ herabſtürzt, dann ſich mit „Puppe“ 
und „Jacke“ tröſtet, vom „Korb“ in's „Neſt“ geräth, mit Münchhauſen 
dann zum „Mond“ emporklettert, um von da als Mann im Monde 
die, Hand“ begehrlich nach der Gans“ auszuſtrecken, die unter „Veil⸗ 
chen“ gebettet ruht. Wir verwerfen auch einen Anſchauungsunterricht, 
der ſeine Stoffe lediglich nach formalen Geſichtspunkten, nach logiſchen 
Tategorien: Geſtalt, Größe, Farbe ꝛc. ordnet, wie es bei Graßmann 
der Fall iſt, hie und da ſelbſt bei Dieſterweg, weil hierbei das einzelne 
vereinzelt bleibt und fich: nicht zu einem organiſchen Gebilde verſchmilzt. 
Wir wünſchen die einzelnen Stoffe nach ihrer innern Verwandtſchaft 
zu Gruppenbildern verknüpft zu ſehen, wie ſolche das Natur⸗ und 
Menſchenleben darbieten, entweder in ſolchen Gruppen, wie be 


—— 


Denzel fie aufgeftellt, oder in Gruppen nach den vier Jahreszeiten, wie 
es Dr. Schütze, Jütting⸗Weber, Eckard, Grüllich u. A. begehren. 
Endlich verwerfen wir auch ein Nacheinander der erzählenden und 
beſchreibenden, erbaulichen und belehrenden Stoffe, alſo eine Aufein— 
anderfolge erſt der bibliſchen Geſchichten und Märchen, dann der Be 
ſchreibungen, endlich der Sprüche und Lieder, verlangen vielmehr Con⸗ 
centration alles Zuſammengehörigen in einer Gruppe. Z. B. im 
Spätſommer oder Herbſte nimmt man die Gruppe „Wieſe und Feld“ 
vor. In dieſe würden wir aufnehmen: 1. Bibliſche Geſchichten: 
Abraham und Lot. — Joſef. Sprüche: Siehe, wie fein und lieblich 
E iſt es, wenn Brüder einträchtig bei einander wohnen. — Wie ſollt' 
ich ein ſolch' groß Uebel thun und wider meinen Gott ſündigen!“ “ 
2. Märchen: Hühnchen und Hähnchen. 3. Fabel: Wandersmann 
und Lerche. 4. Beſchreibungen: Haſe, Lerche, Rabenkrähe, Froſch, 
Schmetterling, Getreide, Kartoffel. — Zuſammenfaſſung von Einzel⸗ 
dingen zu „Wieſe und Feld.“ — Oder die Gruppe „Wald“ im Spät⸗ 
herbſte 1. Bibliſche Geſchichten: David und Goliath. Sprüche: „Rufe 
mich an in der Noth. — Unſer Gott iſt im Himmel, er kann ſchaffen, 
was er will.““ 2. Märchen: Bremer Stadtmuſikanten. Rothkäppchen. 
3. Fabel: Knabe und Vogelneſt. 4. Beſchreibungen: Eiche, Tanne, 

Fuchs, Rothlehlchen. Gruppenbild: Wald und Förſter. 5. Geſang: 

O Tannenbaum — Lied vom Häslein. 

B. Methodiſche Behandlung. 

a) Zunächſt gilt es, die Aufmerkſamkeit der Kinder auf die 
Beobachtungsobjecte zu feſſeln und dort zu feſſeln; dabei ſollen 
zugleich die Sinne der Schüler, namentlich der Geſichtsſinn geſchärft werden. 
1 Die Aufmerkjanfeit der Kleinen, die noch kein „rechtes Sitzfleiſch“ 
haben, iſt ſchwer zu feſſeln; ſie muß aber gefeſſelt werden und ſie 
wird es durch freundliche Haltung des Lehrers und durch eine geiſtes⸗ 
f frifche Behandlung der Unterrichtsobjecte. Beſonders iſt auf Bildung 
des Geſtalten⸗, Formen- und Farbenſinnes hinzuwirken. Anfangs 
behandle man nur Einzelobjecte, dann zu Gruppen verbundene Gegen⸗ 

ſtände unter Zuhilfenahme von wirklichen Naturkörpern, guten Modellen, 
guten Abbildungen. Hinſichtlich der Betrachtung iſt im einzelnen zu 
fordern: . 
aa) Der Schüler muß das zu betrachtende Object von ſeinem 
Platz aus deutlich erkennen — alſo zeige der Lehrer dasſelbe von ver- 
ſchiedenen Punkten des Schulzimmers aus. 

bb) Der Lehrer bezeiche am Objecte genau das einzelne, was zur 
Zeit betrachtet werden ſoll, und achte ſorgfältig darauf, daß der Schüler 
dies und nichts anderes anſchaut. 
| cc) Der Lehrer laſſe den Schüler, ſoweit irgend möglich, nach 
gegebenen Directiven ſelbſt ſuchen und finden, gehe langſam und ſicher 
in dem durch die Natur des Gegenſtandes gegebenen Gange vorwärts, 
verknüpfe alle Einzelheiten gut, übe ſorgſam ein und wiederhole oft 
das Durchgearbeitete. ü 
ö Mit Einzelobjecten und Einzelbildern (Gegenſtänden) iſt zu be⸗ 
ginnen. Eine Reihe ſolcher wird ſpäter ſtets zu einem Geſammtobjecte 
unter Beuützung eines Gruppenbildes zuſammengefaßt. Z. B. Kirſch⸗ 
und Apfelbaum, Star, Butterblume (Feigwarzenkraut) und Gras — 
Garten. Wände, Decke, Dielen, Thür, Fenſter, Tiſch, Stühle, Ofen — 
Wohnſtube, Eltern, Kinder, Mittagseſſen — Familie und deren häus⸗ 
liches Leben. 


* 


b) Die Behandlung jedes Stoffes ſoll dem klaren Erkennen, 


gemüthvollen, freudigen Erfaſſen und dem ſittlich Erhebenden dienen. 
Der ganze innere Menſch muß bei der unterrichtlichen Behandlung 


angepackt und angeregt werden; daher operire der Lehrer friſch, kräftig, z 


freudig, abwechslungsreich. Bald erzähle, bald frage, bald gebiete, bald 
ermuntere, bald tröſte er. Ueberall herrſche concretes, lebendiges Er⸗ 
faſſen, nirgends todtes Abſtrahiren! (Oeſterr. Schulb.) 


— Die zur „Primary Teachers“ ⸗Aſſociation“ 
gehörenden Lehrer in New Pork haben an den dortigen 
Schulrath eine Eingabe gerichtet, in welcher ſie offen eingeſtehen, daß 
fie nach dem neuen Lehrplan unſerer öffentlichen Schulen nicht zu unter⸗ 
richten verſtehen, und die Herren Schulräthe um Unterweiſung darin 
bitten. Dieſe Lehrerinnen haben in ihrer ſchalkhaften Ironie die Herren 
Schulräthe in nicht geringe Verlegenheit gebracht, denn woher ſollten 
denn dieſe es wiſſen? (Wbl.) 
Wir brauchen wohl nicht erſt zu verſichern, daß dieſer Theil des 
Stoffes unſeren Wünſchen nicht entſpricht. Be, Die Rede 
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Von der Correctur ſchriftlicher Aufſätze. 


Unlängſt erſchien im Verlage von Max Kellerers Hofbuchhandlung 
in München ein höchſt intereſſantes Werk von dem inzwiſchen verſtorbenen 
Rector der k. Realſchule iu Roſenheim, Max Schließl: „Die ſtili⸗ 
ſtiſche Entwicklungstheorie in der Volksſchule. Theorie, Praxis und 
Methodik des Aufſatzunterrichts.“ Der Verfaſſer weicht darin vielfach 
von den bisher giltigen Anſichten ab, aber jedenfalls — mag man ſich 
zu einzelnen ſtellen, wie man will — wird man Schließl das ehrende 
Zeugniß eines ſelbſtändigen Denkers nicht vorenthalten. Originell iſt 
u. A. feine Anſicht über die Correctur ſchriftlicher Aufſätze. Er fagt: 
„Genau betrachtet, iſt alle Correctur didaktiſch ſo ziemlich 
werthlos. Trotz aller Striche, Randbemerkungen, Verbeſſerungen 
u. ſ. w. machen die Schüler dieſelben Schreib⸗ und Sprachfehler immer 
wieder; Stilfehler aber ſind durch die ſchriftlichen Correcturen erſt recht 
nicht auszurotten, weil ſie in jedem Aufſatz in anderer Geſtalt ſich 
einſchleichen, ſo daß ſie der Schüler nicht wieder erkennt, bis nicht ſein 
Gefühl für das ſtiliſtiſch, compoſitionell und äſthetiſch Richtige und 
Nothwendige gehörig entwickelt iſt. Dieſe Entwickelung aber erfordert 
viele, viele Jahre; daher iſt es auch eine durchaus vergebliche Mühe, 
durch Correcturen das erzwingen zu wollen, was die Natur vorläufig 
verſagt hat. Wie wenig dabei erzielt wird, haben wir genugſam in 
unſerer Zeit geſehen: trotzdem man heutzutage auf ſorgfältige und 
gewiſſenhafte Correetur ſo viel Gewicht legt, werden die Aufſätze nicht 
beſſer, die Stilfehler nicht weniger, weil der Schüler mit ſtiliſtiſchen 
Correcturen abſolut nichts anzufangen weiß. Jede Correctur iſt eben 
mehr oder weniger theoretiſche Belehrung, daher an ſich ſchon nutzlos. 
Dann hinkt ſie naturgemäß ſtets nach, kommt daher immer und überall 
zu ſpät, zeigt dem Schüler nun zwar, was er verfehlt habe, kann ihn 
aber vor ähnlichen Fehlern für die Zukunft nicht bewahren, da er im 
nächſten Aufſatz ſchon wieder ein ganz anderes ſtiliſtiſches Gebilde zu 
geſtalten hat. So bleibt alle ſchriftliche Correctur fruchtlos und iſt nur 
eine ganz unnöthige, arge Beläſtigung der Lehrer. Was aber keine 
Kunſt zu heilen vermag, das heilt die Natur allmählich ſelbſt: je mehr 
der Schüler durch den ganzen Unterricht an das orthographiſch, gram⸗ 
matikaliſch ſtiliſtiſch, compoſttionell und äſthetiſch Richtige und Nothwen⸗ 
dige gewöhnt wird, deſto mehr verſchwindet all das von ſelbſt, was 
man vergeblich durch ſchriftliche Correctur auszurotten ſucht. Daher 
wird es richtiger ſein, allen Fleiß auf die ſyſtematiſche Ausbildung des 
Gefühls für dieſe Dinge zu verwenden und den Schüler poſitiv an 
das Richtige und Nothwendige zu gewöhnen, ſtatt an dem nicht mehr 
zu ändernden Unrichtigen viel herumzucorrigieren. Gleichwohl iſt die 
Correctur nicht gänzlich zu verwerfen: didaktiſch werthlos, hat ſie doch 
einen nicht zu unterſchätzenden pädagogiſchen Werth als Controle des 
Fleißes, der Pflichterfüllung u. ſ. w., als Mittel, um die Schüler an 
die verſchiedenſten werthvollen Tugenden zu gewöhnen. Die Didaktik 


kann wohl, nicht aber kann die Pädagogik der rothen Tinte entbehren; 


doch genügen für letzteren Zweck wenige rothe Striche.“ 


(Für die „Erziehungs-Blätter“.) 
Subjectfäße. 


(Eine Remonſtration.) 


In Betreff der Subjectſätze in der Mai-Nummer der „Erziehungs⸗ 
Blätter“ erlaube ich mir, dem Schreiber von der Pfalz ein paar Worte 
u erwidern. — Den Subßjectſatz oder, wie wir gelernt haben, 
Subjectivſatz hinauswerfen wollen aus der Syntax, — iſt ein 
Angriff auf ein ſehr altes, bewährtes Inſtitut, das von großen Sprach⸗ 
gelehrten — Raumer, Sanders, Heiſe, Becker und hundert anderen 
Großen ſtets ſanctionirt wurde. Wie unſer Leſer weiß, unterſcheidet 


man in der Syntax: einfache und zuſammengezogene Sätze; Satz⸗ 


gefüge und Satzverbindungen; Perioden. Wir haben 
dem Satzgefüge, Haupt⸗ und Nebenſatz zu thun. 

„Wer ſtiehlt, der lügt“. 
Prädicat: lügt;) Nebenſatz —= Wer 
Hauptſatzes umſchrieben; weshalb eben der Name. Als einfacher Satz 
lautet er: Der Stehlende (Dieb) lügt. Von einem Attribut keine 
Spur. Wie ganz anders klingt der Attributivſatz: Ein Fu 8, welcher 
ſchläft, fängt? kein Huhn. Hauptſatz: Ein Fuchs fä Huhn 


Fuchs, 
Ein Fuchs fängt kein 


et 


hier nur mit 


Hauptſatz — der lügt (Subject: der 
ſtiehlt, (Subject? Wer; 
Prädicat: ſtiehlt). In dieſem Nebenſatz wird das Subject des 
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Nebenſatz: welcher ſchläft, wodurch die Beifügung „ſchlafende“ aus⸗ 


gedrückt wird. Der Schreiber jenes Artikels behauptet: „Ein Satz 
kann abſolut nicht Subject ſein, Subject kann nur ein Wort ſein.“ 
Vollſtändig wahr! Im Subjectnebenſatz wird das Subject umſchrieben und 
ſoll dieſer ſelbſt durchaus nicht Subject fein. Dieſes iſt in beiden Sätzen 
durch ein Wort (wer — der) ausgedrückt. Wir find überzeugt, 
daß es Subjectivfäge ſowohl als Attributiv-, Objectiv⸗, Adverbial⸗ oder 
Conditionalſätze gibt. — Sehen wir uns den angeführten Satz an: „Wer 
nicht hören will, muß fühlen.“ Kein College wird mir abſprechen, daß 
dieſes Satzganze ein Satzgefüge iſt. Hauptſatz: Muß fühlen, oder 
unverkürzt, der muß fühlen (Subject: Der; Prädicat: muß 
fühlen). In dem ſelbſtgebildeten Wort „Nichthörenwollender“ (der 
Ungehorſame) wäre das Subject in einem Wort ausgedrückt. Was iſt 
alſo nach dieſem der Subjectivnebenſatz? Es iſt ein ſolcher Nebenſatz, 
der zwar nicht mit einem Wort das Subject ausdrücken, ſondern das 
des Hauptſatzes umſchreiben will, nicht näher beſtimmen, wie 
ein Attributivſatz. — Ein Hund, der viel bellt, beißt nicht. Hier wird 
das Subject näher beſtimmt, — alſo Attributivſatz. „Was ein Haken 
werden will, (das) krümmt ſich bei Zeiten“. Aus dieſem Satzgefüge 
wird unſer Leſer gewiß keinen Attributivfag heraus finden, wie der Herr 
von der Pfalz. Es war nicht nöthig, uns wiſſen zu laſſen, daß das 
Subject ſtets durch ein Wort ausgedrückt werden muß; jeder gut 
geſchulte Junge weiß, daß das Subject ſtets durch ein Subſtantiv oder 
ein Pronomen bezeichnet wird. Um noch einmal auf den obengenannten 
Satz, „das Subject muß ſtets durch ein Wort ausgedrückt ſein“, zurück⸗ 
zukommen, ſo frage ich, ob dies nicht etwa der Fall iſt in dem Satze: 
Wer nicht hören will, (der) muß fühlen!“ Im Hauptſatz iſt das 
Subject „der“ und im Nebenſatz: „Wer“. — Greift der Herr Schreiber 
den Subjectivſatz an, fo rüttelt er am ganzen Bau der Syntax, weil er 
das Satzgefüge verwirft. Das kann für die Pfalz vielleicht paſſen. 
Ich glaube aber, daß wir Collegen in den Vereinigten Staaten die 
Satzlehre unſerer alten Sprachmeiſter bis auf weiteres fortverkündigen 
werden in ihrer Originalität. Fritz Schäfer. 


Haus und Familie, 
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(Aus der Zeitſchrift für Erziehung und Unterricht.) 
Das ſpielende Kind. 


Der Thätigkeitstrieb findet im vorſchulpflichtigen Alter ſeine 
weſentlichſte Befriedigung im Spiele. Kinder im vorſchulpflichtigen 
Alter ſind bei körperlicher und geiſtiger Geſundheit und normaler geiſtiger 
Entwicklung, ſo lange ſie ſich nicht müde oder unwohl fühlen, ſtets 
geneigt zu ſpielen. Eine auffallende Unluſt zum Spiel iſt alſo entweder 
die Folge von Kränklichkeit oder von zurückgebliebener Entwickelung, 
möglichenfalls auch von Abſtumpfung infolge verfrühter geiſtiger 
Anjtrenguug. 

Das zwei⸗ bis ſechsjährige Kind ſpielt jedoch nicht zur Erholung 
wie ein Schulkind oder wie ein Erwachſener; es ſpielt, um ſeinem 
Thätigkeitstriebe zu genügen; ihm iſt das Spiel Arbeit, jedoch eine 
angenehme Arbeit, die einen beliebigen leichten Wechſel des Vorſtellungs⸗ 
verlaufes, ein Walten und Geſtalten der Phantaſie zuläßt. Wenn das 
Kind ſich auch dabei einmal ehrlich plagt und etwas herumſchleppt, 
daß es roth wird, oder klopft und hämmert, daß es in Schweiß ausbricht, 
dies alles liegt in ſeinem momentanen Thätigkeitsdrange. Wir arbeiten 
ja auch nicht ohne Anſtrengung. 

Damit aber das Spiel Spiel ſei und bleibe, darf man 
1. das Kind nicht ohne Noth im Spiele ſtören, 


2. das Kind beim Spiele nicht bevormunden. Das Kind ſoll ſich die 
Spiele ſelbſt wählen, oder wenn man ſie ihm ſchon vorſchreiben will, 
ſo muß es ſo geſchehen, daß das Kind wenigſtens glaubt, es habe das 
en ſelbſt gewählt. Dies muß die Tante im Kindergarten beſonders 

eachten. 

3. Die Spiele ſollen dem Geſchlechtscharakter angemeſſen ſein. Das 
Mädchen ſoll mit der Puppe, mit der Puppenſtube, mit Kochzeug, 
mit Puppenkleidern und dergleichen ſpielen; der Knabe mit Hampel⸗ 
mann, Zinnſoldaten, Steckenpferd, Baukäſten und dergleichen.“ Auch 


* Fröbel, der die kleinen Kinder viel zu wenig aus eigener Beobachtung 
kannte, ſondern an ſie mit ſeinen vorgefaßten Ideen herantrat, hat durch 
ſeine künſtlichen, den Kindern aufgenöthigten Spiele vielfach mehr geſchadet, 


4. Das ſpielende Kind gewährt dem aufmerkſamen Erzieher einen Ein⸗ 


5. Das Spiel ſoll eine ſittlich bildende Kraft befigen : Beharrlichkeit, 


der Kindergarten hat bei ſeinen Spielen nicht zu vergeſſen, daß 
man den künftigen Mann, die künftige Frau ins Auge zu faſſen 
habe. Wenn einmal vorübergehend, ausnahmsweiſe ein Knabe veran⸗ 
laßt wird, ein Mädchenſpiel mitzumachen, oder ein Mädchen an einem 
Knabenſpiele theilnimmt, fo iſt nichts dagegen einzuwenden, wenn nur 
bei der Theilnahme des Mädchens an einem Knabenſpiele der Anſtand 
gewahrt wird. Fröhliches Singen und Jubeln iſt den Kindern nicht 
zu verbieten. Nur tollen Lärm und ungeberdiges Zappeln und Umher⸗ 
fahren braucht man nicht zu dulden. Auch in Bezug auf die ſoldaten⸗ 
mäßige Dreſſur bei den Bewegungsſpielen wird in Kindergärten viel 
gefehlt. Deshalb braucht gegen die Disciplin gar nicht verſtoßen zu werden. 
Auch das luſtigſte Kind muß ſtill ſein, wenn es nöthig iſt, wenn 
es gefordert wird; nur wird man dies eben nicht fordern, wenn es 
nicht nöthig iſt. 


blick in die Dispoſition zur künftigen Charakterbildung. Dies ſind 
Neigungen, Gewohnheiten, körperliche Eigenthümlichkeiten, die dem 
Begehren des Kindes eine beſtimmte Richtung geben. Das Spiel 
gibt alſo Gelegenheit, die Individualität des Kindes bis in die 
Falten des Herzens kennen zu lernen. Die Wahl der Spiele, die 
Dauer derſelben, die Wahl der Spielgeräthe und der Kameraden, 
das Verhalten gegen das Spielzeug und die Spielgenoſſen zeigt des 
Kindes Herz und Sinn. f 


Ordnungsſinn, Geduld, Reinlichkeit, Schonung des eigenen und 
fremden Eigenthumes, Sauftmuth, Beſcheidenheit, Verträglichkeit, 
Friedfertigkeit, Rechtlichkeitsſinn ſoll das Kind durch das Spiel 
lernen, alle entgegengeſetzten Fehler ſich abgewöhnen. 4 
Was die Spielgeräthe betrifft, fo iſt einfaches und dauer⸗ 
haftes Spielzeug das beſte. Das Spielzeug ſoll nicht zu ängſtlich 
behandelt werden müſſen. Jahrelang ſich erhaltendes Spielzeug erweckt 
bei den Kindern Pietät, ſtärkt die Beharrlichkeit und wirkt dahe 
charakterbildend. Häßlich darf jedoch das Spielzeug nicht fein; ebenjo 
ſind Bemalungen mit ſchädlichen Farben zu vermeiden. Auf das 
Kochgeſchirr für kleine Mädchen und die Zinnſoldaten der Knaben it 
wohl zu achten. Auch ſtechende Gegenſtände, wie Säbel, Lanze, 
Bogen mit Pfeil u. ſ. w., ſind möglichſt fern zu halten oder beim 
Gebrauche doch ſorgfältig zu beobachten. 5 
Gewinn⸗ und Verluſtſpiele find nur größeren Kindern zu geſtatten 

und nur dann, wenn ſie nebenbei einen pädagogiſchen Werth verfolgen. 
In dieſer Beziehung hat Fröbel der Menſchheit eine große Wohl: 

that durch feine Bewegungsſpiele erwieſen. Auch die populären 
Kinderreigen, Haſch-, Fang- und Verſtecksſpiele mit Geſang find zu 
pflegen, und zwar auch im Kindergarten. Kleinere Kinder ſind von 
Kinderbällen gänzlich fern zu halten. Bei größeren Kindern 
wäre dasſelbe auch das Beſte. (Fortſetzung folgt.) 


— Eine ſelbſt für Engliſch⸗Amerikaner erſtaun⸗ 
liche Unwiſſenheit in der Geſchichte hat kürzlich eine der gerin⸗ 
geren amerikaniſchen Preßvereinigungen bewieſen. Sie hat nämlich ihren 
Kunden folgende Depeſche zugeſchickt: „Michael Mayor, der ſeit faſt 
60 Jahren in Big Spring Townuſhip in Ohio gewohnt hat, tft ſoeben 
im 89. Lebensjahre geſtorben. Im Alter von 18 Jahren (alſo im 
Jahre 1819!) trat er in die franzöſiſche Armee ein und machte unter 
Napoleon den furchtbaren Feldzug nach Rußland mit. Er war ein 
Zeuge des Todes Napoleons auf dem Schlachtfelde bei Waterloo.“ Einige 
i Blätter druckten dieſe Depeſche wirklich in gutem 

auben ab. 9 


als genützt. Im Kindergarten ſollten Puppen und Hampelmänner und 
Steckenpferde und Kreiſel und Reifen (und namentlich der Ball — 
Ballwerfen !) nicht fehlen. Die Kinder ſollten ſich beliebig in 
Gruppen theilen, auch mit einem einzelnen Spielzeuge, mit einer Pup⸗ 
penküche, mit einem Baukaſten im Selbſtſpiele ohne alle n nach 
eigener Wahl ſich beſchäftigen. Gelegenheit zum gemeinſamen Spiele findet 
ſich noch genug. Gerade für Volkskindergärten gilt dies, weil hier die 
armen Kinder die Luſt des Spieles recht genießen ſollen, die ihnen vielfach 
zu Hauſe wegen Mangel an Zeit, Raum und Spielzeug häufig verſagt iſt. 
Geſchieht es anders, jo dreſſirt der Kindergarten und anſtatt zu be⸗ 
reichern, verengert er die geſtaltende Phantaſie. Das, was im 
Kindergarten nach Muſtern gearbeitet iſt, mag ganz ſchön ſein, es ift aber 
im Grunde genommen nichts als Schablonenarbeit und darum ziem⸗ 
lich werthlos. Dr. F. M. Wendt.) 
„Wir wünſchten unſere Kindergärtner dieſem Wendtſchen Urtheile gegen 
über zu hören. 5 Red. d. E.⸗Bl 
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Nebenſtehender Holzſchnitt, N 
welchen wir der Freundlichkeit er 
des Herrn E. Colemann vom 8 
„Herold“ verdanken, ſtellt das Aeu⸗ 
ßere des Gebäudes dar, welches die 
Damen Pfiſter und Vogel, wie an 
anderer Stelle berichtet, nach den 
Plänen der Architekten Crane & 
Barckhauſen errichten wollen. Der 
linke Theil iſt die Turnhalle des 
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Das neue Seminar- und Schulgebäude. 


Schule beſtimmten Theiles befin⸗ 
den ſich vier Klaſſenzimmer von 
25 bei 30 Fuß Größe, und außer⸗ 
dem im erſten Stockwerk das Amts⸗ 
zimmer des Directors, im zweiten 
ein Empfangszimmer und im 
dritten ein chemiſches Laborato⸗ 
rium. Durch die Mitte des Ge= 
bäudes zieht ſich das 20 Fuß breite 
Treppenhaus, in deſſen Hinter⸗ 


Nordamerikaniſchen Turnlehrer— 
ſeminars. Natürlich iſt die 
Errichtung dieſer Turnhalle voll- 


grunde die Thüren nach dem 
Turnplatz führen. Die Beſtim⸗ 


40 mungen bezüglich der Größe und 


ſtändig Sache des Bundes, doch 
wünſchen die Stifterinnen, daß 
wenigſtens der allgemeine archi⸗ 


5 e \ der Einrichtung des Turnplatzes 
ll. find noch nicht getroffen worden 


und ſind Sache des Nordameri⸗ 


. 
7 

| 
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tektoniſche Styl mit dem des 
Schulgebäudes übereinſtimme. 


Der Neubau, d. h. eben das 


kaniſchen Turnerbundes. 


lt 
ii, 


Schulgebäude allein, wird einen 


Flächenraum von 80 bei 88 Fuß 
einnehmen. Er wird dreiſtöckig, 


maſſiv und erhält ein aus Kalk⸗ 


felsſteinen erbautes Erdgeſchoß. 
In jedem Stockwerk des für die 


e 


7 Büchertisch. 


— DEUTSCHE LITTERATURGESCHICHTE auf culturhistorischer 
Grundlage. For Universities, Colleges and Academies, by Carla 
Wenckebach. Boston, D. C. Heath & Co. — Wir ‚haben schon 
die früheren Sprachwerke der Verfasserin lobend zu erwähnen 
Gelegenheit gehabt und halten auch betreffs des vorliegenden Buches 
mit unserer herzlichen Anerkennung nicht zurück. Es enthält 
zunächst eine ebenso knappe wie umfassende Darstellung der 
itteraturgeschichtlichen Entwicklung des deutschen Geistes, wobei 
namentlich auch die übersichtliche Einrichtung hervorzuheben 
st. Die Charakteristik der Sprachentwicklung, der Dichtungs- 
arten und der Dichterpersönlichkeiten ist kurz und treffend und 
ler culturhistorische Hintergrund ist überall mit scharfen Strichen 
gezeichnet. Dadurch dass wohl ausgewählte und reichhaltige 
Musterstücke aus den verschiedenen Perioden beigegeben sind, 
erhält das Buch zugleich den Charakter eines litteraturhistorischen 
esebuchs. Es verdient nicht nur in Amerika, sondern selbst in 
Jeutschland freundliche Aufnahme zu finden. 

Das vorliegende Buch reicht nur bis zum Jahre 1100, um- 
asst also die „altdeutsche“ Zeit; zwei weitere Bände werden folgen. 

Wir machen auf das Werk ganz besonders aufmerksam, 
ıamentlich da der darin zur Geltung kommende specifisch 


einleuchtet. 
methodische Gang unterscheidet sich sonst nicht viel von dem 
der gewöhnlichen Primers. 


mit erläuterndem Texte. 
Engelmann. 


rechtsschief. Durch sorgfältige Untersuchungen kommt er dann zu 
dem Resultat, dass im Interesse der Augen und des Rückgrats 
der Schüler beim Schreibunterricht die gerade Mittenlage mit 
Sfeilschrift vorzuziehen sei, während die schräge Mittenlage 
höchstens im Interesse der Schnellschrift Vortheile gewährt. 
Durch eine Figuren und zwei Schrifttafeln unterstützt der Ver- 
fasser seine hochwichtigen Darlegungen. 


— THE REFORMED PRIMER & FIRST ReADer. Babyhood 
Publ. Co., New York, — Die „Reform“, welche in diesem Buche 
zum Ausdrucke gelangt, besteht darin, dass im Anfange nur 
solche Wörter zu Leseübungen gebraucht werden, deren Laute 
ungefähr mit den Namen der Buchstaben, aus denen sie 
zusammengesetzt sind, übereinstimmen, wie find, old, fox, farm, 
nice, feel, skate, age, cent, lie, ane etc. Das Büchlein ist ein 
Beweis dafür, dass die Nothwendigkeit, das unglückselige 
„Spelling“ auf phonetischem Wege zu vereinfachen, immer mehr 
Leider bietet es gar keine Illustrationen ; der 


26 Tafeln 
Herausgegeben von Zrof. Dr. K. 
Leipzig, Verlag des Litter. Jahresberichts (A. See- 
mann). — Dieser prächtige Atlas, welcher Reproductionen 


— BILDERATLAS ZU Ov ů˖DSs METAMORPHOSEN. 


hristliche Sinn durch historische Kritik zu maszvoller Argumen- 
ation abgeklärt erscheint. 


— PLATO, ODER VON DEM WESEN DER JUGENDLITTERATUR. 
in Dialog von M. Hartung. Leipzig, E. Kempe; Preis 20 
ts. — In diesem merkwürdigen, aber interessanten Schriftchen 
rd nach dem Muster antiker Dialoge Plato im Gespräch mit 
inem Deutschen vorgeführt. Gegenstand des Gespräches sind 
ie Erfordernisse guter Jugendschriften, und es wird mancher herausgegeben von Meyer (Markau) erscheint vom jetzt beginnen- 
eherzigenswerthe Gedanke zu Tage gefördert. Dass dabei den 3. Jahrgange an im Helmichschen Verlage in Bielefeld. 
ugleich für die „Kindergartenlaube“ Propaganda gemacht wird, Die äuszere Ausstattung und die bisherige monatliche Erschei- 
ollen wir verzeihen, denn genannte Jugendzeitung enthält wirk- nungsweise wird beibehalten werden ; im Abonnement kostet der 
ch vieles Gute, wenn auch manches im christlich-deutschländi- neue Jahrgang 3 Mark 60 Pfennig, (circa $1.25); die einzelnen 
hen Sinne. ; Hefte werden nur im Preise erhöht (fast um die Hälfte) abge- 

— ÜEBER HEFTLAGE UND SCHRIFTRICHTUNG. Von Dr. med. geben; den neuen Jahrgang eröffnet eine Arbeit des Oberschul- 
au, Schubert, Augenarzt in Nürnberg. Hamburg und Leipzig, raths Dr. E. von Sallwürk: „Herbarts Lehrjahre“; es werden 
eop. Voss. — In diesem vom Standpunkte der Schulhygiene sich anschlieszen solche von Professor Jürgen Bona-Meyer, Hof- 
it groszer sachlicher Klarheit geschriebenen Schriftchen zeigt der rath Prof. Dr. Preyer, Stadtschulinspector Dr. Brandenberg, Dr. 
erfasser zunächst, dass bei gerader Mittenlage des Heftes nur C. Esmarch, Dr. Ad. Meuser, Lehrer Robert Rissmann, Stadt- 
teilschrift, bei schräger nur Schiefschrift handgerecht geschrieben schulrath Dr. Rohmeder, Kreisschulinspector Polack, Rector Bar- 
erden kann, bei gerader und schräger Rechtslage hingegen nur tholomäus, Dr. Paul Schramm u. a. 


von Bildern und Sculpturen aus dem klassischen Alterthum über 
die in den „Metamorphosen-‘ geschilderten Scenen, nebst sach- 
kundig und interessant geschriebenem erläuterndem Texte ent- 
hält, wird jedem Freunde des römischen Dichters hoch- 
willkommen sein. Er schlieszt sich würdig seinem Vorgänger, 
dem Bilderatlas zu. Homer, vom gleichen Herausgeber, an. 


— DIE BEKANNTE SAMMLUNG P/AEDAGOGISHER VORTREGE — 
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EDITORIELLES. 


— Noblesse oblige. Alle Freunde des deutchamerikanischen 
Lehrerseminars werden aufs Freudigste durch die Kunde über- 
rascht sein, dass durch eine noble Schenkung, wenn dieselbe auch 
nur indirect dem Seminar zu Gute kommt, nicht nur ein gut 
Theil seiner finanziellen Schwierigkeiten gehoben worden ist, 
sondern ihm auch ein neues, auf das Prächtigste eingerichtetes 
Lehrgebäude zur Verfügung gestellt wird und schlieszlich seine Ver- 
bindung mit dem Turnlehrerseminar so gut wie verwirklicht wor- 
den ist. Mit freudigem Stolz dürfen wir darauf hinweisen, dass 
es zwei Milwaukeer Damen, die Erben des Herrn .Guido Pfister, 
waren, welche durch genannte Schenkung, die einen Werth 
von $60,000 repräsentirt, Zeugniss für ihren Edelsinn abgelegt 
und Manche beschämt haben, durch deren Zusammenwirken ein 
so günstiges Resultat schon längst hätte erzielt werden sollen. 


Wir lassen zunächst, das Document, welches das Geschenk 
ankündigt, für sich selbst sprechen: 


An den Vorstand der Deutsch-Englischen Akademie, dahier. 
Werthe Herren! 

Einem längst gehegten Wunsche entsprechend, erlauben wir uns, Ihnen die 
ſolgende Schenkung anzubieten, vorausgesetzt, dass Sie die daran geknüpften 
Bedingungen zu erfüllen Willens sind, die nach unseren Ansichten nicht nur 
keine Hindernisse, sondern vielmehr Förderungsmittel zur Erreichung der Ziele 
sind, welche sich Ihre Schule gestellt hat. 


1. Das am Broadway gelegene sogenannte Uphamsche Grundstück (140 
Fusz Front bei 127 Fusz Tiefe) Ihnen durch Warranty Deed” zu übertragen. 


2. Daraufein zwölfklassiges Schulhaus zu errichten, das den Bedürfnissen 
der Schule in jeder Hinsicht entsprechen soll. 

An obige Schenkung sind die folgenden Bedingungen geknüpft: 

1. Dem Nationalen deutschamerikanischen Lehrerseminar stehen, wie es vor 
der Uebertragung des jetzigen Schulgebäudes der Fall war, und zu den gleichen 
Bedingungen zur Benutzung die nöthigen Räumlichkeiten in dem zu errichten- 
den Gebäude zur Verfügung. 

2. Dem ‚‚Nordamerikanischen Turnerbund“ werden die nördlichen 50 bei 
127 Fusz des Bauplatzes unentgeltlich zur Verfügung gestellt, zum Zweck der 
Errichtung einer Muster-Turnhalle, unter der Bedingung, dass im Falle einer 
Trennung der beiden Lehrer-Seminare (N. D.-A. Lehrerseminar und Turn- 
lehrer-Seminar des N. A. Turnerbundes) der Turnerbund den Grund und Boden 
für die Summe von $7,500 käuflich erwerben muss, und soll dieses Geld der 
Deutsch-Englischen Akademie zuflieszen. 

3. Sollten Schule und Seminar je aufhören zu bestehen, so ist es unser 
Wunsch, dass das Grundeigenthum und das Gebäude zu gleichen Theilen in den 
Besitz der öffentlichen Bibliothek, des öffentlichen Museums und der Layton- 
schen Kunst-Gallerie übergehen sollem. 

ELISABETH PFISTER. 
Lovise F. VoGEL. 


i Dürch diese Schenkung erwachsen dem Seminar also die 
folgenden Vortheile: Es erhält in dem neuen, schon in vorzüg- 
lichen Plänen vorgezeichneten Schulgebäude vier Klassenzimmer 
zu den Bedingungen zur Verfügung gestellt, wie sie vor 
Uebertragung des alten Schuleigenthums an den Seminarverein 
bestanden haben und die fast einer Gratisbenutzung gleich- 
kommen. Dieses neue Schulgebäude hat ferner eine ungleich 
günstigere und schönere Lage. Durch den Verkauf der alten 
Gebäude, welcher bereits mit der Blatzschen Brauerei vereinbart 
worden ist, erzielt aber der Seminarfond eine Bereicherung von 


ca. $27,000 mit einem Schlage — ein Resultat, das sonst jahrela 
mühsame Agitation zur unerlässlichen Vorbedingung gehabt hä 
Und dem Turnlehrerseminar, dessen Verbindung mit dem Le 
seminar beiden Instituten zum Vortheil gereichen soll, wird ein : 
gezeichneter Bauplatz unentgeltlich zur Verfügung gestellt, 
darauf eine Musterturnhalle zu errichten. Durch alles dies 
Milwaukee mehr wie je der geistige Mittelpunkt des freisinn 
Deutschamerikanerthums. A 
Die beiden Damen, deren völlig uneigennütziger Schenkun 
solch herrliches Resultat zu danken ist, verdienen die ehrenvolle 
Anerkennung Aller, denen an idealen Bestrebungen gelegen is 
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F. Der Lehrertag. Es herrscht wohl nur eine Ansich 
betreffs des hohen Werthes von Lehrer- Zusammenkünften. Vie 
leicht ist nicht zuviel gesagt, wenn behauptet wird, dass sie not 
wendig zum Lehrerleben gehören. Freilich muss hier das L 
und Wirken des wahren Lehrers gemeint sein. Der sel 
zufriedene Schulmeister und die flatterhafte Lehrkraft, sie brauc) 
keine Conferenzen, keine Lehrertage, auszer wenn es gilt, pe 
lichen Interessen Vorschub zu leisten. Aber für den strebsan 
Lehrer, für. die berufsfreudige Lehrerin ist die alljährliche Ve 
sammlung ein Ereigniss von groszer Tragweite. Die Vorträ 
und Besprechungen, die Erörterungen und. Mittheilungen seite 
Gleichstehender und Gleichstrebender, sie vermögen das Ge 
einer Zusammengehörigkeit zu kräftigen und das Bewusstse 
festigen, dass nicht vereinzelt, sondern von Vielen demselbe 
schönen Ziele zugestrebt wird. Der Meinungsaustausch regt 
neuen Gedanken an; vorher gefasste werden als nicht stichh 
erfunden oder durch Uebereinstimmung mit denen And 
bestärkt. 1 


„Saure Wochen, frohe Feste.“ 


An sauren Wochen hat es dem Lehrer auch in die 
Jahre nicht gefehlt. Zu der mühseligen Arbeit haben sich 
oft noch als nicht erwünschte Gäste der Missmuth und die So 
um die unsichere Stellung eingestellt. Nun naht als frohes 
der Lehrertag. Kann er nicht. zur sonnigen Zeit des, Le 
jahres werden ? 

Mit gröszter Opferwilligkeit ist bisher für die Besucher 
Jahresversammlungen gesorgt worden: das Mögliche wure 
geboten und gerne geboten; ja, wäre einmal zu viel getha 
worden, so geschah es in dem Geiste, welcher Alles froh un 
befriedigt sehen möchte. 2 

„Tages Arbeit, abends Gäste.“ 5 


Die Bemühungen um liebe Gäste sind Freude und Gen 
thuung für den, der sich derselben unterzieht. 2 

In wenigen Wochen tagt abermals die Jahresversammlun 
des „Nationalen Deutschamerikanıschen Lehrerbundes“ in 
gastfreien Waldstadt am Eriesee. Was die diesjährige 
sammenkunft besonders auszeichnei, ist die geplante Fei 
Ehren Diesterwegs.- Dieselbe verspricht eine durchaus würdı 
und eindrucksvolle zu werden. 3 

Dass es dem Bundesvorstande gelang, eine Persönlich 
wie Dr. Harris für einen Vortrag zu gewinnen, verdie 
Anerkennung. 1 

Auszerdem befinden sich noch auf der Geschäftsordn 
Vorträge über Tagesfragen von einschneidender Bedeutung, 
diejenige hinsichtlich der Stellung des Staates zur Erzieh 
die Bedeutung der öffentlichen Schule und der Privatschule ur 
andere. 4 

Dass es an einer Vertretung Derjenigen, welche auf 
letzten Lehrertage energisch, wenn auch erfolglos, für 
Anschauungen eintraten, nicht fehlen wird, ist gewiss; 
nun auch die, welche ihr Fortbleiben bisher durch den H 
auf ihnen missliebige Verhältnisse entschuldigten, sich einfi 
da sie diese Hemmnisse aus dem Wege zu räumen wussten.“ 


1 


Bei der Schulprüfung. 


Lehrer: „Bleiben im Winter alle Vögel hier?“ Schüler: „Nein, m 
ziehen fort.“ Lehrer: „Gieb ein Beiſpiel.“ Schüler: „Der Storch.“ Le 


Pe 
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Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Dem Deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminar 
purde vom Milwaukeer Schulrath eine wohlverdiente Anerkennung zu Theil, 
ndem Superintendent Anderſon in feinem letzten Monatsbericht den Antrag 
tellte, den Abiturienten dieſer Anſtalt, welche ein Abgangszeugniß 
erworben haben, ein Certificat als Hilfslehrer des Deutſchen an den 
tädtiſchen Schulen zu ertheilen, da derartige Abiturienten ſchon wieder— 
zolt im ſtädtiſchen Schuldienſte Anſtellung erhalten und ſich in vorzüg- 
ichſter Weiſe bewährt hätten. Auf ausdrücklichen Antrag des Commiſſärs 
Deuſter wurde dieſe Empfehlung an den Ausſchuß für deutſchen Unter— 
icht verwieſen. 


— Der Vollzugsausſchuß des „Nationalen 
)eutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars“ hat an den 
Borſtand und die Mitglieder des „Seminargründungsvereins von New 
or und Umgegend eine Zuſchrift gerichtet, in welcher er energiſch 
jagegen Proteſt erhebt, daß die zum beſtimmten Zwecke der Unter: 
tützung des Seminars geſammelten Gelder irgend eine andere Ver— 
vendung finden. Genannter Verein hatte in früherer Zeit, als noch 
herr Iſ. Keller Seminardirector war, das Seminar alljährlich durch 
inſehnliche Summen, die theilweiſe durch Theatervorſtellungen zum 
Benefiz des Seminars, theilweiſe durch Beiſteuern ſeiner Mitglieder 
iufgebracht wurden, unterſtützt. Seit aber die Seminarbehörde ſich 
gezwungen ſah, einen Directorenwechſel vorzunehmen, entzog genannter 
Berein dem Seminar alle Unterſtützungen und ſetzte alle Hebel in 
Bewegung, um das Seminar — zur Strafe dafür, daß die Seminar- 
jehörde, wie es ihre Pflicht war, den feiner Stellung nicht gewachſenen 
Director entließ — vun Milwaukee nach New York zu verlegen. Wir 
rauchen die Erinnerung an den jo muthwillig in Scene geſetzten 
Seminarkrieg nicht aufzufriſchen. Der Sturm wurde, wie bekannt, 
bgeſchlagen und da die New Porker Delegaten zur betreffenden General— 
Berſammlung einſehen mußten, daß die Exiſtenz des Seminars in keiner 
Weiſe bedroht ſei, gegentheils dasſelbe einer glücklichen Entwickelung 
ntgegengehe, jo ſchlugen ſie einen verſöhnlichen Ton an, halfen die 
Berhandlungen zu einem harmoniſchen Abſchluß bringen und ſchieden 
nit dem. Verſprechen, dafür Sorge. tragen zu wollen, daß der New 
Horker Verein wieder nach wie vor dem Seminar gegenüber ſeine Pflicht 
erfülle. — * 

Das war im Jahre 1886. Man hielt aber nicht Wort, bombar: 
ſirte gegentheils den Verwaltungsrath und die Vollzugsbehörde mit 
mwürdigſten Drängſeleien, bis dieſe endlich zur Einſicht kamen, daß 
ie ohne die Herren von New Pork fertig werden müſſen. Das war, 
o werthvoll auch die frühere Mithülfe New Yorks geweſen war, ein 
ſutes Glück, denn man verlor nun feine Zeit nicht mehr mit müßigem 
Streit, ſondern that Alles, was man nur vermochte, um anderweitig 
a3 Intereſſe für das Seminar rege zu erhalten und dieſes, fo gut es 
ie beſchränkten finanziellen Mittel erlaubten, zu ſtets höherer Yeiftungs- 
ähigkeit zu befähigen. 

Durch einen vor Wochen im „Belletriſtiſchen Journal“ erſchienenen 
Artikel wurde nun der Vollzugsausſchuß des Seminars darauf auf- 
nerkſam gemacht, daß die Leiter genannten Vereins die Statuten des: 
{ben in ſolcher Weiſe abzuändern gedenken, daß fie Geldern, die ſeit 
ohren brach liegen und rechtmäßig dem Seminar, für welches fie 
ſeſammelt wurden, zufließen ſollten, eine andere Verwendung geben 
önnten. Gegen dieſes Vorhaben hat nun der Vollzugsausſchuß des 
Seminars Proteſt erhoben und er appellirt an das Rechllichkeitsgefühl 
er einzelnen Mitglieder des New Yorker Vereins und erſucht fie das 
goraliſche Unrecht, das man am Seminar begehen will, zu vereiteln. 
Wir können nicht glauben, daß ſich eine Mehrheit der Mitglieder 
ſenannten Vereins mit den ſelbſtiſchen Plänen der Wenigen, die allein 
är denſelben ſprechen und handeln, einverſtanden erklärt, denn unter 
ieſen ſind eine ganze Reihe von Männern, die mit Recht in hohem 
njehen ſtehen und mit Bewußtſein offenbares Unrecht nie gutheißen 
herden. Wenn einmal die Leiter des New Yorker Vereins, obſchon das 
Seminar der Sympathie des liberalen Deutſchamerikanerthums noch nie 
ürdiger war als gerade jetzt, entſchloſſen ſind, ihrem früheren Pflegling 
egenüber wie in den letzten Jahren auch in Zukunft eine ſchroff ableh— 
ende Haltung einzunehmen, ſo iſt das ihre Sache, — ſie haben aber 
ſoraliſch nicht das Recht, Gelder, die aus früherer Zeit ſtammen und 
rect die Beſtimmung hatten, das Seminar zu fördern, dem urſprüng— 
chen Zwecke zu entfremden. a j 


— — — 
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Wir waren ſchon oft in der Lage, mit Anſchauungen, wie fie im 
„Belletriſtiſchen Journal“ zum Ausdruck gelangen, nicht übereinzuſtimmen, 
für ihre entſchiedene Stellungnahme gegen ein Vorgehen, welches ſich 
nie durch gute Gründe ſtützen läßt, gebührt aber der Redaction 
genannten Blattes der aufrichtige Dank aller Seminarfreunde! 

(Freidenker.) 


— Auf der neunzehnten Tagſatzung des „Indiana: 
Turnbezirks“, welche dieſer Tage in Indiana polis tagte, 
brachte Turner C. Neumeyer folgenden Beſchluß ein, indem er auf die 
Nothwendigkeit einer wirkſamen Agitation im Intereſſe der deutſchen 
Sprache hinwies, welche nunmehr in den beiden größten Städten des 
Bezirks — Louisville und Indianapolis — aus den öffentlichen Schulen 
verbannt worden ſei und ohne deren belebende Kraft die Turnerei in 
den Ver. Staaten allmählich ihren urſprünglichen Charakter verlieren 
werde: Der „Indiana⸗Turnbezirk“ betrachtet es als ſeine Pflicht, der 
deutſchen Sprache im Bezirk nach beſten Kräften Vorſchub zu leiſten 
und der feindſeligen Strömung, welche ſich überall gegen ſie geltend 
macht und ſich in offenen und verſteckten Angriffen auf den deutſchen 
Unterricht in den öffentlichen Schulen äußert, entgegenzutreten. Die 


Turnerei hat ihren hauptſächlichen Halt am deutſchen Weſen und am 


Geiſte der deurſchen Sprache; und es iſt die Pflicht eines jeden 
Turners, für die Aufrechterhaltung derſelbe thätig zu ſein. Wir 
empfehlen jedem Verein im Bezirke und drücken hiermit den Wunſch 
aus, daß jeder Turner im Intereſſe der Aufrechterhaltung und Verbrei— 
tung der deutſchen Sprache als Unterrichtsgegenſtand in den Volks— 
ſchulen unter Anwendung aller ihm zu Gebote ſtehenden ehrenhaften 
Mittel agitirt. 

— Wir leſen im „Cleveland Anzeiger“: „Geſtern Nach: 
mittag gingen uns aas gutverbürgter Quelle Gerüchte zu, wonach eine 
weſentliche Beſchränkung des deutſchen Unterrichts in 
Cleveland von gewiſſer Seite geplant worden iſt. Es handelte ſich um 
einen Antrag im Schulrathe, der jedoch geſtern Abend unterblieben iſt, 
vielleicht aber zu einer den Antragſtellern geeigneter erſcheinenden Zeit 
eingebracht werden mag. Es hieß, daß die Gegner des deutſchen Unter- 
richts geheime Verſammlungen abgehalten hätten. Wir halten 
es nicht für angezeigt, zu gegenwärtiger Zeit weiter auf die Angelegen⸗ 
heit einzugehen, möchten jedoch dacauf hinweiſen, daß die Freunde des 
deutſchen Unterrichts auf der Wacht fein müſſen. Es iſt eine That⸗ 
ſache, daß die Deutſchenfreunde im Schulrathe während der letzten 
Jahre weſentlich an Stärke verloren haben. Sie ſind, wie wir glauben, 
noch ſtark genug, um jeden Angriff abſchlagen zu können, jedoch darf 
man die Wirkung der von der nativiſtiſchen Preſſe betriebenen Hetze 
nicht unterſchätzen.“ 

Es ſcheint den Deutſch-Amerikanern in keinem Staate und keiner 
Stadt erſpart zu bleiben, perſönliche und politiſche Rechte gegen den 
engherzigen Fremdenhaß vertheidigen zu müſſen. 

— In Akron, O., hat jetzt, wie der „Wächter am Erie“ 
ſchreibt, auch der Schulrath den 1884 eingeführten deutſchen Unterricht 
wieder abgeſchafft und große Entrüſtung herrſcht unter den vielen 
deutſchen Bürgern Akrons über dies Vorgehen. Die Gründe, welche 
die Nativiſten für ihr Vorgehen angeben, ſind folgende: Erſtens — der 
Unterricht im Deutſchen komme zu theuer zu ſtehen (was nachgewieſener 
Maßen immer nur Vorwand ift) ; zweitens — es werde durch den= 
ſelben zu wenig erreicht (was theilweiſe wahr, in Akron aber ſpeciell 
darauf zurückzuführen iſt, daß die Bewilligungen für die deutſchen Lehrer 
jo ungenügend waren, daß keine tüchtigen Kräfte beſchafft werden konn; 
ten), und drittens — die Schule müſſe im amerikaniſchen Sinne ge- 
leitet werden. Und dies letztere iſt des Pudels Kern. Der Nativismus, 
welcher die längſt feſtgeſtellte Erfahrung (ganz abgeſehen von anderen 
Gründen) nicht wahr haben will, daß die deutſchlernenden Schüler im 
Stande ſind, auch in der engliſchen Sprache ihrer Gedanken klarer und 
fließender auszudrücken und ſich eine genauere Kenntniß von der Be— 
deutung der Wörter in ihrer eigenen Sprache anzueignen, ſtreckt unver: 
kennbar auch hier den Pferdefuß hervor. Die Deutſchen in Akron 
wollen ſich jetzt rühren, um das Geſchehene rückgängig zu machen. 

Wie neueſte Nachrichten beſagen, haben ſie Erfolg gehabt. 

— Deutſcher Unterricht in New Pork. Ueber 
den neuen Lehrplan für den deutſchen Unterricht in den öffent⸗ 
lichen Schulen in New Vork ſchreibt die „New York Staatszeitung“: 
Der nach langwierigen Bemühungen und zahlreichen Conferenzen endlich 
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als Compromiß-⸗Maßregel zu Stande gekommene Lehrplan für den 
deutſchen Unterricht in den öffentlichen Schulen hieſiger Stadt ſtellt 
hohe Anforderungen an Lehrer und Schüler. Viele aufrichtige Freunde 
des deutſchen Sprachunterrichtes halten ſogar dafür, daß dieſe Anforde— 
rungen ungebührlich hoch gegriffen worden ſind. Wie wir hören, ſind 
aber die deutſchen Speciallehrer, welche in der Sache nicht allein ein 
pädagogiſches, ſondern ein ſehr großes materielles Intereſſe haben, mit 
dem modificirten Plane im Ganzen ziemlich einverſtanden. Auf der 
andern Seite würde den Herrſchaften eine andere Auffaſſung auch nicht 
viel genützt haben, denn es befand ſich im Oberſchulrathe wahrſcheinlich 
Niemand, der für einen ganz nach dem Sinne der deutſchen Lehrer 
ausgearbeiteten Studienplan beſonders ſcharf ins Zeug hätte gehen 
wollen. 

Wenn nun die Damen und Herren, welche den deutſchen Sprach— 
unterricht zu leiten und für die Reſultate mit ihrer Erwerbsexiſtenz 
einzuſtehen haben, der nunmehr an ihre Kräfte und Fähigkeiten geſtellten 
Aufgabe ſich gewachſen fühlen, dann um ſo beſſer. Jedenfalls werden 
ſie in Zukunft ihr Beſtes einſetzen müſſen, wenn ſie erfüllen wollen, 
was von ihnen verlangt wird. Sie können ihre Aufgabe nicht zu 
ſchwer auffaſſen, und wenn ſie ſich heute vielleicht mit dem Gedanken 
tröſten, daß keine Suppe ſo heiß gegeſſen werde, wie ſie gekocht ſei, daß 
bei einer „liberalen“ Auslegung des ſchwierigen Lehrplanes durch die 
Aufſichtsorgane des Schulrathes die Sache ſich am Ende ganz harmlos 
anlaſſen müſſe, ſo geben ſie ſich damit, fürchten wir, trügeriſchen Hoff— 
nungen hin. Die grammatikaliſchen Poſtulate des jetzt maßgebend gemor- 
denen Lehrplanes find fo beſtimmt und unzweideutig, daß dieſelben über- 
haupt nur eine Deutung zulaſſen. 

Auf der anderen Seite ſcheint das Material, mit welchem der 
Lehrer beim deutſchen Sprachunterricht in den öffentlichen Schulen dahier 
zu arbeiten hat, die erfolgreiche Bewältigung des vorgeſchriebenen Pen— 
ſums nahezu unmöglich zu machen. Und bei aller erdenklichen Liebens— 
würdigkeit und Nachſicht kann der Schulinfpector. wenn er die deutſchen 
Klaſſen beſucht, den betreffenden Lehrern den Nachweis nicht erlaſſen, 
daß ihr Unterricht von Stufe zu Stufe den ſehr beſtimmten Bedingungen 
des Lehrplanes wirkſam angepaßt ſei. 

Die Thatſache, daß für die deutſchen Lehrer in unſeren öffentlichen 
Schulen die Erwerbsexiſtenz auf dem Spiele ſteht, mag fie zu außer— 
ordentlichen Anſtrengungen anſpornen. Es ſoll uns gewiß, um der 
guten Sache willen, freuen, wenn trotz der erſchwerenden Umſtände 
dauernd günſtige Reſultate erzielt werden. Es wäre für das deutſche 
Element in dieſem Gemeinweſen, für die Sorge um Erhaltung deutſcher 
Art durch Pflege der deutſchen Sprache, ja ein furchtbarer Schlag, wenn 
die Gegner des deutſchen Sprachunterrichtes nach zwei oder drei Jahren 
die geforderte Abſchaffung desſelben mit der Behauptung begründen 
könnten, das Experiment, obwohl in „liberaler“ Weiſe erweitert, ſei als 
verfehlt zu betrachten. Der Erfolg oder Mißerfolg des jetzt verein— 
barten Lehrplanes entſcheidet endgültig über das Schickſal des deutſchen 
Sprachunterrichtes in den öffentlichen Schulen unſerer Stadt. Mit 
dieſer Gewißheit vor Augen müſſen die Lehrer an die Löſung der ihnen 
geſtellten neuen Aufgabe gehen. 

— Der deutſche Unterricht in Beg die 
Deutſchen in Brooklyn haben, wie ein Wechſelblatt unterm 2. Juni 
ſchrieb, doch noch nicht ganz die Hoffnung auf Einführung des deutſchen 
Unterrichts in den ſtädtiſchen Schulen aufgegeben, wenn auch die Aus- 
ſichten nicht eben ſehr glänzend ſind. Dortſelbſt beſteht ein Verein, 
welcher ſich die „Deutſchamerikaniſche Culturgeſellſchaft“ nennt und der 
die Agitation geleitet hat. Am vergangenen Donnerstag hielt dieſer 
Verein eine Verſammlung, in welcher gemeldet wurde, daß der Schul— 
rath am kommenden Dienstag endgiltig über den deutſchen Unterricht 
entſcheiden werde. Ein Herr M. L. Towns, der trotz des engliſch 
klingenden Namens ein Deutſcher zu ſein ſcheint, berichtete allerdings, 
daß man ſich keinen trügeriſchen Hoffnungen mehr hingeben ſollte Die 
Oppſition ſei ſehr ſtark. Es gebe ſogar Leute genug, welche glauben, 
daß mit der Einführung des deutſchen Sprachunterrichts in den öffent— 
lichen Schulen auch Religionsloſigkeit einreißen würde. Man habe 
gefürchtet, die Deutſchen würden durch Einführung ihrer Sprache in 
den Schulen zu großen politiſchen Einfluß gewinnen und den „Macs“ 
die felten Biſſen aus der Hand nehmen, von den Deutſchen könne 
überhaupt nichts Gutes kommen. Aber trotz alledem ermahnte Redner, 
die Organiſation aufrecht zu erhalten und dann an der Stimmurne 
für Leute einzutreten, die der Sache günſtig ſeien. Es werde ſich ſehr 


bald Gelegenheit bieten, feſtzuſtellen, ob die Majorität der Bürger von 
Brooklyn der Sache günſtig ſei. Seine Empfehlung wurde gutgeheiße 
und ein Executivcomite ernannt, welches die Wahlcampagne leiten folk, 


— Bezeichnende Anerkennung des Werthes de 
deutſchen Sprache hierzulande. Ein großes engliſches Blat 
von New Pork läßt, wie der „Wächter am Erie“ ſchreibt, neuerding 
einen Theil der fogenannien „Verlangt“C- und „Geſucht“ Anzeigen 
deutſcher Sprache erſcheinen. Es geſchieht dies ſicherlich nicht, weil die 
deutſche Preſſe in New Pork nicht vollkommen im Stande wäre, & 
dieſem Gebiete dem vorhandenen Bedürfniß gerecht zu werden, fonde 
das betreffende Blatt geſteht damit nur zu, daß die deutſche Spras 
ſowohl im geſchäftlichen wie im ſocialen Leben der Großſtadt einen 
Factor bildet, mit dem ſelbſt die engliſche Preſſe zu rechnen hal, 
Daraus aber ergibt ſich ganz von ſelbſt ein neues Argument, mit wel 
chem man den nativiſtiſchen Gegnern des deutſchen Unterrichts auf 
warten kann. Das deutſche Element iſt eben ein ſo großes, daß in manchen 
Gegenden, wo es beſonders ſtark vertreten iſt, die deutſche Sprache 
vollkommen dieſelbe Rolle ſpielt, wie die engliſche. Und da wolle 
nativiſtiſche Eſel den deutſchen Unterricht aus den Schulen verbannen 
Die Dummköpfe. (Abendp.) 


— Ein förmliches Wunder iſt in dem Städtchen Hayre 
de Grace, Maryland geſchehen. Dort hat der Stadtrath beſchloſſen, 
den deutſchen Unterricht in den öffentlichen Schulen einzu⸗ 
führen und zwar ohne daß es Jemand verlangt hätte, einfach in 
Anbetracht des Nutzens, welchen die Kenntniß des Deutſchen hier 3 
Lande gewährt. Die Stadträthe von Havre de Grace verdienten in 
Gold gefaßt zu werden, denn ſie liefern den Beweis, daß es noch 
gerecht denkende „Amerikaner“ im Lande gibt. Wie nämlich bemerkt 
werden muß, iſt das Deutſchthum in jener Stadt nur ſehr gering; e 
handelt ſich alſo nicht darum, das deutſche Votum für die eine oder die 
andere Partei zu kapern. u 


— Die von Edmunds im Bundesfenat eingereicht 
Bill zur Gründung einer Unverſität der Ver. Staaten beſtimmt Fol 
gendes: Die Univerſität ſoll in Waſhington gelegen fein und der Prä 
ſident, die Mitglieder des jeweiligen Cabinets, der Bundesoberrichtet 
und zwölf Bürger aus den verſchiedenen Landestheilen, durch ein 
gemeinſchaftliche Reſolution beider Häuſer des Congreſſes ernannt, ſolle 
die Verwaltungsbehörde der Univerſität bilden. Es ſollen in derſelbe 
alle Lehrfächer und beſonders diejenigen vertreten ſein, welche der Rahmen 
anderer Univerſitäten des Landes nicht einſchließt. Die Lehrgegenſtände und 
Fa ultäten ſollen von der Verwaltungsbehörde ausgewählt werden, deren 
erſte Sitzung der Präſident zuſammenberufen und welcher alljährli 
einen Bericht an den Congreß erſtatten ſoll. Die Bewilligung für Bat 
und Gebäude ſoll $500,000 und der Fonds für Unterhaltung der Uni; 
verſität 85,000,000 betragen. Ein Unterſchied betreffs Raſſe, Haut 
farbe, Nationalität oder Religion ſoll nicht gemacht werden, doch je 
chriſtliche Theologie nicht aus dem Lehrplan ausgeſchloſſen werden. 


— Die Bibel als Leſebuch und als Quelle amer 
kaniſcher Freiheit. In Fond du Lac hielten neulich die prote 
ſtantiſchen Geiſtlichen von Winnebago ihre Jahresverſammlung und 
legten einen formellen Proteſt gegen die Entſcheidung des Obergerichlesß 
ein, nach welchem das Leſen der Bibel in den öffentlichen Schulen 
unconſtitutionell bezeichnet wurde. Der Proteſt beſagt: 

Die Entſcheidung ſei eine Verletzung der hiſtoriſchen amerikaniſche 
Anſicht daß die Bibel in ihrer englischen Verſion die Quelle unſere 
Freiheit ſei. Die Annahme, daß die Bibel ein im Intereſſe eine 
Secte abgefaßtes Buch ſei, müſſe als falſch bezeichnet werden. Der 
tägliche Gebrauch und das Leſen der Bibel in den Schulen ſei ein 
nothwendiger und wohlthätiger Factor der vollen und geſunden Mo 
und erzieheriſchen Entwicklung der heranwachſenden Jugend dieſes Land 
das Leſen der Bibel in den Straf- und Erziehungsanſtalten des Staa 
ſei nothwendig. Die Herren Pfaffen ſprachen die Hoffnung aus, daf 
ihr Proteſt von allen auten Bürgern unterſtützt werde, und beſchloſſen 
alles in ihrer Macht Stehende zu thun, um das Publicum zu beein 
fluſſen, darauf hin zu wirken, daß die Entſcheidung des Obergerichts 
umgeworfen werde. 3 

Wären in den fünf Büchern Moſis nicht Dinge enthalten, welche 
jedes Schamgefühl, ſelbſt Erwachſener, verletzen; ſtrotzten die ganzen 
alt: und neuteſtamentlichen Schriften nicht von Wundermärchen, welch 
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der Naturerkenntniß Hohn ſprechen und die Jugend in Widerſpruch 
hrer eigenen Erkenntniß und Vernunft bringen; wären endlich 
ie widerſpruchsvollſten Sachen in dem Buche enthalten, fo könnte 
3 als Leſebuch gebrauchen — fo gut wie ein anderes Buch. 
Beiondere Vorzüge hat es aber keine. Das Beſte, was die Bibel 

lt, ſind die Weisheitsſprüche von Jeſus Sirach und die „Berg⸗ 
digt“. In dieſen Schriften tritt uns hohe Weisheit und erhabene 
oral entgegen, aber auch dieſe Schriften find der Bibel nicht eigen- 


hämlich. Forſcher haben den Nachweis geliefert, daß die Bibel in 
en Büchern nur das Beſte der römiſchen Moralphiloſophie — die 
zeisheit Senecas — bietet. i 

Sitten⸗Katechismen, welche alles Gute, das die Bibel enthält, auch 
halten, aber von deren Nachtheilen frei find, eignen ſich 100 mal 
ſer für die Schuljugend als die Bibel, welche durcheinander Dinge 
„die nicht ungeprüft dem Kinde als Leſeſtoff vorgeſetzt werden 


en. 
Daß die Bibel — welche ſagt: „Jedermann ſei unterthan der 
igkeit, die Gewalt über ihn hat“ — die Quelle der amerikaniſchen 
iheit, der Unabhängigkeit von England ſei, iſt uns wirklich 
u; das haben wir bisher noch nicht gewußt. Wir glaubten immer, 
Thomas Paine, der Verfaſſer von “Common Sense“, welcher feine 
Ndanlen den durchaus bibelfeindlichen franzöſiſchen Aufklärern entlehnt 
gatte, ſei die Quelle dieſer Freiheit. Allein wir ſind ja nicht allwiſſend, 
e die Herren Geiſtlichen von Winnebago es zu ſein ſcheinen. 
* (Vollsztg.) 
— Gemachter Patriotismus. Eine Anzahl New Porker 
ter hat den engliſchen Brauch, wonach jeder Theatervorſtellung der Vor⸗ 
des engliſchen Nationalliedes folgen muß, nach geahmt und läßt jeder 
ührung den Vortrag des Sternenbanners durch das Orcheſter folgen. 
ſoll Patriotismus zeigen und wecken. Einige Chicagoer Theater 
abſichtigen Folge zu leiſten und bald wird wohl die neue Mode ſich 
er das ganze Land verbreiten. Für den Patriotismus wird dadurch 
enig gewonnen ſein. Ganz abgeſehen davon, daß dem Beſucher einer 
Jorſtellung die durch dieſelbe hervorgerufene Illuſion und das Nach— 
en der angeregten Gefühle und Gedanken plötzlich durch die Melodie 
rochen wird, die zu dem Voraufgegangenen paſſen mag wie die 
ft auf's Auge, zum Beiſpiel als Nachſpiel claſſiſcher Opern; es giebt 
ch Vorſtellungen, denen das Nationallied anzuſchließen geradezu eine 
anation deſſelben ſein würde. Man denke ſich das alberne Zeug, 
ne es vielfach verzapft wird, deſſen Witz auf der Höhe eines Circus— 
3 ſteht, oder die “Shows”, bei welchen der Glanz der Coſtüme 
die Bedenken der Decenz hinwegtäuſchen muß, und dann zum 
uß ein Lied, das an das erhabene Gefühl der Vaterlandsliebe 
irt. Der Patriotismus, der ſich ſo mit der Nationalhymne breit 
en will, iſt ungefähr von demſelben Caliber wie deſſen, der ſeine 
chuldigkeit gethan zu haben glaubt, wenn er in jedes Schul: 
er eine Fahne mit den Sternen und Streifen hängt. Die 
e thut es aber nicht allein und ſo auch die Melodie nicht; 
Geiſt muß es ſein, der mit und bei denſelben iſt, und den 
igt man nicht jederzeit zur Schau. Je tiefer das patriotiſche Gefühl 
ſtwickelt iſt, je weniger wird es ſich in Aeußerlichkeiten bewegen. 
em Schulkinde mag das Auge ſtolz aufleuchten, wenn am Unabhängig⸗ 
lsfeſte das Sternenbanner auf ſeinem Schulhauſe weht, dem Bürger 
das Herz weit werden, wenn bei nationalen Feierlichleiten der 
ng der nationalen Hymne bedeutungsvoll anhebt; alle Tage Parade 
machen, ſtumpft das patriotiſche Geſicht ab, macht gleichgiltig. 
entlich mag das Lied wohl im Theater geſpielt werden, bei der 
hrung von nationalen Dramen, wenn das Publicum ſich in der 
neten Stimmung dafür befindet; wie ergreifend das Lied wirken 
haben wir bei Sängerfeſten erfahren, wo es, vom Maſſenchor 
gen, das Echo in der Menge weckt und wie ein Choral zur 
aufſteigt. Alles zu ſeiner Zeit. (Herold.) 
e Der achte deutſche Lehrertag ift am Dienſtag, den 
Mai, in Berlin unter einer Betheiligung von ca. 3800 no 
feinen diesjährigen Berathungen zufammengetreten. In der Montag 
d abgehaltenen Vorverſammlung wurde zum erſten Vorſitzenden 
erſch (Berlin), zum zweiten Schubert (Augsburg), zum 
n Beeger (Leipzig) gewählt. Die diesmalige Verſammlung 
„ wie Röhl (Berlin) hervorhob, noch dadurch eine beſondere Be: 
ung, daß ſie eine Huldigung für Dieſterweg darſtellt. — An 
erſten Hauptverſammlung, welche Dienſtag Vormittag im feſtlich 


ganzes nur eine Confeſſion iſt, die dem 
Atheismus, Pantheismus ꝛc. gegenüberſteht? 


geſchmückten Saale der Philharmonie eröffnet wurde, nahm eine Reihe 
von Ehrengäſten Theil, darunter Oberbürgermeiſter Dr. v. Fordenbed 
als Ver etec der Stadt Berlin, Geh.-Ratb Dr. Schneider als Ber- 
treter des Cultusminiſters, Abgg. Dr. Hermes, v. Schenken— 
dorff und Knörcke, mehrere ſtädtiſche Schulinſpectoren, Stadtrath 
Schreiner, Stadto. Dr. Schwalbe u. a. m. Oberbürgermeiſter 
v. Forckenbeck hieß die Verſammlung im Namen der Bürgerſchaft 
und Gemeindebehörden Berlins willkommen und betonte in ſeinen Be— 
grüßungsworten, daß die Berliner Bürgerſchaft es als ihre Hauptaufgabe 
betrachte, die Schule zu pflegen, als das Hauptmittel, die Stadt zu 
einer wahren Culturſtätte zu machen, welche allen ihren Einwohnern 
eine freie Bethätigung ihrer Kräfte ſichert, und in allen ihren Einrich— 
tungen für das geiſtige und leibliche Wohl ihrer Einwohner ſorgt. Geh. 
Oberregierungsrath Dr. Schneider überbrachte die Grüße des 
Cultusminiſters, welcher durch Ueberhäufung mit Arbeiten leider am 
perſönlichen Erſcheinen verhindert ſei, und betonte mit einem hiſtoriſchen 
Rückblick auf die bisherige Entwickelung des Schulweſens das Beſtreben 
der Unterrichtsverwaltung, die Zukunft der Lehrer ſicher zu ſtellen, ihre 
Lage in der Gegenwart zu verbeſſern und für ihre Wittwen und Waiſen 
zu ſorgen. Darauf begrüßte Stadtſchulrath Bertram die Verſamm⸗ 
lung Namens der ſtädtiſchen Schuldeputation, Lehrer Gallae richtete 
an ſie Begrüßungsworte Namens der Lehrerſchaft Berlins. 

Nach einem Hoch auf dem Kaiſer gedachte Dr. Dittes (Wien) 
in längerer Rede Adolf Dieſterwegs aus Anlaß der Wiederkehr des 
100. Geburtstags deſſelben und hob das Verdienſt deſſelben um die 
Vollsſchule hervor. Er ſchilderte eingehend den Werdeprozeß der Diefter- 
wegſchen Pädagogik, ſeine Didaktik und Methodik, und zeigte ſo den 
Boden, auf welchem die ganze Bedeutung Dieſterwegs für unſere 
deutſche Volksſchule emporgewachſen iſt. Beſonders eingehend verweilte 
der Redner bei Dieſterwegs Stellung zum Religionsunterricht. Er 
betonte das Tiefreligibſe in Dieſterwegs Anſchauung, das von der 
Orthodoxie zu Unrecht ihm abgeſtritten worden ſei. Dieſterweg wollte 
jedoch, daß in der Volksſchule nur das Chriſtenthum gelehrt werde, wie 
es in der Bibel ſteht, aber nicht das Chriſtenthum der Confeſſionen, 
wie es in den Katechismen ſteht, und mit Recht, denn die Kinder in 
den Volksſchulen ſeien doch nicht reif, um confeſſionelle feine Unter- 
ſchiede zu begreifen und zu würdigen.“ Auch Chriſtus ſelbſt habe keiner 
Separatconfeſſion angehört, ſondern er war nur er ſelbſt und deshalb 
ertheilte er vorzüglichen und ausgezeichneten Religionsunterricht. (Leb— 
hafter Beifall.) Die Orthodoxen wollten ſchon in dem zarten Kindes— 
alter die Satzungen aufbauen, um welche die ſchärfſten Geiſter gekämpft 
haben und noch kämpfen, fie erachteten, den Herrn der Welt in Men: 
ſchenſatzungen und Dogmen zu bannen. Aus dem Widerſtreit der kirch— 
lichen Anſchauungen ergebe ſich die Nothwendigkeit der vollen Unab— 
hängigkeit der Volksſchulen von allen Separalkirchen: die Religion 
würde dadurch der Volksſchule nicht genommen werden, ſondern vielleicht 
vielfach eine beſſere Pflege erfahren. Redner verbreitete ſich ſodann über den 
Niedergang der Pädagogik ſeit dem Verlaſſen der Dieſterwegſchen Grund— 
ſätze. „Vor 40 Jahren war die Pädagogik eine Wiſſenſchaft, mit welcher 
ſich Geiſter erſten Ranges beſchäftigt haben; heutzutage witzeln blaſirte 
Junker in cyniſcher Weiſe über den Lehrerberuf. Wenn man im Aus: 
lande die Schmähungen über den Lehrerſtand lieſt, dann könnte man 
faſt vermuthen, daß die deutſche Nation vor ſich ſelbſt keine Achtung 
hat, wenn ſie die Bildner ihrer Jugend ſo behandelt. (Zuſtimmung.) 
Der Vortragende ſchloß mit einem Appell an die Lehrer, wieder zu den 
von Dieſterweg geſchaffenen Grundlagen zurückzukehren. 

Die Verſammlung wandte ſich darauf zur Erörterung des Themas 
„die Aufgabe der Volksſchule gegenüber der ſocialen 
Frage.“ Lehrer L. Clausnitzer (Berlin) unterbreitet als Ne: 
ferent hierüber eine Reihe von Theſen, die im weſentlichen dahin gehen: 
ein dirctes Eingreifen in die ſocialen Kämpfe der Gegenwart zu ver— 
meiden, weil die Volksſchule eine Stätte für Kinder aller Parteien ſei, 
dagegen die ſociale Thätigkeit der Volksſchule auf die Zukunft zu richten 
durch Erziehung einer charaktervollen Jugend, frei von Klaſſenhaß und 


erfüllt von wahrer Religioſität und Vaterlandsliebe; es ſollen daher die 
Kinder aller Stände ihre grundlegende Erziehung in allgemeinen Volks⸗ 
ſchulen erhalten. 
namentlich auch beim Religionsunterricht; in den mehr techniſchen Lehr— 


Im Einzelnen iſt Stoffüberbürdung zu vermeiden, 


* Denkt Herr Dittes nicht daran, daß auch das Chriſtenthum als 
Judenthum, Wa 
Red. 
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fächern iſt den praktiſchen Lebensbedürfniſſen Rechnung zu tragen. Die 
Theſen verlangen endlich Fortbildungsſchulen mit vermehrter Stunden⸗ 
zahl, um durch dieſe die Schulpflicht für männliche Perſonen bis zum 
18., für Mädchen bis zum 16. Lebensjahr zu verlängern, wobei die 
Stundenzahl für die einzelnen Lebensalter von Jahr zu Jahr zu ver— 


mindern iſt, und in dieſen Fortbildungsſchulen auch Unterricht in der 


Geſetzeskunde und Volkswirthſchaftslehre, bei Mädchenfortbildungsſchulen 
auch Unterweiſung in der Haushaltungskunde zu ertheilen iſt. Der 
Referent hob in der Begründung dieſer Theſen hervor, daß gegen— 
wärlig die verſchiedene Schulbildung die Bevölkerung in zwei Schichten 
theile, die einander nicht verſtehe, und deshalb ſei die erſte Bedingung 
zu einer Beſſerung für die Zukunft: die allgemeine Volks⸗ 
ſchule! Allgemeine Volksſchule, Mittelſchule, Fortbildungsſchule — 
das ſei der empfehlenswerthe Aufbau, welcher gewährleiſtet, daß in 
Zukunft der Klaſſenhaß verſchwindet. Die Beſprechung dieſer Theſen 
wurde auf Mittwoch vertagt. (Freiſ. Ztg.) 


— Der Verein für Schulreform trat am 27. Mai in 


Berlin zu ſeiner erſten Generalverſammlung zuſammen. Den Vorſitz 
führte Dr. Friedrich Lange. Den Verhandlungen ging ein 
Vortrag des Gymnaſialoberlehrers Dr. Pietzker (Nordhauſen) über 
„Schule und Culturentwicklung“ voraus, in welchem der Redner die 
Schattenſeiten des modernen Unterrichtsweſens, namentlich die durch die 
Steigerung des Lehrſtoffs ſich ergebende Einſeitigkeit in der Ausbildung 
und die Einbuße der perſönlichen Selbſtändigkeit hervorhob und die 
Einführung freier gemeinſamer Spielthätigkeit nach dem Beiſpiel Eng- 
lands zur ſelbſtändigen Entfaltung der Perſönlichkeit empfahl. Der 
Vortragende rieth zum Maßhalten in der Schulwirkung und ſprach ſich 
entſchieden gegen die Uebertragung der Geſammterziehung an die Schule 
aus. Im übrigen verlangte er eine Unterſtufe (Mittelſchule) 
mit praktiſcher Bildung für alle Kreiſe, daran anſchließend eine 
O berſtufe mit wiſſenſchaftlicher Bildung für die geiſtig Fähigeren 
der Nation, deren Ausbildung im Intereſſe der Culturentwicklung 
nicht von der allgemeinen Bildung der Nation völlig losgelöſt werden 
dürfe. 

Der Vorſitzende erſtattet ſodann den Geſchäftsbericht. Darnach 
zählt der Verein jetzt 2500 Mitglieder. Ortsgruppen des Vereins gibt 
es jetzt in Berlin, Breslau, Dresden, Braunſchweig, Aachen, Hannover, 
Köln und Halle a. S.; in Karlsruhe, Kiel, Frankfurt a. O. und 
Oldenburg ſtehen Conſtituirungen von Ortsgruppen unmittelbar bevor. 
Alles in Allem iſt der Verein für Schulreform neben dem Realſchul— 
männer⸗Verein weitaus die bedeutendſte derjenigen Körperſchaften, welche 
ſich mit Schulreform beſchäftigen. Rechnet man die Mitglieder des 
eng verwandten „Bairiſchen Vereins für Schulreform“ hinzu, ſo erklären 
ſchon heute über 4000 Männer der gebildeten Stände die einheit- 


liche Mittelſchule ausdrücklich als Ziel der Schulreform. Der 


Vorſitzende vertrat die Anſchauung, daß auch die von der Regierung 
geplante Reform ſchließlich darauf hinauslaufen müſſe. Die Einnahmen 
des Vereins im erſten Geſchäftsjahr betrugen 10686 24 Mark, denen 
an Ausgaben 9436,63 Mark gegenüber ſtanden. Der Verein verfügt 
über einen Baarbeſtand von 1249,61 Mark. — Nach Erledigung 
einer Reihe geſchäftlicher Angelegenheiten, darunter Wiederwahl der 
bisherigen Ausſchuß- und Vorſtandsmitglieder, wurde die Verſammlung 
geſchloſſen. 

— In welch exacter Weiſe kirchlich- religiöſe Organe 
pſychologiſche Probleme behandeln, zeigt u. A. folgende Stelle aus 
einem Aufſatz in der „Kath. Zeitih. f. Erz. u. Unt.“ über „Die 
Wahrheit in der Naturforſchung“. In einer Polemik gegen eine Art 
Strohmann von „Materialismus“ und „Atheismus“ heißt es da: 

„Eine richtige Beſchäftigung mit der uns umgebenden ſtofflichen 
Welt führt bald zu der Erkenntniß, daß das Allergewiſſeſte etwas 
„Nichtſtoffliches“ iſt. Jeder Menſch weiß, ohne beſondere Gründe dafür 
nöthig zu haben, ſein eigenes „Ich“. So weiß ich, daß ich der bin, 
der dieſes ſieht, jenes hört; wir würden es nicht ſehen, nicht hören, 
wenn wir nicht da wären. Es fallen alſo Wiſſen und Sein im 
eigenen „Ich“ zuſammen, ſo daß man ſogen kann: ich bin ein ſeiendes 
„Wiſſen“ und ein wiſſendes „Sein“. Das „Ich“ läßt ſich aber als 
etwas rein Stoffliches nicht vorſtellen. Wir wiſſen, daß wir 
auch ohne Körper ſind, wir haben dieſe oder jene 
Anſichten oder Grundſätze, haben in dieſem Augen⸗ 
blicke dieſe oder jene Gedanken, und doch ſind ſie 
weder im Kopfe noch im Herzen entſtanden.“ 


Die Sperrung der letzten Sätze rührt von uns her — wir muß 
dieſe uncommentirbare Weisheit recht in die Augen ſpringen laſſen. 
— Berechtigter Spott. Die noch immer herrſchende Fremd 
wörterwuth mancher deutſchen Schriftſteller, beſonders einiger Schr 
ſtellerinnen wie Oſſip Schubin und Natalie von Eſchſtruth, die un 
zwingliche Neigung, deutſche Redewendungen oft ganz ohne Sinn 
Verſtand mit franzöſiſchen Wörtern zu ſpicken in der lächerlichen Abſicht 
hierdurch der deutſchen Unterhaltungsſprache ein vornehmeres Gepräg 
zu verleihen, dieſe ſcheinbar unausrottbare Sucht iſt wiederholt 
Frankreich Gegenſtand der Satire geworden. In der Juli⸗Numme 
der Revue de l’enseignemeut des langues vivantes’’, einer 
ſchrift, die dem gegenwärtigen literariſchen Leben in Deutſchland le 
Aufmerkſamkeit zuwendet, verſucht ein Franzoſe in einer kleinen f 
ſchen Erzählung ſeinen Landleuten klar zu machen, wie die de 
Sprache in dem über alle Maßen geprieſenen Buche „Die Fa 
Buchholz“ von Julius Stinde gehandhabt wird. Der anjprud 
Verſuch ſoll, nach des Verfaſſers Vorwort, für die Leſer kein ande 
Intereſſe haben, als ihnen zu zeigen, wie leichtfertig die Deutſch 
beſonders die Preußen, mit ihrer eigenen und der franzöſiſchen Spra 
umſpringen. „Man ſollte meinen“, fährt er fort, „ſie hätten 
Beſtreben, auf ihre alte Sprache Verzicht zu leiſten und die unſere at 
als erobertes Land zu behandeln.“ a 1 

Die Ueberſchrift der Satire lautet: „Eine ſchlecht rang irt 
Familie.“ Es ſei uns geſtattet, daraus einige lehrreiche Stellen anzu 
führen: — 

„Die Bergfeldts waren anfangs eine reſpekta bf 
Familie, die ſehr Solide lebte; fie logirten in der vier 
Etage eines ſehr paſſablen Hauſes. Die Lektü, 
war ihr gewöhnliches Amüfement Der Vater war ein Kauf 
mann, aber auch Amateur und beſaß in feinem Salon mans 
ſchöne Tableau. Dennoch war es für reichere Leute, oder 
Grafen und Comteſſen, eine powere Familie, die kein brä 
lantes Leben führte Bald aber geſchah dem Herrn 
feldt etwas ſehr Deprimiren des. Ein Freund, der wie er ſel 
in den Affairen war, aviſirte ihn, daß ein Complott gez 
ihn gerichtet ſei. Bergfeldt war zuerſt ſehr indignirt, faßte fi 
aber bald und ſagte auf der Börſe: „Mir iſt die Sache ganz eg a 
ich habe jo kalculirt, daß weder die Hauſſe noch die Baiſf 
mich incommodiren kann.“ Doch dachte er für ſich ſelbſt: „ 
Miſerable fürchte ich, daß meine Rivalen die Malice hab 
eine Coalition gegen mich zu proponiren; das wäre ei 
impertinente Intrigue!“ Und fo geſchah es auch: mehr 
von denen, die in ſeiner Branche aibeiteten, wollten ſich gegen t 
revanchiren und genirten ſich nicht, ihm viel Leid zu thun; 
wurde mit gröblichen Injurien verfolgt und blamirte ſich 
ziemlich im Publikum u. ſ. w.“ 5 a 

Diefe von dem franzöſiſchen Satyriker gebrauchten Fremdwör 
kommen thatſächlich wiederholt in Stindes Schriften vor und ſiß 
lediglich in Zuſammenhang gebracht. Es muß einen Franzoſen in 
That wundern, daß noch heute, wo der deutſche Nationalſtolz m 
ſelten in Chauvinismus auszuarten droht, eine derartig mit Frei 
wörtern gemiſchte Schriftſprache möglich fein kann. Auch in dieſer ! 
ziehung ſind „wir Wilden“ beſſere Deutſche. Nirgends wird näm 
ein fo reines Deutſch geſchrieben, wie in der deutſchamerikaniſch 
Preſſe; die National-Deutſchen lönnten davon lernen. (Seebote.) 


— Ueber den Einfluß von Kaffee und Thee auf 
Dauer von Gehirnvorgängen hat Dr. Dehio in Dorpat Unterſuchung 
angeſtellt. Durch Meſſung der Reactionszeiten, d. h. der Dauer 
durch die erwähnten Reizmittel hervorgerufenen Wirkungen, hat De 
nachgewieſen, in welcher Beziehung die geiſtig erregenden Wirkung 
des Kaffees und des Thees ſich ſowohl untereinander, wie von der 
nigen des Alkohols unterſcheiden. Alle drei Mittel beſchleunigen zunät 
die Gehirnthätigkeit; aber der Alkohol übt ſeine anfänglich beſchleu 
gende Wirkung weſentlich auf die Bewegungseffecte, auf die Auslöſu 
von Willenshandlungen aus, während er die Wahrnehmungsvorgä 
ſehr bald verlangſamt. Coffein, d. h. der im Kaffee enthaltene wirkſo 
Stoff, und in höherem Grade der Thee bewirken dagegen eine beſchl 
nigte und zugleich nachhaltige Auffaſſung äußerer Eindrücke ſowie I 
knüpfung derſelben zu complicirten Vorſtellungsgruppen, ohne gle 
zeitig zu Entladungen im Muskelſyſtem zu treiben. Wenn der Alko 
die Hemmungen und Sorgen wegräumt, uns muthig und übermü 
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fähig macht, fo erhält uns der Theegenuß bei andauernder geiſtiger 
Anſtrengung wach und aufmerkſam und erleichtert uns die Auffaſſung 
ft ermüdender Einzelheiten. Beim chroniſchen Alkoholmißbrauch ſehen 
dementſprechend auch eine fortſchreitende Abnahme der ſeeliſchen 
emmungen, der Selbſtbeherrſchung, einen Zerfall des Charakters, des 
koraliſchen Halts ſich herausbilden, während der gewohnheitsmäßige 
Theegenuß niemals derartige Störungen im Gefolge hat. 
— Erziehungs fehler. Auf dem letzten Congreſſe »der 
hediciniſchen Wiſſenſchaften in Waſhiungton wies Dr. med. Jules 
Amon aus Paris auf die Gehirnreizungen der Kinder hin, welche 
ich verlehrte Erziehung entſtehen. Schon in früher Jugend werden 
letzteren durch lautes Singen der Ammen, grelle, blendende Be 
tung, zu früh gereichten Kaffee, Thee oder Alkohol in hohem 
rade aufgeregt. Dazu kommt die fieberhafte Beweglichkeit der modernen 
ſchaft, die ſich auch an der Wiege des Kindes nicht verleugnet. 
Folgen dieſer Gehirnreizungen äußern ſich in leichtem, unruhigem 
Schlafe, in vermehrten Reflexbewegungen, in Erbrechen und ſelbſt 
kämpfen. Zugleich iſt das Kind in faſt fortwährender Bewegung. die 
igen fixiren bald dieſen, bald jenen Gegenſtand, während der Geſichts— 
druck leer und nichtsſagend iſt. Obwohl der Geiſt eine ziemliche 
haftigkeit beſitzt, fo erweist er ſich doch zum Lernen unfähig. 
Jules Simon empfiehlt, das Kind vor ungewöhnlichen Geräuſchen 
r Anblicken, vor reizender Nahrung und zu ſtarker Erregung jeder 
k zu bewahren. Gegen die nervöſe Ueberſpannung nützen nach ihm 
meiſten freie Luft, ruhiger Aufenthalt an der See oder auf dem 
de, von Medicamenten die Bromide. Auch während des Schul— 
138 wird das Gehirn der Jugend in Folge falſcher häuslicher 
jehung oft viel zu ſtark gereizt. Man denke nur an die zahlreichen 
adergefellichaften während des Winters, beſonders in Großſtädten, an 
Kinderbälle, die ſchon Tage lang vorher die kleinen Mädchen in 
regung erhalten, vor allen Dingen aber an die Theateraufführungen 
Kinder, wie ſie namentlich in der Weihnachtszeit an vielen Orten 


alismus moraliſirenden Inhalt dieſer Stücke, ſitzt die Jugend hier 
inden lang in einer durch die Menſchenmenge und die vielen Gas— 
umen verdorbenen Luft. Dabei wird die Phantaſie jo erregt, daß 
n die Kinder öfters kann aufſchreien hören, und daß fie, mag auch 
ſpäte Abendſtunde ihr Recht geltend machen, immer wieder erſolg— 
lich gegen die Ermüdung ankämpfen. Darf man ſich wundern, wenn 
das Kind am Abend nicht einſchlafen kann, von unruhigen Träumen 
mgejucht wird und am nächſten Morgen ohne die nöthige Friſche 


ähig und außer Stande, feine Gedanken zu ſammeln. Es wird 
ſchwer, die geſtellten Anforderungen zu erfüllen; an der „Ueber— 
dung“ aber trägt in dieſem Falle nicht die Schule, ſondern das 
us die Schuld. a 

— Warum China zum geiftigen Stillſtande ge 
mmen iſt und ſich ſo ſchwer zu neuer Bewegung und wirklichem Fort— 
tte aufraffen kann, das wird man beſſer begreifen, wenn man erfährt, 
es im „himmliſchen Reiche eigentlich nur ein Studium gibt, das 
Sprache, das Jedermann bis zu ſeinem Tode fortſetzt, und man 
daher ſelbſt von dem gebildetſten Chineſen nicht ſagen, daß er 
ee Sprache vollkommen kenne. Jüngſt ift, wie Dr. Eugen Pander, 
eſſor an der Kaiſerlichen Univerſität zu Peking, in einem kürzlich 
Riga gehaltenen Vortrage mittheilte, ein Greis von hundertacht 
ren nach Peking gekommen, um dort ein Examen zu machen, das 
m Abiturienten⸗Examen etwa gleichkommt. Da er aber keine 
ſicht Hatte, durchzukommen, fo erhob ihn der Kaiſer in Würdigung 
es hohen Alters und guten Willens zum Abiturienten honoris causa. 
ſe Schwiergkeit der Erlernung der Sprache iſt leicht verſtändlich, 
n man erfährt, daß der gebildete Chineſe eigentlich vier Sprachen 
rſtehen muß: die Umgangsſprache, die Mandarin- oder Hofſprache, 
nachclaſſiſche Sprache und die altclaſſiſche Sprache, von denen die 
ere etwa dem gewöhnlichen Chineſiſch jo verwandt ift, wie das 
'skrit den europäiſchen Sprachen indogermaniſchen Urſprungs, wäh⸗ 
das nachclaſſiſche Chineſiſch etwa wie Gothiſch zum modernen 
tſch ſich verhält. Hierzu kommt, daß das Vulgärchineſiſch in acht: 
Provinzen Chinas ſich in ſo viele Dialecte geſpalten hat, daß ſich 
1 Chineſe aus Canton mit einem Landsmann aus Peking mündlich 
rchaus nicht verſtändigen kann. 


* 


aden. Abgeſehen von dem oft recht faden, nach Art des Vulgär- 


acht? In der Schule iſt es dann ſchlaff, zu geiſtiger Anſtrengung 


berlegten Streichen geneigt, aber zu ernſter Gedanken -Arbeit 40,000 Begriffe mit entſprechenden Schriftzeichen beſitzt, von denen die 


) 


Da aber die chineſiſche Sprache 


Mandarin⸗Sprache allerdings nur 10,000 benützt, ſo ergiebt ſich, daß 
im Durchſchnitt jeder Laut in jedem Ton fünfundzwanzig, in der Man⸗ 
darinſprache aber ſechs verſchiedene Bedeutungen haben muß. Sagt man 
J. B. im Deutſchen Tiſch, fo weiß Jedermann, welchen Gegenſtand der 
Redende im Sinn hat; ſagt man aber chineſiſch „Cho“, fo weiß kein 
Menſch, was gemeint iſt, weil „cho“ allerdings Tiſch bedeutet, daneben 
aber noch folgende andere Bedeutungen hat: „Dumm, tröpfeln, greifen, 
obſcur, Sumpfwaſſer, arretiren, Ja, befehlen, Armbänder, waſchen, con- 
jultiven, Edelſteine ſchleifen, deliberiren, Wein ausgießen“ ꝛc. Für den 
Laut „cho“ giebt es dergeſtalt mindeſtens zwanzig verſchiedene Schrift— 
zeichen, die jedes Mißverſtändniß ausſchließen. Im Chineſiſchen darf 
man beim Sprechen und Hören ſich auch nicht das leiſeſte Vergehen zu 
Schulden kommen laſſen oder es entſtehen die komiſchſten Mißver⸗ 
ſtändniſſe, die der Redner an eigenen Erlebniſſen illuſtrirte. Als er vor 
einigen Wochen in Berlin dem chinefiihen Botſchafter einen Beſuch 
gemacht und ſie bei einer Taſſe Thee ſich über China und Europa 
unterhalten hätten habe der Botſchafter ihm gefragt, ob er eine „Haus— 
fürſtin“, eine Frau, habe. Redner habe aber ſtatt „chün“ „ch’in« 
verſtanden, was „Verwandte“ bedeute, und Sr. Excellenz geantwortet: 
„In Deutſchland zwar keine, aber ſehr viele in Rußland“. Das Miß— 
verſtändniß habe ſich erſt aufgeklärt, als Se. Excellenz feine Verwun⸗ 
derung darüber ausgeſprochen, daß in Rußland die „Vielweiberei“ 
exiſtire. Ein anderes Mal habe ein Chineſe ſich bei einem Collegen 
des Redners, einem Engländer, danach erkundigt, womit er ſich in den 
Sommerferien beſchäftige und dieſer ihn belehrt, daß er ſich der Jagd 
auf Flöhe hingebe, die er gewöhnlich in Netzen fange, mitunter aber 
auch ſchieße. Der Engländer hatte ſtatt „ko“ im erſten Tou, was 
„Taube“ bedeutet, „ko“ im vierten Ton geſprochen und damit jenes 
flinkere Thierchen bezeichnet, auf welches in primitiver Weiſe Jagd 
gemacht zu werden pflegt. 


(Correſpondenz.) 8 
Ein pädagogiſcher Anfug. 


Sauk City, Wisc., 9. Juni 1890. 
Herr Redacteur! 

Unſere engliſchen Zeitſchriften für Erziehung nebenbei und Reclame 
als Hauptſache leiſten doch mitunter „einiges“. Nicht genug, daß ſie 
Abſtimmungen über die beliebteſte oder populärſte Lehrſchwäche, pardon, 
wollte ſagen „Lehrkraft“ veranſtalten, gehen ſie jetzt ſo weit, die Schul⸗ 
kinder in das Bereich ihres Unfugs zu ziehen. Erſcheint da in Madiſon, 
Wis., eine Zeitſchrift “The Midland School Journal”, welche als 
Aushängeſchild Erziehung und als Hauptſache Neclame zum Zwecke 
hat. Dieſes “The Midland School Journal” veranftaltete, wie all— 
monatlich, fo auch im April d. Is. eine Preisausſchreibung und zwar mit der 
Aufgabe, ſo viel Wörter als möglich aus dem Titel des Blattes zu bilden. Nun 
möchte vielleicht mancher vernünftige Menſch ſag en, das hat nicht fo 
viel auf ſich, denn es werden doch wohl wenige Kinder ſich einer ſolch 
monotonen, zwar nicht geiſtbildenden, aber doch geiſttödtenden Arbeit 
unterziehen. Aber weit entfernt davon! Ig einer ganzen Anzahl Schu— 
len hat dieſe craze epidemiſch um ſich gegriffen, felbft das zarteſte Alter 
iſt in Reih und Glied um den Preis (4 Jahr die betr. Zeitung frei) 
zu gewinnen. 31, ſage und ſchreibe einunddreißig, belamen Preiſe, 
alſo 31 neue Abonnenten! Darunter ſind ſolche, die der epidemiſchen 
craze nicht nur Stunden, ſondern Tage und- Wochen koſtbarer Zeit 
gewidmet haben, denn wie anders wäre es ſonſt möglich geweſen, fol— 
gendes Reſultat zu erzielen, z. B.: Lulu Link, Weiner, Wis., 9 Jahre 
alt, 825 Wörter; Laura Wolf, Friendſhip, Wis., 9 Jahre alt, 949 
Wörter; Etta Oertel, Waupaca, Wis., 1944 Wörter; Roſa Beck, 
Glenbeulah, Wis., 1982 Wörter; Cora Tiſchäfer, Palmyra, Wis., 
2751 Wörter; Charles Williams, Palmyra, Wis., 3262 Wörter. 

Welche Grauſamleit einem Kinde gegenüber, es ftundenlang, tage— 
lang, die Wörter aus dem Dictionär zuſammenſuchen zu laſſen, ja es 
vielleicht gar noch dazu anzuſpornen! Wäre es nicht ein zeitgemäßer 
Vorſchlag, die betreffenden Schoolma'ams oder auch Prinzipale, welche 
ſolche graze dulden, in Bezug auf ihre geiſtige Zurechnungsfähigkeit 
von Staatswegen unterſuchen zu lafjen ? 

Mit Gruß 


Bernhard F. Schubert. 


—— 


Für die reifere Jugend. 
Deutſche Anſiedler in Amerika am Anfang des vorigen 
Jahrhunderts. 


Von Ernſt Otto Hopp. 
(Leicht verändert.) 


I Kriegstrübſal. 


Frankreich beſaß in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
das heutige Canada und ſuchte Colonien von dort bis nach den Thäleen 
des Ohio und des Miſſiſſippi auszubreiten; die Engländer ſollten auf 
den Küſtenſtreifen am Atlantiſchen Ocean beſchränkt werden, der nach 
Welten hin von dem Alleghany Gebirge begrenzt wird. Da gab es 
harte Kämpfe, vier blutige Colonialkriege fanden ſtatt. Wenige Jahr— 
zehnte, nachdem dieſe Leiden überwunden waren und die Franzoſen faſt 
ihre geſammten amerikaniſchen Beſitzungen an die Engländer verloren 
hatten, brach neue Kriegsnoth aus. Die früheren engliſchen Colonien 
erhoben ſich gegen ihr engliſches Mutterland, machten ſich frei und er⸗ 
richteten jenes ſelbſtändige Reich, das heute unter dem Namen der 
Vereinigten Starten bekannt iſt. 

Die deutſchen Anſiedlungen am Mohawk und Schoharie bildeten 
damals äußerſte Vorpoſten; weſtlich und nördlich von ihnen gab es faſt 
kein bebautes Land. Hunderte von Meilen weit erſtreckten ſich maje— 
ſtätiſche Wälder. Nur an wenigen Stellen fand man in dieſer Ein- 
ſamkeit kleine Feſtungen, größere Blockhäuſer, um die man Lichtungen 
geſchaffen hatte, oder Indianerdörfer, in deren Nähe ſich größere Mais⸗ 
felder befanden. Die rothen Leute waren von den Engländern oder 
den Franzoſen angeworben und aufgehetzt worden und nahmen an den 
Kriegen hier und dort theil. Daher kam es, daß ſo viele blutige 
Greuel ſich in jenen Kriegsläufen ereigneten. Die weiter entfernt 
wohnenden Stämme der Wilden wußten nichts von den freundſchaft— 
lichen Beziehnngen zwiſchen Deutſchen und den Mohawks, und ihre 
ſtillen Dörfer wurden nur zu oft von Raub und Mord heimgeſucht. 

Am 12. November 1757 Morgens gegen 3 Uhr drangen mehrere 
hundert Canadier und Wilde mit gellendem Kriegsgeheul in die nörd— 
lichen Ortſchaften ein, riſſen die noch ſchlafenden Bewohner aus den 
Betten, zündeten die Häuſer an und metzelten viele der Anſiedler nieder. 
Das Vieh nahmen ſie mit oder tödteten es in ruchloſer Grauſamkeit; 
vierzig Perſonen fanden den Tod, hundertundzwei wurden als Gefan— 
gene weggeſchleppt und mußten grauſame Behandlung erdulden. Der 
Pfarrer Roſenkrantz hatte ſich mit einigen Dutzend wehrhafter Männer 
in eines der kleinen Forts zurückgezogen, das tapfer von ihnen ver— 
theidigt ward und ſich nicht ergab; aber mehrere hundert Wohnhäuſer 
und Scheunen gingen in Flammen auf. Weit Härteres aber litten 
N deutſchen Anſiedlungen noch in dem fpäteren langen Revolutions— 
riege. f 

An zweitauſend Engländer und Indianer kamen von Canada her 
und griffen eine kleine amerikaniſche Feſtung an, die nordweſtlich vom 
Mohawk gelegen war. Die Deutſchen hatten neun Compagnien, an 
achthundert Mann, aufgebracht, um dem weiteren Vorrücken der Feinde 
zu begegnen, und beabſichtigten, ſich mit den Vertheidigern des Forts zu 
vereinigen. An ihrer Spitze ſtand als General Nikolaus Herckheimer, 
Die wenig kriegskundigen Leute rückten bei ihrem Ausmarſch ſorglos in 
den Wald ein; mit einemmal fanden ſie ſich von Feinden umringt und 
erlitten beim erſten Feuer, das ſie ganz unerwartet traf, große Ver⸗ 
luſte. Herckheimer wurde als einer der erſten ſchwer verwundet; aber 
er wich nicht, ließ ſich auf einen Sattel ſetzen und an einen Baum 
lehnen, zündete ſeine Pfeife an und commandirte mit lauter Stimme 
ruhig weiter. Rund um ihn ſammelten ſich feine Leute, und nun er- 
hob ſich, als der erſten Schrecken überwunden war, eim mörderiſcher 
Kampf, der den ganzen Tag währte. Mann gegen Mann, mit Flinte 
und Kolben, mit Saͤbel, Meſſer und Tomahawk, ja mit der Fauſt 
wurde gerungen; ſelbſt die verwundeten Coloniſten, die ſich noch rühren 
konnten, erhoben ſich und feuerten. Als es Abend geworden war, 
lagen an zweihundert Deutſche todt oder ſchwerverwundet, doch von den 
Gegnern faſt die doppelte Zahl. Der Judianerftamm der Senekas, der 
an dem Kampfe in Gefolgſchaft der Engländer theilgenommen hatte, 
war faſt gänzlich vernichtet, alle Häuptlinge lagen erſchlagen, und lautes 
Klagegeheul erſcholl in ihren Dörfern. Die Feinde zogen ſich unter 
Verluſt ihres Lagers nach Canada zurück und haben keinen Verſuch 
wieder gemacht, mit größeren Schaaren in die Anſiedelungen einzufallen. 
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bemüht, bis an das Haus vorzudringen, aber jedesmal muß er ſich vo 
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Die Indianer hatten die Lehre empfangen, daß ihnen die Deutſchen im 
offenen Kampfe weit überlegen ſeien. Der tapfere Herckheimer, den ein 
unwiſſender Wundarzt übel behandelt hatte, ſtarb einige Tage nach 
dieſem Treffen von Oriskany. a 1 
Viel ſchlimmer war aber der kleine Krieg, der jetzt begann. Ein 
zeln oder in kleinen Trupps, durch die Wälder gedeckt, die ihre Be⸗ 
wegungen verſchleiertee, drang der „rothe Teufel“, wie man die In⸗ 
dianer wohl nannte, Nachts in die Dörfer ein. Die Wohnungen de 
Coloniſten lagen einzeln, zerſtreut, ſchutzlos da. Was half es, daß der 
deutſche Landmann jetzt nur noch mit der Flinte über dem N 
pflügen ging, daß er ſich Nachts mit der Flinte zum Schlafen niede 
legte, daß er fein Blockhaus verrammelte und alle möglich Vorſichts⸗ 
maßregeln traf? Im Dunkel der Nacht brach der Feind aus den 
Waldungen hervor, zündete die Scheunen an, lauerte unter dem Fenſter 
oder hinter der Hecke, ſchleppte die Kinder hinwig oder raubte das Vieh. 
Ganze Familien gingen unter und verſchwanden, und die Gehöfte, die 
nicht gerade unter dem Schutz der feſten Forts lagen, verödeten. Ik 
Manch eine heldenmüthige That ift in jenen Tagen verübt worden; 
wenige hat uns die Geſchichte überliefert. Von einigen ſoll hier erzählt 
werden. f 14 
Es war am 6. Auguſt 1781, als Chriſtian Schell mit ſeiner Frau 
und ſeinen vier erwachſenen Söhnen auf dem Felde arbeiteten; die beiden 
jüngſten, Zwillinge von acht Jahren, ſpielten am Saume eines Gehölzes 
und hatten ſich zufällig etwas weiter eutfernt, als plötzlich eine Schaan 
Indianer und Kanadier hervorbrach. Die bei hen Kleinen waren nicht 
mehr zu retten, fie fielen in die Hände der Feinde, die ihnen indeß kein 
Leid anthaten. Die angreifende Partei beſtand aus achtundvierzig Rothen 
und ſechzehn Weißen unter Anführung eines Schotten, Mac Donald. 
Schell, ſeine rüſtige, muthige Frau und ſeine vier ſtarken Söhne eilten 
ſofort in ihr Blockhaus; es gelang ihnen, daſſelbe vor den Gegnern zu 
erreichen und zu verſchließen. Das Haus war ſtark und gut gebaut 
und eignete ſich wohl beſonders zur Vertheidigung. Die untere Lage 
Balken hatte keine andere Oeffnung als einen Eingang, der durch eine 
maſſive Thür beſchützt war, und Schießlöcher, durch welche die Belagerlen 
auf ihre Angreifer feuern konnten. Der bedeckte Gang des oberen Stod 
ragte über den unteren Theil des Gebäudes hervor und hatte Schieß 
löcher im Boden, ſicherte alſo die Vertheidiger und bot zugleich die 
Mittel, den Feind aufs Korn zu nehmen, der es wagen ſollte, das Haus 
anſtecken, oder die Thür erbrechen zu wollen. Schell beſaß Waffen 
und Schießbedarf genug, um einen gewöhnlichen Angriff auszuhalten; 
während er und. ſeine vier Söhne ſchoſſen, lud Frau Schell die Ge⸗ 
wehre. Faſt jeder Schuß traf, und den gut geſchützten Belagerten 
konnte der Feind wenig anhaben. Schon hatte er ſich mehrere Male 


dem heftigen Feuer unverrichteter Dinge zurückziehen. Endlich gelang 
es Mac Donald ſelbſt, die Thür zu erreichen, die er mit einem Hebe⸗ 
baum zu ſprengen ſuchte; aber während er an der Arbeit war, wurde 
er durch einen Schuß ins Bein verwundet. Geſchwind riegelte Schell 
die Thür auf und zog den verwundeten Anführer ins Haus. Dieſer 
Erfolg rettete die Belagerten nicht allein vor dem Anlegen von Feuer, 
denn die Belagerten hätten bei einem ſolchen Verſuche ja Mac Donald 
mit verbrannt, ſondern brachte ihnen auch die Munition des feindlichen 
Anführers in die Hände, die um ſo erwünſchter kam, als die Belagerten 
nur noch wenige Schüſſe übrig hatten. g 1 

Als die Feinde ihren Führer in der Gewalt der Gegner fahen, 
zogen ſie ſich eine Weile in den Buſch zurück, aber bald kamen ſie 
wieder und ſuchten das Haus im Sturm zu nehmen. Es war gegen 
Abend, und die untergehende Sonne vergoldete mit ihren letzten Strahlen 
den einſamen Kampfplatz im Walde. Das tapfere Häuflein war ermüdet 
von der ungewohnten blutigen Arbeit, aber entmuthigt war es nicht, 
Während der Vater mit ſeinen Söhnen die Gewehre ſäuberte und von 
neuem lud, ſtimmte die Mutter das alte Lutherlied: „Ein' feſte Burg 
iſt unſer Gott!“ an. f 8 > 

Die Männer fangen mit; feierlich und ergreifend ſchallte das 
proteſtantiſche Siegeslied und drang hinüber zu dem verwundert auf 
horchenden Feinde. Noch war der letzte Vers nicht verklungen, als die 
Belagerer in raſchen Sätzen heranſtürmten; ſie drangen bis an das 
Haus vor und ſteckten ihre Waffen durch die Schießſcharten um zu 
feuern; aber Frau Schell hatte die Axt ergriffen und verbog durch 
kräftige Schläge fünf der feindlichen Büchſen. Die Belagerer gaber 
ſchließlich den Sturm auf, fie verloren beim Rückzuge noch mehrere dei 
Ihrigen, hatten elf Todte und zwölf Verwundete eingebüßt und von dei 
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farben unterwegs noch neun. Die heldenmüthige Familie Schell erreichte 
nder Nacht noch das nächſtgelegene Fort. Zwar kam Chriſtian Schell, 
der Vater, ein Jahr darauf im Kampfe um, aber die Familie ging nicht 
u Grunde. Im letzten großen Bundeskriege dienten 28 Leute, die von 
en Schells abſtommten, im Unionsheere. 

Als der lange Krieg endlich vorüberging, und die Wunden, die er 
geschlagen, zu heilen begannen, änderten ſich die Verhältniſſe in den 
Schoharie⸗ und Mohawk⸗Thälern bald. Viele engliſch redende Anſiedler 
dſchienen, die bald die Ueberzahl erreichten und deulſche Sprache und 
Sitte immer mehr verdrängten. Die herrſchende Sprache und Sitte 
&oberte nach und nach dieſe zwei Thäler. In manchen Familien find 
hoch die alten Bibeln vorhanden, die von deutſchem Urſprunge erzählen, 
ber rein deutſche Niederlaſſungen giebt es dort nicht mehr. Bisweilen 
t man wohl noch alte deutſche Melodien in den Thälern ſingen, aber 
deutſche Seele iſt längſt erſtorben, nur die blonden Haare, die blauen 
lugen und die mächtigen Glieder erinnern hier und da noch an das 
erſchollene Deutſchthum, oder auf den Dorfkirchhöfen die Leichenſteine, 
welche alte deutſche Namen tragen, die das heute dort wohuende Geſchlecht 
nicht zu leſen vermag. 


— — 


Von der älleſten bis zur neuen Zeit. 
(Eine gedrängte culturgeſchichtliche Ueberſicht in Einzelbildern.) 
* Von Maximilian Großmann. 


j A 
Die Kunſt der Römer war weſentlich eine Fortbildung der griechi— 
hen, vielfach auch von den Griechen betrieben. Nur in der Ba ukunſt 
f man neue Formen, beſonders mit Hilfe des etruskiſchen Bogen: 
Gewölbebaues. Man liebte ſchönes Hausgeräth und Decoration. 
Das römiſche Privathaus ſchloß ſich vom äußeren Leben möglichſt 
Die Familie wurde hochgeſchätzt. Obwohl die väterliche Gewalt 
ß war, nahm doch auch die Frau eine ehrenvolle Stellung in der 
milie ein. Es herrſchte Monogamie. — 

Urſprünglich waren nur die Adligen (Patricier) zu Aemtern 


etzteren, wie die ſpäter aus Kanada zurückkehrenden Zwillinge meldeten, 
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Der römiſche Cäſaris mus beruhte auf dem Gaukelſpiel, daß 
das Volk feine Majeſtät und Souveränität an einen oberſten Vertrauens— 
mann abgetreten habe, der alle wichtigen, vormals unter Mehrere ver— 
theilten Aemter in ſeiner Perſon vereinigte. Die Gewalt, auf der der 
Cäſarismus erbaut war, zeitigte bald üble Folgen. Die Herrſcher 
beherrſchte vor Allem faſt grenzenloſe Furcht und ſtetes Mißtrauen gegen 
Jedermann, ſelbſt gegen die eigene Familie. Daher die bis zum Wahn⸗ 
witz geſteigerte Grauſamkeit, mit der ſie jede ſelbſtändige Regung, jede 
gefahrdrohende Perſönlichkeit verfolgten. Nicht nur gegen das verſklavte 
Volk, das aus einem mit Brotſpenden und Spielen geköderten Pöbel und um 
ihren Beſitz ſich abängſtigenden Reichen beſtand, richtete ſich das Miß— 
trauen der kaiſerlichen Ungeheuer, bis dasſelbe durch Spionage und 
Polizeibevormundung gänzlich herabkam, ſondern ſogar Verwandte, 
Vettern, Brüder, ſelbſt die Mutter der Kaiſer, kurz jeder, vor deſſen 
Ehrgeiz oder vor deſſen Streben nach der Krone ſie zittern zu müſſen 
glaubten, fielen der fürſtlichen Mordluſt zum Opfer. Da ferner das 
in der Kaiſerzeit nur wenig neue Eroberungen machende Heer die Stütze 
des Thrones war, fo ward fein Einfluß immer mehr und mehr beſtim— 
mend. Namentlich die Leibwache, die Prätorianer, | sten ſchließlich 
Kaiſer nach Gutdünken ein und ab, die Majeſtät des Volkes geradezu 
an den Meiſtbietenden verkaufend. Die Unſummen Geldes, welcher die 
Kaiſer zu deren Befriedigung bedurften, führten zu den drückendſten 
Erpreſſungen und mithin zu immer ſteigender Unſicherheit des Lebens 
und Eigenthums der Bürger. Ganze Ländereien verödeten, die Bevöl— 
lerungszahl nahm ab, der eigentliche Volkswohlſtand zerrüttete, während 
auf der anderen Seite — wiederum eine Folge des Unterthanenthums 
— niemals größerer Luxus und größere Ueppigkeit herrſchten, als gerade 
damals. Mit der Ueppigkeit und Unſicherheit nahm auch die Sitten⸗ 
loſigkeit zu. 


Hof- all. 


In der engen, düſtern Straße, 
Zwiſchen jenen dumpfen Mauern, 
Wo die blaſſen Kinder trauern 

Um das karge Sonnenlicht, 

Wo kein dürft'ges Hälmchen grünet, 


ählbar, während die Nichtadligen (Plebejer, wahrſcheinlich ein unter— 
ferer Volksſtamm) ziemlich machtlos waren und nur in gewiſſen, 
igens auch von den Patriciern controllirten Volsverſammlungen ein 
rt mitzureden hatten. Durch jahrhundertelange ſchwere Verfaſſungs— 


Kennt man Spiel und Frohſinn nicht. 


Wenn der Morgenröthe Schimmer 
Färbt des Hofes kahle Wände, 
Regt die Näh'rin ſchon die Hände, 


pfe erzielten die Plebejer ſchließlich die Gleichberechtigung, die aber 
ft nur den Reicheren unter ihnen zu Gute kam, da die Aemter; wie 
auch in Griechenland, nicht nur keinen Gehalt einbrachten, ſondern ſogar 
och Bedeutendes koſteten. So bildete ſich jetzt ein Beamtenadel 
obilität) aus, welcher ſich durch Ausſaugung der Provinzen bereicherte, 
Volk demoraliſirte und glücklichen Feldherren ſchmeichelte, ſo daß 
uch durch ihn die Alleinherrſchaft vorbereitet wurde. 
Den moraliſchen und politiſchen Untergang der Republik bereiteten 
folgende Verhältniſſe vor: 
1. der römiſche Militarismus und die Eroberu ugs⸗ 
dolitik, die eine Gewaltherrſchaft in ſich ſchloß und, da ö 
2. die unterworfenen Völker mweiſtens ſchmachvoll behandelt 
urden und vom Bürgerrechte ausgeſchloſſen blieben, vielfache gefahrdrohende 
ſtände hervorrief, die allmählich zur Zerrüttung des Reiches führten; 
3. der durch die ewigen Kriege erzeugte materielle Nieder- 
g des Reiches, trotz allen Glanzes, den die Reichen durch von allen 
winkeln herbeigeholte Koſtbarkeiten um ſich verbreiteten. Die Armen wur- 
immer ärmer um) ſtiegen an Zahl, bis fie ein müßiges, hungerndes, 
„Brod und Spielen“ verlangendes, jedem Demagogen zu Gebote 
ndes Proletariat bildeten. Die Reichen, deren Zahl verhältniß— 
ig immer kleiner wurde, bereicherten ſich immer mehr und ließen 
re ungeheuren Beſitzthümer durch Sklaven bebauen. 

4. Die materielle Zerrüttung wurde dadurch geſteigert, daß der 
ömer Gewerbe und Induſtrie als eine eines Freien unwürdige 


Und der Schmied den Hammer ſchwingt; 
— Manchem Müden kaum der Abend 
Die erſehnte Ruhe bringt. 


Plötzlich! — Horch! — Das rauhe Hämmern 
Uebertönen heit're Klänge, 

Luſtig hallt des Hofes Enge. 

— Aus der Keller feuchtem Raum 
Freud'gen Blick's die Kinder eilen, 

— Iſt es Wahrheit? — Iſt's ein Traum ? 


Armer, blinder Orgelſpieler, 

Heute bringſt du ſelt'ne Freude; 
Barfuß, in geflicktem Kleide, 

Tanzt vergnügt der bunte Schwarm, 
Für den Augenblick vergeſſend 

Ihres Daſeins Noth und Harm. 


Seht, wie ihre Augen glänzen! 
Wie die bleichen Wangen blühen! 
Wie die Lippen friſcher glühen 
Und ihr Mund ſo ſchelmiſch lacht! 
— Armer blinder Orgelſpieler, 
Du haſt Wunder heut vollbracht! 
(B. Ohrenberg.) 


——Ü—— — 


Näthſel. 


Zwei P, zwei U, 


eſchäftigung betrachtete und alle Hand werke und Induſtrie 
weige durch Sklaven betreiben ließ. 

5. Die harte und unwürdige Behandlung der Sklaven machte ſie 
4 Freigelaſſene zu den gefügigften Werkzeugen der Machthaber. 
6. Die barbariſchen Spiele ſtumpften das ſittliche Gefühl der 
Nenge ab. HL, | 
7. Die vielen Kriege ſchufen anftatt der Bürgermilizen mit der Zeit Be⸗ 


Zwei R' dazu 
Am rechten Ort. — 
Wie heißt das Wort? 


* ** 
* 


Auflöſung des Rälhſels in voriger 


sſoldaten und Söldnerheere ohne höhere Intereſſen, die 
ht mehr an einem Vaterlande, ſondern nur am glücklichen Feldherrn hingen. 


Nummer: 
Der Ueberfluß macht Ueberdruß. 
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Ecke 


Kleine Mädchen ſpielen. 


Kleine Mädchen ſpielen 
Große Damen gern, 
Und die Buben wären 
Auch gleich große Herr'n. 


für die Kleineren. 


Bietet ihr ein Sträußchen, 
Das er ſelber band, 

Und ſie reicht zum Kuſſe 
Ihm graziös die Hand. 


Stolz mit Hut und Fächer 
Kommt das Dämchen her, 
Und mit tiefem Diener 
Grüßt der kleine Herr; 


So die Großen ſpielen 
Zierlich ſie und fein, 
Mit dem ſtillen Wunſche, 
Nicht mehr Kind zu ſein. 


Wüßten ſie, wie ſchwer es, 
Groß und glücklich ſein, 
Ach, ſie blieben lieber 
Noch recht lange klein. 


(Alexander Duncker.) 


dem Sande. 


A 

r 
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Was ſchadet es, wenn die Kinder 
recht tüchtig müde und vor Luft und Fröhlichkeit ganz er⸗ 
mattet Abends nach Hauſe kommen? Dann ſchläft man um 
ſo beſſer und iſt am nächſten Morgen der Geiſt um ſo klarer, 
die Seele um ſo friſcher. Und jetzt, da, wenigſtens hier im 
nördlichen Theile der Vereinigten Staaten, die Bäume in 

Blüthe ſtehen und die Luft mit ſüßem Dufte erfüllen, da 

wandert es ſich um ſo lieblicher. Habt nur auch Augen 
und Ohren offen, ihr Kinder, damit ihr die ſchöne Welt um 

euch verſtehen lernt! Achtet auf die mannigfachen Blümlein 


erziehungs - Blätter. ee — 


— 


und Pflänzlein, damit ihr ſie kennt, und laßt euch von der 
Inſekten, den Schmetterlingen und Käferlein, den Vögel 
im blauen Himmel und den Thieren des Waldes und Fe 
erzählen, wie ſie leben und was ſie treiben! Wie 
Wunderbares werdet ihr da erfahren! Und je weniger iht 
fie ſtört, je weniger ihr zerſtört, um fo lieblichere Märchen 
werden ſie euch zuflüſtern, und dieſe Märchen werden no 
den Vorzug haben, wahr zu ſein! Athmet die wonnig 
Luft, Schaut das ſonnige Farbenſpiel und erfreut euch a 


dem reichen Leben und Weben der großen Natu t! 
M. Großmann.) 


Der treue Karo. 


Es war einmal ein Bauer, der mußte eines Tages nad 
der Stadt reiten, um dort allerlei Beſorgungen und Einkäufe 
zu machen. Daher holte er einen Beutel mit Geld, ftiet 
aufs Pferd, legte den Beutel vor ſich und wollte eben durchs 
Thor reiten; da kam Karo, ſein treuer Hund, dahergelaufen 
und winſelte und heulte und wollte gerne mit ſeinem Herrn 
laufen. Dieſer wollte ihn erſt gar nicht mitnehmen, aber 
endlich ließ er ihn doch mitlaufen. Es war an dem Tage 
ſehr heiß und der Weg weit. Sie kamen durch einen großen 
Wald, und da der Bauer müde war, band er ſein Pferd an 
einen Baum, legte den Geldbeutel an die Erde, ſich ſelbf 

br daneben und fchlief bald ein. Als er erwachte, erjchrai 
er, daß es ſchon jo ſpät geworden war, ſchnell ſchwang er 
ſich aufs Pferd und wollte nun durch ſchnellen Ritt das Ver⸗ 
ſäumte nachholen; aber der Karo ſprang am Pferde in di 
Höhe, bellte fürchterlich, rannte zurück, kam wieder her 
rannte wieder fort. Der Herr ſchalt ſehr; da zog der Hund de 
| Schwanz ein und kroch unter das Pferd, aber bald erhob er 
wieder ein fürchterliches Gebell, ſo daß ſein Herr endlich 
dachte, fein Hund ſei von der Hitze toll geworden und er 
müſſe ihn erſchießen, ſo leid es ihm auch um das treue Thier 
war. Er griff in die Taſche, holte die Piſtole hervor und 
feuerte fie gegen den Karo. Er traf ihn am Kopfe jo, daß 
das Blut floß; aber todt war der Hund noch nicht; er win⸗ 
ſelte ſchmerzlich und ſchleppte ſich mühſam den Weg zurüd 
bis an die Stelle, wo ſein Herr geſchlafen und wo dieſer 
ſeinen Geldbeutel hatte liegen laſſen. Hier legte er ſich mi 
ſeinem blutenden Kopfe auf den Geldbeutel. Der Baue 
aber war kaum ein paar Schritte weiter geritten, da fie 
ihm ein, daß er ja ſeinen Beutel nicht bei ſich habe; richtig 
der lag noch im Walde, und deßhalb hatte der kluge Karo }ı 
getobt und ſo gebellt. Als der Bauer hinkam, lebte der 
Karo noch, er ſah ſeinen Herrn traurig an, leckte ihm noch 
einmal die Hand, dann aber ſchloſſen ſich ſeine Augen zu 
und er ſtarb. ee 3 


Mein Kind, wir waren Kinder, 
Zwei Kindlein, klein und froh; 
Wir krochen in's Hühnerhäuschen, 
Verſteckten uns unter das Stroh. 
Wir krähten wie die Hähne, 

Und kamen Leute vorbei, — 
Kikeriki! — ſie glaubten, 

Es wäre Hahnengeſchrei. 


eine. 
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(Gera-Aa, Irassal si Lincaien,) de 
cut Schule und Haus- Bs * 


„Jahrg. 10. Heft. erressser TREIDENKER FUBLISUING gag usern wis. Lauf. Nummer 238 


Sverzeichniß: Allgemeines: Schule und Haus; Der Kampf um den den ichen Unterricht. — Aus dem praftiihen Schulleben: An die 
eutſchen Fee und Lehrerinnen Rordamerifas — Saus und Familie: Das ſpielende Kind; Em Sprichm ort. — Edi itorieſles: Zum Lehrer⸗ 
K Die Bundestagſatzung des ——— Turnerbundes; Mit rühmlichem Berſtändniß. — Gditorielle Reize. — Büchertiſch. — Für bie 

ere Jugend: Bon der älteften bis zur neuen Zeit; Ein unbefanntes Bolf; Einiges über den Bernſtein; Küfhiel. — Ede für die Kleineren. 


Allgemeines. Wie kommt es ferner, daß von all den Idealen. die die Jugend 
ſchon begeiſtert haben. bei unſerer Jugend fo blutmenig zu merken iſtꝰ 

(Für die Erziegungsblätter.- Wo ift bei ihr die Begeiſterung für Freiheit und Necht. ir Vaterland 

Säule und Haus und Freundſchaft. wo all die Anfopferıngsfäbigfeit, von — man 

8 . bei anderen Bölfern jo viele Beiipiele hat? Ein Lied von der Bürg⸗ 

Bon Schmidthofer, Chicago. "er oder vom braven Mann zu fingen, wäre bei unſerem hentigen 


: Geſchlechte nicht mehr am Blaze, denn 3 Jugend hat keine Ideale. 
ißt ein beirübendes Zeichen der Zeit. daß unſere heran⸗ Sie wird nur zu jihmell mit un den Strudel des Lebens Hineingegogen 
eden Söhne und Töchter ihren Eltern mehr und mehr entfremdet und gar bald iſt in ihr jede Begeiſterung für Großes Schönes 
verder Thatſächlich gehören diejenigen Familien, in welchen auch erſtickt. — das Nennen ar — allmächti igen Dollar Pe Aber 
aun noch ein inniges Verhältniß herrſcht. wenn ſich die Kinder bereits | millt und fan aft Du, o Vater, vom S due etwas anderes, beileres 
8 unabhängig fühlen. zu den Ausnahmen. Ja. es ſcheint beinahe erwarten? Wenn er ſieht. daß der Dolla in g 1 
2 Fran zu fein, daß fich unfere junge Generation ichänt, die Dein Streben darauf contentrirt, mö 
i „Bater“ oder „Mutier” auszuſprechen, denn es iſt Mode ges zuſammen zu raffen das die Inden ſchon 
Borden, nur noch von „old man“, 3 woman“ oder 2 fol 2 im Geftalt eines Kalbes umtanzten: if n 
5 en. Freilich Ihen Eller — rn _ Lande ummpill- in demſelben Streben ſeine Lebensaufgabe ſuch 
Frlich etwas zw tern und Km im Laufe der Wenn unſere Jugend erſt einſehen würde, 
eit beide Theile einander entfremden muß das iſt die Sprache. Die bc nicht if, = Nechtſchaffenheit und Tuer = 
ern, welche. als fie von der alten Heimath hier ankamen. ſtolz darauf guter. ehrlicher Name weit mehr werth find, als alles Gut und Geld, 
ren, daß ihre Kinder ſich die engliſche Sprache jo ſchnell ce io wäre ein großer S Schritt zum Beſſeren getban. Welches iſt aber die 
haben auch ſpäter, als fie die Umgangsſprache ihrer Kinder Urſache all dieſer Uebelftände? Der Hauptfehler liegt in der Art 
Burde, nichts dagegen gethan, bis fie, freilich zu ſpät. einſahen, daß und Weile, wie unſere Söhne und Töchter erzogen Werden. S 
ie ihre Kinder und 1 ihre Eltern nicht mehr verfianden. Die ſagt: > 
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a Er Folge davon iſt die, daß der heranwachſende Sohn die Kreiſe „Geh fleißig um mit Deinen Kindern, 
det, in denen eine Sprache gesprochen wird. die er nicht verſteht oder Habe fie Tag und Nacht um Dich und liebe fie, 
Und laß Dich lieben — einzig ſchöne Jahre 


feniftens nicht bemeiſtert und daß er ſolche auſſucht. die ihm behagen. 
N 3 er oft erſt recht eine unũberſteigliche Kluft zwiſchen feinen El⸗ 
und ihm aufbauen. Sehr ſchnell wird ihm von 3 
Amerikanern beigebracht, und er glaubt es ſelbſt gerne. daß es 
* ſei, von alten Eltern abzuftammen, und eine noch viel 
kößere, ji von ihnen leiten und Berathen zu laſſen. All die Lebens⸗ 
Wohnheiten und Anſchauungen. die der Sohn vielleicht vom deutſchen 
ner ererbt. werden mit Gewalt abgeſtreift. die paar demiſchen Bücher, 
1 — zur Seite gelegt, die 
ichen Volkslieder, die er geſungen, verſtummen für immer. Der 
entiche Sohn hat ſich amerikaniſirt. 
Über ſoll es denn fo ſein 2 Soll denn wirklich dann, wenn der 
be oder das Mädchen anfangen, den Kinderſchuhen zu entwachſen. 
de Entfremdung zwiſchen ihnen und den Eltern eintreten? Ware es 
t natürlich. daß ſich zwiſchen beiden Theilen ein ungetrübtes, inniges 
erhältnig. ein feſtes Band fortipinnte, das weder Zeit noch Ort löſte 
das erſt da aufhört, wo alles ſein Ende erreicht. mit dem Tode? 
he Eltern find doch die natürlichen, vermöge ihrer Erfahrung die 
* und jedenfalls die wohlmeinendſten — des Kindes und 
kann ja in allen Lebenslagen, in guten und böſen Tagen zum 
r und zur Mutter kommen und auf Hilfe durch Rath und That 


Wie kommt es aber, daß trotz alledem ſo ſehr wenige Kinder es 
ehen, welch einen Schas ſie an ihren Eltern haden, und daß die 
Nenſeitie 3 von welcher wir oben ſagten, mehr und mehr 


Denn nut den engen Traum der Kindheit find 
Sie Dein; nicht langer! 

Man darf kecklich behaupten, daß diejenigen Eltern. die nach dem 
citirten Dichterworte die Erziehung ihrer Kinder einrichten. zu den 
Ausnahmen gehören. In den meiſten Fällen geht man ſehr ſelten um 
mit jeinen Kindern ; fie find einem ſtatt Luſt eine Laſt; man hat ſie 
nicht Tag und Nacht um es man meidet ſie, man liebt ſie nicht. 
man rechnet nicht auf ihre 2 

Welch ein unendlich 0 e im menſchlichen Leben iſt 
doch die Erziehung! Sie iſt es. die aus dem Menſchen Das macht. 
als was er ſich im ſpãteren Leden zeigt. 1 bedentenditen Männer 
und Frauen haben faſt ausnahmslos eine ausgezeichnete Erziehung 
gehabt und es läßt ſich beinahe die Behauptung aufſtellen. daß ans 
einem verwahrloſten Kinde auch nichts Ordentliches werden kann. 
Sollte es nicht darum das Hauptaugenmerk eines jeden Vaters und 
einer jeden Mutter jein, ihrem Kinde die denkdar deſte Erziehung an⸗ 
gedeihen zu laſſen? Kinder find leine Majeftäten und nur das Beste 
iſt für fie gut genug. Wie viel Jammer und Herzeleid könnte Eltern 
erſpart und wie viele verfehlte Exiſtenzen könnten gerettet werden. wenn 
Vater und Mutter es ernſter nehmen würden mit der Erziehung ihrer 
Kinder! Sie ſind ja doch das Theuerſte. was Eltern haden und doch 
haben letztere jo oft Wichtigeres zu tbun, als ſich um fie zu beküm⸗ 
mern. — ſehr ſich das an den Schuldigen rächt. das iſt uns in 
1 chichten und Beispielen niedergelegt und jeder kann es täglich 


an een Aub eh 
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Weil nun die Erziehung eine ſolch eminente Bedeutung hat, fo 
hat ſie ſich im Laufe der Zeit zu einer Wiſſenſchaft ausgebildet, die aber 
Jedem zugänglich iſt, der Luſt und Liebe dazu hat und Der genug 
fittlichen Takt beſitzt. Nach den Altersſtufen kann man von 3 Haupt⸗ 
epochen der Erziehung reden: Von der Erziehung im Hauſe, von der 
Erziehung in der Schule, von der Erziehung im Leben. 

Wollte man ein Apfelbäumchen, gezogen aus einem Kern, auf- 
wachſen laſſen, wie es von Natur aus würde, ſo würden wir ſelten Das 
bekommen, was wir erwarten; es würde knorrig und krumm wachſen 
und kann genießbare Früchte bringen. Beſchneiden wir es aber bei Zeit, 
propfen es, binden wir es an einen Pfahl, überhaupt wenden wir Zeit 
und Mühe daran, ſo wird es ein ſtattlicher Baum, an welchem wir 
ſpäter unſere Freude haben. Ganz dasſelbe iſt's mit der Erziehung 
unſerer Kinder. Dieſe beginnt mit der Geburt derſelben. Zwar 
ſchlummern da alle ſeine Anlagen und Neigungen noch im Keime, aber 
in ſehr kurzer Zeit erwacht das geiſtige Leben und dann muß auch 
ſchon die Hand des Erziehers eingreifen. Erziehung iſt Gewöhnung. 
Die Erzieher müſſen ſich wohl hüten, das Kind erſt zu verziehen, ehe 
mit der eigentlichen Erziehung begonnen wird. Alle Laſter der Menſchen 
ſind weniger angeboren als anerzogen. Von Natur aus iſt das Kind 
weder gut noch böſe, denn um etwas gut oder böſe zu nennen, muß 
die Erkenntniß die ſittliche Entſcheidung treffen, was wir aber beim 
Kinde noch nicht vorausſetzen können. Bei ihm ſind Triebe und Wille 
eins, in allen Handlungen und Aeußerungen bleiben ſich die Triebe 
gleich. Es verlangt nur nach dem Angenehmen, nach dem, was ihm 
Freude und Genuß verſpricht, gibt ſich ganz dem Eindruck des Augen: 
blickes hin. Hingegen iſt es aber auch wahr, was Schopenhauer be⸗ 
hauptet: „Der Charakter ſei dem Menſchen angeboren, denn ungeachtet 
aller Einflüſſe der Erziehung wird doch der Grundton des Charakters, 
mit dem der Menſch geboren wird, immer derſelbe bleiben und es wird 
der Erziehung niemals gelingen, aus einem Sanguiniker einen Men⸗ 
ſchen mit melancholiſchem Temperament oder aus einem Phlegmatiker 
einen Choleriker zu machen.“ — Die erſten Willensäußerungen des 
Kindes ſind durchaus egoiſtiſche, deshalb muß die Erziehung damit be⸗ 
ginnen, die Selbſtſucht einzudämmen, den Eigenwillen des Kindes zu 
brechen, es zum Gehorſam zu erziehen. Erziehung zum Gehorſam iſt 
Gewöhnung an Gehorſam. Ungehorſam ſcheint jedem Kinde angeboren 
zu fein; er iſt ja nichts Anderes, als ein Auflehnen des eigenen Wil⸗ 
lens gegen den fremden, dem er ſich unterordnen fol. Es iſt intereſ— 
ſant zu beobachten, wie frühe ſchon das Kind die Stärke ſeines eigenen 
Willens dem der Mutter gegenüber ſtellt, und traurig iſt es, daß in ſo 
vielen Fällen der Wille des Kindes ſiegt. Hier, o Mutter, haſt du 
deine erſte Niederlage in der Erziehung deines Kindes erlitten, deren 
Folgen dir ſpäter viel Sorgen und Kummer bereiten werden. Es iſt 
kaum glaublich, wie viele Mütter eigentlich die Sklaven ihrer kleinen 
Kinder ſind. Kein Wunſch wird dem Kleinen verſagt, mag die Er— 
füllung desſelben auch noch ſo widerſinnig, ja ſchädlich ſein. Aus dem 
Wunſche wird überhaupt jo leicht ein Verlangen, aus dem Verlangen 
ein Befehl. Jede Mutter weiß, daß z. B. vieles Zuckereſſen dem 
Kinde ſchädlich iſt; doch wie viele ſind ſtark genug, den Candy zu verweigern! 

Und doch ſollte ſchon in der früheſten Jugend das Kind vor allem 
Gehorſam lernen. Gehorſam gegen Vater und Mutter iſt des Kindes 
erſte Pflicht und die Grundlage aller künftigen Erziehung. Aber frei- 
lich, um dem Kinde Gehorſam zu lehren, bedarf es einer eiſernen 
Conſequenz von Seite der Eltern. Sie dürfen nicht heute geſtatten, 
was ſie geſtern verboten, nicht loben, was ſie ſchon einmal getadelt 
haben und vor allem ihr Wort nie brechen. Wurde dem Kinde etwas 
befohlen, ſo muß dasſelbe unter allen Umſtänden gethan werden und 
die Mutter oder der Vater, die abſtehen von einem einmal gegebenen 
Befehl, ja vielleicht das Verlangte ſelbſt thun, erweiſen fürwahr dem 
Kinde keinen Gefallen. Freilich iſt hier nicht jener blinde, knechtiſche 
Gehorſam gemeint, der das Kind zum willenloſen Werkzeuge, zum 
zitternden Sklaven herabwürdigt und der den Erzieher zum unbarm⸗ 
herzigen Deſpoten, zum ſtarren Tyrannen ſtempelt, ſondern jenen Ge— 
horſam, der im Vernunftreiche ſittlicher Geſetze liegt und dem ſich das 
Kind freiwillig und freudig unterwirft. Wo dieſer rechte Gehorſam 
herrſcht, da iſt auch die Erreichung des Erziehungszweckes geſichert. 
„Iſt Gehorſam im Gemüthe, wird nicht fern die Liebe ſein.“ Dieſer 
lindliche Gehorſam hat freilich ſeine Wurzel nicht in einem barbariſchen 
Abſchreckungsſyſtem, auch nicht in einer überſüßen Ziererei, weder in 


einer ſentimentalen Tändelei, noch in einer weitläufigen Auseinander⸗ 


ſetzung der Gründe des Gehorchens, ſondern einzig und allein 
ſittlichen Conſequenz der Erzieher. Wie dringend nothwendig es 
iſt, daß Vater und Mutter in der Erziehung ihrer Kinder ſich 
ſeitig die Hand reichen, erhellt aus dem Geſagten. f 
viele Eltern, wie viele Mütter inſonderheit, ſündigen gegen dieſe € 
ſetze! Wie fo ſehr oft kommt es vor. daß das Kind Schutz bei 
Mutter findet, wenn es vom Vater eine wohlverdiente Züchtigung of 
eine Abweiſung eines ungerechtfertigten Verlangens erhält! 
daß Kinder durch ſolche Affenliebe von Seiten ihrer Mütter fü 
Lebenszeit verwöhnt und verdorben werden, können wir täglich be 
achten. — Wie ſchnell ſind namentlich Mütter mit Drohungen bei 


Und doch 


Hand, wie ſelten führen ſie aus! Iſt es ein Wunder, daß ſich 
Ende ihre Kleinen daran gewöhnen und ſchließlich gar nicht mehr 
die Worte der Mutter hörten? 2 
Der conſequente Vater und die conſequente Mutter ſind ni 
raſch mit Drohungen oder Verſprechungen bei der Hand, aber w 
ſagen, halten ſie. „Lieber ein Bein gebrochen, als ein gegebenes 
Und dieſe werden auch nie über Ungezogeuheiten zu klagen haben, d 
dem Kinde wird ſofortiges Gehorchen zur Gewohnheit werden, 
anderen Worten: das Kind wird zum Gehorſam erzogen ſein. 
Wie ſich aber eine ſolche Disciplin mit der Liebe, auf di 
die Kinder Anſpruch haben, vertrage, könnte man füglich fragen. 
den ſie nicht einen Vater oder eine Mutter, die nach dieſen 
ſätzen handeln, fürchten, meiden, verabſcheuen? Gewiß nicht. 
Erfahrung lehrt das Gegentheil. Wer von uns erinner 
nicht mit Hochachtung des Vaters, der Mutter, des Lehrers, die & 
einmal mit heiligem Ernſte uns empfindlich geſtraft haben und dadu 
uns das Unrechte unſeres Thuns erſt recht zum Bewußtſein brachte 
Man denke ja nicht, daß die „gute“ (mit anderen Worten ſchwad 
Mutter die beim Kinde am meiſten beliebte ſei. Die größten und 
rühmteſten Männer haben ſtets eine ſtrenge Erziehung gehabt u 
vielen Männern und Frauen unſerer Tage wiſſen wir, daß ſie 
Berühmtheit ihrer ernſten Erziehung verdanken. Es bleibt eben it 
wahr: Ehrfurcht iſt die Grundlage aller Erziehung. Strenge 
hung thut ganz beſonders in unſerer Zeit noth, in der die Jugend A 
Gefahr ſteht, der Ungebundenheit einer falſchen Freiheit zum Opfer 
fallen. Das iſt ja gerade in dieſem Lande das Verderben umjere 
heranwachſenden Söhne und Töchter, daß ihnen viel zu viel F 
gewährt wird. Es hängt das allerdings mit den Inſtitutionen die 
andes überhaupt zuſammen allein es iſt immer zu bedauern u 
wahre Erſolge wird man dadurch nie aufzuweiſen vermögen. h 
Bei den Spartanern z. B. war jeder Erwachſene nicht nur be 
vechtigt, ſondern verpflichtet, Ausſchreitungen der Jugend, die er 
bemerkte, auf der Stelle empfindlich zu ſtrafen. Wie es heutzuta 
uns damit ſteht, weiß Jeder. Einer, der ſolche Gerichtsbarkeit ül 
wollte, würde nicht nur mit der lieben Jugend, ſondern auch mit 
Polizei in Conflict gerathen Ausdrücklich ſoll hier bemerkt ſein, 
es auch nicht wünſchenswerth wäre, ſolche Inſtitutionen wieder 
Leben zu rufen; neben anderen Gründen aus dem einen, daß ein 
deutendes Maß von Takt dazu gehört, Jemanden gerecht zu beſtraf 
und das verſtehen ſo wenige. So viele Väter kennen ſich o 
nicht mehr, wenn ſie die Ruthe in der Hand haben. Das 
andere Extrem. Der conſequenteſte Vater kann der freundlich 
liebevollſte Mann von der Welt ſein; Strenge iſt ja nicht Härte, 
rohe Gewalt iſt nur das Zeichen gemeiner Seelen. Es muß Freu 
lichkeit und Heiterkeit bei der Erziehung obwalten, denn Freundlich 
und Heiterkeit ſind das ſchöne Vorrecht charakterfeſter Naturen. 
terkeit iſt der Himmel, unter dem alles gedeiht, — Gift ausgeno 
ſagt J. Paul. ö 
Iſt unter ſolchen Grundſätzen das kleine Kind zu ſtrictem Set 
ſam erzogen worden, fo folgen andere Tugenden von felber nach. 
wird feine Eltern lieben und achten und ihnen zu Liebe offen 
ehrlich, wahrheitsliebend und gerecht ſein. b 


Beiden Theilen, der St 
in welche es von nun an zu gehen hat, und dem Kinde ſelbſt 
das in hohem Maße zu Gute. f N 2 
Mit dem Eintritt in die Schule eröffnet ſich dem Kinde 
neue Welt. Die Erziehung, die ſeither nur von Vater und Mu 
und ganz beſonders von letzterer geleitet wurde, wird nun t 
vom Lehrer übernommen, und beide, Schule und Haus wirken 
zuſammen oder ſollen wenigſtens zuſammen wirken, um aus 
einen brauchbaren Menſchen heranzubilden. „ 


Diem Amerikaner ift kein Ausſpruch geläufiger als der: wir haben 
das beſte Schulweſen der Welt. In der That iſt es auch eine große 
Errungenſchaft, daß in dieſer Republik die ſogenannte Public⸗Schule 
vollkommen confeſſions⸗ und religionslos iſt. Soviel Mühe ſich auch 
die hieſige Geiſtlichkeit und deren Anhang ſchon gegeben haben, den 
Charakter der Staatsſchule zu ändern und aus ihr eine eonfeſſionelle 
zu machen, ſo iſt dieſes bis jetzt noch nicht gelungen. Und das iſt ein 
be Glück. Die beſten unſerer Vorkämpfer für Aufklärung und 
Freiheit arbeiten und ſtreben im deutſchen Vaterlande und Oeſterreich 
vergebens nach einer ſolchen. So oft man namentlich auf dem Lande 
auch nur den Verſuch gemacht hat, die Volksſchule von der Kirche 
gänzlich zu trennen, iſt man immer an der Herrſchſucht der Geiſtlichkeit, 
die aus Selbſterhaltungstrieb die Schule natürlich nicht freigibt, ge— 
ſcheitert. Im geſammten deutſchen Vaterlande und nameutlich im 
ſchönen Oeſterreich, das ſeit 1869 die confeſſionsloſe (aber nicht die 
religionsloſe) Schule doch auf dem Papiere hat, weht ein reactionärer 
Wind. Die Finſterlinge wiſſen ganz genau, daß der, der die Schule 
hat, auch die Zukunft in der Hand hat. Und es gibt heutzutage fo 
gar viele katholiſche und evangeliſche Jeſuiten! 

1 Im Hang am Hergebrachten und überhaupt im großen Einfluß, 
den ſie auf die Bevölkerung haben, beſitzen ſie die beſten Bundesgenoſſen 
und es wird wohl noch lange dauern, bevor die Schule von den jüdi— 
ſchen Ammenmärchen befreit ſein und ſie nicht dem Geiſtlichen, ſondern 
dem Lehrer überlaſſen wird. 

Uueebrigens übt die Regierung im Bunde mit der Geiſtlichkeit drüben 
eine ſolch ſcharfe Controlle über die Lehrer, daß letztere es gar nicht 
wagen dürfen, offen für Trennung der Schule von der Kirche aufzu- 
treten, ohne Gefahr zu laufen, ihren Poſten und das liebe Brod zu 
verlieren. So etwas wünſcht und beſpricht man nur im Stillen, und 
der Schulinſpector, der z. B. in Württemberg immer Prälat oder ſonſt 
ein höherer Würdenträger der Kirche iſt, darf nichts davon wiſſeu. 
Bei einer Lehrerconferenz in Heilbronn fragte einſt der Stadtpfarrer und 
Schulinſpector die verſammelte Lehrerſchaſt, wer denn von den Schul— 
meiſtern die confeſſionsloſe Schule wünſche, und ſiehe da, es erhoben ſich 
von weit über 100 Lehrern 2 von ihren Sitzen. Der Eine davon, 
Oberlehrer Lutz in Biberach, ſtarb bald darauf, ſonſt wäre es ihm 
ergangen wie ſeinem Freunde, der auch aufgeſtanden war und dafür auf 
eine der ſchlechtſtbeſoldeten Stellen auf den Schwarzwald verſetzt wurde. 
In einem Dorfe am Bodenſee wohnte ich einer Lehrerconferenz 
bei, die ich deshalb nie vergeſſen kann, weil den lieben langen Tag 
von nichts anderem, als vom lieben Heiland gefaſelt wurde und weil 
ſich beinahe ausnahmslos die ganze Lehrerſchaft gegenſeitig überboten 
hat, ſich einem blutjungen Theologen, der ſeinem Stande alle Ehre 
machte, gefällig zu zeigen. 

Was ſich z. B. die württembergiſchen Lehrer bieten laſſen, beweist 
auch der Umſtand, daß jeder Lehrer, der ſich verheirathen will, Name, 
Stand, Wohnung, Alter, Vermögen und allerlei ſonſtige naſeweiſe 
Fragen über ſeine Braut dem Conſiſtorium beantworten muß. 

Eine ſolche freche Aufdringlichkeit und Anmaßung von Seiten 
iner Vorgeſetzten braucht ſich hier kein Lehrer gefallen zu laſſen. Wie 
hon oben bemerkt, haben wir in den Vereinigten Staaten alle Veran⸗ 
laſſung uns über unſer Schulweſen zu freuen. Es könnte wirklich eines 
der beſten der ganzen Welt ſein, wenn — ja wenn es ſeinen Zweck 
erfüllte; das iſt aber nur in gewiſſem Grade der Fall. 

Von den überfüllten Schulhäuſern, von den Tauſenden von Kin⸗ 
dern, die wegen Mangels an Raum nur eines Theiles oder gar keines 
Unterrichtes theilhaftig werden, den Armen, denen es an Kleidern und 
Büchern gebricht, von den kindlichen Straßenbummlern, denen es die in 
großen Städten ſchwer zu handhabende Controle über deren Schulbeſuch 
erlaubt, die Schule zu umgehen, von all dieſen Zuſtänden wollen wir 
cht weiter ſprechen. Es ſei blos bemerkt, daß es höchlichſt an der 
eit iſt, dieſe Uebelſtände zu heben. Die Mehrausgabe für mehr 
chulhäuſer oder Schulbücher würde durch Erſparniſſe an den Zucht— 
iuſern mehr als gedeckt werden. 

Unſere Oberſchulbehörde iſt der Schulrath, eine politiſche Körper— 
ſchaft, die vom Volke gewählt wird. Wie es bei den Wahlen hier zu: 
geht, daß es nie auf beſondere Fähigkeiten für das betreffende Amt, 
mer aber auf vollen Geldbeutel und gute politiſche Freunde ankommt, 
eiß Jeder. Man ſollte füglich vorausſetzen können, daß zu einer fo 
chtigen Körperſchaft, wie zum Schulrathe, einzig und allein tüchtige, 
hige, erfahrene Leute berufen würden, die entweder ſelbſt Lehrer ſind 
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Erziehungs- Blätter. 


oder ſich ernſten pädagogiſchen Studien gewidmet haben. Was würde 
die Welt dazu ſagen, wenn man zum Vorſtande eines Spitals einen 
Handwerker oder zum Leiter einer Maſchinenbauwerkſtätte einen Kauf⸗ 
mann beſtellen würde? Welch klägliche Rolle würde wiederum der Ge— 
lehrte als Verwalter einer Farm ſpielen! Beim Schulrath iſt das, 
ſcheint's, Alles anders, da bedarf man keiner erfahrenen Fachmänner. Es 
bleibt das alte Wort immer und überall wahr: „Wer weiß am beſten 
die Schule zu regieren? Das können ſie alle, nur der arme Wicht, 
der Schulmeiſter nicht!“ Ob und wie viele Schulmeiſter deshalb im 
Schulrathe ſind, darauf kommt es meiſt nicht an. In vielen großen 
Städten namentlich wird aus dem Amte ein politiſcher Job gemacht, 
aus dem von unſern Politikern klingendes Capital geſchlagen wird. 
Beiſpiele gemeinſter Corruption ließen ſich zu Dutzenden aufzählen und 
nicht ſelten iſt es ſchon vorgekommen, daß anerkannt tüchtige Lehrkräfte 
aus dem Schulverbande deshalb austraten, weil ſie nicht mehr Zeuge 
eines gemeinen Aemterſchachers ſein wollten. f 

Nun die Conſequenzen eines ſolch unſinnigen Syſtems liegen ja 
vor unſer aller Augen. Unſere Public⸗Schulen ſind keine Erziehungs⸗ 
anſtalten, ſondern ſie ſind Abrichtungsanſtalten, und wie unſagbar traurig 
das iſt, weiß Jeder, der es wiſſen will und ganz gewiß Jeder, der ſeine 
Kinder dahin ſchickt. Handelte es ſich nur um einzelne Menſchen, die 
unter einem ſolchen Syſtem zu leiden haben, ſo wäre das Unrecht nicht 
ſo groß; hier aber handelt es ſich um das Wohl und Wehe ganzer 
Generationen! Statt die Kinder denken zu lehren, lehrt man fie nach⸗ 
plappern, oft genug Zeug, das fie auch im ſpäteren Leben nie ver— 
ſtehen werden; ſtatt daß man Charaktere bildete, ſchafft man Hohl⸗ 
köpfe, die meinen Alles zu wiſſen. 

Vor allem Anderen ſcheint in den ſogenannten Normalſchools auf 
die Ausbildung der Lehrer und Lehrerinnen nicht der richtige Ernſt 
verwendet zu werden. 

In 2 bis 3 Jahren kann ein Jüngling oder ein junges Mädchen 
unmöglich die Kenntniſſe und Fähigkeiten ſammeln, die zum Lehrerberuf 
unumgänglich nöthig ſind. Freilich iſt die Zahl derer noch groß, die 
die Arbeit eines gewiſſenhaften Lehrers nicht zu beurtheilen vermögen 
und ſie aus dieſem Grunde unterſtützen. Wer aber die Angabe der 
Volksſchule begriffen hat und die Arbeit des Lehrers nur einigermaßen 
kennt, der wird, der Wahrheit die Ehre gebend, bekennen: der Beruf 
des Lehrers iſt ein ſchwerer, mühevoller und verantwortungsreicher. Auge— 
ſichts deſſen ſollte ſich jeder Candidat und jede Lehramtscaudidalin 
ernſtlich prüfen, bevor ſie ſich fürs Lehrfach entſcheiden. Doch wie viele 
thun das? Wie viele junge Mädchen beſonders betrachten den Lehrer— 
beruf als ein Uebergangsſtadium zu einem anderen oder zur Ehe?! 


Jema er nicht im tiefinnerſten Herzen einen Drang zu dieſem 
ſchönſten Berufe verſpürt, der ſich nicht hingezogen fühlt zu den Kin⸗ 


dern, und der nicht hinabzuſteigen verſteht in deren Geſichtskreis, mit 
anderen Worten, wer nicht Liebe zu den Menſchen in ſich fühlt, der 
ſollte nicht Lehrer werden. 

Ob es rathſam iſt, überhaupt weibliche Lehrer anzuſtellen, darüber 
iſt ſchon viel disputirt worden. In neuerer Zeit hat man die Frage 
entſchieden bejaht. Die Gegner der weiblichen Lehrkräfte brachten und 
bringen jedoch gewichtige Gründe ins Feld: 

Ein Schulinſpector iu Graubündten ſagt: Es wird den Lehre— 
rinnen ſchwer eine Schaar von 40 — 50 Kindern zuſammenzuhalten 
und zweckmäßig zu beſchäftigen; es fehlt der durchgreifende Wille, und 
ſtellt ſich dieſer heraus, ſo büßt die Lehrerin Milde und Weiblich— 
keit ein. . 

Eiſenlohr äußert ſich folgendermaßen: Die Lehrerinnen ſollten von 
reinen Knabenſchulen ausgeſchloſſen ſein. Entſchieden aber möchte ich 
mich gegen Verwendung von Lehrerinnen da, wo eine größere Menge 
von Kindern gleichzeitig zu unterrichten iſt, ausſprechen, da der Er⸗ 
fahrung und der Natur des weiblichen Geſchlechts gemäß die weibliche 
Kraft am wenigſten zur geiſtigen, ruhig umſichtigen Beherrſchung einer 
größenen Kinderſchaar ausreicht Aus demſelben Grunde wird auch 
wohl vorauszuſetzen ſein, daß jede Lehrerin nur unter Verantwortlichkeit 
und Oberleitung eines männlichen Lehrers zu arbeiten habe. 

„Lehrerinnen“, ſagt Polmer, „ſind ein Widerſpruch mit dem Weſen 
des Weibes. Wo es ſich ums Lernen handelt, da iſt das ſtraffe con⸗ 


ſequente Auftreten des Mannes, da iſt ſein objectives Verhalten zum 
Lehrgegenſtande ſchlechthin nothwendig.“ 

„Nur Männer ſind dem Lehramte gewachſen, Frauen jedenfalls 
nur ausnahms weiſe in ihren ausgezeichneten Perſönlichkeiten — der 
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; Und der Altmeiſter Dieerwſteg läßt ſich folgendermaßen ver⸗ 
nehmen: 5 

„Ich gebe zu, daß gut geſchulte Frauen kleine Mädchen, manche 
auch kleine Knaben zweckmäßig unterrichten können. Aber den Unter⸗ 
richt größerer Schulmädchen werden ſchon nur wenige mit vollſtändigem 
Erfolge zu leiten im Stande ſein. Und ſelbſt an dieſen wird ſich in 
der Regel die Unnatürlichkeit ihrer Stellung rächen. Wer für die 
Natur des Weibes ein Auge hat, der ſehe hin! Ob es demnach weiſe 
iſt, unſere Kinder in Betreff der Erziehung und des Unterrichts 
Frauenzimmern, die, weil ſie von der Bahn der Natur abgewichen ſind, 
weder natürlich noch glücklich ſind, anzuvertrauen, kann ich dem Leſer 
überlaſſen. Unter den Lehrvirtuoſinnen (natürlich die ſeltenſten Er⸗ 
ſcheinungen) habe ich einige geſehen, welche mir als Begriffsungeheuer, 
als weibliche Haudegen und Männer vorkamen. Denſelben würde ich, 
um mit Herder zu reden, kein Kalb, geſchweige denn ein Kind über⸗ 
geben! Ich frage daher: ob wir ſchon ſo weit heruntergekommen 
ſind, daß wir den Unterricht und mit ihm die Charakterbilbung aus 
den Händen der Männer in die der unverheiratheten Frauen, von 
welchen ihrer Natur nach nie eine männliche Kraft ausgehen kann, zu 
legen keinen Anſtand nehmen werden. Wir haben uns zwar vielfach an 
der Jugend verſündigt, indem wir ihre Lehrer verbauern und verküm⸗ 
mern ließen — — was wird aus ihr werden, wenn wir Frauen, unter 
welchen von 11 nicht eine ohne Gefahr für ihre weibliche Natur zur 
Selbſtändigkeit im Denken und Wollen anregenden Kraft gelangt, an 
ihre Stelle ſetzen? Das Weib kann empfangen, nachahmen, einrichten 
erfinden, ſchaffen, erzeugen kann es nicht. (Schluß folgt.) 


Der Kampf um den deutſchen Anterricht. 


Es kann jetzt keinem Zweifel mehr unterliegen daß das nativi⸗ 
ſtiſche Element einen ſyſtematiſchen Kampf gegen den deutſchen Unterricht 
in Cleveland projectirt. Seit einiger Zeit wiederholen ſich die Angriffe 
im “Leader” und die kleinen Hetzblätter “Press”, „Times“ und 
„World“ fläfften nach beſten Kräften mit. Wenn der Kampf nun ein⸗ 
mal unvermeidlich war, ſo iſt es uns ganz willkommen, daß er jetzt 
ausgefochten wird. Niemals iſt das Deutſchthum von Cleveland einiger 
geweſen, als es gegenwärtig iſt. 


beſonders zu ſorgen brauchen. Es wird ſich nämlich mit Leichtigkeit 
nachweiſen laſſen, daß zu den 100,000 Einwohnern, welche die Stadt 


während des letzten Decenniums zugenommen hat, das deutſche Element 


bei weitem das ſtärkſte Contingent ſtellt. 


Nachdem der “Leader” kürzlich zugeſtanden hat, daß ſich die 


Geſammtkoſten des deutſchen Unterrichts auf nur 938,000 ſtellen, 
kommt er nachher wieder mit der Behauptung, die Koſten beliefen ſich 
auf 70,000.00. 

Ferner tiſcht er die im „Anzeiger“ widerlegte Behauptung wieder 
auf, daß das Deutſche in den Schulhäuſern ſo viel Raum in Anſpruch 
nehme, daß man bequem drei Schulgebäude für den engliſchen Unterricht 
daraus gewinnen könne. N 

Wir werden bei einer anderen Gelegenheit dieſen Windbeuteleien 
der nativiſtiſchen Hetzer nochmals ausführlich entgegentreten. Nun 


i Außerdem wird der Cenſus eine 
derartig verblüffende Zunahme der deutſchen Einwanderung nach Cleve- 
land nachweiſen, daß wir uns um den Ausgang des Kampfes nicht 


Politikanten, kann ſelbſt ein Expert ſchwer entſcheiden. Was die 
deutſchſprechender Eltern anbetrifft, fo iſt für fie der deutſche U 
nur eine Art von Zierrath (an accomplishment). Es wird 
nur die Qualität des Deutſchen verbeſſert, welches ſie zu Hauſe 
und der Unterricht, von irgend einem praktiſchen Standpunkte 
betrachtet, weit mehr ornamental, als durchaus nothwendig (esse 
Man könnte faſt ſagen, ſo viel Worte, ſo viele Unwahrheite 
in dieſen Ausführungen des “Leader” enthalten. Nicht meh 
die Hälfte der deutſchlernenden Kinder haben nicht deutſche E 
ſondern unter den 13,219 deutſchlernenden Kindern des Jahres 
befanden ſich 7,929 Kinder deutſcher und 5,290 Kinder 

deutſcher Eltern. Nicht „7000 oder mehr“, Kinder lernen deut 
unſeren Volksſchulen, ſondern die Ziffer iſt jetzt auf über 1 
geſtiegen. (Die hier angegebenen Ziffern beziehen ſich auf den 
ſchnittlichen monatlichen Beſuch. Als deutſchlernende Kinder 
1888 eingetragen 14,372 Kinder. Die Ziffer wird ſich jetzt bi 
15,000 geſteigert haben.) Nicht ein Kind aus hundert empfin 
päteren Leben den Nutzen des empfangenen deulſchen Unterrichts, ſo 
alle empfinden ihn, auch wenn ſie nicht alle ſpäter fertig deutſch ip 


— 


können. 

Sind die Kinder, welche Deutſch gelernt haben, 
in den engliſchen Fächern zurückgeblieben? Der “Le 
nehme die Prüfungsreſultate zur Hand und er wird 


daß die Kinder, welche deutſchen Unterricht genoſſen haben, bei 
gang von der Schule reichlich ſo gute, ſehr häufig noch 
Zeugniſſe aufweiſen können, als die Kinder, welche nur 
lernten. i 
Vor uns liegt der officielle Bericht über den deutſchen Un 
in Cleveland. Leider iſt uns derſelbe heute nur bis zum Jahre 
zugänglich, aber er widerlegt die Entſtellungen des „Leaders“ fd 
mit jeder Ziffer. Wir entnehmen demſelben Folgendes: Et 

Zahl der Schüler, welche am deutſchen Unterrit 
in Eleveland theilnahmen. Wirklicher Schulb 
im monatlichen Durchſchnitt berechnet: 
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wollen wir unterſuchen, wie es mit den übrigen Angaben des Leader“ 
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ſcheſprechenden Kreiſen, beſtändig abnehmen. So ſchnell der fort- 
ittlich denkende Amerikaner für eine neue und vielverſprechende Sache 
nzunehmen ift, fo ſchnell verwirft er dieſelbe wieder, wenn ſich heraus⸗ 
ellt, daß fie nichts taugt. Er fällt leicht auf einen Humbug herein, 
kennt denſelben aber ſehr bald mit ſicherem Blicke. Wäre der deutſche 
terricht ein Humbug, wir hätten längſt kein Kind engliſch⸗ſprechender 
ern mehr in unſeren deutſchen Klaſſen. Statt deſſen mehren ſich 
Schüler aus dieſen Kreiſen von Jahr zu Jahr. Ihre Zahl allein 
trägt weit über 5000! 
Der “Leader” ſagt ferner, daß der deutſche Unterricht den Kindern 
ſcher Eltern nur inſofern zu Nutzen komme, als dadurch das 
eutſch verbeſſert werde, welches das Kind zu Hauſe lernt. Wir 
ollen, des Arguments wegen, einmal annehmen, daß der Leader“ 
win Recht habe, um dann den “Leader” zu fragen, ob er das wirk⸗ 
ch für nichts veranſchlagt? 
Fällt der deutſche Unterricht in den Schulen fort, ſo werden die 
inder deutſcher Eltern ihren natürlichen. Erziehern derartig entfremdet, 
3 ſich Eltern und Kinder namentlich aber Mütter und Kinder, nur 
er, oft gar nicht mehr verſtehen. Die eingewanderten deutſchen 
Rütter können in den wenigſten Fällen gründlich engliſch lernen. 
kan lann von dieſen ſchwerarbeitenden Frauen doch ſicherlich nicht mehr 
langen, als von den Redacteuren des “Leader”, welche keine andere 
prache als die engliſche beherrſchen und welche es für vollſtändig über⸗ 
fig erachten, ſich mit einer Sprache bekannt zu machen, welche von 
ber 70 Millionen Menſchen, die zu den tüchtigſten gehören, welche es 
uf der Welt gibt, geſprochen wird, einer Sprache, welche die groß⸗ 
tigſte Litteratur beſitzt und welche außerdem noch die Stammmutter 
3 Engliſchen iſt. — Alſo die eingewanderten Eltern ſprechen deutſch 
d find auf dieſe Sprache im Verkehr mit ihren hier geborenen Kin⸗ 
m angewieſen. Dieſe Kinder aber vergeſſen das Deutſche raſch, wenn 
nicht in der Schule Nachhilfe erhalten. Das Reſultat iſt, daß der 
n⸗ oder zehnjährige Range die eigene Mutter bald nicht mehr verſteht. 
Belche Erziehungsreſultate durch eine derartige Sachlage gezeitigt werden 
üffen, braucht wohl nicht näher ausgeführt zu werden. 
Die Kurzſichtigkeit und Engherzigkeit unſerer nativiſtiſchen Nach⸗ 
arn iſt ganz unbegreiflich. Anſtatt ſich darüber zu freuen, daß ein jo 
ngeſunder, intelligenter, arbeitsſamer und noch dazu blutsverwandter 
ſchenſchlag, wie der deutſche, in großer Anzahl ſich hier anſiedelt, 
der feſten Abſicht hier zu bleiben, das Land der Cultur zu erſchließen, 
h in allen Betrieben mit größtem Erfolge nützlich zu machen, begegnet 
an uns auf Schritt und Tritt mit Verfolgungen und Verunglim⸗ 
gen. Man verfälſcht ſyſtematiſch die Geſchichte der Deutſch-Ameri⸗ 
„man hat keine Anerkennung für die Thatſache, daß die deutſche 
nwanderung jo alt iſt, wie die Beſiedelung des Continents, man 
himpft uns „Helfen“, wenn man uns etwas ganz beſonders Unange⸗ 
hmes ſagen will. Daß die freien Deutſchen von Pennſylvanien, New 
rk und Virginien ebenſo wacker für die Befreiung vom engliſchen 
eintraten, wie ihre Nachkommen im ginzen Lande für die Er— 
ng der Union, wird ſelten anerkannt, dagegen wird dem amerika 
hen Schu jungen beſtändig eingebläut, daß der heſſiſche, der braun⸗ 
weigiſche und anhalt'ſche Menſchenſchinder einige zwanzigtauſend 
gillenloſe Soldaten an England verkauften, um die amerilaniſchen 
atroten zu bekämpfen. Nucht gejagt aber wird, daß dieſe Heſſen 
nhaft ausriſſen, ſobald ſie erkannt hatten, worum es ſich handelte, 
iele He en ſpäter in der Patriotenarmee kämpften und daß ſich in 
aſhingtons Leibgarde eine ganze Anzahl ehemaliger heſſiſcher Deſer⸗ 
te befunden hat. Welches Capital dadurch dem Lande zugeführt 
kd, daß die meiſten Deutſchen im beſten, erwerbsfähigſten Alter nach 
erika kommen, geht völlig über das Begriffsvermögen eines ameri⸗ 
iſchen Puritanerſchädels. Sie denken nicht wie die preußiſchen Könige, 
he in den flüchtigen Hugenotten werthvolle Anſiedler erkannten, ſon⸗ 
ie denken, wie die heutigen Panſlaviſten in Rußland. Gebietet 
15 unter dieſen Umſtänden nicht das Geſetz der Nothwehr, einmal zu 
gen, was die Deutſchen ſind und was ſie in dieſem Lande geleiſtet 
1? 


F. Mit dem ſoeben beendeten Schuljahre lief 

der Termin von drei deutſchen Schulräthen in Chicago ab. Auch 
ht einer derſelben iſt wieder ernannt worden, und kein anderer 
r an ihrer Stelle, fo daß gegenwärtig nur ein Deutſcher im 
r Schulrathe ſitzt. 


s- Blätter. 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 


(Eingeſandt.) 
An die deutſchen Tehrer und Lehrerinnen Nordamerikas! 


Die deutſche Rechtſchreibung iſt eine Schlechtſchreibung. Steht ſie 
auch hoch über der „tollgewordenen“ engliſchen Orthographie, ſo iſt ſie 
doch ein ſchweres Kreuz für Schule und Volk für Schüler und 
Lehrer; eine gründliche Regelung und Vereinfachung iſt dringend 
nothwendig. 

Nicht blos bei uns, ſondern auch bei unſern Berufsgenoſſen in 
Europa rühren ſich darum Geiſter und Hände, um das Kleid unſerer 
Mutterſprache zu verbeſſern. Was dort vor einem Jahrzehnt nach 
preußiſchem Vorgehen auf orthographiſchem Gebiet geſchehen iſt, hat ſich 
als zweckwidrig erwieſen. Die fogenannte puttkamerſche Orthographie 
dringt wegen ihrer Halhheiten und Folgewidrigkeiten niemals ins Leben. 
Darum fordert man jetzt allgemein eine durchgreifende Reform. Und 
dafür ſcheint die Jetztzeit beſonders günſtig zu fein. Sr. Majeſtät 
der deutſche Sailer Wilhelm II. ſagt in einem Erlaß ans Cadetten⸗ 
corps: „Die Lehraufgabe muß durch Ausſcheidung jeder entbehrlichen 
Einzelheit, insbeſondere durch gründliche Lichtung des Memorirſtoffes 
durchweg vereinfacht werden.“ Solche Worte erfüllen die Lehrer 
Deutſchlands mit Hoffnung und Vertrauen und erwecken Glauben an 
den baldigen Sieg einer lauttreuen Volksorthographie, deren Grundſätze 
der unten folgende Aufruf zeichnet. In einer Nebenverſammlung des 
8. deutſchen Lehrertages, welcher Pfingſten in Berlin abgehalten wurde, 
fanden dieſe Grundſätze Zuſtimmung. Auf dieſer Verſammlung wurde 
auch ausdrücklich die Mahnung und Forderung ausgeſprochen, daß die 
Deutſchen aller Länder und Erdtheile zum gemeinſamen 
Vorgehen ſich die Hand reichen mögen, weil nur vereinte Kräfte ſchnell zum 
Ziele führen. 

Darum, Lehrer und Lehrerinnen Amerikas, beachten wir jene 
Mahnung; gehen wir nicht beſondere Wege; fordern wir nicht Halb⸗ 
heiten; vermeiden wir oberflächliche Reformen, welche mehr ſchaden, 
als nützen und die natürliche Entwickelung der Rechtſchreibung zum 
erreichbaren und klar vor Augen liegenden Ideale nur aufhalten. 

Nehmen wir alſo Fühlung mit unſern deutſchen Brüdern Europas, 
indem wir uns dem „Verein für vereinfachte Recht⸗ 
ſchreibung“ anſchließen und bei ung allerorts Zweig vereine 
begründen. Auf einer Poſtkarte können viele Beit ritts⸗ 
erklärungen abgegeben werden. 

Außerordentliche Mitglieder zahlen keinerlei Beitrag; 
aber auch ſie fördern das Werk ſchon durch ihre Zuſtimmung. 

Ordentliche Mitglieder erhalten bei dem Mindeſtbeitrag von 
1 Mark 60 Pfennig fürs Jahr das Vereinsorgan, die „Reform“, eine 
belehrende und unterhaltende Monassſchrift, ohne weitere Koſten porto⸗ 
frei geliefert. 

Herr Maximilian Großmann in Milwaukee erklärt ſich bereit, 
Beitriitserklärungen entgegenzunehmen. 

Der Obmann des „Vereins für vereinfachte Rechtſchreibung', Dr. 
Fricke, ein Sprachgelehrter und Pädagoge von Ruf, ſchreibt in meh⸗ 
reren Zeitungen Deutſchlands Folgendes über „vereinfachte Recht⸗ 
ſchreibung“: 

„Durch die fortwährend anwachſende Maſſe des Lernſtoffes iſt eine 
Ueberbürdung unſerer Schuljugend entſtanden, welche die leibliche und 
geiſtige Spannkraft des heranwachſenden Geſchlechtes immer mehr zu 
verkümmern droht. 

Ernſte Pflicht iſt es, mit Entſchiedenheit darauf zu dringen, daß 
alles Ueberflüſſige, Unweſentliche aus dem Schulunterricht beſeitigt 
werde. N 

Dahin gehört die jetzt übliche, überladene und unregelmäßige Recht⸗ 
ſchreibung, auf welche namentlich die Volksſchüler hunderte von Unter⸗ 
richtsſtunden jährlich verwenden müſſen, ohne ſie, wie die Erfahrung 
zeigt, jemals vollſtändig erlernen zu können. 

Faſt alle Culturvölker haben im Hinblick auf ſolche Uebelſtände 
neuerdings ihre Rechtſchreibung geregelt oder ſtreben doch danach. 

Deutſchland darf nicht zurückbleiben. Die deutſche 
Rechtſchreibung iſt zwar durch eine weniger weite Kluft von der 


lebendigen Sprache getrennt als die engliſche und franzböſiſche, leidet 
jedoch auch ihrerſeits an Ueberladung, Regelloſigkeit und Inconſe⸗ 
quenz. 
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Erziehung 


So wird z. B. die Vocallänge theils auf ſehr verſchiedene Arten, 
theils gar nicht bezeichnet: That, Draht, Rath, Saat, Pfad, ſiegen, 
Vieh, Theer, und um den s. Laut ſchreiben zu lernen, haben ſich die 
Schüler 13 Regeln einzuprägen, welche ſo verwickelt ſind, daß es 
einer tauſendfältigen Uebung bedarf, um Sicherheit darin zu erlangen. 


Die meiſten Schwierigfeiten aber würden wegefallen, wenn man die 


Rechtſchreibung ihrem Weſen und ihrer Natur entſprechend einfach 

geſtaltet, etwa nach folgenden Grundregeln: 

1. Der Buchſtabe hat keinen andern Beruf als — den Laut 

darzuſtellen. 

Jeder Laut wird ſtets durch den ihm zukommen⸗ 

den Buchſtaben ausgedrückt, der Laut k z. B. aus⸗ 

ſchließlich durch den Buchſtaben k, nicht durch c (nicht Cöln, ſon⸗ 
dern Köln), nicht durch q (Qual), auch nicht durchch (Buchsbaum); 
ebenſo f nur durch f, nicht durch v oder ph (nicht Sopha, ſondern 

Sofa). 

Wo kein Laut M iſt, darf auch kein Buchſtabe geſetzt 
werden. Die ſogenannten Dehnungsbuchſtaben müſſen fortfallen, 
da ſie keinem Laut entſprechen; vergleiche Spalier mit Spanier, 
Miene mit Hygiene u. ſ. w., andererſeits Diener mit Mediciner, 
mahlen mit malen, Moor mit Mohr, mit Flor u. ſ. w. 

Die unzähligen und faſt unerlernbaren Regeln über die Anwendung 

von Dehnungsbuchſtaben können in der naturgemäßen Rechtſchreibung 
durch die in einem Augenblicke aufzufaſſende Regel: offene Ton⸗ 
ſilbe hat langen Vokal, erſetzt werden; z. B. da, fo, du, La⸗ 
bung, Bo⸗den, ru⸗fen, besten. Von dieſer Regel gibt es in 
der ganzen deutſchen Sprache keine einzige Aus⸗ 
nahme. 

Um die Einführung einer ſolchen Rechtſchreibung, welche augen⸗ 
fällig in wenig Stunden erlernt werden kann, anzubahnen, hat ſich 
1876 auf meine Anregung ein Verein gebildet, zu welchem gegenwärtig 
Tauſende von Mitgliedern gehören, vorzüglich Volksſchullehrer, alſo 
Sachverſtändige, die in ihrem Organe, „Reform“, ſeit 14 Jahren die 
einfache Schreibung anwenden. Freilich vermag der Verein das päda⸗ 
gogiſch und national ſo wichtige Unternehmen nicht aus eigener Kraft 
zum Ziele zu führen, allein ausſichtslos ſind die Beſtrebungen des 
Vereins trotzdem keineswegs. Er iſt inſofern bereits eine Macht, als 
er den Mittelpunkt bildet, um welchen ſich alle Vaterlands⸗ und 
Jugendfreunde ſcharen und durch geeignete Vorſtellungen einheitlich auf 
die maßgebenden Behörden einwirken können. Die Letzteren werden der 
Stimme des Volkes ohne Zweifel Gehör ſchenken, da ſie ſelber, in 
Uebereinſtimmung mit Sr. Majeſtät dem Kaiſer, der Vereinfachung des 
Schulunterrichtes geneigt ſind und die jetzt übliche ſchwer erlernbare 
Orthographie längſt als eine nutzloſe Belaſtung der lernenden Jugend 
erkannt haben. Wir dürfen an einem Sieg unſerer guten Sache nicht 
zweifeln. Er iſt ſo gewiß, wie in der Entwicklung der Menſchheit ein 
Fortſchritt zum Beſſern als unabweisbares Natur- und Culturgeſetz 
allenthalben waltet. Nur dürfen wir nicht als abwartende Zuſchauer 
daſtehen. Ohne Arbeit keine Ernte. 

Anmeldungen zum Beitritt ſind an den unterzeichneten Obmann 
des Vereins für vereinfachte Rechtſchreibung oder an irgend einen Zweig⸗ 
verein zu richten. Proſpekte unentgeltlich. 


2. 


— Der aus Knownothings beſtehende Orden der 
Patriotic Sons of America”, welcher es ſich zur Aufgabe macht, den 
Knomnothinggeiſt früherer Jahre unter den Eingeborenen dieſes Landes 
wachzurufen, hat endlich offen Farbe bekannt. Neuliche hielten, wie 
der „Anzeiger des Weſtens“ mittheilt, die Delegaten der in Cook 
County, Ill., beſtehenden vierzig Logen dieſes Ordens, ſowie die der 
Logen von Elgin, Joliet, Ottawa und anderen benachbarten Orten im 
Grand Pacific-⸗Hotel in Chicago eine Verſammlung ab, deren einziger 
Zweck war, Mittel und Wege zu finden, um eine allgemeine Agitation 
gegen den deutſchen Unterricht in den öffentlichen Schulen in Scene zu 
ſetzen. Es wurde vorerſt beſchloſſen, eine Petition zur Abſchaffung 
dieſes Unterrichts in Umlauf zu ſetzen und ſie der Legislatur und allen 
Schulbehörden des Staates zu unterbreiten. Ein Comite wurde dann 
ernannt, um entſprechende Beſchlüſſe zu faſſen und vorbereitende Schritte 
zu einer Maſſenverſammlung im Auditorium zu treffen, zu welcher alle 
„Patrioten“, d. i. alle Knownothings, eingeladen werden ſollen. 

| 0 
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Haus und Familie. 


(Aus der Zeitſchrift für Erziehung und Unterricht.) 
| Das fpielende Kind. 


| 
(Fortſetzung.) 7 
5 1 des Verhaltens gegen ſpielende Kinder iſt folgendes zu 
eachten: g 3 
1. Schreibe den Kindern das Spiel nicht vor. Selbſt im Kinder⸗ 
garten kann es die Tante (Kindergärtnerin) ſo einrichten, daß die 
vorbereiteten Spiele ſo eingeleitet werden, daß es den Kindern 
erſcheint, als ſeien ſie von ihnen frei gewählt worden. 8 
Spiele gern mit den Kindern und ſorge dabei für Abwechslung und 
Heiterkeit. Alles Unkindliche und Gekünſtelte iſt zu vermeiden, auch 
wenn es von Fröbel erdacht iſt und noch ſo ſehr geprieſen wird; 
iſt es unkindlich, iſt es gekünſtelt, dann ſei ein ſolches Spiel ver⸗ 
bannt oder es werde ſo geändert, daß es kindlich und natürlich iſt. 
Rechthaberei, Grobheit, Rohheit, die gegen ein anderes ſpielendes Kind 
oder auch gegen das in der Phantaſie belebte Spielzeug zu Tage 
treten, ſind zu verhüten. 
„Laute Fröhlichkeit iſt zu dulden, toller Lärm hintanzuhalten. ei 
„Es werde den Kinder immer bereitwillig der erforderliche Raum für 
die Spiele gewährt, ſelbſt wenn die Bequemlichkeit der Eltern oder 
im Elternhauſe lebender Verwandten ein wenig geftört werden follte, 
Im Sommer iſt das Spiel beſonders im Freien, am beſten in einen 
ſonnig gelegenen, aber doch auch Schatten gewährenden Garten vor⸗ 
zunehmen. = 
„Kinder müſſen in ihren Spielgeräthen Ordnung halten. Deshalb 
iſt ihnen für dieſelben ein beſtimmter, leicht erreichbarer Aufbewah⸗ 
rungsplatz anzuweiſen. Auch im Kindergarten iſt ſtreng auf Ord⸗ 
nung zu halten. Das Einräumen in die Gabekäſtchen und das Auf⸗ 
bewahren derſelben im Schranke muß vor den Augen der Kinder 
als Uebung im Ordnungshalten und im netten und gefälligen 
Aufräumen vorgenommen werden. Es iſt natürlich, daß Ordnung 
ohne gutes Beiſpiel einerſeits und Controlle anderſeits nicht erlernt 
werden kann. N 
Da das Spiel für das kleine Kind nicht Erholung, ſondern Arbeit 
ift, fo muß ſich daſſelbe von dem Spiel ſelbſt erholen. Dieſe Raſt if 
ihm nach längerem und beſonders nach ermüdendem Spiele hinreichend 
zu gewähren. Andererſeits ſoll das Kind durch ein Spiel nicht zu 
raſch geiſtig und körperlich ermüden, nicht zu launenhaft im Wechſel des 
Spieles ſein: denn wie ſchon im „Welſchen Gaſt“ des Thomaſin von 
Zirkläre (1206) zu leſen iſt: „Unſtäte iſt allen Laſters Anfang!“ 
7. Haben die Kinder durch ihr Spiel (ihre Beſchäftigung) etwas 
Nützliches oder Brauchbares zumege gebracht, wie dies 
namentlich im Kindergarten bei den mancherlei Arbeiten der Kleinen 
vorkommt, ſo freue man ſich einer ſolchen Sache von Herzen; ja 
man ſcheue ſich nicht, ſie in paſſender Weiſe zu beſonderer Freude 
des ſchaffenden Kindes zu verwenden. 5 7 
Die Freude am ſelbſtgeſchaffenen Brauchbaren muß das Kind 
früh empfinden lernen. Ebenſo gilt der Satz Rouſſeaus und Lockes, 
daß das Kind ſein Spielzeug ſelbſt verfertigen ſollte, wenn dies auch 
nur in einer gewiſſen Beſchränkung durchführbar iſt. Endlich muß das 
Kind auch zu kleinen, dem Hauſe nützlichen Dienſtleiſtungen öfter ver 
wendet werden. 1 
„Etwas zu holen oder etwas zu tragen, ſoll in einer den kindlichen 
Kräften angemeſſenen Weiſe ihnen aufgegeben werden. Wir ſind all 
gegenſeitig auf die Hilfe anderer angewieſen. Das müſſen auch die 
Kinder lernen, und dabei Gefälligkeit, Höflichkeit und Dienſtfertigkeit 
üben.“ So weit nun Dr. F. M. Wendt in „Pädagogiſche Abhand⸗ 
lungen“, Leipzig, Böhme. ee 
Hören wir noch, was Jean Paul in feiner Levana über die „Spiele 
der Kinder“ ſagt; dort leſen wir: „Das Spielen iſt Anfangs der ver 
arbeitete Ueberſchuß der geiſtigen und der körperlichen Kräfte zugleich 
ſpäter, wenn der Schulſcepter die geiſtigen alles Feuers bis zum Regnen 
entladen hat, leiten nur noch die Glieder durch Laufen, Werfen, Tragen 
die Lebensfülle ab. Das Spiel iſt die erſte Poeſie des Menſchen (Eſſei 
und Trinken iſt ſeine Proſa, und das Streben danach ſein erſtes ſolide 
Brotſtudium und Geſchäftsleben); folglich bildet das Spiel alle Kräfte 
ohne einer eine ſiegende Richtung anzuweiſen. Wollte ein Erzieh 
grauſam genug ſein, einen ganzen Menſchen zu einem bloßen Gliede aus 
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lden, z. B. zu einem vergrößerten Ohre, ſo müßte er ihm ſchon im 
1 Jahre alle Spielkarten ſo durch Volten miſchen, daß immer nichts 
nnen würde, als Tonſpiel. Wollte er etwas beſſeres ſein bei den 
elen — als grauſam —, ſo wär' ers vielleicht, wenn er ſie, da der 
fall ſie wählt und miſcht, allſeitig und allentwickelnd, mit leiſer Hand 
eizuführen ſuchte. Ich fürchte mich aber vor jeder erwachſenen, 
arten Hand und Fauſt, welche in dieſes zarte Befruchtungsſtäubchen 
Kinderblumen hineintappt und bald hier eine Farbe abſchüttelt, bald 
rt, damit fich die rechte vielgefledte Nelke erzeuge. Wir glauben oft 
ı äußern, aber breiten Zufall durch Mitteln zu regeln, die blos ein 
nerer, aber engerer, in uns ſelber zuſammenwürfelte. — 
„Zuerſt ſpielt der Kindergeiſt mit Sachen, folglich mit ſich. Eine 
ippe iſt mit ihm ein Volk oder eine Schauſpielergeſellſchaft, und er 
der Theaterdichter und Regiſſeur. Jedes Stückchen Holz iſt ein 
irter Blumenſtab, an welchen die Phantaſie hundertblätterige Roſen 
ufſtengeln kann. Denn nicht blos für Erwachſene iſt an und für ſich, 
ſobald bloßes Einbildungsglück entscheidet, das Spielzeug gleichgiltig, ob 
t Kaiſer⸗ oder Fürſtenſcepter, Schäfer⸗ oder Marſchallſtäben, Streit⸗ 
r Dreſchflegeln; ſondern ſogar für Kinder. Vor der wunderkräftigen 
jantafie treibt jeder Aronsſtecken Blüthen. Wenn die elyſäiſchen Felder 
Alten unweit Neapel (nach Maccard) auf nichts hinauslaufen, als 
f einen Buſch in einer Höhle, jo ift ja für Kinder ein Buſch ein 
ald, und ſie haben jenen Himmel, den Luther in ſeinen Tiſchreden den 
en verſpricht, wo die Wanzen wohlriechend, die Schlangen ſpielend, 
unde goldhäutig find, und Luther ein Lamm; ich meine, im kind⸗ 
Himmel, iſt der Vater Gott der Vater die Mutter die Mutter 
ttes, die Amme eine Titanide, der alte Diener ein Gemeine, der 
huterhahn ein Edencherub, und Eden wiederholt. Wißt ihr denn nicht, 
5 es eine Zeit gibt, wo die Phantaſie noch ſtärker als im Jünglings⸗ 
er ſchafft, nämlich in der Kindheit, worin auch Völker ihre Götter 
chaffen und nur durch Dichtkunſt reden? — Aber an reicher Wirklich- 
it verwelkt und verarmt die Phantaſie; mithin ſei jene Spiel puppe 
nd Spielwelt nur ein Flachsrocken, von welchem die Seele ein buntes 
wand abſpinnt. Wie der Roche im Schach bei den verſchiedenen 
Sölfern bald ein Kameel war, bald ein Elefant — eine Krähe — ein 
— ein Thurm! fo ſpielt vor den Kindern ein Spielzeug oft 
Rollen, und es ſchmeckt ihnen, wie den Juden das Manna, geradeſo, 
ie es jedesmal begehren. Der Verfaſſer erinnert ſich hier eines 
ihrigen Mädchens, das, nachdem es lange mit einer alten bis aufs 
heruntergekommenen Puppe ſich getragen, endlich eine ſehr artig 
äuſchend gekleidete — eine Milchſchweſter, der ſchönſten in Bertuchs 
journal, die ſie an optiſcher Schönheit ebenſo erreichte, als an 
e noch übertraf — in die Hände und Arme bekam; — bald darauf 
e das Kind nicht nur den alten Umgang mit dem hölzernen Aſchen⸗ 
del wieder an, ſondern ging auch ſo weit, daß es einen ſchlechten 


enſtatt aufnahm und ihn ganz ſo liebreich behandelte und einſchlä— 
e, als das gedachte Urbild Bertuchiſcher Abbilder. So ſehr hängt die 
ntaſie leichter einer unſcheinbaren Adamsrippe Menſchenglieder und 
wänder um, als beide einer Puppe, welche ſich nur durch die Größe von 
ner Dame unterſcheidet, die ihrerſeits vollends der Phantaſie beim nächſten 
hee ſo fertig vorgeſtellt wird, daß nichts an ihr zu beſſern iſt. Folglich 
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lknecht des Vaters in die Arme und gleichſam an Kindes- oder 


gt eure Kinder nicht, wie Fürſtenkinder, mit einer Kleinwelt des 
chslers; reicht ihnen nicht die Eier bunt und mit Geſtalten über- 
t, ſondern weiß; ſie werden ſich aus dem Innern das bunte Ge— 

r ſchon ausbrüten. Hingegen je älter der Menſch wird, deſto reichere 
chkeit erſcheine, die Steppe, auf welcher der Jüngling wenigſtens 
orgenthau des Liebesſchimmers erntet, erkältet mit trübem Abend— 
den halbblinden Greis und zuletzt braucht der Menſch eine ganze 
ft, um nur zu leben, nämlich die zweite. 

„Vor neuen Philoſophen, welche in der Erziehung leichter das All 
3 etwas anbieten und ſchenken, ſchämt man ſich eines Paragraphen, 
dieſer wird, fo ſehr, daß man kaum weiß, wie man ihn verfügen 
erkleiden ſoll. Ich kenne nämlich für Kinder in den erſten Jahren 
ohlfeileres, mehr nachhaltendes, beiden Geſchlechtern angemeſſenes, 
mes Spielzeug, als das, welches jeder in der Zirbeldrüſe (einige in 

Blaſe) und die Vögel im Magen haben — Sand. Stundenlang 
ich oft ſpiel-ekele Kinder ihn als Bauſteine — als Wurfmaſchine — 
scade — Waſchwaſſer — Saat — Mehl⸗Finger⸗Kitzel — einge⸗ 
rbeit und erhobenes Füllwerk — als Schreib- und Malergrund 
denden. Den Knaben iſt er das Waſſer der Mädchen. Philoſophen! 


>! 


Fe 


8 
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ſtreuet Sand weniger in als vor die Augen in das Vogelbauer 
eurer Kinder. Nur eines iſt dabei zu verhüten, daß ſie ihr Spielzeug 


nicht freſſen!“ “) (Schluß folgt.) 


Ein Sprichwort. 


Ein Sprichwort ſagt: Ein Vater kann ſieben Kinder ernähren, 
aber ſieben Kinder nicht einen Vater! — Es iſt ein hartes, recht be— 
trübendes Wort; aber ſo man den Blick umherſchweifen läßt, Gelegen⸗ 
heit nimmt ſich umzuſchauen, ſo wird man finden und bemerken, daß 
das Sprichwort ſeine Berechtigung hat und die Wahrheit desſelben 
nur zu häufig zu Tage tritt. Woher nur mag dieſe betrübende That— 
ſache kommen; woher dieſe ſo oftmalige Meinungsverſchiedenheit, dieſer 
Mangel an Liebe, Achtung und Pietät der Kinder gegen ihre Eltern — 
und auch umgekehrt!? Ob hier nicht auch in der Jugend, in der 
Erziehung ein Verſehen geſchehen, die Liebe nicht genus gewaltet, wo 
die Härte, die Strenge glaubte im Recht zu ſein? Eltern vergeſſen 
nur zu häufig, daß ſie auch einmal jung geweſen, daß ſie auch 
in der Jugend einmal über den Weg gegangen, der ihnen ver⸗ 
boten war — und gerathen daher nur zu häufig bei dem geringſten 
Verſehen des Kindes außer ſich, kennen ſich nicht aus, wenn der Sohn, 
die Tochter, eine ſchlechtere Cenſur aus der Schule bringt, als 
gewünſcht und gehofft wurde. Die tiefe, innere Betrübniß, die den 
Eltern bei ſolcher Gelegenheit auf dem Geſicht liegt, wirkt hier gemein⸗ 
hin mehr, als ein hartes Schimpf⸗ und Scheltwort, als die härteſte 
Strafe. Eltern follten es nie vergeſſen, durch die Erziehung ihre 
Kinder ſich zu Freunden, zu Mitgenoſſen zu erziehen; die Mutter 
muß in ihrer Tochter nicht immer und immer nur das Kind ſehen, 
das ſie zu erziehen, zu ermahnen, zu ſchelten habe; ſie muß in dem⸗ 
ſelben ſich die beſte, wahrſte Freundin heranziehen, mit der ſie, nach 
und nach, Leid und Freud zu theilen habe, mit der ſie das Wohl und 
Weh des Hauſes zu berathen und zu theilen habe. Gleiches gil vom 
Vater und Sohn! Iſt ſo aus dem Kinde ein Freund, ein Mitgenoſſe, 
Mitſtrebender des Lebens herangewachſen, kommen in ſpätern Jahren 
der Mißhelligkeiten wenige. Der Sohn, die Tochter weiß, wie die 
Eltern ſich vor Jahren geſorgt und gemüht, um ehrlich durch die Welt zu 
kommen, welche Opfer fie gebracht und ſich auferlegt, um ihre Kinder fo 
erziehen zu können, wie es geſchehen. Und weil die Eltern in ihren 
erwachſenen Söhnen und Töchtern nicht mehr einzig allein ihre Kinder 
ſehen, ſondern erwägen und bedenken, daß es erwachſene Menſchen geworden, 
die vielleicht ſelber Schon Kinder haben oder im Begriff find, einen eigenen 
Hausſtand zu gründen, daß die Welt in vieler Hinſicht, in Erkenntniß 
und Anſicht eine andere geworden — werden ſie ihre Anſichten und 
Meinungen nicht ſtets als die einzig maßgebenden erkennen; ja ſie werden 
bei ruhiger Ueberlegung ſich beſcheiden — und, wenn auch mit Wider⸗ 
ſtreben, das Beſſere der Kinder anerkennen. 

Und wenn ſo für längere Zeit ein gegenſeitiges Nachgeben ſich 
herausgeſtellt — dann — dann wird auch die liebevolle, werkthätige Hilfe 
der Kinder nicht fehlen, wenn die Eltern ſchwach und arbeitsunfähig 
werden, wenn ſie der Hilfe bedürfen. Bei ſo gegenſeitigem Nachgeben, 
Entgegenkommen, hier der Gedanke: mein Sohn iſt Mann geworden, 
die Tochter Frau — dort: es iſt mein alter Vater, meine Mutter, die 
ſo unendlich viel Gutes mir bewieſen, wie könnte ich ihnen in Liebe 
genug thun! 

Ob bei ſolchen Erwägungen, ſolchem Thun und Handeln, nicht 
das Sprichwort bald aus der Welt geſchafft wäre; man in Wahrheit 
ſagen könnte die Liebe hat auch dieſes Wort hinweggefegt, es iſt, Gott 
ſei Dank! jetzt anders geworden! (F. Brunold.) 


— Ein ſeltenes Anſuchen. Deutſche Blätter melden: Um 
Herabſetzung des Gehaltes werden die Lehrer in Barmen die 
Stadtverwaltung erſuchen. Durch die vor Kurzem erfolgte Aufbeſſerung 
beträgt der Höchſtgehalt 2415 Mark. Wegen dieſer 15 Mark mehr 


als 2400 Mark müſſen nun die betreffenden Lehrer ein Mehr von 12 
Mark s laſſenſteuer und etwa 3 Mark Kirchenſteuer bezahlen. Außer: 
dem verlieren fie, als der elften Steuerſtufe angehörig, nach den dortigen 
örtlichen Beſtimmungen das Anrecht auf halbe Freiſtellen ihrer Kinder 
an den höheren Unterrichtsanſtalten, ſo daß mehreren Lehrern durch 
jene 15 Mark eine Mehrausgabe von etwa 60 bis 100 Mark erwächſt. 


*) Daher möglichſt ſtaubfreien Sand. 
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EDITORIELLES. 


— Zum Lehrertag. Wieder ist die Zeit herangenaht, da 
die Mitglieder des deutschamerikanischen Lehrerbundes sich zu ihrer 
alljährlichen Tagung versammeln, Es ist wohl ganz natürlich, dass 
jetzt unsere Gedanken zurückfliegen zu der Tagung des letzten 
Jahres, wo eine lange vorbereitete Mine endlich zur Explosion 
gebracht wurde und man alle Anstrengungen machte, den 
Lehrerbund aus dem Lager freisinnigen und entschiedenen Fort- 
schritts zu den Fleischtöpfen principieller Farblosigkeit hinüber- 
zuspielen und ihn zu einem bloszen Hort der Erhaltung der 
deutschen Sprache um jeden Preis zurück zu „reformiren“. Diese 
Bestrebungen hatten insofern Erfolg, als man durch Ernennung 


eines neuen Bundesorgans, welches sich noch nie als Banner- ö 


träger überzeugungstreuen Freisinns compromittirt hatte, und 
durch unmotivirte Heraufbeschwörung eines niedlichen Skandäl- 
chens der gedankenlosen Presse Gelegenheit gab, über einen 
Sieg der Conservativen im Lehrerbunde zu jubeln und denselben 
zu beglückwünschen, dass er dem schädlichen „radicalen Ele- 
mente“ endlich einmal den Stuhl vor die Thür gesetzt habe. 
Jetzt, erscholl es vom Atlantischen bis zum Stillen Ocean, wird 
der Lehrerbund erst seine Aufgabe als einigender Factor der 
gesammten deutschamerikanischen Schulbestrebungen recht erfüllen 


können — jetzt wird er grosz und stark werden, ungehindert 
von „missliebigen Fanatikern“. 

Ein Jahr der „neuen Aera“ liegt hinter uns, und der 
Lehrerbund mag sich die Frage stellen, ob diese Prophezeiungen 
sich erfüllt haben, ob er durch die versuchte Abstoszung seiner 
„radicalen“ Freunde und Vorkämpfer wirklich so viele neue 
Freunde gewonnen hat, dass er sich heute mehr wie je als 
„Bollwerk des gesammten Deutschamerikanerthumes“ betrachten 
kann. 

Der diesjährige Lehrertag verdient auch deshalb unser 
besonderes Interesse, weil mit ihm eine Feier zu Ehren des 
Groszmeisters moderner deutscher Pädagogik, Diester wegs, ver- 
bunden sein wird. Ferner verdienen die Berathungsgegenstände 
ernste Aufmerksamkeit. Das Programm sollte von jedem unserer 
Leser mit besonderem Interesse durchgelesen werden. Auszer 
den fachlichen und principiellen Thematen wird wahrscheinlich 
auch ein definitiver Vorschlag zur festeren Organisation des 
Bundes zur Berathung kommen. 

Noch muss mitgetheilt werden, dass der Ortsausschuss, ent- 
gegen früheren Bekanntmachungen, für Freiquartiere in Bürger- 
häusern gesorgt hat. Es war das nothwendig geworden, da die 
Hotelbesitzer wegen einer politischen Versammlung, die zu gleicher 
Zeit stattfindet, ihre früheren Zusagen zurückgezogen haben. 
Dem rührigen Ortsausschuss und den liberalen Bürgern Cleve- 
lands gebührt der aufrichtige Dank des Bundes. 

Und nun: Auf nach Cleveland! 


SIrziehungs- Blätter. 


En 


— Die Bundestagsatzung des Nordamerikanischen Turner. 
bundes zu New York hat den Plan der Verbrüderung des Turn- 
lehrerseminars mit dem deutschamerikanischen Lehrerseminar 
einstimmig gutgeheiszen und mit Begeisterung Beschlüsse gefasst, 
welche die Verwirklichung des Projectes verbürgen. In seine 
Eröffnungsansprache sagte der erste Sprecher des Bundes, Herr 
Hugo Münch, über diesen Gegenstand: 5 


„Um jedoch unserer Aufgabe voll und ganz gerecht zu werden, bedurſen 
wir einer immer gröszeren Streitkraft tüchtiger und allseitig gebildeter Turn- 
lehrer — ohne diese ist ein dauernder Fortschritt in der gedachten Richtung 
absolut unmöglich. Unsere gebieterische Pflicht ist es daher, das jetzig 
Seminar des Bundes so zu gestalten, dass der Zukunftsturnlehrer des „Nord- 
amerikanischen Turnerbundes“ nicht nur körperlich, sondern auch geistig 
befähigt ist, allen gerechten Anforderungen an den vollkommenen Volksschul- 
lehrer zu genügen, dass er weder nur Turnlehrer, noch bloszer Realschullehrer, 
sondern Beides sei; gerade so einleuchtend aber ist es auch, dass das 
angestrebte Ziel nur mittelst eines harmonischen Zusammenwirkens zweier 
solcher Institute, wie das deutschamerikanische Lehrerseminar und das Turn- 
lehrerseminar bewirkt werden kann. Wir Alle haben Kunde erhalten von der 
groszartigen Schenkung der beiden hochherzigen Frauen, Elizabeth Pfister und 
Louise Vogel, wodurch dem Lehrerseminar zu Milwaukee auf alle Zeiten ein 
würdiges Heim gesichert wird. Die edlen Geberinnen haben aber mit de 
genannten Schenkung eine zweite verbunden, indem sie dem Turnerbund den 
nöthigen Grund und Boden zur Errichtung einer Muster- Bundesturnhalle frei 
zur Verfügung stellten. An Euch, Turner, tritt die Aufgabe heran, dieses 
wahrhaft glänzende Anerbieten zu verwerthen. Vom Seminarausschuss wird 
Ihnen später ein detaillirter Plan für das künftige Zusammenwirken dieser 
beiden Seminarien vorgelegt werden. Nur so viel sei hier in groszen Zügen 
angedeutet, dass diese Verbindung, neben dem Austausch tüchtiger Lehrkräfte, 
auch noch den Vortheil sichert, dass jeder zukünftige Eleve des Lehrerseminars 
eine mindestens ebenso vollständige turnerische Erziehung haben muss, als die 
unseres bisherigen Seminars, befähigt und gewillt, in seinem späteren 
Wirkungskreis ein Leiter und Förderer des Turnens zu sein. 4 

„Für die Errichtung der nationalen Turnhalle und die Beschaffung einer 
Mustereinrichtung wird der Turnerbund sorgen müssen. u 

„Die Einrichtung kann ohne Gefahr aus den ersparten Mitteln der Bundes- 
kasse bestritten werden. Den Bau des nationalen Heims aber sollte es sich der 
Bund zur Ehre machen, durch freiwillige Beiträge zu bewerkstelligen.“ 


Turner Münch führte dann aus, dass bereits ein allen An- 
forderungen entsprechender Plan vorbereitet sei und mit einem 
Kostenaufwande von nicht mehr als $25.000 ausgeführt werden 
könne. E. 

Dann fuhr Redner fort: 4 

„Wie viele Kirchengemeinden von der Durchschnittsmitgliederzahl unserer 
Turnvereine gibt es wohl in den Vereinigten Staaten, welche nicht mehr als die 
genannte Summe für die ihren Zwecken dienenden Gebäulichkeiten zusammen- 
gebracht haben ; sollte es den Tausenden von Turnern unseres Bundes 
unmöglich sein, so viel Einzelopfer zu bringen, als nöthig sein werden, dem 
Turnerbunde ein stolzes eigenes Heim zu gründen? Ich kann und darf das nicht 
glauben und hoffe mit Zuversicht, dass, ehe das kommende Jahr sich zu Ende 
neigt, auch dieser schöne Traum zur Wirklichkeit geworden ist.““ 

Der Seminarausschuss unterbreitete während der Tagu 
folgende Beschlüsse : : 

1. Der Ausschuss empfiehlt der Tagsatzung die Vereinigung 
des Turnlehrer-Seminars mit dem Nationalen Deutsch-Amerika- 
nischen Seminar auf Grund der Vorlagen des Vororts und des 
Verwaltungsrathes des Lehrerseminars. u 

2. Die Tagsatzung möge beschlieszen, dass der Turnerbund 
eine Bundesturnhalle errichten lasse, deren Kosten auf ausze) 
ordentlichem Wege durch freiwillige Beiträge aufzubringen sind 
während die Ausgaben für die Errichtung der Anstalt aus de 
Bundeskasse bestritten werden sollten. Ein Fünfer-Comite sow 
Ausschüsse in den einzelnen Bezirken sollen die Beschaffung def 
nöthigen Geldmittel überwachen. Der Bundesvorort wird beauf 
tragt, die nothwendigen Verträge mit dem Verwaltungsrathe des 
Lehrerseminars abzuschlieszen. Die vorläufige Vereinbarung wit 
im Princip gutgeheiszen, ohne dass dieselbe gegenwärtig als bin 
dend erachtet werden solle. Alle bisherigen Bestimmungen de 
Seminar-Reglements sollen den vereinigten Anstalten angepas 
werden. N 

d 


Den Familien Pfister und Vogel soll für die Stiftung 
Bauplatzes der Dank der Tagsatzung votirt werden. 

Diese Beschlüsse gelangten, wie gesagt, zur einstimmige 
Annahme. ri 

Wir können hier einschalten, dass mit dem Bau der Bunde 
turnhalle ungesäumt begonnen werden wird. nn. 

Von anderen Beschlüssen, welche gefasst wurden, sei d 
folgende Principienerklärung hervorgehoben : 2 


2 


„Während wir am Princip der allgemeinen Schulpflicht und 
an dem Verbot der Kinderarbeit festhalten. protestiren wir gegen 
die Versuche, die Lehr- und Lernfreiheit in sprachliche Fesseln 
zu schlagen und durch engherzige Gesetze, die einer zelotischen 
Auslegung fähig sind, diese Freiheit zu vernichten. 

8 „Der Staat hat die Pflicht, darauf zu sehen, dass der heran- 
wachsenden Generation das Recht auf eine vernunftgemäsze Er- 
ziehung nicht verkümmert werde, und muss solche Eltern, die 
ihre Kinder in Unwissenheit aufwachsen lassen, zwingen, dass 
sie denselben eine Erziehung zu Theil werden lassen, die sie 
Pest, nützliche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft zu 
werden. 
# „Ebenso steht dem Staat das Recht der Controlle über die 
Schule zu und sollte derselbe darauf sehen, dass die Schule von 
jedem gemeingefährlichen Einfluss volks- und vernunftfeindlicher 
Elemente frei bleibt.“ 

Bravo 


f — Mit rühmlichem Verständniss sprach sich der 
nitarierprediger C. B. Bradley in Quincy, III., über die Forde- 
rung aus, dass aller Elementarunterricht in hiesigen Schulen in 
englischer Sprache ertheilt werden solle. Geht er auch darin zu 
weit, dass er meint, die hier aufwachsenden Kinder lernten das 
Englische ganz von selbst, auch wenn sie in der Schule keinen 
Unterricht darin genössen, — denn das Englisch ist dann auch 
darnach — und müssen wir auch an unserer Forderung festhalten, 
dass in jeder Schulanstalt dieses Landes Garantien für aus- 
reichenden englischen Unterricht geboten werden, so stehen 
seine Ausführungen doch in so wohlthuendem Gegensatze zu 
dem landläufigen nativistischen Geschwätz, dass wir sie hier 
folgen lassen wollen. 
Er sagte unter Anderem: 
„Nun komme ich zu der Klausel: ‚Doch soll keine Schule 
unter diesem Gesetze als eine Schule angesehen werden, wenn 
nicht darin in der englischen Sprache Lesen, Schreiben, 
Rechnen, Geschichte der Vereinigten Staaten und Geographie 
gelehrt wird.‘ — Dieses machte mich stutzig und rüttelte mich 
aus meiner Selbstgefälligkeit auf. Ich reibe meine Brille und 
schaue nochmal nach. Das Lesen und Schreiben und Rechnen 
und Geschichte sind ganz in der Ordnung; aber warum, für- 
wahr, dieser bestimmte Befehl, dass dieselben in der englischen 
Sprache gelernt werden müssen? Ist es ein klarer Fall von 
Selbst-zum-Narren-halten von Seiten unserer schlauen Gesetz- 
geber, oder haben sie in dem Gesetze einen verdeckten Zweck, 
welcher nicht auf der Oberfläche erscheint und ein ganz 
besonderes anderes Ziel im Auge hat, als die einfache Förderung 
allgemeiner Schulbildung? Es will mir nicht einleuchten, warum 
ein Kind, das in deutscher oder französischer Sprache lesen und 
rechnen kann, nicht gerade so gut erzogen sein soll, wie das- 
jenige, welches dieses in der englischen Zunge kann. Befürch- 
ten unsere Weisheitskrämer in Springfield, dass die ‚Fremden‘ 
die Landessprache aus diesem Lande treiben werden, so dass sie 
aus diesem Grunde ein Gesetz für die Erhaltung der englischen 
Sprache erlassen müssen? : 
5 „Das sollten sie doch besser wissen. Sie sollten wissen, 
dass es nicht ein im Lande geborenes Kind gibt, welches, 
wenn es im Alter von 14 Jahren überhaupt lesen und schreiben 
kann, einerlei in welcher Zunge es seine Schulbildung genossen, 
nicht auch der englischen Sprache mächtig ist. Die Bedingun- 
gen des Zusammenlebens bringen dieses mit sich. Es ist gerade 
5 unmöglich, ein ausschlieszlich deutsches oder französisches 
oder welsches Gemeinwesen in diesem Lande aufrecht zu erhal- 
ten, als es sein würde, dass die Gewässer des Mill Creek 
zusammenbleiben und als Mill Creek weiter flieszen können, 
nachdem dieselben in den Strom des Mississippi gerathen sind. 
Wenn der Zweck des Gesetzes die Beschützung der englischen 
Sprache ist, so ist dieses die lächerlichste Illustration der Lehre 
des Schutzes, den man je im Namen der Regierung versucht 
hat. Es würde vernünftiger sein, die Fremden zu schützen. 
Nach meiner Ansicht könnte dem Deutschen und Französischen 
mit Nutzen ein besserer Platz in den öffentlichen Schulen 
0 eingeräumt werden, als denselben jetzt erlaubt wird, selbst mit 
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Ausschluss des Griechischen und Lateinischen. Ich betrachte 
es als eine Sache, die unterstützt werden sollte, dass in einer 
kosmopolitischen Nation wie der unserigen, in welcher das eng- 
lische Blut und die englische Zunge durch die Macht der 
Verhältnisse dominiren, es auch Schulen gibt, in denen eine 
fremde Sprache vollkommen zu Hause ist und correct gesprochen 
und gelehrt wird.“ d 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Durch ein unliebſames Verſehen iſt in der Ueber⸗ 
ſchrift des Programms zum Clevelander Lehrertag in letzter Ausgabe 
das Wort „Cincinnati“ anſtatt Cleveland ſtehen geblieben. Hof⸗ 
fentlich hat der Fehler keinen unſerer liebwertheu Leſer irre gemacht. 


— Das Ergebniß der Prüfungen der Abiurien⸗ 
ten des Nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrer- 
ſeminars war ein ſo günſtiges, daß ſämmtlichen Candidaten das 
Zeugniß der Reife zuerkannt werden konnte und das Seminar ſomit 
zehn für ihren zukünftigen Beruf gründlich ausgebildete Lehrerinnen und 
Lehrer, die den geſammten Elementarunterricht in zwei Sprachen zu 
ertheilen befähigt ſind, entlaſſen konnte. 

Zu dem feierlichen Schlußactus am Abend des 20. Juni hatte 
ſich ein ſehr zahlreiches und theilnehmendes Publikum eingefunden. 
Das ſehr umfangreiche und hübſche Programm des Abends, aus Vor⸗ 
trägen, kleineren Abhandlungen, Declamationen und Chorgeſängen be⸗ 
ſtehend, kam ohne Zwiſchenfall zur Ausführung und wurde von den An— 
weſenden ſehr beifällig aufgenommen. 

Den Schluß der Feier bildete die Vertheilung der Zeugniſſe und 
Diplome an die Abiturienten durch den Präſidenten des deutſchameri⸗ 
kauiſchen Lehrerbundes, Herrn Aug. Eſch, und die Anſprachen der Mit⸗ 
glieder der Prüfungseommiſſion. Die Abſchiedsrede wurde von Fräul. 
E. Hartmann in tief empfundener Weiſe gehalten. Die Namen der 
Abiturienten ſind: Bertha Frank, Emma Hartmann, Olga Meckenhäuſer, 
Bertha Senti, Valentin Büchner, Hugo Hanft, Fritz Hauſchulz, Hugo 
Grützner, Otto Schumacher, Otto Steuernagel. 

— Bei den Schlußprüfungen in der Deutſch⸗ 
engliſchen Akademie, Milwaukee, errang die vor fünf Jahren 
von Herrn H. M. Mendel für den am beſten Dentſch ſprechenden 
Schüler ausgeſetzte goldene „Engelmann = Medaille‘ der 14jährige 
Irving A. Cary, was allgemeine Bewunderung erregte. Irving 
Cary iſt nämlich der Sohn von Alfred L. Cary, Solicitor der Lake 
Shore R. R. Co.“, und hat ſich die deutſche Sprache, welche nicht 
ſeine Mutterſprache iſt, nur durch angeſtrengten Fleiß erwerben können, 
ſo daß die Preisrichter die deutſchamerikaniſchen Schüler zurückſetzen und 
dieſem die Medaille zuerkennen mußten. Es iſt dieſes das erſte Mal, 
daß ein derartiger Fall vorgekommen iſt. 

— Achte Generalverſammlung des Nationalen 
Deutſcha merikaniſchen Seminarvereins. Die dies⸗ 
jährige Generalverſammlung findet am Sonnabend, den 12. Juli, 
Morgens 9 Uhr, im Seminargebäude, 643 Broadway, Milwaukee, 
ſtatt. Die Tagesordnung iſt folgende: 

a) Eröffnung der Verſammlung; b) Prüfung der Vollmachten 
und Mitgliedskarten; c) Verleſen des letzten Protokolls; d) Berichte 
und Empfehlungen des Verwaltungsrathes; e) Reviſion der Bücher; 
f) Abänderungs- und Ergänzungsvorſchläge zu beſtehenden Beſtimmun⸗ 
gen; g) Neuwahlen; h) Andere Geſchäfte; i) Verleſung, Feſtſtellung 
und Annahme des Protokolls und Unterzeichnung desſelben durch den 
Präſidenten und Secretär. 

In Betreff der Vertretung von Geſellſchaften 
bitten wir darauf zu achten, daß die Vollmachten 
von den beiden erſten Beamten, oder dem Präſi⸗ 
denten und Secretär der reſp. Vereine, Gemeinden, 
Compagnien ꝛc. unterzeichnet ſein müſſen. 


— Das Schuljahr 1890—91 des deutſchamerika⸗ 
niſchen Lehrerſeminars beginnt am zweiten Montag im 
September des laufenden Jahres; die Aufnahmeprüfungen werden in der 
erſten Woche desſelben Monats abgehalten. 
die folgenden Anforderungen geſtellt: 

a) Deutſche und engliſche Sprache. 1. Mechaniſch⸗ 
geläufiges und logiſch-richtiges Leſen; 2. Kenntniß der Hauptregeln 


Für die Aufnahme werden 
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der Wort⸗ und Sntzlehre; 
Wiedergabe der Gedanken in beiden Sprachen. 

b) Mathematik. Sicherheit und Gewandtheit in ganzen Zah: 
len, in gemeinen und Decimalbrüchen in benaunten und unbenannten 
Zahlen, Zins- und Disconto-Rechnungen. Die Grundbegriffe der 
Geometrie. 

c) Geographie. Bekanntſchaft mit den fünf Erdtheilen und 
Weltmeeren, der Geographie Amerikas und den Hauptbegriffen der 
mathematiſchen Geographie. 

d) Geſchichte. Allgemeine Kenntniß der Weltgeſchichte und 
beſondere Kenntniß der Geſchichte der Vereinigten Staaten. 

e Natur geſchichte und Naturlehre. 
einiger einheimiſcher Pflanzen, Thiere und Steine; 
Lehren der Chemie und Phyſik. 

Anmeldungen richte man 
Broadway, Milwaukee, Wis. 


— Der hieſige Schulrath weigert fi, den Vorſchlag des 
Superintendenten, die Zeugniſſe des deutſchamerikauiſchen Lehrerſeminars 
als gleichwerthig mit den deutſchen Hilfslehrercertificaten anzuerkennen, 
gut zu heißeu, und zwar unter Vorſchützung geſetzlicher Hinderniſſe. 
Da es nun aber noch gar keine ſtaatlichen Prüfungen für Lehrer des 
Deutſchen gibt und der ſtädtiſche Schulrath allein Beſtimmungen über 
Prüfungen im Deutſchen zu treffen hat, ſcheint uns der Einwand, daß 
die Staatsgeſetze eine ſolche Begünſtigung des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerſeminars verböten, ſehr hinfällig zu ſein. Und wenn wirklich 
geſetzliche Hinderniſſe vorhanden wären, jo möchten wir doch dringend 
wünſchen, daß Mittel gefunden werden, um unſere Schulgeſetzgebung 
auf vernünftigere Grundlage zu ſtellen. Die Einführung ftaatlicher 
Controle über alle Schulanſtalten wäre eines dieſer Mittel. 


— Mit dem Ausgraben der Keller für das neue 
Schul⸗ und Seminargebäude iſt bereits begonnen worden. 


Beſchreibung 
die einfachſten 


an Director Emil Dapprich, 643 


— In einem Bericht über die Schulfeierlichkeiten in der 
hieſigen 10. Diſtrictsſchule heißt es ganz ernſthaft: 

„Unter den vielen hübſchen Vorträgen ſind beſonders die ſelbſtge— 
ſchriebenen Aufſätze von Adolph Wilbrandt, Clara Lang, Hermann 
Brök und Geneva Krieg hervorzuheben. Dieſelben hatten ſich das 
Thema „Resolved, that Woman's mind is in to Man's“ geſetzt 
und ſprachen die zwei Erſteren zu Gunſten der Männer und Letztere 
zu Ungunſten derſelben, wodurch mitunter allgemeine Heiterkeit hervor— 
gerufen wurde.“ 


Weder der Berichterſtatter, noch die „pädagogiſchen“ Veranſtalter 
dieſes geiſtigen Duells ſcheinen gemerkt zu haben, welchen Unfug 
ſie trieben! 


— Das „Internationale Litterariſche Bureau“, 
welches unter der Leitung von Herrn Maximilian Großmann ſteht und 
über welches wir ſchon früher berichtet haben, hat die ausſchließliche |. 
Vertretung des „Bibliographiſchen Inſtituts“, Berlin, und des „Magazins 
für die Litteratur des In⸗ und Auslandes“, L. Ehlermann, Dresden, 
für Amerika übernommen. 
deren Vorſteher Herr Dr. Hugo Topf, einer der Profeſſoren an der 
Staatsnormalſchule zu Jalapa. Vera Cruz, iſt. Als Organ des 
Bureaus für Mexico fungirt das von Herrn Director Rebſamen redigirte 
“Mexico Intelectual.“ 


— Die deutſche Bevölkerung von Indianapolis 
hat in ihrem Kampfe um Wiedereinführung des Denlſchen Sprach⸗ 
unterrichts in den öffentlichen Schulen zu gerichtlichen Schritten 
Zuflucht genommen. Der Möbelhändler Theodor Sanders ſtrengte 
nämlich ein Mandamus Verfahren an, durch welches der Schulrath 
gezwungen werden ſoll, einen deutſchen Sprachlehrer in der öffentlichen 
Schule No. 22 anzuſtellen. In Begründung des Verfahrens wird 
geltend gemacht, daß 112 Kinder deutſcher Eltern die genannte Schule 
beſuchen und daß man in Betracht dieſes ſtarken Procentjages von 
Schulkinder deutſcher Herkunft in einer Eingabe an den ſtädtiſchen 
Schulrath um Anſtellung eines deutſchen Lehrers erſucht hätte. Dieſe 
Eingabe ſei indeß von dem Schulrathe völlig ignorirt worden. Richter 
Howland hat einen alternativen Mandamusbef fehl erlaſſen, durch welchen 
der Schulrath angewieſen wird, in der Gerichtsſitzung ſein ablehnendes 
3 zu begründen. 


3. Richtige (mündliche und ſchriftliche) 


In Mexico hat es eine Filiale gegründet, 
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ee Herr ©. 3. Bamberger, früher von der rühmlichſt 
bekannten Workingmen's School in New Pork, hat ſeine Ueber⸗ 
ſiedelung nach Chicago bewerkſtelligt, wo er ſich der Leitung des im 
Entſtehen begriffenen Technical Training Institute widmen wird. 
Gelegentlich ſeines Abſchiedes wurden ihm wohlverdiente, ſchmeichelhafte 4 
Ovationen zu Theil. Die Lehrerkreiſe des Weſens dürfen über die 
Einreihung Bambergers in hohem Grade erfreut ſein. 


— Die Boſtoner „Turnzeitung“ bringt in ihrer uus. = 

gabe vom 28. Juni, die folgende Mittheilung: 5 

„Was wohl unter den Umſtänden nicht anders zu erwarten war, * 

iſt eingetroffen. Der ſtädtiſche Schulrath beſchloß in ſeiner am letzten 

Dienſtag ſtattgehabten Sitzung, das ſchwediſche (Linggſ che) Turnſyſtem # 

in ſämmtliche öffentliche Schnlen der Stadt einzuführen und für 

Beſoldung des Superintendenten und eines oder mehrerer Aſſiſtenten 

85000 per Jahr auszuſetzen und mit Beginn des neuen Schuljahrs im 
September auch mit den gymnaſtiſchen Uebungen zu begiunen. 

Während es mit Freuden zu begrüßen iſt, daß überhaupt ene 

in dieſer Richtung geſchah, iſt es für uns Deutſche und Turner aber 3 

nichtsdeſtoweniger demüthigend, daß anſtatt des langbewährten dea 

Turnens die ſchwediſche Gymnaſtik bevorzugt wurde.“ 

(„Am. Turnztg.“) 

In St. Paul tagt gegenwärtig die jährliche Verſanmlung 

der “National Educational Association”. 


— Ein unreifer Lümmel hat bei den Schlußfeterbic kee a 
der Hochſchule in Cleveland einen heftigen Anfall von Nativismus und 
Knownothingismus gehabt. Der fünfzehnjährige Clarence Powers Bill 
hielt bei der Feier einen Vortrag über das Thema ac ü J 
und bemerkte hierbei, daß unſere Republik neuerdings raſch ihrer Auf⸗ 
löſung entgegenſchreite, und zwar infolge der unbeſchränkten Naturali⸗ 
ſation von Fremdgeborenen. Es müſſe eine Abhülfe geſchaffen werden, 
und zwar raſch. Männer dürften nicht zu Bürgern gemacht werden, 
die von den Inſtitutionen des Landes nichts kennten, welche die Sprache 4 
des Landes nicht verftehen könnten, wofür 5 Jahre nicht ausreichten, 
und die nur die Werkzeuge der Saloonhalter und politiſchen Budler 
ſeien. Zu Bürgern des freien Amerika ſolle man nur patriotiſche und 
freiheitsliebende Männer machen. Der „W. a. E.“ fragt, wer wohl 
dem dummen Jungen bei dieſem netten Aufſatz geholfen hat? Was fo 
ein feuchtohriger Bengel ſchwätzt, verdient freilich weniger Beachtung, 
als der Umſtand, daß ſein Vortrag ſo gut wie die andereu, beklatſcht 
wurde und als ein Zeichen des Geiſtes angeſehen werden muß, der in 
der Schule herrſcht, die den Abiturienteu herangebildet hat. Müſſen 
doch alle Vorträge vorher den Leitern der Anſtalt zur Begutachtung 
unterbreitet werden! Trauriger, engherziger Geiſt, der ſich da breit 
macht! (Wbl.) 

— Ein Erfolg der Deutſchen. Mit nicht geringer Se 
thuung verweilen wir auf den Bericht über die Schulrathsverhandlungen 
dieſer Woche. Dieſer Körperſchaft hat ihren Beſchluß zur Aufhebung 
des deutſchen Unterrichts rückgängig gemacht und beſchloſſen, e in 
der Hochſchule Akrons weiter zu ertheilen. N 

Die „Germania“ weit mit Genugthuung darauf hin, wie dies 
Alles gekommen iſt. Sie lenkt mit Stolz die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf die Thatſache, daß bereits nach dem erſten Verſuch, Einigkeit und 
Verſtändniß unter das deutſche Element unſerer Stadt zu bringen, ein 


glänzender Erfolg zu verzeichnen iſt. Die Vorgänge der letzteren Zeit 
unter dem Akroner Deutſchthum ſind bekannt. Die Gründung 1 
Deutſchen Centralgeſellſchaft, welche das geſammte Deutſchthum reprä 
ſentirt, wurde nach harter Mühe, nach vorangegangenen Kämpfen in 
Zeitungen und Vereinen, nach Ueberwältigung maſſenhaft vorhanden 
geweſener Vorurtheile und Gehäſſigkeiten, zur Thatſache — dank 
der zähen Ausdauer und rückſichtsloſen Conſequenz invidueller Charaktere. 

Das Deutſchthum Akron's war wenigſtens organiſirt, um nach 
innen und außen hin auftreten zu können, und dieſe Organiſation wurde 9 
auch keinen Tag zu früh bewerkſtelligt. Denn — wie dies bereits be⸗ 
richtet wurde, faſt zur ſelben Zeit, als die Deutſche Centralgeſellſcha t 
einen Beſchluß zur Erhaltung und Kräftigung des deutſchen Unterrichts 
in der Hochſchule paſſirte, beſchloß der Schulrath die gänzliche Able f 
fung deſſelben. 

Die „Germania“ erließ einen geharniſchten Proteſt dagegen, und 
veranlaßte die Publication einer Ueberjegung deſſelben im hieſigen 
Beige zugleich den Beſchluß der an ban 


m. 


gebend. Der Eindruck, welches dieſes eilige Vorgehen machte, veranlaßte 
den Akroner Schulrath, in ſeiner Verſammlung am letzten Dienſtag 
ſeinen Beſchluß rückgängig zu machen und Vorkehrungen zu treffen, um 
den deutſchen Unterricht auch zukünftig zu ertheilen. 

Dieſe Errungenſchaft kann ſich die Deutſche Centralgeſellſchaft mit 
gutem Gewiſſen creditiren und wird ihr ſowie den Deutſchen anderer 
Städte einen Beweis geben, was durch Einigkeit erreicht werden kann. 
Alles, was wir jetzt noch wollen und worauf ſofort gedrungen 
werden muß, iſt die Anſtellung eines tüchtigen, akademiſch gebildeten 
Lehrers, der eine Anziehungskraft für die Hochſchule bildet und 
dem ihre Kinder anzuvertrauen die Freunde des deutſchen Unterrichts 
wetteifern werden. 

Wir haben darin das gebildete Amerikanerthum auf unſerer 
Seite und dürfen mit unſerem Verlangen dreiſt auftreten. 

* (Germania Akron, O.) 


e Der Chicagoer „Inter Ocean“ begreift jetzt, daß dieje- 
nige Beſtimmung, des Schulzwangsgeſetzes von Illinois, welche das 
Engliſche ſelbſt in Privat⸗ und Kirchen-Schulen zur einzigen 
Unterrichts ſprache machen will, ein Unſinn und ein Unrecht iſt. 
Und er ſagt in einem Leitartikel freimüthig: „Das Kind ſoll und muß 
engliſch leſen und ſchreiben lernen. Doch ob es feine Erdkunde, 
feine Geſchichte oder fein Rechnen aus engliſchen 
oder deutſchen Schulbüchern lernt, das bleibt ſich 
gleich!“ (Ill. Staatsztg.) 

L— Die von den Nativiſten gegen den deutſchen Sprach: 
Unterricht in den öffentlichen Schulen angezettelte und eifrigſt geſchürte 
Bewegung hat jetzt auch den Staat Colorado erreicht. Auch dort wollen 
die Nativiſten das Deutſche aus den öffentlichen Schulen ausgemerzt 
haben. Sie wollen durch die nächſte Legislatur das Geſetz widerrufen 
laſſen, demzufolge die deutſche Sprache in den öffentlichen Schulen gelehrt 
werden muß, wo immer eine geſetzlich vorgeſchriebene Zahl von Eltern 
oder Vormündern um Einführung dieſes Unterrichtsgegenſtandes 
nachſucht. (Wbl.) 


— Die deutſche Frage in Amerika. Anläßlich der 
Beſchränkung des deutſchen Unterrichts in den öffentlichen Schulen von 
Indianapolis veröffentlicht die „Indiana Tribüne“ folgenden beherzi— 
genswerthen Artikel: „Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß eine deutſche 
Zeitung ſich für die Erhaltung des deutſchen Unterrichts in den öffent— 
lichen Schulen bemüht, aber es iſt nicht ſelbſtverſtändlich, daß eine 
eitung in allen Dingen die Wahrheit ſagt, wenn dieſe Wahrheit 
Manchen unangenehm ſein dürfte. Der deutſche Unterricht in den 
öffentlichen Schulen iſt vollſtändig „für die Katz“, wenn deutſche Eltern 
dieſen Unterricht nicht im Hauſe ergänzen. Nicht, als ob der Vater 
und die Mutter den Schulmeiſter machen und das Kind ſpeciell unter- 
richten ſollten. Das dürfte nur Wenigen mit Erfolg gelingen. Aber 
in jedem deutſchen Hauſe ſollte nur deutſch geſprochen werden, und die 
Eltern ſollten ihren Kindern niemals geſtatten, ſie anders als in deutſcher 
Sprache anzuſprechen. 
Man hat leider gar oft Gelegenheit, ſich zu fragen, wer eigentlich 
Herr im Hauſe iſt, die Eltern oder die Kinder. Die engliſche Sprache 
iſt die Landesſprache und wenn die Kinder unter ſich ſind, werden ſie 
engliſch ſprechen; das läßt ſich nicht vermeiden und braucht auch nicht 
vermieden zu werden. Wenn aber die Eltern im Hauſe mit den Kindern 
ein abſcheuliches Engliſch kauderwälſchen, blos weil die Kinder vor— 
ziehen, engliſch zu ſprechen — wenn die Kinder beſtimmen, wie die 
Eltern im Hauſe ſprechen und nicht umgekehrt die Eltern beſtimmen, 
wie die Kinder ſprechen ſollen, ſo deutet das auf vollſtändige Unfähigkeit 
der Erziehung und beweiſt nichts, als daß die betreffenden Eltern es 
nicht verſtehen, ſich die Achtung ihrer eigenen Kinder zu erringen. 
die meiſten der Eltern wiſſen gar nicht, wie abſcheuliches Engliſch 
e ſprechen, wie häßlich das Engliſche in ihrem Munde klingt und 
wie die Kinder in ihrem Inneren fie wegen ihrer Sprache ver: 
ſpotten. 
Wenn die Kinder deutſcher Eltern nicht am deutſchen Unterricht 
in der Schule ſich betheiligen, ſo iſt das keine Schande für die Kinder, 
ndern es iſt eine Schande für die Eltern, und leider find ſolche Fälle 
ahlreicher als man glaubt. Sie gehören zu den traurigſten Erſchei⸗ 
ungen im Familienleben und bekunden neben dem Unvermögen der 
ltern, auf das Gemüth der Kinder einzuwirken, gar oft Herzloſigkeit 


Irziehungs - Blätter. 


kann, denn der Gebrauch einer fremden Sprache entfremdet auch die 
Gemüther. 


Es mag erſtaunlich klingen, aber es iſt nichtsdeſtoweniger wahr, 
daß viele Deutſche keine deutſche Zeitung halten, weil, wie ſie ſagen, 
ihre Kinder lieber engliſch leſen und eine engliſche Zeitung haben 
wollen. Und der Vater, dem, um uns eines gang und gäben Aus⸗ 


drucks zu bedienen — der Schnabel deutſch gewachſen iſt, der nur mit | 


Mühe aus den engliſchen Worten einen Sinn herausfinden kann, if, 
anftatt feine Kinder anzuhalten, deutſch zu leſen, Schwächling genug, 
ſich ſelber des Genuſſes des Deutſchleſegs zu berauben und der Kinder 
halber eine englifche Zeitung zu halten, deren Inhalt, ſelbſt wenn er 
ihn ganz verſteht, und deren Anſchauungen ihm fremdartig ſind. 

Es iſt eine Thatſache, welche ſich leider nicht leugnen läßt, daß 
hier geborene junge Deutjch-Amerifaner an ungezogenem Benehmen und 
Herzensroheit häufig die jungen Anglo-Amerifaner übertreffen. Es iſt 
eine herbe Wahrheit, welche wir hier ſagen, aber Verſchweigen ändert 
daran nichts. Ausnahmen giebt es freilich ſogar viele, aber dieſe Aus⸗ 


nahmen ſind da zu finden, wo die Eltern auf den Gebrauch der deutſchen 


Sprache im Hauſe und in der Familie beſtehen, während die Regel 
immer da eintritt, wo die Eltern es nicht vermögen, ihre Kinder fo 
weit zu beherrſchen, daß dieſe in der Spra le der Eltern ſprechen, wo 
eine Entfremdung der Gemüther eintritt, weil im elterlichen Hauſe eine 
den Eltern fremde Spruche geſprochen wird, und in Folge deſſen die 
Kinder ſich dem elterlichen Einfluß ganz entziehen. 

Und noch eins. Es iſt ganz gut, für den deutſchen Unterricht und 
die Erhaltung der deutſchen Sprache zu agitiren; aber man wird zu⸗ 
geſtehen, daß für den letzteren Zweck die Unterſtützung der deutſchen 
Preſſe von der größten Wichtigkeit iſt. Man wird nicht leugnen können, 
daß ohne die deutſche Preſſe deutſche Sprache und deutſches Leben nur 
ein kümmerliches Daſein friſten würden. Daß aber die deutſche Preſſe 
oft gerade von Denjenigen vernachläſſigt wird, welche die größten An- 
forderungen an fie ſtellen, daß man ſie hintenanſetzt, anſtatt durch Unter⸗ 
ſtützung ihre Leiſtungsfähigkeit zu heben, daß Deutſche jede Schmähung 
von den engliſchen Zeitungen ertragen, und eine Intoleranz ohne Gleichen 
gegen die deutſchen Blätter ausüben, derart, daß faſt jeder glaubt, er 
habe eine Recht zu verlangen, daß die Zeitung nach ſeinem Geſchmack 
ſchreibe, das wollen wir noch hingehen laſſen, ſo ſchlimm es iſt. Wenn 
es aber vorkommt, daß deutſche Vereine oder Inſtitute, deren Exiſtenz 
meiſt ganz und gar von dem guten Willen und dem Einfluß der 
deutſchen Preſſe abhängt, mit dieſen wegen eines „Quarters“ oder halben 
Dollars bei der Herſtellung einer Druckſache feilſchen und dann, um die 
Kleinigkeit zu ſparen, ſich an eine amerikaniſche Druckerei wenden, ſo 
liegt darin Alles, nur keine Pflege des Deutſchthums. 


— Herr Jacob Bickler, Schulfuperintendent in Galvefton, 
iſt von der demokratiſchen Partei des Staates, für das Amt des Staats⸗ 
ſchulſuperintendenten von Texas in Vorſchlag gebracht worden. 


— Hypnotiſtiſcher Unfug. Durch die Erkrankung zweier 
Mädchen aus einer „Lasell Seminary“ genannten höheren Mädchen⸗ 
ſchule in Auburndale, Maſſ., iſt die öffentliche Aufmerkſamkeit auf dieſe 
Anſtalt gelenkt worden. Die beiden Mädchen wurden das Opfer einer 
Erziehungsmethode, die in einer ſyſtematiſchen Verſündigung an dem 
Körper und Geiſt der dieſer Schule anvertrauten Zöglinge beſteht. Die 
Methode nennt ſich „Nervenerziehung“ und die Anſtaltsleiter haben ſich 
bisher ſehr viel darauf eingebildet: In dem Programm heißt es 
prahleriſch: „Wir haben eine ſyſtematiſche Erziehung der Geiftes- 
kräfte und ihre Gewalt über den Körper eingeführt, welche darauf 


hinzielt, den jungen Mädchen eine beſſere Herrſchaft über ihre Nerven 
zu verſchaffen und ſie ſo mit ſtarken, durchaus nach den Naturgeſetzen 
controllirten Nerven für das practiſche Leben auszurüſten.“ 

Nach Anſicht der Aerzte, welche die beiden Mädchen, die tödtlich 
erkrankt waren und erſt jetzt, nach faſt ſechsmonatlicher Behandlung, als 
gerettet zu betrachten find, handelt es ſich hier um hypnotiſtiſche Erziehungs- 
experimente. Soweit aus den Darlegungen der Leiterin dieſer Experi⸗ 
mente, einem Fräulein Annie Call, zu verſtehen iſt, beginnt die Nerven⸗ 
erziehung damit, daß die Mädchen ſich flach auf den Boden auszuſtrecken 
haben. Durch ein möglichſt tiefes Athmen werden dann der Körper 
und Geiſt in einen Zuſtand der abſoluten Ruhe verſetzt. Der Körper 
ſoll ſich jo paſſiv verhalten, daß jedes Glied, wenn von der Lehrerin in die 


Seiten der Kinder, die man aber ihnen nicht zur Laſt legen 


Höhe gehoben, wie leblos zurückfällt. Iſt der Körper darin geübt, dann 
iſt das nächſte Ziel, ihn zu befähigen, daß er jeden Muskel unabhängig 
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von dem andern in Thätigkeit oder Spannung zu verſetzen lernt. Die 
Idee dabei iſt die Erziehung der Muskelkräfte, auf daß die Mädchen 
lernen, immer nur diejenigen körperlichen Functionen in Gebrauch zu 
nehmen, welche für den gewollten Zweck abſolut nöthig ſind, die anderen 
aber vollſtändig unbenutzt zu laſſen. Dieſe körperlichen Quälereien ſind 
aber nur die Vorſtufe zu den geiſtigen, auf die es eigentlich abgeſehen 
iſt. Gerade ſo wie der Körper, ſo ſoll auch der Geiſt in den abſoluten 
Zuſtand der Ruhe verſetzt werden, um ihn dann zu befähigen, dem Ge— 
danken, dem er ſich zuwendet, ſeine volle Kraft zu geben. Die Gehirn— 
thätigkeit ſoll ſich auf den gewollten Zweck concentriren, während die 
Nerven für die fürpriichen Functionen gänzlich ruhen, alſo keine Nerven- 
kraft verabreichen. Oder, wenn die Ausübung von körperlichen Func⸗ 
tionen nöthig iſt, wie beim Clavierſpielen, Singen oder Schauſpielen, 
dann ſoll kein einziger Muskel und kein einziger Nerv mehr in Anſpruch 
genommen werden, als unbedingt nöthig iſt. 

Das iſt nun alles höchſt jämmerlicher Unſinn, deſſen Erfinder es 
nur darauf abgeſehen hat, mit etwas Außergewöhnlichem Geld zu ver— 
dienen. Es iſt eine verbrecheriſche Spielerei von Laien mit dem ſchon 
in der Hand von Fachleuten höchſt gefährlichen Hypnotismus. Um 
nämlich die jungen Mädchen dazu zu erziehen, daß ſie ihren Geiſt auf 
etwas concentriren, macht ihnen die Lehrerin, während ſie lang auf dem 
Boden ausgeſtreckt in mesmeriſchem Schlaf liegen, „Suggestions“, das 
heißt ſie prägt dem willenloſen Geiſte eine beſtimmte Idee ein, mit der 
er ſich beſchäftigen muß und die, wenn ſie feſt ſitzt, den Willen der 
betreffenden Perſon beherrſcht. Die Aerzte erklären denn auch, daß ſie 
die beiden ſchwer erkrankten Mädchen in hypnotiſirtem Zuſtande und 
mit total zerrüttetem Nervenſyſtem vorgefunden hätten. Warum ſie, wie 
es ihre Pflicht geweſen wäre, nicht ſchon im December, als ihre Hülfe 
in Anſpruch genommen wurde, die Sache bekannt gaben, iſt ſchwer zu 
verſtehen, denn es ſollen 120 Mädchen an dem verbrecheriſchen Curſus 
dieſer „Nervenerziehung“, ſoll heißen Nervenzerrüttung Theil genommen 
haben und noch Theil nehmen. 

In Frankreich, wo der Hypnotismus die Gemüther mehr beſchäftigt, 
als ſonſtwo in der Welt, ſind die Behörden bereits gegen das Veran— 
ſtalten hypnotiſtiſcher Experimente durch Laien vorgegangen. Auch in 
Belgien hat die Regierung ein Geſetz beantragt, wonach ſchwere Strafen 
auf unbefugtes Hypnotiſiren geſetzt find. Doch weder in Frankreich noch 
in Belgien hat es bis jetzt eine Mädchenerziehungsanſtalt gegeben, deren 
Leiter ſich erfrecht hätten, das ſyſtematiſche Ruiniren von Körper und 
Geiſt als Erziehungsmittel zu benutzen. Nach einem Bennett freilich, 
der gegenüber ſolchen Schulen das Einſchreiten des Staates verlangt, 
ſchaut man ſich vergebens um. Wbl. 


— Durch das laute Geſchrei eines Kindes ange⸗ 
zogen betrat Dr. Eigholz am letzten Donnerstag die Süd-Tacoma⸗ 
Schule, woſelbſt er erfuhr, daß die Lehrerinnen Jackſon und Smith 
einen Knaben körperlich gezüchtigt hatten. Der Doctor, welcher ein 
Feind körperlicher Züchtigung iſt, begab ſich ſogleich zum Friedens— 
richter, woſelbſt er eine Klage gegen die Damen wegen Brutalität und 
Ueberſchreitung ihrer Befugniß als Lehrerinnen anhängig machte, welche 
Klage jedoch, nach dem Verhör ſämmtlicher intereſſirter Perſonen, unter 
ihnen der Vater des Knaben, der ausſagte, daß er perſönlich die 
Lehrerin erſucht habe, ſeinen Sohn zu züchtigen, wenn es die Noth— 
wendigkeit erheiſche, gegen ihn entſchieden wurde. Der Doctor wurde 
außerdem zur Tragung der Koſten des Falles, welche ſich auf über 870 
belaufen, verurtheilt. (Die Wacht am Sund.) 


— Aus Mexico. Ueber den Pädagogiſchen Congreß 
deſſen Ankündigung unſere Leſer aus einer früheren Nummer der Erz.-Bl.“ 
kennen, werden wir in nächſter Zeit ausführlicher berichten können. 
Herr Director Rebſamen in Jalapa, unſer geſchätzter Gorre- 
ſpondent, vertrat den Staat Vera Cruz, und obgleich er der einzige 
Ausländer im ganzen Congreß war, wurde derſelbe doch zum Vice— 
präſidenten gewählt, gewiß eine ſchöne Auszeichnung für Herrn Reb— 
ſamen und zugleich ein Beweis, daß die gebildeten Mexicaner nicht 
nach Raſſe oder Herkunft fragen, ſondern den Menſchen ſuchen. — 
Zweck des Congreſſes war, das geſammte Schulweſen (niederes und 
höchſtes) nach gleichen Grundſätzen zu organiſiren, um den eigentlichen 
Volksſchulunterricht den Händen des Clerus zu entreißen. Herr 
Rebſamen wurde zum Präſidenten derjenigen Commiſſion ernannt, 
welche über die Organiſation des obligatoriſchen, unentgeltlichen und 
religionsloſen Volksſchulunterrichtes zu beſtimmen hat. Natürlich ſchreit 
die ultramontane Preſſe über Vergewaltigung, es wird ihr aber nichts 
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nützen, denn der Präſident Porfirio Diaz und der Juſtiz⸗ und 


‚von Vera Cruz in der Stadt Jalapa. Dieſen bezeichnete einer der 


Unterrichtsminiſter Joaquin Baranda ſind feſt entſchloſſen, den 
Schritt zu thun, und an Mitarbeitern ſoll es auch nicht fehlen. Der 
Congreß, der erſte ſeiner Art, wird die geiſtige Macht des mexicaniſchen 
Clerus viel ſicherer brechen, als es ſeiner Zeit die Geſetze Juarez' mit 
der materiellen Macht fertig brachten. 1 

— Amerikaniſcher Dünkel und verſtändige 
Mexikaner. Daß eine Anzahl amerikaniſcher „Doctoren der 
Medicin“ nach deutſchen Univerſitäten gegangen ſind, um dort etwas 
Ordentliches zu lernen, nachdem ſie eingeſehen hatten, daß ſie nach den 
hier abſolbirten Studien im Grunde genommen noch ſehr wenig von 
der Wiſſenſchaft verſtanden, zu deren „Doctoren“ ſie hier promovirt 
worden waren, das war nicht mehr als vernünftig und beweiſt, daß 
unter Umſtänden auch Amerikaner zu der Einſicht kommen können, daß 
Amerika doch wenigſtens nicht in allen Dingen allen anderen Länder 
der Erde und der umliegenden Dörfer um mindeſtens tauſend Pferde⸗ 
naſen voraus iſt. Unvernünftig aber war es dann, daß dieſe ſelben 
Herren Aerzte, die ſich als Hörer an der Berliner Univerſität hatten 
immatriculiren laſſen — gerade ſo wie alle anderen dortigen Studenten, 
nur mit dem Unterſchiede, daß man von ihnen als Ausländern das 
ſchwere Maturitätsexamen nicht gefordert hatte, welches allein den deut 
ſchen Jünglingen die Hörſäle der Hochſchulen eröffnet — daß alſo dieſe 
amerikaniſchen Studenten ein Geſchrei der Entrüſtung erhoben haben, 
als man in der Univerſität ſie einfach als Mr. John Smith und 
Mr. Charles Brown und nicht als Dr. Smith und Dr. Brown 
aufgeführt hatte. a Be: 

Und auch unter einem guten Theil der Aerzte dieſes Landes hat 
dieſes Verfahren der Berliner Univerſitätsbehörde böſes Blut gemacht; 
natürlich nicht unter der Minorität — leider ſehr verſchwindenden 
Minorität — wirklich guter und gründlich gebildeter Aerzte, die wir 
ja hier auch haben, und welche recht wohl den Unterſchied zwiſchen⸗ 
einem amerikaniſchen Doctor Medicinae gewöhnlicher Art und einem an 
einer deutſchen Unvirſität rite promovirten Arzte kennen, ſondern unter 
dem Gros der jungen Leute, welche noch nicht lange aus den diesſeitigen 
Doctorenfabriken auf die Menſchheit losgelaſſen worden ſind, um an 
derſelben ihre Experimente zu machen. Jene wiſſen ſehr gut, wie viel 
Grund die deutſchen Behörden dazu habeu, den amerilaniſchen Doctor⸗ 
titel nicht anzuerkennen und ihn damit alſo dem deutſchen gleichzuſtellen; 
man ignorirt denſelben daher dort einfach, geradeſo wie es den ameri⸗ 
kaniſchen Aerzten nicht in den Sinn kommt, die chineſiſchen „Doctoren“, 
die hier und da unſer Land abgraſen, als gleichberechtigte Collegen 
anzuerkennen. Aber wie geſagt, die jungen amerikaniſchen Doctoren 
bringen es in ihrem dummen Dünkel nicht fertig, ſich zu ſolcher ver⸗ 
ſtändigen Beſcheidenheit hindurchzuarbeiten. i 

Ganz anders denkt man über ſolche Dinge, wie es ſcheint, in 
Mexico, wo man nicht nur mit Eifer beſtrebt iſt, vom Auslande zu 
lernen, ſondern auch beſcheiden anerkennt, daß man vom Auslande noch 
viel lernen muß, beſonders auch von Deutſchland. Einen Beweis 
dafür hat der kürzlich in der Hauptſtadt Mexico abgehaltene Unterrichts⸗ 
Congreß geliefert. Eine hervorragende Rolle ſpielte auf demſelben der 
deutſche Pädagog Rebſamen, der Leiter des ſtaatlichen Lehrerſeminars 


mexikaniſchen Lehrer als den „einzigen deutſchen Schulmann im 
Congreß“, und als darüber der Vorſteher einer Privatſchule in der 
Stadt Mexico, ein Herr Baz, in Harniſch gerieth und feinem Zorn 
mit den Worten Luft machte: „Kein würdiger Mexicaner beugt ſich 
vor einem Ausländer, und ſei er noch ſo gebildet“, wurde er dafür von 
den beſten in ſpaniſcher Sprache geſchriebenen Zeitungen des Landes in 
einer Weiſe mitgenommen, daß ihm darüber das Antworten vergangen 
iſt. Unter Anderm warf das „Siglo XIX.“ (Neunzehntes Jahr⸗ 
hundert“) dem braven Baz folgende Elogen ins Geſicht: f 

„Im Namen aller Mexicaner verwahren wir uns gegen einen 
ſolchen Standpunkt. Was ſind denn Die, welche behaupten, daß 
Mexico vom Ausland und ſelbſt vom kenntnißreichſten Ausländer nichts 
lernen ſolle? Es ſind Nichtswiſſer und Simpel. Wie würde es in 
der Schule des Herrn Baz ſelbſt ausſehen, wenn ſeine Schüler ſich 
z. B. gegen den Unterricht in der Sternkunde auflehnten, weil dieſe 
durch den wunderbaren Scharfſinn von Ausländern das wurde, was 
ſie iſt; oder wenn ſie ſo dumm wären, außer dem Spaniſchen keine 
Sprache lernen zu wollen, weil es fremde Sprachen find? Und iſt 
nicht das Spaniſche ebenfalls aus Europa nach Mexico gekommen? 
Dächten die Mexicaner wie Herr Baz, ſo wären ſie ein Volk von 
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Blödſinnigen. Doch alle würdigen Mexicaner beugen ſich achtungsvoll 
vor der Bildung des Auslandes!“ (Deutſche Ztg., New Orleans.) 
L Der Name „Amerika.“ Woher ſtammt der Name 
Amerika? Die gewöhnliche Antwort lautet: von Amerigo Veſpucci, dem 
erſten Entdecker der weſtindiſchen Inſeln, dem zu Ehren man das Land 
der neuen Welt Amerika genannt habe. Nun weiſen aber die neueſten 
Forſchungen auf dem Gebiete der indianiſchen Sprache nach, daß das 
Wort Amerik bereits beſtand, als Veſpucius im Jahre 1499 die weſt⸗ 
indiſchen Inſeln anfuhr. In der Sprache der Chontales und Magas 
bedeutet „Amerik“ das Land der Winde. Zum andern hieß Veſpucius, 
der geborene Florentiner (9. März 1461), der 1512 in Sevilla ſtarb, 
nimmermehr Amerigo, ſondern Alberigo oder Albert. Die Namens⸗ 
änderung ging 1207 vom Canonicus und Buchhändler „Hylacomikus“ 
von St. Die aus, der eigentlich Martin Waldſeemüller hieß. Nebſt 
allerlei fabulöſer Zuthat machte er den Namen „Amerik“ aus „Alberich“ 
nach einem Kalenderheiligen, der nie beſtand. Der „Schwäbiſche Merkur“ 
hält es daher mit Jules Marion, der in feiner „mapoteca geologica“ 
( Beſançon 1888) den indianiſchen Urſprung des Wortes nachweiſt. 
Los Ameriques war nach ihm ein indianiſcher Volksſtamm in Certral- 
amerika, deſſen Gebiet Gold führte, Auch der alte Sebaſtian Münſter 
ſpricht ausdrücklich davon, daß Columbus 1498 auf der Inſel Paria 
Gold und Perlen fand, und nachdem er „in Hiſpanien erfordert war, 
nahmen etliche ſeiner Geſellen, Albericus Veſpucius, Petrus Alonſus, 
dieſe Schiffungen an die Hand und fuhren 1497 aus Portugal, und 
e beſonders kam Veſpucius zu den Canarien und von dannen zbiſchen 
Mittag und Occident zu etlich großen Inſeln.“ Münſters Kosmo- 
graphie iſt ein Holzſchnitt beigegeben: „Die newe Inſelen, die zu unſere 
Zeiten durch die Künig von Hiſpania am großen Oceano gefunden 
ſinde.“ Auf der Karte ſteht die Inſel Paria im heutigen Venezuela 
mit der Aufſchrift: „abundat auro et margaritis“. Hier iſt allem 
Anſchein nach der Ort, wo die Europäer zum erſten Male den ame- 
rikaniſchen Boden betraten. (Ill. St.⸗Z.) 


=# — Berlin zählt, mie ein dortiger College dem Berichterftatter 
der „Fr. Schulztg.“, Reichenberg i. Böhmen, mittheilte, nahezu taufend 
Lehrerinnen; bei den Hauptverſammlungen des Berliner Lehrertags war 
aber das ſchönere Geſchlecht nur durch etwa zehn Theilnehmerinnen ver— 
treten, und ſelbſt dieſe waren allem Anſcheine nach aus der Provinz. 
Auf die Frage nach dem Grunde dieſer merkwürdigen Abſonderung er— 
widerte der bereits erwähnte College, daß die Berliner Lehrerinnen auf 
ihre männlichen Amtsgenoſſen etwas von oben herab ſchauen und die— 
ſelben nicht für ganz gleichwerthig halten. Dieſe Erklärung ſetzte den 
Berichterſtatter in ein ſolches Erſtaunen, daß er ſelbſt bis heute noch 
nicht aus demſelben herauszukommen vermochte. 
1 — Der kürzlich in Halle tagende „Congreß zur He⸗ 
bung der Sittlichkeit“ hat beſchloſſen, gegen die Schriften einer 
Reihe deutſcher Schriftſteller den Kampf aufzunehmen. Unter denſelben 
befinden ſich folgende Namen: Karl Emil Franzos, Paul Heyſe, Paul 
Lindau, Bleibtreu, Alberti, Blumenthal, Nordau, Sacher-Maſoch ꝛc. 
- Wer in den Schriften ſolcher Autoren Gefahr für feine Sittlichkeit 
erblickt, der erinnert an jene Tingeltangelſängerinnen, welche mit kokettem 
Augenaufſchlag das ſchöne Lied: „Aber ich könnt' verdorben werden“, 
zu ſingen pflegen. 
4 — Dieſterweg⸗Büſte. Bei Gelegenheit der Dieſterwegfeier 
bierſelbſt wurde der Gedanke angeregt, ein Bildniß Dieſterwegs in 
Form einer Gipsbüſte jeder Lehrerwohnung zugänglich zu machen. 
Durch Herrn Profeſſor Reuſch-Königsberg wurden wir in die Lage 
verſetzt, den Wunſch zu verwirklichen. Es wurde uns von genanntem 
Bildhauer ein Gipsmodell von der Büſte des Dieſterweg-Denkmals, 
das demnächſt zur Enthüllung gelangen wird, gratis zur Verfügung 
geſtellt. Die Büſte, Vollguß, 22 Centimeter hoch, 18 Centimeter breit, 
iſt ein Meiſterwerk der Plaſtik und ein vorzüglicher Schmuck eines 
N Lehrerheims und follte darum in keinem fehlen. Der Preis beträgt 
nur 1,50 Mark, und bei Abnahme von 10 Stück wird ein Frei⸗ 
exemplar bewilligt. Der Reinertrag ſoll zur Gründung einer Diefter- 


weg ⸗Stiftung verwendet werden, die bedürftige Lehrerfamilien, beſonders 


kranke Lehrer, unterſtützen will. Wir laden die Amtsgenoſſen ein, unſer 

Werk durch recht frühzeitige Beſtellung zu unterſtützen. Die löblichen 

Vereinsvorſtände bitten wir, dem hoffnungsvollen Unternehmen ihre 

. Unterſtützung gütigſt gewähren zu wollen. f 

Siegen. Mai 1890. Der Ausſchuß der Dieftermeg- Stiftung. 
— 8 e Berthold. 
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— GRUND RISS DER SCHULHYGIENE. 
aufsichtsbeamte zusammengestellt von OTTO JAN KE. Hamburg 
und Leipzig, Leopold Voss. Preis 60 cts. — Jeder T,ehrer muss 
sich heutzutage mit den Grundsätzen der Schulhygiene bekannt 
machen. Auf Grund eingehender Beschäftigung mit diesem Ge- 
biete hat nun der in weiteren Kreisen bekannte Verfasser — 
welcher u. a. Vorstandsmitglied der Section für Schulhygiene 
des Berliner Lehrer-Vereins ist — zum handlichen Gebrauch 
diesen Grundriss zusammengestellt. Alle weitgehenden Erläute- 
rungen, statistischen Nachweise u. s. w. sind fortgelassen, die 


unabweisbaren, schulhygienischen Forderungen dagegen in ver- 
ständlicher Form und thunlichster Vollständigkeit wiedergegeben. 
Nur solche Forderungen der Hygiene aber wurden aufgenom- 
men, welche in Berücksichtigung der wirklichen Verhältnisse er- 
reichbar und allgemein durchführbar sind. Das Buch soll somit 
sein ein kurzes Nachschlagebuch zum Handgebrauch; es will 
aber auch eine bequeme Anleitung für das weitere Studium der 
Schulhygiene sein und stete Anregung geben, dem Gedeihen der 
Schuljugend ernsteste Fürsorge zu widmen. Wenn auch vor- 
nehmlich auf Grund deutschländischer Verhältnisse geschrieben, 
so wird doch auch hierzulande kaum ein Capitel desselben ohne 
gute Nutzanwendung sein. Es behandelt in kurzen, klaren, 
scharfen Sätzen Alles, was in das Gebiet der Schulhygiene 
fällt, den Bauplatz, das Schulgebäude, die Nebenanlagen, das 
Schulzimmer, dessen Ausstattung, den Unterricht etc. Kein 
Lehrer, kein Mitglied einer Schulbehörde wird es unbefriedigt aus 
der Hand legen. 


— Das SrorrERN. Ein Beitrag zum Verständniss und zur 
Heilung desselben. Von Jurıus Assmann. Hamburg-Berlin, 
Bruer & Co. — Das interessante Schriftchen ist nicht nur für 
Lehrer, sondern auch für erwachsene Sprachleidende geschrieben 
und wird mit groszem Vortheil gelesen werden, da es den Ge- 
genstand mit groszer Ruhe uud Sachlichkeit behandelt. Von 
dem Geiste, in dem es geschrieben ist, gibt folgende Stelle 
Kunde: 


Der Stotternde athmet falsch oder zu hastig und schwach, 
aber in erster Ursache stottert er nicht, weil er falsch oder gar 
nicht athmet, sondern er athmet falsch, weil er stottert, d. h. 
weil der psychische Stotter-Affect die normale Innervation der 
Athemorgane hemmt oder stört. Zum richtigen Verständniss 
ist es nöthig, dies festzuhalten. Beim natürlich Sprechenden 
wird die Sprechfunction durch eine Sprechvorstellung, bewusst 
oder unbewusst, eingeleitet, und wenn der ausführende Wille 
sich hinzugesellt, so ist der Willensimpuls immer, spontan und 
unbewusst, von der nöthigen Einathmung begleitet, beim Spre- 
chen ebenso wohl wie bei jeder anderen organischen Action, wo 
der Organismus den Athem ebenso nothwendig bedarf. Wenn 
nun aber der Willensimpuls von Affecten begleitet ist, deren Na- 
tur es ıst, hemmend und lähmend auf die Innervation der 
Athemorgane einzuwirken, so erheischt dann eine rationelle 
Heilmethode, bewusst dieser Athemstörung entgegenzutreten und 
deshalb dem Sprechansatz eine bewusste Einathmung voraufzu- 
schicken. 


Je mehr der Sprachschüler nun aber Gelegenheit hat, unter 
verschiedenen Umgebungen, sich immer wieder un wieder von 
seiner völligen Sprechfähigkeit zu überzeugen, desto mehr müssen 
Zweifel daran und ängstliche Besorgniss in den Hintergrund 
treten und allmählich verschwinden. Durch beharrliche Uebung 
wird endlich eine organische Gewöhnung eintreten und an die 
Stelle der Coordinations-Neurose tritt wieder die normale Coor- 
dinations-Innervation. In ganz hartnäckigen Fällen mögen wohl 
indirect organische Ursachen mitwirken und die Innervations- 
Störungen auf Herzaffectionen beruhen. Da mag man sich denn 
mit ein wenig stoischem Gleichmuth ausrüsten und erwägen, 
dass durchschnittlich doch noch mehr Unheil durch Reden, als 
durch Schweigen angerichtet wird. i 
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Für die reifere Jugend. | 


Von der älleſten bis zur neuen Zeit. 
(Eine gedrängte culturgeſchichtliche Ueberſicht in Einzelbildern.) 
Von Maximilian Großmann. 


VII. 

Die Litteratur der Römer wurde von der Hofluft vergiftet, ſo daß ſelbſt 
ein ſo bedeutender Dichter wie Horaz davon angekränkelt würde. Später 
ſinkt die Dichtkunſt immer mehr. Tüchtige Geſchichtsſchreiber erſtanden 
nur im Anfange dieſer Periode (Livius) und bei ſpäteren momen⸗ 
tanen Lichtblicken (Tacitus). Philoſophie (Seneca) und Natur⸗ 
wiſſenſchaft (der ungläubige Plinius) gelangten in der ganzen 
langen Kaiſerzeit nur in verhältnißmäßig wenigen Menſchen zu höherer 
Entwicklung. Die Kunſt wurde prachtooller, verlor aber an Schöpfer: 
kraft. Aus der Religion wurde Heuchelei und Aberglauben, gemiſcht 
mit dem düſteren Myſticismus orientaliſcher Culte, von denen einer, 
das dem Despotismus dienende und das menſchliche Selbſtbewußtſein 
erſchlaffende Chriſtenthum, von dem ſchlauen Kaiſer Conſtantin 
gar zur Staatsreligion erhoben ward, worauf das Reich von theologi— 
ſchen Streitigkeiten erſchüttert wurde. 

Die Zerrüttung im Innern ſchwächte auch nach außen. Die 
Wogen der Völkerwanderung brandeten zerſtörend an den Felſen des 
römiſchen Weltreichs, das von germaniſchem Einfluß immer mehr durch— 
ſetzt wurde, bis es nach manchen Neugeſtaltungsverſuchen endlich in 
zwei Theile zerfiel, das oſtrömiſche (Conſtantinopel) und das weſt⸗ 
römiſche (Rom) Reich, welches letztere ſchließlich im Jahre 476 nach 
Chr. von dem germaniſchen Truppenführer Odoaker vernichtet wurde. 
Das römiſche Weltreich hatte 1229 Jahre beſtanden. 


VIII. 
Das Chriſtenthum. 


Eine aus nicht mehr klar zu ermittelnden Urſachen entftandene jüdiſche 
Secte phantaſtiſch⸗myſtiſchen Charakters, das Chriſtenthum, erlangte in Folge 
verſchiedener Verhältniſſe, u. A. der Hoffnungsloſigkeit der Zuſtände, 
wobei die Menſchen ſtets myſtiſchen Dingen ſich zuneigen, und der 
ſchlauen Berechnung von Gewalthabern, eine für die Culturgeſchichte der 
Menſchheit unheilvolle Bedeutung. Es hatte zwar den allen wahren 
Religionen gemeinſamen idealen, ſittlichen Kern, derſelbe entfaltete ſeine 
ſegensreichen Eigenſchaften aber nur zum Theil und in Ausnahmsfällen. 
Die unheilvollen Momente beſtanden namentlich in Folgendem: 

1) Durch feine vom Irdiſchen ablenkende Richtung hielt das 
Chriſtenthum die Menſchen davon ab, ſich um energiſche Erſtrebung 
irdiſcher Glückſeligkeit und mithin geſunder Zuſtände ernſtlich zu küm⸗ 
mern. Es trug das einerſeits zur Zertrümmerung des römiſchen Welt- 
und Culturreiches bei und andrerſeits beförderte es den Stumpfſinn der 
Maſſen, welche in Rohheit, Unwiſſenheit (Wunder- und Aberglauben, 
Reliquiendienſt) und Sittenloſigkeit verſanken. Daher wurden 

2) Die ſocialen Zuſtände unter ſeiner Herrſchaft grauenhaft. 

3) Es begünſtigte das Aufkommen einer herrſchſüchtigen, fanati— 
ſchen Prieſterſchaft, welche Länder und Völker ſyſtematiſch geiſtig und 
körperlich verknechtete (Kloſterweſen, Papſtthum). 

4) Von Anfang an herrſchte unter den Chriſten fanatiſche Un⸗ 
duldſamkeit gegen Andersdenkende und grauſame Verfolgungsſucht, fo 
daß die „Religion der Liebe“ eher eine Religion des Haſſes genannt wer⸗ 
a 1 5 (Arianismus; morgen- und abendländiſche Kirche; Inqui⸗ 
ition). f 

5) Die Ausbreitung des Chriſtenthums geſchah meiſt mit Feuer 
und Schwert. (Kreuzzüge.) 

6) Die Verachtung menschlichen Wiſſens führte zu raſender Zer— 
ſtörung und Verfolgung der heidniſchen Litteratur und Bekämpfung 
jeglichen freien geiſtigen Aufſchwungs. Die Herrſchaft des Chriſten— 
thums bedeutete den Untergang einer taufendjährigen Cultur und 
tauſendjährige Geiſtesnacht, in der höchſtens ſcholaſtiſche Spitzfindig— 
keiten zur Uebung der menſchlichen Denkkraft (1) dienten. 

7) Die Naturvölker, welche das Erbe des Römerreiches antraten, 
wurden durch das Chriſtenthum entſittlicht. 

Daß von der Zeit der Reformation ab die chriſtliche Religion all- 
mählich mehr humaniſirt wurde, iſt keineswegs jener, ſondern vielmehr 
dem Geiſte des Fortſchritts zuzuschreiben, der fie ſelber hervorbrachte. 
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Ein unbekanntes Volk. 
(Nach Robert Falck.) 
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Ein lauſchigeres und heimlicheres Plätzchen gab es in der ganzen 
großen Handelsſtadt Amſterdam nicht, als das Erkerſtübchen im erſte 
Stocke des ſauberen Hauſes an der Kaiſerpracht mit dem ſchön bei 
ſchnörkelten Giebel und den beiden alten Lindenbäumen vor der Thür 
Daſſelbe lag nach hinten heraus, nach dem alterthümlichen ſtillen Garte 
zu, deſſen dichtbelaubte Bäume die umliegenden Häuſer ganz verdeckte 
Heute, an einem heißen Sommernachmittage des Jahres 1707, ſtande 
die drei Fenſter des Erkerſtübchens geöffnet, ein grüner kühler Schim 
fiel hinein, die Fliegen ſummten aus und ein und ein leiſer Windhau 
wogte matt in den ſauberen Gardinen. Lautloſe Stille herrſchte ringsu 
nur der kleine Springbrunnen im Garten rauſchte eintönig in eine 
fort, als könnte er nicht das rechte Wort finden. Die helle Wandtapete 
des kleinen Wohnraumes war ganz mit Roſen überſät, mit größeren 
ſchon aufgeblühten und mit kleinen Knöſpchen, alle ſich ähnlich und 
gleich niedlich. An den Wänden ſtanden einige geſchnörkelte Nußbaum: 
möbel, ein Schrank und eine Kommode mit ſpiegelblanken Meſſinggriffen 
Auf dem kleinen Kamine prangten zwei ſchöne Vaſen, wie ſie in der 
holländiſchen Stadt Delft von kunſtfertigen Geſchirrarbeitern ſchon ſeit 
länger als hundert Jahren mit ziervoller blauer Malerei angefertig 
wurden. Der Erkerausbau war bis zu halber Höhe an den Wände 
mit weißbunten Kacheln bekleidet, an denen entlang zierliche Bäy 
liefen. An den Wänden ſelbſt hingen ſchwarze Ebenholzrahmen, unte 
deren Glasſcheiben man köſtliche Schmetterlinge und prachtvoll glitzernd 
Käfer erblickte. Ein dicker Teppich auf dem Fußboden dämpf 
jeden Schritt und erhöhte die Feierlichkeit des unendlich behagliche 
Raumes. 

Auf der Bank an der Kachelwand des Erkers ſaß eine ſchlanke 
Frauengeſtalt in einfachem ſchwarzem Gewande. Eine ſaubere Spitzen 
haube mit goldenen Spangen an den Schläfen umſchloß ihr blaſſes 
Geſicht, welches den Ausdruck eines fonnigsverflärten Herbſttages hatte, 
Schön mußten ſie früher geweſen ſein, dieſe lieben, treuen Züge, die 
jetzt ein matter Schimmer wehmüthiger Entſagung verſchleierte; aber 
einem Paare ſchöner brauner Augen hatte die Zeit weder ihren bezam: 
bernden Glanz noch ihren entſchloſſenen Stolz zu rauben vermocht. Die 
Dame mochte in der Mitte der Fünfziger ſein, aber in ihrem Aeußere 
prägte ſich noch nichts von herannahendem Alter aus. So zierlich ihre 
Erſcheinung auch war, ſo ließ dieſelbe doch erkennen, daß in ihr ein 
Sinn von Jugendlichkeit und Begeiſterungsfriſche verborgen war. Die 
da ſtillernſt in ſich verſunken in dem Erker ſaß, war eine hochgefeierte 
Künſtlerin, die Tochter des berühmten Kupferſtechers und Geographen 
Matthias Merian, Maria Sibylla Merian. Schon in früheſte 
Jugend hatte ſich bei ihr eine mit wiſſenſchaftlichem Forſchungstrieh 
gepaarte Neigung ausgebildet, Pflanzen und Thiere nach der Natur dar 
zuſtellen. Sie hatte ihren Vater früh verloren und der häusliche Sinn 
ihrer Mutter ſuchte auf alle Weiſe den Trieb des Kindes zu hinder 
Als Frau Merian ſich aber wieder verheirathete, ſetzte Sibyllas Stief 
vater, der Maler Jakob Morrel, es durch, daß fie zu dem hochberühmtet 
Blumenmaler Abraham Mignon in die Lehre gegeben wurde. Si 
machte ſtaunenswerthe Fortſchritte in der Malkunſt und hatte ſchon einen 
weit und breit geachteten Namen, als ſie ſich 1665 in ihrem achtzehnten 
Jahre mit dem Maler Graf verheirathete und mit ihm nach ſeiner Vater 
ſtadt Nürnberg zog. Hier lebte ſie einſam und eingezogen, nur ihreß 
Kunſt hingegeben, wie fie dies ſelbſt in der Vorrede zu einem ihre 
Werke erzählt. Ueber der Unterſuchung und Zeichnung der verſchieden 
artigſten Inſecten und namentlich über dem Studium der Verwandelun 
derſelben habe ſie allen Verkehr mit den Menſchen aufgegeben. Zuer 
habe ſie dieſelben auf Pergament gemalt und viele ſolcher Abbildunge 
ſeien in die Hände der Liebhaber übergegangen. Die beiden Bänd 
ihres berühmten Werkes „der Raupen wunderbare Verwandlung“ (1679 
zu welchem ſie die Kupfer nach ihrer Zeichnung ſelbſt geſtochen, ver 
breiteten ſich bald weit und breit. Die durch das Verſchulden ihre: 
Gatten unglückliche Ehe löste Sibylla dadurch, daß fie mit ihren zwe 
Töchtern und mit ihrer Mutter nach Weſtfriesland zog, wo ſie auf den 
alten Schloſſe einer Freundin gaſtliche Aufnahme fand. Sie fette dorf 
ihre naturwiſſenſchaftlichen Raupen-, Schmetterlings- und Käferftudiet 
mit nicht minderer Energie fort. Einen großen Einfluß anf ihre künſt 
leriſche Entwickelung hatte die Bekanntſchaft, welche fie auf einer Reif 
nach Amſterdam mit der Käferſammlung des berühmten Arztes ung 
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Arziehungs-Plätter. x 

Naturforſchers Fridericus Ruyſch machte. Von der Zeit an bewegte ſie ſehen, eilt alles hinaus ans Meer. Mit großen Waſſerſtiefeln angethan b 5 
ruhelos der Wunſch, durch eigene Anſchauung jene wunderbare Thier- und durch Lederanzüge geſchützt, gehen die Männer bis an die Bruſt 5 
welt anderer Welttheile kennen zu lernen, und endlich entſchloß ſich die hinein, fangen mit großen Netzen ſoviel als möglich auf und werfen 74 


zweiundfünfzigjährige Frau, die große Reiſe nach Surinam, jenem ſüd⸗ ihren Fang an den Strand, wo ihn Weiber und Kinder ſogleich aus⸗ 
amerikaniſchen Küſtenlande zu unternehmen, in deſſen ſumpfigen Gegenden leſen. Hat ſich die See beruhigt, fo fahren andere hinaus, um mit 
eine beſonders eigenartige und prächtige Käferwelt entwickelt iſt. Durch langen Gabeln die zu Boden geſunkenen Bernſteinſtücke heraufzuholen. 
das dortige ungeſunde Klima wurde die Reiſe ſchon nach zwei Jahren Nicht ſelten arbeiten auch Taucher den Bernſtein mit Hacke und Spaten 
abgekürzt, aber Sibylla Merian brachte von derſelben Abbildungen der frei. Sie gehen gewöhnlich zweimal des Tages hinab auf den Meeres- 
Thier und Pflanzenwelt mit, über die alle Welt erſtaunte. Es waren boden und halten da 3 —4 Stunden aus. Eine reichere Ausbeute ge⸗ 
zahlreiche auf Pergament gemalte Bilderchen, deren unendlich feine und währt das Graben an Stellen, die bernſteinreiche Erdſchichten bergen. 
ſaubere Ausführung in der naturgetreuen Wiedergabe das Auge ent⸗ Mit noch beſſerem Erfolge wird die Baggerei im kuriſchen Haffe 
zückte, ſowohl durch die glänzende Farbenpracht wie durch die Leben betrieben. 

digkeit der Darſtellung. So poetiſch war die transatlantiſche Wunder⸗ Dieſe Art der Bernſteingewinnung führten vor etwa 25 Jahren 
welt der Raupen, Schmetterlinge, Käfer, Spinnen, Eidechſen und anderer zwei arme Kahnfiſcher ein. Sie ſchloſſen mit der Regierung einen 
Thiere mit den Pflanzen, die ihnen zur Nahrung dienen, noch nie dar⸗ Pachtvertrag und fingen nun an, bei Schwarzort auf der kuriſchen Neh— 
geſtellt worden. Auf Andringen ihrer Freunde wurden dieſen köſtlichen rung mit einigen kleinen Handbaggern und wenigen Arbeitern den 
Blätter Sibyllens in Kupfer geſtochen und zum Theil von ihr ſelbſt Bernſtein vom Boden des Haffes heraufzuholen. Schon nach kurzer 2 
kunſtvoll ausgemalt. Der reiche Erwerb, welchen der Künſtlerin ihre Zeit waren ſie im Stande, eine Dampfbaggermaſchine anzuſchaffen und 725 
Werke eintrugen, vermochte ihren Eifer in Fortſetzung der Studien nicht mehr Leute anzuſtellen. Heute finden dort gegen 1000 Arbeiter loh⸗ h 
zu hemmen, und es war ihr ſehr ſchmerzlich, daß ſie aus Geſundheits⸗ nende Beſchäftigung, und 20 doppelte eiſerne Dampfbagger arbeiten Tag 3 
rückſichten eine zweite Reiſe nach Surinam aufgeben mußte. Da ent⸗ und Nacht. Beamten⸗ und Arbeiterwohnungen, großartige Kirchen ſind ’ 
ſchloß ſich zu ihrer Tröſtung die jüngfte Tochter Johanna Maria Helena, erbaut, ein Hafen zur Aufnahme der Bagger iſt angelegt, eine Schiffz- 

das wunderbare Käferland zu beſuchen, um für die heißgeliebte Mutter werft eingerichtet. Kurz, an die Stelle des kleinen, vor 25 Jahren noch 

zu ſammeln und zu malen. Aber bei ihrer Rückkehr konnten die reichen nicht 400 Einwohner zählenden Dorfes iſt einer der großartigſten 

Schätze ihrer Studien das Mutterauge nicht mehr entzücken, das am Fabrikbetriebe Oſtpreußens getreten. Jene beiden Kahnfiſcher aber ſind 


13. Januar 1717 gebrochen war. (Schluß folgt.) gar reiche Leute geworden, und ihr Geſchäft iſt in der Handelswelt be— 
1 kannt und geachtet. Im Jahre 1883 haben ihre Bagger über 1500 
Bi. Centner Bernſtein geliefert. 


Einiges über den Bernflein. 0 An jeder Seite einer Baggermaſchine läuft eine Kette von Eimern, 

Von Paul Weigelt. die im Kreiſe auf⸗ und niederſteigen. So oft nun ein Eimer auf den 
Haffgrund trifft, durchwühlt er denſelben und bringt Erde, Sand, 
Schlamm, Holz und Bernſtein herauf. Oben ſchüttet er das alles 
auf Siebe. Dieſe laſſen die kleineren Theile in untergeſtellte Boote 
fallen und halten die gröberen zurück. Letztere werden nun auf die 
Bagger geſchaufelt und da auf Tiſchen ausgebreiter. Nun wird der 
Bernſtein ſauber ausgeleſen, gewaſchen und in Fäſſer gepackt. 


Wer von euch hätte nicht ſchon Bernſtein geſehen! Die einen haben 
ihn kennen gelernt an der Cigarrenſpitze ihres Vaters, die anderen als 
Broſche oder als Kette am Halſe eines Mädchens oder im Schaufenſter 
eines Schmuckwaarenladens. Geſehen habt ihr ihn wohl alle. Wißt 
ihr aber auch, woher er kommt und was er iſt? Darauf werden viel— 8 5 N E A ERBE 5 
; lach nicht alle antworten können. Und wie ihnen, ſo iſt es unzähligen d Der he a nach Meni Se die Haupt⸗ 
Menſchen verfloffener Jahrhunderte und Jahrtauſende gegangen. Denn niederlage gebracht. Hier wir der feinſte durch Siebe entfernt, der 
immer ſchon ſchmückten ſich Frauen und Mädchen gern mit dem goldig übrige nach 1 0 i e e e e 
ſchimmernden Bernſtein, ſelbſt lange vor Chriſti Geburt reihten griechiſche ve e e 5 ie kleinſten = x 8 A Ha alle bond 
und römiſche Frauen einzelne Stücke deſſelben zu Halsbändern und “IE verwendet, aus den 8 werden Cigarrenſpitzen und allerhan 
Armreifen aneinander. Woher er ſtammt, das wußten auch ſie nicht zu en er d we 1 0 
K N R 785 S E ge, 1 = 
Tagen. ie uns trat er entgegen als fertiger, dem Meere ent⸗ zeuge dazu. Sehr oft arbeiten ſchon Kinder mit. 


2 f . a 3 h Mitunter kommt es auch vor, daß ſich mitten in einem Bernſtein— 
meit zugehen, es in ferne gelen Lnge Saftanfnde, beo ein Judt ei Ameie ober irgend ein feines Tierchen befinbet. ie am 
Menſch auf der Erde gewandelt, fanden da, wo heute die Fluthen der * hinein f Wald 15 ee a 1 75 Dar 1155 118 e 
Oſtſee wogen, unermeßliche Wälder ſchlanker, fichtenartiger Bäume. Von verſunkener Wälder herab. Die Inſekten blieben an ihm kleben, waren 
12 en Rüde ie dz des ſich an den Wi zu ſchwach, ſich loszuarbeiten und wurden in ihn eingeh llt. So find 
1 i der Baume anbäufle * Große e rdumwälzungen rafften jene ſtolzen uns viele Hunderte verſchiedener Inſecten, die vor mehr als 100,000 
V I n fe i ente duschen Jahren gelebt haben, wie in einem gläſernen Sarge und ſo deutlich 
eres und = ruben fie unter Sand und Schlamm. Reſte ihrer erhalten worden, als ob wir ſie eben gefangen hätten. Wenn ihr 
AFdaedein 1 bt e ede ihre ee ae wieder im e . geht, 0 1 80 recht genau 
von den Fluthen fortgeriſſen und wie Treibholz an die Küſte geſchwemmt. Br 19 i 75 del . ihm Ame 0 bi 
Während nun im Laufe der Zeit die Holztheile faſt vollſtändig vermo— Thierchen finden F. ur yntaijen? und Srgyöege 
dert und verfohlt find, hat ſich das Harz bis auf unſere Tage gut ) ; 
erhalten und bildet den Stoff zu jenem fo beliebten Schmucke. 

3 Und wie damals, fo ſpielen noch jetzt die Wogen der Oſtſee mit 
dem verſteinerten Harze. Auf dem Grunde dieſes Meeres befinden fic | 
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Näthſel. 


nämlich ſeit jenen Erdumwälzungen Erdſchichten, welche ſehr viel Bern— N ins 
ſtein enthalten. Dieſe Schichten wühlt die See bei jedem Sturme auf, FF 7 
und da der Bernſtein recht leicht iſt, ſo wird er von den Wellen mit Auf haſt du dir manche Laſt: 3 
dem gleichzeitig vom Meeresgrunde losgeriſſenen Seetang gehoben, in Sag', was hinter beide — — paßt. = 
dieſen — die Leute nennen ihn Bernſteinkraut — eingewickelt und mit 1 2 Br. 
ihm ans Land geworfen. Erdſchichten mit vielem Bernſtein finden fich * 9 
aber auch im Lande, beſonders in Oſtpreußen an der ſamländiſchen Küſte. Auflöfung des Wäthfels in voriger 2 
Dieſe Gegend iſt die Hauptfundſtelle des Bernſteins und verſieht alle am N Ra 
Welttheile, beſonders das Morgenland, mit dem goldigen Harze. 5 : 9 2 
. f urpur, 


Sobald die Strandbewohner Bernſteinkraut auf ihre Küſte zutreiben 
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Ecke für die Kleineren. 
Ein Kuß für Mama. 


Mein Mütterlein, mein Mütterlein, 
Möcht' einen Kuß dir geben! 

Dein liebes Kindlein will ich ſein 
In meinem ganzen Leben! 


Den Kuß muß weithin ſenden ich — 
Du biſt mir ja ſo ferne! 

Mein Mütterlein, ich liebe dich, 
Möcht küſſen dich ſo gerne. 


Der Wind trägt meinen Kuß zu dir 

Und bringt dir meine Grüße: 

O wärſt du doch erſt wieder hier, 

Du Liebe, Gute, Süße f (Dieffenbach.) 


Die Sonne, der Froſt und der Wind. 
(Ruſſiſches Märchen.) 


Habt Ihr wohl ſchon einmal darüber nachgedacht, 
welche von dieſen drei Naturgewalten dem Menſchen am 
meiſten läſtig werden kann? — In den heißen Tagen des 
Sommers wißt Ihr Euch oft kaum vor den Strahlen der 
Sonne zu ſchützen. Ihr wiſcht Euch den Schweiß von der 
Stirn und keine Arbeit will Euch gelingen. — Bei großer 
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Kälte aber behagt es Euch auch nicht. Die Feder fällt Euch 
aus den ſteifen Fingern, und die erfrorenen Glieder jucken 
und ſchmerzen gar empfindlich. — Weht aber der Wind | 
Euch Scharf ins Geſicht, dann iſt der Weg zur Schule auch 
nicht angenehm. Kaum vermögt Ihr den Hut auf dem 
Kopf zu behalten und Eure Mappe unter dem Aim. 
Nicht wahr, da iſt eine Antwort nicht leicht! Nun hört 
mir zu: 4 
Ein Wanderer begegnete einmal unterwegs der Sonne, 
dem Froſt und dem Winde. Fi 
„Guten Tag,“ rief er ihnen zu. 1 
„Wen von uns hat er gemeint?“ fragten ſich die drei 
Gefährten. 4 
„Mich,“ ſagte die Sonne. 
„Nein, mich,“ ſagte der Froſt. 3 
„Nicht Euch, ſondern mir hat der Mann ‚Guten Tag“ 
geſagt!“ ſprach der Wind. 2 
So waren ſie auf dem beiten Weg ſich zu zanken. 
„Wozu,“ rief der Wind, „ſollen wir uns ſo ereifern? 
Wir können ihn ja einfach ſelber fragen, wem der Gruß gez 
golten hat.“ Sie eilten ihm nach, holten ihn auch ein und 
fragten ihn. i 
„Dem Winde habe ich Guten Tag gejagt,” antwortete 
der Wanderer. 4 
„Seht Ihr, hatte ich nicht Recht!“ rief der Wind. 
„Nun wenn dem ſo iſt,“ ſagte die Sonne wüthend, 
„dann kannſt Du Dich vor mir in Acht nehmen, Menſchen⸗ 
kind, ich werde Dich ſengen, Du ſollſt ſchon an mich denken.“ 
„Fürchte nichts,“ ſprach der Wind, „ſie wird Dich nicht 
verbrennen, denn ich werde wehen und Dich erfriſchen.“ 
„Dann werde ich mir das Vergnügen machen, Dich ei 
Bischen erfrieren zu laſſen,“ ſagte der Froſt. | 
„Beruhige Dich, guter Mann,“ ſprach der Wind noch 
mals. „Wenn der Froſt Dir was anhaben will, dann wehe 
ich einfach nicht und er wird Dir nichts ſchaden. Ohne den 
Wind wird Dich der Froſt nicht erſtarren, mit dem Wind 
wird Dich die Sonne nicht verſengen können.“ i 


Der Regentag. 


„Das wird einmal wieder ein Regentag!“ 

Sprach das Kind und verzog das Geſicht. 

„Was all das Waſſer wohl nützen mag? 

Nein, ich begreife das nicht. 

Nun muß man wieder in Gummiſchuh'n gehn 

a on in der Schule den Regenſchirm ſtehn — 
ei, 

Ich wollte, es wär' ſchon vorbei!“ — 


„Das wird doch endlich ein Regentag!“ 
Sprach das Veilchen am blühenden Strauch. 
„Nun treibe, was da treiben mag, 

Und morgen blühe ich auch. 

Dann will ich duften früh und ſpät 

Für Jeden, der über die Wieſe geht — 


O, o, 
Wie macht mich der Regen ſo froh!“ — 


„Das wird ein richtiger Regentag!“ a 
Rief der Froſch und ſprang in den Teich. 

„Wie trifft mich erfriſchend der Tropfen Schlag, 
Wie hüpft ſich's im Graſe ſo weich! . 
Heut ſtört gewiß kein Menſch meine Ruh, 
Die Käferchen ſchwimmen von ſelbſt auf mich zu 
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Ouack, Quack — * 1 
Iſt das ein prächtiger Tag!“ (A. A.) 
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Allgemeines. 


. Was Noth thut. 
= Von Betty Paoli. 


Eines wiſſe, Eines merk', 

Kraft wird dir's verleihen: 
Glauben mußt du an dein Werk, 
Wenn es ſoll gedeihen. 


Hoffen mußt du, daß ſich's einſt, 
Durch dein treues Walten, 

Wie du es im Geiſte meinſt, 
Sichtbar wird geſtalten. 


Lieben mußt du es ſo heiß, 
Er. Daß, es ganz zu reinen, 
3 Alle Müh' und aller Fleiß 
5 Nur ein Spiel dir ſcheinen. — 


In der Kirche nicht allein, 
Auch im Kunſtgetriebe 

Heißt der Tugenden Verein: 
Glaube, Hoffnung, Liebe. 


Bericht der Seminar-Prüfungscommiffion in Angelegen⸗ 
4 heiten des Nationalen Deutſchamerikaniſchen 
1 Sehrerfeminars in Milwaukee. 


An den Verwaltungsrath des Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrer: 
* ſeminars zu Milwaukee und an den Vorſtand des Deutſch⸗ 
2 amerikaniſchen Lehrerbundes. 5 

GSeehrte Herren! Die unterzeichnete Commiſſion, welche Sie mit 
der Prüfung des Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars 
betrauten, unterzog ſich dieſer Aufgabe in den Tagen vom 23. und 25. 
Juni und erlaubt ſich, Ihnen hiermit ihren Bericht über die während 
ihrer Anweſenheit im Seminar gemachten Beobachtungen und die Reſul⸗ 
tate der vorgenommenen mündlichen und ſchriftlichen Prüfungen zu 
unterbreiten. 

Der allgemeine Eindruck, welchen die innere Thätigkeit im Seminar 
und in der damit verbundenen Muſterſchule auf uns machte, war ein 
ſehr guter und legt ein beredtes Zeugniß ab von dem harmoniſchen 
Verhältniß, das zwiſchen Lehrern und Schülern beſteht. Begründet auf 
gegenſeitige Achtung und Liebe, trägt dieſe edle Harmonie viel dazu bei, 
jenen fruchtbaren Boden zu ſchaffen, auf welchem der von den Lehrern 
ausgeſtreute Samen zur reifen Frucht heranwächſt. Auch unter dem 
Lehrerperſonal ſelbſt und zwiſchen dieſem und dem Direktor herrſcht der 
Geiſt der Eintracht; dieſes harmonische Zuſammenwirken in der gemeine 
ſamen, großen Aufgabe wurde von uns mit Freuden wahrgenommen; 
in demſelben erblicken wir einen der wichtigſten Faktoren, welcher zur 
Sicherung des Erfolges weſentlich beiträgt. Ueberhaupt können ſich alle 
Freunde der Anſtalt Glück wünſchen, daß es dem Verwaltungsrath 
elungen tft, die Leitung des Seminars ſowie den geſammten Unterricht 


— 


ſolchen Kräften anzuvertrauen, die nicht nur ihre reſp. Fächer voll⸗ 
kommen beherrſchen, ſondern ſich der großen Verantwortlichkeit vollauf 
bewußt ſind, welche als Lehrer der Lehrer der Zukunft auf ihren 
Schultern ruht. Auch hier heißt es: „Der Lehrer macht die Schule“ 
und wir ſind vollkommen überzeugt, daß unter der Leitung des Herrn 
Direktor Dapprich und in den Händen einer Fakultät, wie ſie das 
Seminar gegenwärtig beſitzt, es dieſer Anſtalt immer mehr und mehr 
gelingen wird Lehrkräfte heranzuziehen, die einerſeits den praktiſchen An⸗ 
forderungen der Volksſchule genügen, andererſeits aber auch befähigt 
ſind, den Geiſt der modernen Pädagogik in die Schulen des Landes zu 
tragen. 

Dieſe Punkte tragen denn auch bedeutend dazu bei, das Anſehen 
und den Ruf der Anſtalt nach außen zu fördern und es ſpricht ſehr zu 
Gunſten des Seminars, daß der Schulrath der Stadt Milwaukee mit 
der Abſicht umgeht, den Abiturienten des Seminars ohne weitere 
Examination ein Lehr⸗Certifikat auszuſtellen, welches dieſelben berech⸗ 
ba e als Lehrer in den öffentlichen Schulen dieſer Stadt zu 
bekleiden. 

Die Zöglinge ſcheinen ſich mit Ernſt und Liebe ihren Arbeiten und 
Pflichten, die ſie für ihren hohen Beruf vorbereiten, hinzugeben und 
während dies dazu beiträgt, ihrem Auftreten die nöthige Würde zu ver- 
leihen, ſo mangelt ihrem Benehmen doch nicht jener natürliche Zug der 
Offenheit und Ungezwungenheit, der wohlthuend auf den Beobachter 
wirkt. 

Die ſchriftlichen Arbeiten, welche in deutſcher und engliſcher Lite— 
ratur, im deutſchen und engliſchen Aufſatze und in der Geometrie gelie⸗ 
fert wurden, verdienen durchweg das Prädikat: „Gut“. Während 
keiner der Schüler ſich in dieſen durch außergewöhnliche Begabung aus— 
zeichnete, fo erhoben fie ſich doch alle über das Niveau der Mittel- 
mäßigen und zeugten von einer gleichmäßigen Ausbildung der ganzen 
Klaſſe. Beſonders erfreulich war die Selbſtſtändigkeit im Denken, die 
in jeder einzelnen Arbeit zum Ausdruck kam. 

Die mündliche Prüfung beſtätigte im Großen und Ganzen den 
Eindruck der ſchriftlichen; bedeutende Fortſchritte ſind wahrnehmbar auf 
dem Gebiete der engliſchen Sprachſtudien; gründliche Kenntniß des 
Engliſchen befähigt die Zöglinge auch in dieſer Sprache Unterricht zu 
ertheilen und ſchon aus dieſem Grunde iſt die Aufmerkſamkeit, welche 
im Seminar dem Unterricht in der engliſchen Sprache gewidmet wird, 
von großem praktiſchen Werthe. Die mündliche Prüfung wurde zum 
großen Theil von uns ſelbſt vorgenommen; wir gaben jedoch auch den 
Lehrern Gelegenheit ihre reſp. Klaſſen vorzuführen und überzeugten uns, 
daß der Unterricht in der Anſtalt mit Geſchick und Fertigkeit ertheilt 
wird und daß der Lehrkörper ſeinen Pflichten auch in dieſer Beziehung 
treu und gewiſſenhaft nachkommt. 

Eine gleichmäßigere Ausbildung der Zöglinge in beiden Sprachen 
wäre bei dem Eintritte derſelben in das Seminar ſehr erwünſcht und 
würde der Wirkſamkeit des Unterrichts bedeutend Vorſchub leiſten; 
ſobald die Anſtalt ſich im Beſitze der nöthigen Mittel befindet, ſollte der 
Verwaltungsrath zur Einrichtung einer Präparandaklaſſe ſchreiten. Die⸗ 
ſelbe würde die Arbeit der Lehrer und Schüler des Seminars bedeutend 
erleichtern und die Anſtalt wäre im Stande, ſich in Beziehung auf 


2 Arziehungs- Blätter. 


gleichmäßige Gradirung der Zöglinge den Staatsnormalſchulen eben⸗ 
bürtig an die Seite zu ſtellen. 
Zum Schluſſe erlauben wir uns, unſere Freude auszudrücken über 
die hochherzige Schenkung der Familien Pfiſter und Vogel in Mil⸗ 
waukee, durch welche dem Seminar ein neues, paſſendes Heim geſichert 
wird. Dieſe edle Gabe ſowie die Verſchmelzung des Turnlehrer⸗ 
ſeminars mit unſerer Anſtalt verheißt dieſer eine blühende Zukunft. 
Achtungsvoll 
C. E. Emmerich, 
Bernard A. Abrams, 


Prüfungscomite. 
C. L. Nipp e: 


Der Staat und die Erziehung. 
(Vortrag gehalten vor dem 20. Lehrertage in Cleveland vom Seminar— 
director E. Dapprich, Milwaukee, Wis.) 


Als Dr. B. Sears ſeine ausgezeichnete ſiebenjährige Laufbahn als 
Leiter des Schulweſens im Stäate Maſſachuſetts beſchloß, fügte er 
feinem letzten Bericht eine ernſte Mahnung an die zukünftigen Geſetz⸗ 
geber bei, die freilich, wie die meiſten vernünftigen Ermahnungen, in 
den Wind geſprochen, bald verhalte, die aber in gegenwärtiger Zeit fo 
paſſend iſt, daß ſie von dieſer Verſammlung von Schulmeiſtern aus 
nochmals, und zwar mit Nachdruck, in's Land gerufen werden ſollte: 
Er ſagte: „Da wir der Führung eines ſelbſtbegründeten und lang⸗ 
erprobten Syſtems der Schulgeſetzgebung entbehren, und da die Syſteme 
der alten Welt nicht auf unſere Verhältniſſe paſſen, ſo ſind wir 
gezwungen, je nach Bedürfniß ein uns eignes zu entwickeln und dabei 
oft ohne genügend Erfahrung vorzugehen. Es würde vielleicht gerathen 
ſein, wenn neue Vorlagen zu Schulgeſetzen vorerſt eine ſorgfältigere 
Prüfung durch ſolche Perſonen erführen, welche mit den beſtehenden 
Geſetzen und den Principien auf denen dieſelben baſiren, vertraut ſind. 
Die Gefahr liegt darin, daß wir eher zu viel als zu wenig Geſetze 
machen.“ Wäre dem Rathe dieſes tüchtigen Schulmanns Folge geleiſtet 
worden, ſo wären ſolche legislative Mißgeburten, wie die des Tem⸗ 
perenzunterrichtes und die der neumodiſchen Schulzwanggeſetze ſicher nicht 
in die Welt geſetzt worden. 

Nachdem dieſe glorreiche Republik alle die gewaltigen Kämpfe von 
1775—1865 glücklich überſtanden und im tiefſten Frieden ihr hundert⸗ 
jähriges Beſtehen würdig gefeiert, erſchallt auf einmal in zwei der 
volkreichſten Staaten der Union der Ruf: Der Staat iſt in Gefahr! 
Man fragt: Wo? Wie? Warum? Und es ſtellt ſich heraus, daß 
in Jefferſon County, Wisc. und in Monroe County, Ills. zwei Leute, 
je 26 Jahre alt, weißer Hautfarbe, germaniſcher Abkunft, ſich finden, 
die des Engliſchen nicht mächtig ſind und daher dem Gemeinweſen 
Untergang und Verderben drohen. Da thut raſche Hilfe noth; ſchnell 
wird in beiden Staaten ein Geſetz gemacht, daß diejenige Schule keine 
Schule mehr iſt, welche nicht Leſen, Rechnen, Schreiben und Landes- 
geſchichte der Ver. Staaten in Engliſch lehrt, das man im Jahr nicht 
weniger als 12 Wochen zur Schule gehen darf, daß man nicht mehr 
als 24 Wochen zu gehen braucht und daß einen der Countyrichter vom 
Schulbeſuch entſchuldigen kann, wenn's ihm gefällt. 

Nun iſt das Vaterland gerettet, und die Legislatur vertagt ſich, 
um auf ihren Lorbeeren auszuruhen. Wie ſich aber das Volk das 
famoſe Geſetz näher anſchaut, da findet ſich, daß der § 5 nicht ganz 
ſauber iſt, und bald kommt auch der § 1 in ſchlechten Geruch, und es 
dauert gar nicht lange, ſo finden ſich 7 Gründe gegen das Geſetz und 
der ſiebente lautet, daß ſo ein einfältiges, blödſinniges Machwerk gar 
nicht nothwendig ſei, da frühere Schulzwanggeſetze allen gerechten und 
billigen Anforderungen entſprochen haben würden wenn man ſie zur 
Ausführung gebracht hätte. Was geſchieht nun? Der Gouverneur 
eines großen Staates ſteigt von feinem Stuhl herab und tritt in die 
Arena, um ein ſo unvernünftiges Machwerk zu vertheidigen, daß einem 
unwillkürlich jener ſpaniſche Ritter einfällt, den Cervantes einſt 
unſterblich gemacht hat. Man muß die berüchtigte Rede des Gouver⸗ 
neurs Hoard von Wisconſin vor den Lehrern des ſüdöſtlichen Wisconſin 
geleſen haben, um zu ſehen, wie hoch der Fanatismus eines ſonſt 
ruhigen und tüchtigen Mannes ſteigen kann, wenn er ſieht, wie man 
feine Lieblingsidee, auf der er ſchon fo lange und fo ſchön herum— 
geritten, jo ſchmachvoll attakirt. 


Nun werden Sie, meine Damen und Herren, fragen, mit welchem 


Recht ich eine Frage localer Natur, vor dieſe Verſammlung bringe 


Meine Antwort iſt die: Derſelbe Kampf, der eben in Illinois un? 
Wisconſin zum Austrag gebracht wird, wird in allen Staaten, wo ſich 
deutſche Privat⸗ oder Kirchenſchulen befinden, entbrennen. Und wenn 
der Kampf zu Ungunſten dieſer deutſchen Erziehungsanſtalten entſchieden 
iſt, ſo wird es dem deutſchen Unterricht an den öffentlichen Schulen an 
den Kragen gehen; denn wenn Sie glauben, daß unſere Gegner ruhen 
werden, ehe ſie den letzten deutſchen Schulmeiſter außer Action geſetzt 
haben, ſo kennen Sie die Leute ſchlecht. Man ſagt mir, daß einige 
Deutſche ſich an der Abfaſſung des berüchtigten Bennett⸗Geſetzes betheiligt 
haben, aber ich kann es kaum glauben, daß ein Menſch jo thöricht ſein 
kann, ſich die eigene Naſe aus dem Geſicht zu ſchneiden. Da nun 
ſachlich und perſönlich dieſe Frage uns angeht, ſo halte ich es für am 
Platze die Frage zur Discuſſion zu bringen: Steht dem Staat das 
Recht der unbedingten Controlle über die Erziehung der Kinder zu? 
Wenn die Dorier im alten Sparta die Kinder als ausſchließliches 
Eigenthum des Staates betrachteten, die Krüppel und Schwächlinge 
ausſetzten, und die Geſunden nach zurückgelegtem ſechsten Jahre aus 
dem Elternhauſe entfernten und auf öffentliche Koſten erzogen, ſo kann 
dieſes Verhältniß höchſtens einem Socialiſten als Muſter und Ideal 
für den zukünftigen Staat vorſchweben. Wir ſehen in einer ſolchen 
Einrichtung eine Verkümmerung der Rechte, die Mutter Natur dem 
Erzeuger über das Erzeugte gab. Wer hat wohl ein größeres Intereſſe 
an dem Wohl und Wehe der Kinder, die Eltern oder der Staat? 
Wo iſt wohl ein Staat, der für ſeine Kinder arbeiten, wachen, ent⸗ 
behren und dulden würde, wie es Vater und Mutter thun? Es 
gehört ſchon ein gutes Stück Dummdreiſtigleit dazu, einem Vater zu 
ſagen, daß der Staat die Kinder gegen die eigenen Eltern zu beſchützen 
verpflichtet ſei, und ich glaube nicht, daß ein ordentlicher Vater ſich eine 
ſolche Sottiſe ſagen läßt, ohne ſie in derbſter Weiſe zurückzuweiſen, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, damit einem hochſtehenden Mann auf den 
Fuß getreten zu haben. Wenn in Deutſchland, wo das Volk pflicht⸗ 
ſchuldigſt unter Curatell geſtellt iſt und nach Kräften in der Unmün⸗ 
digkeit zu erhalten geſucht wird, der Staat ſſch die unbedingte 
Beſtimmung über das Was?, Wie?, Wo? und Wann? der Erziehung 
zuſprechen würde, was er übrigens nicht thut, ſo wäre dies als eine 
nothwendige Folge des herrſchenden Regierungsſyſtems zu entſchuldigen; 
wenn aber in einem demokratiſchen Gemeinweſen eine ſolche Ber: 
gewaltigung der Rechte von Eltern und Kindern nicht nur gefördert, 
ſondern als einzig amerikaniſch hingeſtellt wird, ſo muß man ſich 
fragen: Wohin wird uns ein ſolches Gebahren führen: Wir würden 
einer maßloſen Tyrannei zuſteuern, die uns zuletzt unerträglicher wäre, 
als der Abſolutismus des ruſſiſchen Kaiſers. 
Das Kind iſt nicht des Staates wegen da, aber der Staat des 
Kindes, des zukünftigen Bürgers, willen. Den Grund und das Ziel 
der Erziehung finden wir in dem Kinde ſelbſt. Wer aber kennt beſſer 
die Bedürfniſſe der zu erzielenden Kinder als ihre Eltern, Lehrer und 
Aerzte? Daher ſind dieſe die Leute, welche vernünftiger Weiſe über 
die Erziehung des Kindes beſtimmen können. Dem Staat ſteht höch⸗ 
ſtens eine regulative und polizeiliche Gewalt in Bezug auf dieſe Frage 
zu. Er kann verlangen, daß jedes Kind erzogen werde, wie er ver⸗ 
langt, daß jedes Kind ernährt und gekleidet wird. Es ſteht ihm daher 
auch zu, ein Minimum der geiſtigen Nahrung feſtzuſetzen, und es wird 
wohl kein vernünftiger Menſch einem geſunden Schulzwanggeſetz oppo⸗ 
niren. Beſonders wir Deutſche nicht. Wir find von Haus aus für 
einen vernünftigen Schulzwang, und das deutſche Element der 
Bevölkerung des Landes gibt ſeinen Kindern die beſte Erziehung und 
liefert den geringſten Procentſatz der Analphabeten. Wenn wir aber 
einem unvernünftigen Geſetze opponiren, ſo geſchieht dies nicht, wie 
Gouv. Hoard meint, weil wir mit Abſicht die Verdummung des Volkes 
befördern wollen, ſondern weil wir eine drohende Gefahr von uns und 
unſern Kindern abwehren müſſen. | 
Schulzwanggeſetze find hier zu Lande nicht, wie viele glauben, 
Producte der allerneueſten Zeit; ſchon im Jahre 1642 erließ die 
Legislatur von Maßachuſetts ein Geſetz, durch welches Eltern und 
Meiſter gezwungen werden ſollten, den ihnen untergebenen Kindern 
wenigſtens das zum Leben allernothwendigſte Wiſſen beizubringen. 
Das Ziel war ein edles. Es bildete die Grundlage für die Ent⸗ 
wicklung des Volksſchulunterrichts, der im Laufe der letzten Decennien 
in den Ver. Staaten einen großartigen Aufſchwung genommen hat. 
Leider aber hat in neuer Zeit eine Manie ſich des Volkes bemäch⸗ 
„ 


ſocialem Gebiet durch Geſetze die Leute nüchtern und mäßig zu machen 
verſucht, ſo will man auf pädagogiſchem auch durch Geſetze die Leute 
verſtändig und weiſe machen. 

in der Schule wird ſich 


Es iſt ein eiteles, vergebliches Bemühen; 
immer der Geiſt ſpiegeln, den der jeweilige Schulmeiſter in ſich trägt. 
Wenn wir, meine Damen und Herren, und unſere Collegen, von denen 
2 leider ſehr viele nicht hier find, wenn wir die Schule nicht gut machen, 
die Legislatur eines Staates, die Legislatur aller Staaten kann es 
N nicht. Der Schulmeiſter aber iſt die Creatur der Commune, die ihn 
anſtellt; mithin wird ſich im Schulmeiſter der Geiſt offenbaren, der 
die Schulgemeinde beherrſcht. Wenn mir Jemand ſagt, die oder jene 
- Schule iſt ausgezeichnet, jo ſehe ich mir die Lehrer an, und wenn ich 
die geſehen, in ihrer Arbeit geſehen. habe, ſo weiß ich ganz genau, weß 
SGeiſtes Kind die Schule if. Der Schulmeiſter iſt die 
Schule; an der Thatſache kann keine Legislatur auch nur ein Jota 
ändern. es iſt daher lächerlich wenn man glaubt, die Schule refor⸗ 
miren zu können ohne uns dabei ins Auge zu faſſen. Wir ſind 
die Schule in viel edlerem und treffenderem Sinn als dem des 
franzöſiſchen Königs der von ſich ſagt: Ich bin der Staat. 
L Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 
2 Das iſt im Grund nur der Herren eigner Geiſt“, 


> 


bleibt wahr, und wenn es auch der Teufel geſagt hätte. Wenden wir 
das auf die Schule an, ſo tritt ſofort die Wahrheit dieſes Ausſpruchs 
zu Tage. Nur der Freie erzieht zur Freiheit, und nur durch den 
Gebildeten wird das Kind wahrhaft gebildet. Dieſer Lebensproceß 
vollzieht ſich nicht nach den Paragraphen eines Schulzwanggeſetzes; 
er wird nicht einmal dadurch gefördert noch gehemmt. Man nehme 
die Leitung der Schulen aus den Händen der Politiker und der Geiſt⸗ 
lichkeit, man ſchaffe einen gebildeten, enthuſiaſtiſchen Lehrerſtand und 
vor allem würdige man den Menſchen nach dem Grad ſeiner Bildung, 
dann wird die Zahl der Unwiſſenden von ſelbſt kleiner. Durch obrig⸗ 
keitliche Bevormundung wird der Schule nicht geholfen und die 
Dummheit nicht aus der Welt geſchafft. Die öffentliche Schule iſt 
keine Induſtrie in Kinderſchuhen, (baby industry) die nur dur 
Protection am Leben erhalten werden kann; auch hat es die engliſche 
Sprache nicht nöthig ſich durch Zwangsgeſetze eine allgemeinere Ver⸗ 
breitung zu ſichern; warum alſo die Lehrfreiheit beſchränken und die 
Schule unter Curatel ſtellen! So lange für Privat⸗ und Kirchen⸗ 
ſchulen ein Bedürfniß iſt, werden ſie beſtehen, und wenn das Product, 
das ſie erzeugen, nicht den Anforderungen, die man an es ſtellt, ent⸗ 
Spricht, fo hört der Betrieb bald von ſelbſt auf. Ich rathe den Prin⸗ 
cipalen aller deutſch⸗amerikaniſchen Lehranſtalten, auf das Studium der 
engliſchen Sprache in ihren Schulen die größte Sorgfalt und genügende 
Zeit zu verwenden, denn nur dadurch können wir uns über Waſſer 
halten. Wir wiſſen, daß normal beanlagte Kinder bis zum 14. 
Lebensjahre dahingebracht werden können, zwei Sprachen mit Ver⸗ 
ſtändniß und Geſchick gebrauchen zu lernen, und daß das Studium 
einer zweiten Sprache auf das tiefere Erfaſſen und die geſchicktere 
Handhabung der Mutterſprache fördernd einwirkt, daher ſind wir für 
den zweisprachigen Unterricht für alle Kinder. 
| Wir müſſen daher jeden heimlichen und offenen Angriff auf den 
deutſchen Unterricht in der amerikaniſchen Schule mit Entſchiedenheit 
zurückweiſen. Und ein verſteckter Angriff auf die deutſch⸗amerikaniſche 
Schule liegt in dieſen beiden Schulzwangsgeſetzen. 
5 Ich lege der Verſammlung die folgenden Sätze zur Discuffion vor: 
1. Das Kind trägt in ſich ſelbſt den Zweck ſeiner Erziehung; 
durch ſich ſelbſt und für ſich ſelbſt erzieht ſich der Menſch. 
| 2. Die Beſtimmung über die Schule, in welcher das Kind 
erzogen werden ſoll, kommt den Eltern zu. 
„Die innere Leitung der Schule in Bezug auf Lehrfächer, Lehr⸗ 
pläne, Lehrbücher und Lehrweiſen beſtimmt der Lehrer. 
„ 4. Der Dispens vom Schulbeſuch ſteht ausſchließlich dem 


Ar zte zu. 
Schule iſt Sache der Commune, in 


5. Die äußere Führung der 

fich die Schule befindet. 

6. Dem Staat ſteht das Recht zu, ein Minimum der Schul: 
pflicht zu beſtimmen. Dieſes ſollte die Zeit vom 7.—14. Jahre, und 
für jedea Schuljahr mindeſtens 36 Wochen umfaſſen. 8 
17. Wie bei der ärztlichen fo mag auch bei der pädagogiſchen 
Praxis der Staat den Nachweis der Befähigung von dem Lehrer 
fordern; die Lehrfreiheit zu beſchränken ſteht dem Staat nicht zu. 


der 


* Srziefungs- Blätter. 3 
Te Te en p p ——̃ —ä—ä—E—:äfeH̃—— —U—ꝓ— 


| tigt, daß man durch Geſetze alles machen kann; und wie man 21 


(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Seid auf der Wacht! 
Von E. A. Zündt, Jefferſon City, Mo. 


Dummheit und Eigendünkel gehen gewöhnlich Hand in Hand. 
Sonderbarer Weiſe zeigt ſich dieſe Wahrnehmung nirgends ſo deutlich 
als in dieſem Lande der Freiheit, wo der Selbſterkenntniß und der 
Erforſchung der Wahrheit alle Thüren offen ſtehen. Es kommt dies 
wohl daher, daß Amerika ein reiches Erbe der Erfahrung, des Wiſſens 
und Könnens von Europa angetreten, und daß die jetzt lebende Generation 
der hier geborenen und engliſch ſprechenden Amerikaner gar zu gerne 
darauf vergißt und den ausſchließlich eigenen Verdienſten vindicirte, 
was fie der alten Mutter jenſeits des Oceans verdankt. Eine ſolche 
Selbſtüberſchätzung macht engherzig und feindſelig gegen Alles, was 
daran erinnert, daß „über den Bergen“, wie man zu ſagen pflegt, „auch 
Menſchen wohnen“. So überſchätzen dieſe Leutchen, die außer der eng⸗ 
liſchen Sprache keine andere verſtehen oder auch verſtehen und erlernen 
wollen, dieſe über alle Maßen. und ihre der Unwiſſenheit entſprechende 
Feindſeligkeit wendet ſich zumeiſt gegen die deutſchen Bürger dieſes 
Landes, die ihre edle Sprache auch hier pflegen und erhalten wollen, 
dieſe Sprache, die heutzutage auf dem Felde der Wiſſenſchaft und der 
Forſchung unbeſtritten den erſten Rang einnimmt, deren Erhaltung auch 
hier, wo ſie mehr als zwölf Millionen Menſchen 
deutſcher Abkunft ſprechen, neben der engliſchen die vollſte 
Berechtigung des Beſtehens hat. 

Die Anglo-Amerikaner find ſtets geneigt, ſich über alles Deutſche 
luſtig zu machen, ohne zu ahnen, daß Dummheit ihrerſeits und 
Uncultur den Spott auf ſie ſelbſt zurückwälzen. Sie können darüber 
Witze machen, wenn ein Deutſcher das Engliſche nicht ganz ſo herunter 
näſelt, wie ſie, vergeſſen aber, daß wenn ſie einmal den Verſuch machen, 
ein Paar Worte Deutſch zu ſprechen oder zu ſchreiben, ſie die gröbſten, 
lächerlichſten Verſtöße machen. Die Leute ſetzen gleichſam einen Stolz 
darin, nichts anderes als engliſch zu verſtehen, und ſchieben ſo aller 
mehr umfaſſenden Bildung einen Riegel vor. Und doch iſt dieſe deutſche 
Sprache die eigentliche Mutter der engliſchen, nur daß dieſe aller Fein⸗ 


ch heiten und grammatiſchen Genauigkeit der erſteren ledig geworden. 


Alle Haushaltworte im Engliſchen ſind deutſchen Urſprungs, das 
Zahlwort, die Hülfszeitwörter ſind deutſch, aber während das Deutſche 
einer fein ausgearbeiteten Natur gleicht, iſt das Engliſche mehr ein nur 
oberflächlich zugehauener Block. Jene Amerikaner, die wiſſenſchaftlichen 
Studien obliegen, geſtehen freilich zu, daß ſie ohne die Kenntniß der 
deutſchen Sprache nicht fertig werden können. 

Je mehr aber der Ungebildeten oder Halbgebildeten Dummheit und 
Dünkel unſerem deutſchen Weſen, unſerer Sprache entgegen tritt, 
deſto eifriger müſſen wir das Recht des Beſtehens derſelben betonen, 
für den Unterricht in dieſer Sprache Sorge tragen; wir dürfen 
weder aus Liebdienerei gegen das Amerikanerthum, noch aus Gleich—⸗ 
gültigkeit unſer ſchönes Erbtheil für ein Linſengericht hingeben. Auf 
welche Albernheiten ſtößt man bei Betrachtung des Kampfes, welchen 
jene Gegner des Deutſchen offen und verſteckt führen! So behaupten 
ſie z. B., um hier ſtimmberechtigt zu ſein, müſſe man die Ver. Staaten⸗ 
Conſtitution in engliſcher Sprache leſen können. Als ob es dabei 
auf den Laut, nicht auf den Geiſt ankäme. Was die Conſtitution 
agt und will, erkennt Jeder, der ſie in deutſcher Sprache liest, 
gewiß eben ſo gut, als wenn er ſie engliſch läſe. 

Hüten wir unſere Sprache, pflegen wir die deutſche Schule! 
Ohne deutſche Schule wird auch die deutſche Preſſe bald 
verſtummen, der Deutſche hier zu Lande keine Organe mehr haben, 
die das vertheidigen, was ihm ftet3 lieb und theuer fein muß. 

Daß boshafte Tyrannei und Hinterliſt in Allem, worin man dem 
Deutſchthum entgegen ſtrebt, zu erkennen iſt, zeigt ſich, wenn auch recht 
hübſch verſteckt, in der Anordnung, wonach das Deutſche aus den 
öffentlichen Elementarſchulen verbannt fein, dagegen in den Hoch- 
ſchulen gelehrt werden ſoll. Auf dieſe Art würde der Unterricht in 
der deutſchen Sprache gerade der Jugend deutſcher Abſtammung unzu⸗ 
gänglich gemacht, da dieſe in viel geringerer Anzahl die Hochſchulen 
aus naheliegenden Gründen beſucht, als junge Anglo⸗Amerikaner. Auf 
Hochſchulen iſt der Unterricht im Dentſchen, wenn er nicht eine 
Fortſetzung des Deutſchen der Elementarſchulen iſt, auch ſicher nicht von 
dauerndem Erfolg und mehr illuſoriſch als reell. Gerade die deutſche 
Jugend kommt dabei zu kurz, welcher doch der deutſche Unterricht zu 
Gute kommen ſollte, und für die er eine Herzensſache iſt. Das 
Alles iſt eben ſo hinterliſtig als niederträchtig. 
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Zum Gedächtniß Adolf Dieſterweg's. 
(Geſprochen auf dem achten deutſchen Lehrertage am 27. Mai 1890 im 
Feſtſaale der Philharmonie zu Berlin.“) 

Von Dr. Friedrich Dittes. 


„Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt, der froh von ihren 
Thaten, ihrer Größe den Hörer unterhält und, ſtill ſich freuend, an's 
Ende dieſer ſchönen Reihe ſich geſchloſſen ſieht.“ ; 

Wie oft hat ſich in den legten Wochen und Monden dieſes fchöne 
Dichterwort bewährt! Ueberall, wo es deutſche Lehrer gibt, die noch 
Sinn haben für das unvergängliche Verdienſt ihrer geiſtigen Vorfahren, 
gedenken ſie in dieſen Tagen eines ihrer ruhmreichſten, Ahnherren; 
ſprechen ſie von dem Meiſter und Bahnbrecher, der vor hundert Jahren 
das Licht der Welt erblickte: ſprechen ſie von Adolf Dieſterweg, 
der unter den ehrwürdigen Vätern der deutſchen Schule dem heutigen 
Geſchlecht am nächſten ſteht. 

Es iſt ein Troſt in dieſer vielfach trübſeligen Zeit, daß es unter den 
deutſchen Lehrern noch einen Kern von Männern gibt, welche ſich offen 
zu den Grundſätzen und Strebzielen Dieſterweg's bekennen und ohne 
Menſchenfurcht bezeugen: 

In ihm hab' ich ſeit meiner erſten Zeit 
Ein Muſter des vollkommenen Mannes geſehen. 

Daß auch der „Deutſche Lehrerverein“, die weitaus bedeutendſte 
Körperſchaft ihrer Art, bei Gelegenheit ſeiner achten Hauptverſammlung 
eine Dieſterwegfeier veranſtaltete, war eine unerläßliche Pflicht der Ehre 
und Dankbarkeit, eine Pflicht, zu deren Erfüllung es keines Befehles 
bedurfte, weil die Stimme des Herzens ſie forderte. Und wo anders 
könnte der „Deutſche Lehrerverein“, der das ganze Deutſche Reich zu 
umfaſſen berufen und beſtrebt iſt, ſeinem geiſtigen Oberhaupte und 
Protector eine vollwichtige Huldigung darbringen, wenn nicht in der 
Hauptſtadt des Deutſchen Reiches? Hat doch in Berlin unſer Dieſter⸗ 
weg faſt die Hälfte ſeines Lebens verbracht, den größten Theil ſeiner 
Arbeit gethan und endlich die letzte Ruheſtätte gefunden. Und ſo iſt 
Berlin, abgeſehen von ſeiner hauptſtädtiſchen Bedeutung, für die Ver⸗ 
ehrer Dieſterweg's einer jener bevorzugten Orte, die der Dichter mit den 
Worten preiſt: 

Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 
Iſt eingeweiht; nach hundert Jahren klingt 
Sein Wort und ſeine That dem Enkel wieder. 

Und fo danke ich dem geehrten Vorſtand des „Deutſchen Lehrer: 
vereins“, daß er ſo freundlich war, mich zur Theilnahme an dieſer 
Gedenkfeier einzuladen. Es war mir ein Herzensbedürfniß, den Manen 
unſeres großen Berufsgenoſſen und Vorgängers in einem Kreiſe treuer 
Geſinnungsgenoſſen die wohlverdiente Huldigung darzubringen und 
öffentlich auszuſprechen, daß ich die Verehrung, welche mich von Jugend 
auf dem Lebenden verband, auch dem Todten ungeſchmälert bewahren 
werde bis an das Ende meiner Tage. Mögen ihn andere für „über: 
wunden“ und „abgethan“ erklären, uns bleibt er einer der Unſterb— 
lichen, auf die wir das Wort anwenden, welches die beiden größten 
deutſchen Dichter ihrem Vorgänger Leſſing widmeten: 


Vormals im Leben ehrten wir dich wie einen der Götter; 
Nun du todt biſt, ſo herrſcht über die Geiſter dein Geiſt. 


Was aber könnte ich, geehrte Verſammlung, Ihnen noch ſagen zum 
Lobe dieſes herrlichen Mannes? Es hieße Waſſer in's Meer tragen, 
wollte ich Ihnen erzählen von ſeinem Lebensgange, ſeinem raſtloſen 
Wirken für die Schule, für Förderung der Volks- und Menfchenbil- 
dung, für Glaubens- und Gewiſſensfreiheit, für die Vervollkommnung 
der Unterrichtsmethode, für die geiſtige, ſittliche und ſociale Hebung 
des Lehrerſtandes, oder von den Leiden und Verfolgungen, die ihm 
beſchieden waren, und in denen ſich fein eherner Charakter nicht weniger 
bewährte, als in Arbeit und Kampf. Nicht auf Lob und Ruhm 
war ſein Sinn geſtellt, ſondern Gutes zu wirken, das war das Ziel 
ſeines Lebens. Und darum glaube ich in ſeinem und in Ihrem Sinne 
zu handeln, wenn ich etwas beizutragen verſuche, das die heutige Gedenk⸗ 
feier 00 blos dem Gefeierten zur Ehre, ſondern auch uns zum Nutzen 
gereiche. 

Dazu bedarf es aber keiner neuen Gedanken, und fern liegt mir 


* Wir bringen dieſe Rede, welche ſo großes Aufſehen gemacht hat, zur 
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die Abſicht, Ihnen ſolche vorzuführen. Originalität wird derzeit ohne⸗ 
hin mehr geübt, als gut iſt. Ich möchte nur hinweiſen auf die wahren 
Fundamente der deutschen Nationalbildung, die längſt gelegt, nun aber 
leider halb vergeſſen ſind; zurückweiſen auf die Leitgedanken im Leben 
und Wirken Dieſterwegs und damit auf die glänzendſte Epoche, auf das 
klaſſiſche Zeitalter des deutſchen Geiſteslebens. Denn Dieſterweg lebte 
in der Welt nicht als ein abgeſchloſſener Sonderling, er lebte im 
Ganzen, er lebte in jenem Reiche der Ideen, welches von den edelſten 
Geiſtern der deutſchen Nation erſchloſſen war, in jenem Reiche, aus 
welchem ich bereits, mit Vorbedacht, einige Stimmen citirt habe. 
Rückkehr zu den wahren, echten und dauernden Grundlagen deutſcher 
Cultur und deutſchen Ruhmes, das iſt es, was meines Erachtens heute 
vor allem noththut. . 
Geſtatten und verzeihen Sie mir ein offenes Wort. Wohl weiß 
ich, daß dem Gaſte Beſcheidenheit ziemt, und ich will ſo zahm ſein, als 
es mir möglich iſt. Aber Sie haben ja ſelbſt meine Gegenwart ge⸗ 
wünſcht, und fo, hoffe ich, werden Sie mir auch einige Nachſicht ge⸗ 
währen. Zudem habe ich doch auch noch ein gewiſſes Recht, heute ein 
wenig mein Herz ſprechen zu laſſen, da ich ja auch ein Glied der 
deutſchen Nation bin und mich wohl auch einen deutſchen Pädagogen 
nennen darf, dem es erlaubt ſein mag, an einem Dieſterwegtage ſeinen 
Anſichten über Erziehung und Unterricht Ausdruck zu geben. Es ſteht 
ja einem jeden frei, wie er ſich zu ihnen ſtellen will. Iſt doch 
niemand, als ich allein, für meine Worte verantwortlich. Ich werde 
nichts anderes reden, als was ich auf Grund langer Erfahrung und 
ſorgfältiger Beobachtung für ſichere Thatſache, oder nach meiner inner⸗ 
ſten Ueberzeugung für evidente Wahrheit halte. Hören Sie mich alſo 
geduldig an, wenn ich etwas ſage, was Ihnen nicht gefällt, und laſſen 
Sie mich, wenn Sie wollen, in Gottes Namen einen alten Zopf oder 
verhärteten Ketzer ſein, an dem nichts mehr zu beſſern iſt. Gern ver⸗ 
zichte ich auf jeden Beifall; laſſen Sie mich denn auch etwaiges Miß⸗ 
fallen nicht allzu hart empfinden. 7 
Es mag zunächſt dahin geſtellt bleiben, ob die Ideen Dieſterwegs 
und ſeiner Geiſtesverwandten heute und in Zukunft noch einen prakti⸗ 
ſchen, einen actuellen Werth haben, oder ob ihnen nur noch eine be⸗ 
ſchauliche und erbauliche, eine ſpeculative und contemplative Bedeutung 
zukommt; ob ſie, mit anderen Worten, als das Abendroth eines ver⸗ 
gangenen oder als das Morgenroth eines anbrechenden Tages im Leben 
des deutſchen Volkes anzuſehen ſind. Gewiß iſt, daß ſie einmal in den 
beſten Geiſtern gelebt und Großes gewirkt haben, daß ihnen alſo wenig⸗ 
ſtens eine hiſtoriſche Würdigung gebürt, und daß an einem Ge⸗ 
denktage, der uns zur Selbſtbeſinnung mahnt, es ſich geziemt, die Ver⸗ 
gangenheit mit der Gegenwart zu verbinden, um wo möglich, einen 
Ausblick in die Zukunft zu gewinnen. 1 
Bekanntlich betrachtet Dieſterweg als Ziel aller Erziehung und 
allen Unterrichts die allgemeine Menſchenbildung in 
nationaler Form und individueller Ausprägung, 
Dieſe Zielſetzung hat axiomatiſche, alſo abſolute Giltigkeit und muß 
daher für immer die unabänderliche Norm der Pädagogik ſein und 
bleiben. Denn es leuchtet unmittelbar ein, daß jedes Weſen ſein und 
werden ſoll, wozu es von Natur beanlagt und beſtimmt iſt, das Men⸗ 
ſchenkind alſo ein möglichſt vollkommener Menſch; ein jedes derſelben 
trägt die Grundzüge der Gattung, in allen walten die gleichen Ent⸗ 
wickelungsgeſetze, und alle haben, nach Gottes Ebenbild geſchaffen, die 
gleiche Würde und Beſtimmung, alſo ein natürliches Anrecht auf Er: 
ziehung und Bildung. Es iſt ferner eine feſtſtehende Thatſache, daß 
jedes Menſchenkind einer beſtimmten Nation angehört und dadurch eine 
beſtimmte Sprache, beſtimmte Bildungsmittel und beſtimmte Lebensauf 
gaben erhält, die aber ſämmtlich den allgemeinen Normen der Menſch 
heit als ihrer höchſten Richtſchnur entſprechen müſſen. Endlich befit 
jedes menſchliche Individuum die allgemein menſchlichen Anlager 
beſonderem Maße, in beſonderer Ausprägung, Miſchung und Gra 
ſtufung, mit beſonderen Mängeln und Vorzügen; es beſitzt mit einen 
Worte feine Eigenart, die berücjichtigt werden muß, um Fehlern ent 
gegenzuwirken, Vollkommenheiten zu fördern. — Wer dieſe Fundament: 
wahrheiten nicht begriffen hat, oder nicht achtet, der iſt nicht zum 
Pädagogen berufen und hat kein Recht, in Sachen der Volksbildunt 
ſeine Stimme zu erheben. AT 
Für Dieſterweg, wie für jeden echten und ganzen Päd 
ergeben ſich aus jenen Grundwahrheiten organiſch und mit I 
Nothwendigkeit alle Theilaufgaben der Erziehung: Geſundheit, 


und Gewandtheit des Körpers, Aufklärung des Geiſtes durch lebendige 
fruchtbare Erkenntniſſe und durch Entwickelung der Denkkraft, Bildung 
des Willens zu ſtrenger Sittlichkeit und beharrlicher Thatkraft, Ver⸗ 
edelung des Gemüthes durch das Wahre, Gute und Schöne, durch Er⸗ 
hebung in eine höhere Welt, in das Reich des Göttlichen und Idealen 
— dies alles in innigem Zuſammenhange, mit unverwandtem Blicke 
auf das Ganze, zu allſeitiger, einheitlicher und harmoniſcher Ausgeſtal⸗ 
tung des ganzen Menſchen. Als äußeres Ziel und Merkmal aller 
echten Erziehung fordert demgemäß Dieſterweg: Unterordnung der 
perſönlichen Intereſſen unter das Ganze der Menſchheit, der Nation, 
der Gemeinſchaft, des Standes, Leben und Streben zum Ganzen, daher 
ſtrenge Zucht, feſte Gewöhnung zur Geſetzlichkeit und zum Gehorſam, 
dabei aber freie Entwickelung aller Anlagen und Kräfte des jungen 
Menſchen unter erziehlicher Autorität, damit er ſich allmählich zur 
r Selbſterziehung und ſittlichen Selbſtbeſtimmung er⸗ 
hebe. 
E Dem allen entjpricht denn auch die ganze Didaktik und Lehrmethode 
Dieſterwegs: Beſchränkung des Wiſſens auf das Maß deſſen, was der 
Schüler in ſein volles geiſtiges Eigenthum verwandeln kann, Ausrottung 
alles leeren Wortweſens und mechaniſchen Gedächtnißwerkes, Behandlung 
des geſammten Lehrſtoffes in anſchaulicher, entwickelnder, kraftbildender 
Weiſe, Geſtaltung alles Unterrichtes zur Förderung der freien Selbft- 
thätigkeit, der Wißbegierde, der Wahrheitsliebe, der Selbſtzucht, zur 
Bildung für das Leben, zur Stärkung des Willens zum Guten, zur 
Weckung der Begeiſterung für alles Hohe und Edle, mit einem Worte 
in durchaus pädagogiſchem, erziehlichem Geiſte, nach den Grundſätzen 
ſeines großen Vorbildes Peſtalozzi, den er als den „Mann des 
1 oder bildenden, naturgemäß entfaltenden Unterrichtes“ be— 
zeichnet. 
Behufs ſicherer Durchführung dieſes Planes fordert Dieſterweg 
eine möͤglichſt gründliche Lehrerbildung: nur geweckte, denkende, ſelbſt— 
ſtändige, reife Menſchen hält er für würdig des Lehrerberufes; ferner 
eine ſeiner Bildung und der Würde ſeines Amtes entſprechende Stellung 
und Beſoldung des Lehrers; ingleichen fachmänniſche Aufſicht und 
Leitung der Schule; endlich Unabhängigkeit derſelben von der Kirche, 
ſowie von politiſchen und ſocialen Sonderbeſtrebungen, weil die allge⸗ 
meine Volksſchule ihrem Weſen nach mit trennenden Gegenſätzen, alſo 
mit confeſſionellen Satzungen, mit bürgerlichen Parteiungen und Stan⸗ 
desunterſchieden nichts zu thun hat, ja unvereinbar iſt. 
f Wie iſt nun Dieſterweg zu dieſer feiner Pädagogik gekommen? — 
Allgemein bekannt iſt, daß er ſich in erſter Linie an Peſtalozzi anſchloß, 
daß er zu dieſem mit Bewunderung aufblickte, in deſſen Leben und 
Wirken ein hohes Vorbild fand, aus deſſen Schriften die nachhaltigſten 
Anregungen ſchöpfte, daß er ſich zur Lebensaufgabe machte, im Sinne 
und Geiſte Peſtalozzi's zu arbeiten, daß er deſſen gründlichſter und 
fruchtbarſter Interpret war und noch in hohem Alter die Loſung aus: 
gab: „peſtalozzi für immer!“ Schon im feinem erſten Lehramte, zu 
Frankfurt a. M., trat Dieſterweg mit einer Anzahl unmittelbarer 
Schüler Peſtalozzi's, unter denen beſonders Gruner und de Laſpse her⸗ 
vorragten, in enge Verbindung, ebenſo mit dem geiſtesverwandten, aus⸗ 
gezeichneten Schulman Wilberg, einem Schüler Rochows. Mit dieſen 
Männern verkehrte er zur Zeit ſeines Wirkens in Frankfurt und Mörs, 
ſo oft er dazu Muße fand, um ſich an ihrem Unterrichte und im Ge— 
ſpräch mit ihnen zu bilden. Zweierlei lernte er von ihnen: Methode 
- — und Begeiſterung für den pädagogischen Beruf. Zu welcher Mei⸗ 
ſterſchaft in der erſteren er es gebracht hat, das wiſſen Sie alle; be- 
züglich des zweiten großen Erforderniſſes für den Lehrerberuf ſagt er 
ſelbſt noch in fpäten Tagen: „Von der Begeiſterung, wie fie damals 
unter den jüngeren Lehrern lebte, hat das gegenwärtige Geſchlecht keine 
Ahnung mehr. Sie wurde damals genährt von allen jenen vortreff- 
lichen Männern, welche theils noch mitten im pädagogiſchen Berufe 
ſtanden, theils durch ihre Schriften nachwirkten auf die vorwärts 
ſtrebenden Jünger. Dieſe Männer empſahl denn auch Dieſterweg bei 
jeder Gelegenheit ſeinen Seminariſten und jüngeren Lehrern als Meiſter und 
Muſter. Neben Peſtalozzi ſchätzte er beſonders Rochow, Baſedow, Salzmann 
und Campe, Niemeyer und Schwartz, Dinter und Denzel, Schleier- 
macher und Beneke und eine ganze Reihe tüchtiger Zeit⸗ und Berufs⸗ 
genoſſen, die ihm als Mitarbeiter an ſeinen periodiſchen Schriften und 
„Wegweiser“ nahe ftanden. Gleich fern von blinder Hingebung an 
Lieblinge wie von gehäſſiger Herabſetzung Andersdenkender, ehrte 
er neidlos jedes Verdienſt, erwies er Gerechtigkeit auch dem Schwäche— 
Nr d a N 


. 
. 


* 
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ren, auch dem Gegner. Immer aber blieb ſein Sinn auf das Wahre, 
Schöne und Gute gerichtet, welches ihm von Jugend auf in glänzenden 
Geſtalten nahe getreten war, und welches die eigentliche Grundlage der 
klaſſiſchen Pädagogik Deutſchlands bildet. 

(Fortſetzung folgt.) 


Talent versus hard work. 


“He is very talented,“ is the questionable English which 
greeted our ears on taking charge of a new school. Subsequent 
investigation showed that the school had been conducted on the 
“talent” principle. 

A modest inquiry addressed to a delinquent, revealed the fact 
that he had no talent for “rithmetic” and that he was good in 
‘“jography and spellin.“ 

It was a part of the creed of this community that what a 
child had no “talent” for, he could not learn. One or two boys 
had a talent for writing, the rest developed an astonishing aptitude 
for blotting and scribbling. None were found who had a talent 
for the multiplication table. 

A few weeks of vigorous practice of teaching with the 
theory omitted, sufficed to stifle the aspirations of “the talented,“ 
and to substitute hard work in their place. Our labors proved 


an Upas tree to this hypnothetical genius. True genius 
unhindered will accomplisb its own success; but it is a 
commodity of such rarity that it cannot be depended upon as a 
staple. 

Nature has cast most men in the common mold, and but 
seldom mixes the metal so that the product has the ring of true 
genius. 

One genius produces enough thought to employ a generation 
of common workers in its practical application. The world 
needs intelligent artizans to execute the behests of the “gifted.’” 

The public schools should transmit habits of industry as an 
heirloom to the youth of the land. A course of training begin- 
ning at the tender age of six, when the mental and physical 
being are in plastic condition, should, almost without exception, 
fix a habit of continuous effort. This is an education ın itself. 
Intelligence is acquired only by experience. The pupil who 
“works his sum“ and finds he has the right answer, gives no 
further thought to the matter, but should he not be so fortunate, 
immediate inquiry is instituted to find out “what is the matter ;” 
this leads to thought and a habit of Axing the attention. 

This will be found hard work, but it is the great end and 
aim of all educational effort. The amount of real practical infor- 
mation obtained in a course of school instruction is very small, 
but very many persons, however, in their after lives, get little 
additional knowledge of the subjects taught; therefore this 
modicum of learning must not be despised, but should be made 
the most of. The chief object should not be lost sight of or 
the teacher will find himself cramming with facts. 

The aquisition of facts is entirely subsidiary; the process of 
acquiring the facts is the most important point. If a fact is 
learned by memory, we will not affirm that it is not valuable; 
but if a fact is developed by a process of reasoning, and then 
fixed in the memory as a result of the effort to perform the 
logical analysis necessary to its acquisition, the exercise is edu- 
cational in the highest sense; it does not develop mind, but only 
affords mind an opportunity of exercising its powers. The con- 
clusion of this matter then is that talent is a plant of such vigorous 
growth, that it will outgrow and dwarf everything about it, that 
it does not need the culture of the teacher, but will care for itself 
that the work of the teacher is to be directed toward creating 
habits of mental industry, and of exercising the mind in every 
direction; using as a means of this culture the right acquisition 


of practical knowledge and that the average mind should receive 


the greater degree of attention. (Selected.) 


Aus dem praktiſchen Schulleben. 


Material zur Verwendung beim Anſchauungsunterrichte. 
Geſammelt und geordnet von Heinrich H. Fick nnd 


Kin d: 


Ochſe: 


Ochs und Eſel 


Beim Spaziergang um die Wette, 
Wer am meiſten Weisheit hätte; 
Keiner ſiegte, keiner wich. 


Endlich kam man überein, 
Daß der Löwe, wenn er wollte, 
Dieſen Streit entſcheiden ſollte; 


Und was konn 


Clementine Fick, Chicago. 


IV. Die Kuh. 
Hörner hat's und macht: Muh, muh! 
Glaub' das Thier iſt eine 
* * 


* 
Muh, muh, muh, ſo ſpricht die Kuh, 
Sie gibt uns Milch und Butter, 
Wir geben ihr das Futter. 
Muh, muh, muh, ſo ſpricht die Kuh. 
* 


* 


Kühe, muh, muh! was ſagt ihr dazu? 
Aus eurer Milch bei Nacht 

Ward Butter und Käſe gemacht. 
Kühe, muh, muh! was ſagt ihr dazu? 

* * 
* 

„Kuh, die friſche Milch uns gibt, 
EN heute fo ſehr betrübt. 
Sprangſt auf der Wieſe do 
Geſtern ſo froh mit dem Kälbchen noch. 
Sac rufſt du kläglich: „Muh, muh!“ 

ag, was fehlt dir, liebe Kuh?“ 


„Ach, der Fleiſcher iſt früh gekommen, 

Hat mir mein buntes Kälbchen genommen, 

gehe die böſen Hunde ihm nach, 

Hab ihm gar manchen harten Schlag. 

Kind darf froh bei den Eltern ſein, 

Fleiſcher macht todt das Kälbchen mein.“ 
* 4 


* 


* 
Ei, Ochſe, worüber denkſt du nach, 
Daß du da liegſt faſt den ganzen a0 
Und machſt ſo ger ein gelehrt Geſicht 
Hab Dank für die Ehre! So ſchlimm iſt's nicht, 
Die Gelehrſamkeit, die muß ich dir ſchenken; 
Ich halte vom Kauen mehr als vom Denken. 


(S. Heller.) 


Und als er noch gekaut eine Weile 
(Er hatte nicht eben die größte Eile), 
Da ſpannten ſie vor den Wagen ihn; 
Ein ſchweres Fuder ſollt' er ziehn. 
Das that er auch ganz wohlgemuth; 
Das Denken konnt' er nicht ſo gut. 
* * 
Beide treten tiefgebückt 
Vor des Thierbeherrſchers Throne, 
Der mit einem edlen Hohne 
Auf das Paar herunterblickt. 


Endlich ſprach die Majeſtät 

Zu dem Eſel und dem Farren: 

„Ihr ſeid alle Beide Narren!“ 

Jeder gafft ihn an und geht. 
(Pfeffel.) 


(W. Hey.) 
zankten ſich 


te klüger ſein? 


* * 

Thank you, pretty cow, that made 
Pleasant milk to soak my bread, 
Every day and every night, 

Warm and sweet and fresh and white. 


Do not chew the hemlock rank 
Growing on the weedy bank, 
But the yellow cowslips eat ; 
They will make it very sweet, 


Where the bubbling water flows, 
Where the purple violet grows, 
Where the grass is fresh and fine, 
Pretty cow, go there and dine. 


* * 
* 


V. Das Schaf. 


(Jane Taylor.) 


Warum freſſen die weißen Schafe mehr als die ſchwarzen? 


* * 
* 


Du haſt von mir die warmen Winterkleider, 

Und haſt von mir den leckern Frühlingsbraten, 
Doch wenn du nicht biſt hundertmal geſcheiter 
Als ich, iſt's lebenslang dein bitt'rer Schaden. 


(Fr. Güll.) 
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Schäflein, meh, meh! wie ſchmeckt dir der Klee? 
Gibſt uns die Wolle fein, 
Sollſt drum genähret ſein, 
Schäflein, meh, meh! mit duftigem Klee. 


* * 
* 


Va Felde liegt ein Schäfchen, 

as Schäfchen macht ein Schläfchen; 
Da kommt der Wolf in ſchnellem Lauf 
Und will mein Schäfchen freſſen auf, 
Doch treulich hat der Hund gewacht 
Und hat den Wolf davon gejagt. 


* 
8 * 


Das Schäfchen auf der Weide 
Bat Wolle weich wie Seide, 

nd um den Hals ein rothes Band; 
Frißt Blümchen aus der Kinder Hand; 
Lieb Schäfchen! 


* * * 


Ein junges Lämmchen, weiß wie Schnee, 
Ging einſt mit auf die Weide, 
Muthwillig ſprang es in dem Klee 

Mit ausgelaſſ'ner Freude. 


(S. Heller.) 


(Robt. Reinick.) 


Hopp, hopp! ging's über Stock und Stein 
Mit unvorſicht'gen Sprüngen, 
„Kind,“ rief die Mutter, „Kind, halt ein, 
Es möchte dir mißlingen!“ i 
Am Hügel lag ein großer Stein, 

Den wollt' es überſpringen, 

Es ſprang und fiel und brach ein Bein; 
Aus war nun Luſt und Springen. 


Ihr lieben munteren Kinder, ſchreibt 
Es tief in eure Herzen: 
Die Freuden, die man übertreibt, 
Verwandeln ſich in Schmerzen. 


* * 
* 


r ee le Tr Ban a a nn Eee in A a u 


(F. J. Bertuch.) 


Auf dem grünen Raſen, 
Wo die Veilchen blüh'n, 
Geht mein Schäfchen graſen 
In dem jungen Grün. 


Wo die Blümlein blinken, 

An der Quelle Saum, 

Geht mein Schäfchen trinken, 
Schläft dann unter'm Baum. 


Immer, Schäflein, freue 

Dich der Herrlichkeit; 

Denn des Himmels Bläue 
N Währt oft kurze Zeit. 


Auf der grünen Weide 

Froh mein Schäfchen ſpringt, 
Fühlt, wie ich, die Freude, 
Die der Frühling bringt. 


* 


Das Lämmchen ging zur Weide 

In ſeinem Wollenkleide; 

Es freut ſich an dem friſchen Hauch, 

Da zupft ihm etwas ab der Strauch. 

Das junge Lämmchen merkt es kaum; 

Das Vöglein aber ſieht's vom Baum, 
Spannt aus die Flüglein, holt's ſogleich, 

Und denkt: Die Wolle warm und weich, 

N gut, ich bau mein Neſtchen draus 
nd brüte drin die Jungen aus. (n. A. Zangerle.) 


* * 
* 


Und wär' ich ein Schäflein, 

Da hab' ich im Sinn: 

Ich gäb' alle Wolle 

Dem Mütterlein hin, 

Die ſpinnt dann die Wolle 1 
Und ſtrickt ſicherlich 77 
Für Dutzend Paar Strümpfe Ber 
Für ſich und für mich. (Robt. Reinick.) 


** * 
** 


Lazy sheep, pray tell me why 

In the pleasant field you lie, 
Eating grass and daisies white 
From the morning till the night: 
Everything can something do, 
But what kind of use are you? 


Nay, my little master, nay, 

Do not serve me so, I pray, 

Don’t you see the wool that grows 
On my back to make your clothes ? 
Cold, ah, very cold, you’d be 

If you had not wool from me. 


True, it seems a pleasant thing 
Nipping daisies in the spring, 

But what chilly nights I pass 

On the cold and dewy grass, 

Or pick my scanty dinner where 

All the ground is brown and bare! 


Then the farmer comes at last, 
When the merry spring is past, 
Cuts my woolly fleece away 

For your coat in wintry day. 

Little master, this is why ; 
In the pleasant field Ile 
(Ann Taylor.) 


Then he ran to her and laid 

His head upon her arm, 

As if he said, I'm not afraid — 
You’ll keep me from all harm.“ 


Mary had a little lamb, 

Its fleece was white as snow; 
And everywhere that Mary went, 
The lamb was sure to go. 


He ſollowed her to school one day: 

That was against the rule; 

It made the children laugh and play 
Io see a lamb at school. 


What makes the lamb love Mary so?“ 
The eager children cry. 

Oh, Mary loves the lamb, you know,“ 
The teacher reply. 


So the teacher turned him out, 
hut still he lingered near, 
And waited patiently about 
Till Mary did appear. 


And you each gentle animal 

In confidence may bind, 

And make them follow at your will, 
If you are only kind. 


2 German in Schools. 
he By Chas. Barv, Editor “Personal Rights Advocate“. 


2 In view of the complexion of the Chicago Board of Edu- 
cCation, the question of German in our public schools becomes 
one deserving our earnest consideration. It is of great moment 
that the public may be informed of both phases of the question 
50 that their judgment be not affected by reason of erroneous 
impressions. 

i For the enemies of German instruction have resorted to 


they might sway it the more readily, their tactics being to arouse 


to catch the “German vote“; that there is no more reason to 
teach German than there is in teaching French, Dutch, (new) 
Greek, etc., etc., that the time spent in German means so much 
taken off English, and that while children are not equipped in 
the latter, to teach German is synonymous with treason, the 
undermining of our American institutions with foreignism; that 
to deny thousands of children primary education for the sake of 
the „fad“ German is unwarranted waste of public funds, e/ 
 sequens ! 
5 Let us define our premises: If any of the foregoing 
allegations obtained none would be found more eager than we 
in demanding the abolition of German in our public schools. 
We are utterly opposed to knownothingism, German or any 
other. 
j Those professional Germans,“ “Irishmen,“ „Scandinavians,“ 
AAtalians, „Bohemians,“ are unimitigated frauds, gross humbugs, 
men who stoop to attempt to trade off nationalities, in whose 
very midst they are nonentities, charlatans, demagogues. 

4 If the German language, with its treasure of literature, 
sublime philosophy, history and science, must be committed to 
politicans for preservation, we should rather see it become 
extinct than to be so prostituted. 

We can not for a moment conceive that men can concoct 
such tissues of falsehoods about German instruction, except they 
are imbeciles or knaves, or both. 

We deprecate dragging into politics pedagogics, to keep it 
from pollutions. 

I berefore, we prefer to advocate the retention of German in 
the curriculum of study, for reasons solely and purely 
pedagogical. > 

* At the outset we must take issue with the „old“ school and 
array ourselves on the side of radical progress. We do not 
consider as education the automatic accumulation of dry facts 
and figures, the parrot-like so-called training so much in vogue 
now. We favor the education of individualism of the -child, 
making the latter selfreliant, broad-minded, harmoniously 
developed, a free, but responsible moral agent. Hence with us 
a study is not for the purpose of collecting a few facts, and 
storing the mind with statistics. To us each study is not an 
end, but a means of developing the faculties of the child, only 
that, incidentally, we avail ourselves of the opportunity of 
imparting knowledge at the same time. 

Therefore, we consider as the ondy rational method of 


Srzießungs- Blätter SR 7 


— 


Thus, heretofore, in the countries of the old world (classic) 
Greek und higher mathematics was taught as a discipline of the 
mind; we urge as a substitute studies more practicable, such as 
manual training, drawing, and especially modern languages. 


The latter have the great advantage of fulfilling the requisites 
of development of the mind and of being uiilitarian. 


Goethe says truly that a knowledge of none but the mother- 
tongue, implies a non-mastery of the latter. 


And when we consider English—a composite of Latin, German 
and French Celt -it is apparent that no one can possibly master 
the English vernacular without at the same time understanding 
at least one of the before-mentioned languages. 


The issue, then, is clear. Shall we deny our children a 
correct knowledge of their native tongue, merely because of 
nativistic prejudices against another tongue? If we wish to carry 
out such knownothing notions, we may as well deny ourselves 
the benefits of civilization, of the progress, of the comforts, of 
the pleasures which other civilized countries offer us, and build 
a Chinese wall around our territory, as thick as the heads of 
these Puritanic small-minded, pigeon-hearted, patent saint- 
fanatics! 

This statement of ours, as to the value of acquiring another 


- questionable means in order to prejudice public sentiment so that language, is by no means an idle dictum on our part; it is ad- 


mitted hy the foremost philologists of the world, it was admirably 


nativistic, hostile prejudice, and then appeal to dense ignorance. proven in our country by men like Henry Raab, ex-state super- 
Thus, not infrequently is the cry raised: German is taught intendent of schools of Illinois (and now Democratic candidate 


for the same position), ex-superintendent of schools Peaslee, of 
Cincinnati; Prof. H. H. Fick, principal of the admirable Fick 
and Schutt school, of Chicago, and numerous other authorities. 


If, then, a modern language is indispensible in the curriculum 
of study, there can, certainly, no question arise as to which? 
By reason of its nearest affinity to our language, or rather in the 
inverse order, nearly one. third of English being German, only in 
changed form; then because of its utilitarian character, not to 
speak of its many superiorities, does German preeminently 
commend itself as %e language to adopt as a second modern 
language. 

The only apparently valıd objection — as a trespasser on 
time. — This objection is met with the svalistics that this is not 
the case; on the very contrary: Those children that study 
German not only do not lose in their other studies, but actually 
demonstrate the truth of our premises that the study developes 
their mind in such proportion more that their faculties acquire 
the other studies in a proportionately shorter time. In other 
words a child studying German develops ıts mind to that extent 
that more than the time spent on German is gained by a quicker 
acquirement of the other branches. Far from being a waste, 
German is an economy of time, since the general standing, the 
quality, no less than the quantity of study is improved. 


And as to financial consideration, the lack of school-houses, 
we say that money can never be too freely spent in the cause 
of education; and as to overcrowding, we are emphatic in our 
statement that we consider it a moral crime of a community 
that does not provide for school-accommodations for every child. 
That, therefore, is no valid objection against the use of German. 


These are the considerations that induce us to espouse 
German in the public schools. We are certainly not open to the 
charge of German knownothingism.—The writer of this being a 
native American himself, but who cherishes nothing more than 
that he is equally conversant in German as in Englısh, equally 
so in speaking, and therefore is in a position to judge of its 
value. 


Humor. 

Tux ORIGIN OF FLIES. Housekeeper's Weekly: Willie, aged 10, and 
Jimmy, aged 6, were playing together. One of them was minutely examining a 
fly. “I wonder how God made him ' he exclaimed. God don't make flies as 
carpenters make things,” observed the other boy; God says, Let there be 
flies, and there is flies.“ 
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EDITORIELLES. 


— Herr Maximilian Groszmann, Jahre lang Haupt- 
redacteur der „Erziehungsblätter“ und immer noch unser ge- 
schätzter Kollege in der Redaction, ist nach New York über- 
gesiedelt. Er hat dort die durch Herrn Bamberger’s Scheiden 
freigewordene Stelle an der wohlbekannten und überaus renom- 
mirten Workingmen’s School, welche von dem weit und breit 
hochgeschätzten Prof. Felix Adler gegründet wurde und sich 
seiner besonderen Fürsorge erfreut, angenommen. Milwaukee 
verliert durch den Weggang Groszmann’s eine Kraft, welche 
nicht leicht zu ersetzen ist. Von seltener Begabung und emsigem 
Fleisse, idealen Zielen nachstrebend und wie Wenige fähig, seiner 
Meinung Ausdruck zu verschaffen, wirkte er bestimmend in sei- 
nen Kreisen. Nun eröffnet sich ihm ein ausgedehnteres, schönes 
Gebiet des Wirkens und die Hoffnung auf Anerkennung tüchti- 
ger Arbeit. Möge der Erfolg seinen Wünschen entsprechen. 


— Woher die Haltlosigkeit des Charakters der s 
Jugend? Ein Erzieher fragt seinen Zögling, einen Prinzen, 
nach der Verdeutschung des Wortes „albus“: „Albus meint 
schwarz“, ist die Antwort. — „Wohl nicht so ganz schwarz“, 
meint der Hofmeister, „etwas in's Graue gehend, ziemlich hell 
und in’s Lichte spielend, so etwa hellgrau und weiszlich, wollen 
sagen weisz, also ‚albus‘ meint weisz.“ 

Dies ist eine Schilderung, wie sie leider auf die Handlungs- 
weise von nur zu vielen Personen passt. Die Sucht, den per- 
sönlichen Vortheil im höchsten Masse zu erlangen, führt in der 
Jetztzeit gar zu oft zu Augendienerei und knechtisher Unter- 
würfigkeit. Höherstehenden, das heiszt über mehr Glücksgüter 
Verfügenden, gegenüber, tritt in betrübender Weise die trostlose 
Unselbstständigkeit an Stelle der Ueberzeugungstreue und der 
Meinungsfestigkeit. „Sie haben ja so Recht!“ und wenn die 
Zustimmung krassen Unsinn und die Verleugnung des besseren 
Urtheils in sich schlieszt, das ist an der Tagesordnung. In dem 
Dienste des Mammon sind echte Mannestugenden abhanden ge- 
kommen, oder doch sehr verblasst, und der Charakter hat die 
Eigenschaften des leicht knetbaren Wachses angenommen. 
Carmen Sylva in ihren Aphorismen „Vom Amboss“ sagt: „Einige 
Leute erhielten Stierhörner, um sich zu vertheidigen, andere be- 
kamen nur Fühlhörner wie die Schnecken.“ Die letztgenannte 
Gattung ist gegenwärtig bei Weitem in der Mehrheit und er- 
reicht denn auch mit Leichtigkeit die andere Eigenthümlichkeit 
der Schnecken und Schildkröten — eigene Häuser. 


Auch das Erziehungsgeschäft in der Gegenwart krankt an |. 


dem Fehler der Augendienerei, Die Mittelmäszigkeit weisz durch 
alle möglichen Manipulationen sich Amt und Stellung zu sichern 
und das heranwachsende Geschlecht wird unter den Folgen 
solcher Jämmerlichkeit zur Proteusnatur. Von Opportunitäts- 
menschen erzogen oder verzogen, in allem, nur nicht in dem, 
was den Menschen menschlich macht, unterrichtet, ist es da ein 
Wunder, wenn aus der jetzigen Periode wahre Männer und 
wahre Frauen so selten heranwachsen. „Es zahlt sich !“ denkt 
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der unterwürfige Gelegenheitspädagoge; „es zahlt sich!“ sagt 
sich der gelobhudelte Schüler und übt sich in der Verstellungs- 
kunst. Gelehrt wird, was sich zahlt, gelernt wird, was sich 
zahlt. Das Kind beträgt sich anständig, well es sich zahlt und 
die Oberleitung drückt bald ein Auge, bald beide Auge zu, 3 
nachdem es sich zahlt. / 
O Schmach, für ein Linsengericht den Werth des Menschen 
zu verkaufen. Der Dichter Trojan schildert in treffenden Worten 
den Erfolgsmenschen: 
Er ist ein achtenswerther Mann, 
Nichts Böses ist ihm nachzusagen — 
Nur Widerspruch, den kann er nicht ertragen. 
Weil er ihn nicht ertragen kann, 
Nimmt er sofort des Gegners Meinung an. > 
Natürlich, und durch solche Handlungsweise wird er zum „lie 
ben Menschen“ und kommt voran in der Welt und kann ir 
Freude und Freundschaft leben. Wir aber halten es mit der 
Versen: . 
Man schreibt auf manchen Stein: 
„Er hatte keinen Feind !“ 
Als Lobspruch ist’s gemeint, 3 
Doch schliest’s viel Schlimmres ein. ER 
Es klänge grad’ so gut: De 
Ihm fehlte Herz und Blut, 1 
Er liess wie Thon sich kneten, a SE 
Sein Aug’ war blind dem Lichte, 9 
Sein Mund war stumm dem Wichte. 
O, raubt mir nicht am Grabe 
Noch meine letzte Habe, 
Die Feinde, deren Zorn 
Mein Schmuck, mein Stolz, mein Sporn. 
Von jenen Worten rein 
Lasst meinen Stein. 


Büchertisch. 1 


— Eine sehr empfehlenswerthe Neuigkeit ist das nach dend 
Muster des “Game of Authors“ gearbeitete CTrar-SpIEL. Dasselbe 
besteht aus 75 Kärtchen mit Sprüchen und Sentenzen aus deut- 
schen Klassikern, nebst sorgfältiger Angabe der Verfasser. Eine 
fleiszige Benutzung des Spieles dürfte ganz besonders den Kin- 
dern deutsch- amerikanischer Eltern zum Vortheil gereichen. 
Das von Anna KREBS zusammengestellte und im Selbstverlag 
der Herausgeberin erschienene Spiel ist durch KoELLınG & Krap- 
PENBACH, Chicago, für den billigen Preis von 5o Cts. zu beziehen. 


— Unter dem Titel: „DrurschLaxps AMPHIBIEN UND 
RepTILiEn“ wird BRUNO DUERINGEN, BERLIN, der Schriftleiter 
der seit kurzem erscheinenden, mit groszem Beifall aufgenomme- 
nen „Blätter für Aquarien- und Thierfreunde“ demnächst in der 
Creutz’schen Verlagsbuchhandlung in Magdeburg ein neues, 
gröszeres Werk erscheinen lassen, welches geeignet sein wird, 
Aufsehen zu erregen. Es handelt sich um eine überaus sorg- 
fältige Arbeit, welche im Verein mit den Mittheilungen von etwa 
hundert Fachmännern aus Ganz-Deutschland und den angrenzen- 
den Gebieten (es waren Fragebogen versandt!) wohl das einzig 
authentische Material zur Biologie der deutschen Kriechthiere, 
auszerdem aber auch über die gesammten südeuropäischen Arten 
einen Ueberblick bieten wird. Auszerdem soll das in Format 
und Ausstattung mit Brehm’s „Thierleben“ übereinstimmende 
Werk durch 12 prachtvolle Farbentafeln geschmückt werden, 
welche sämmtliche deutschen Vertreter der Reptilien und Amphi- 
bien in einer bisher noch nicht dagewesenen Correktheit und 
Farbentreue wiedergeben. Der Text wird zudem noch von vie- 
len Holzschnitten begleitet sein. Das Werk erscheint in 12 
Lieferungen. 


e Wir machen darauf aufmerksam, dass in unser m 
Verlag soeben erschienen ist: GEDANKEN PERLEN. Gesammelt 
und nach Stufen geordnet von H. H. Fick. In stufenweiser 
Anordnung wird eine Auswahl von Gedichten und Sprüc 
gegeben, wie sie zur Förderung der Herzensbildung der Juge 
besonders geeignet sind. Preis 50 Cents. Bei K j 
stellungen wird ein ansehnlicher Rabatt gewährt. ra 
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Editore Notizen. (Feder und Scheere.) 


5 — Den Mitgliedern des Nationalen Deutſch— 
Amerikaniſchen i zur Kenntnißnahme, daß der 
Bundesvorſtand ſich am 18. Juli d. J. in Cleveland durch Erwählung 
der folgenden Beamten organifirt hat; H. Fick, Vorſitzer, 303 
Biſſell St., 5 Ill.; Otto Pinhard, Schrif tführer, 329 Walton 
Ave., Cleveland, O.; Theo. Meyder, Schatzmeiſter, 27. Diſtriktſchule, 
Cincinnati, O. 


G. Herr Heinrich H. Fick hat aus Gründen, welche hier 
nicht weiter angeführt werden ſollen, ſeine Verbindung mit der von ihm 
und Herrn Schutt ins Leben gerufenen Lehranſtalt in Chicago gelöſt. 
Dadurch verliert dieſe Schule, da auch Frau Fick aus dem Lehrkörper 
ausſcheidet, zunächſt zwei ihrer vorzüglichſten Lehrkräfte. Wer ferner 
weiß, mit welcher Hingabe gerade dieſe beiden ſich der ſchwierigen Auf⸗ 
gabe des Leitens und Lehrens in einer unter difficilen Verhältniſſen 
arbeitenden Anſtalt, welche ſich ſchon einen über das Weichbild der Stadt 
; gedrungenen, wohlverdienten Ruf erworben hat, unterzogen, muß den, gewiß 
nicht freudig erfolgten Rücktritt des Fick ſchen Paares aufs Tieffte bedauern. 
2 Be Fick hat auf das energiſche Drängen feiner vielen dortigen Freunde 
hin eine Oberlehrerſtelle in Cincinnati angenommen. 


e Frl. Ottilie Herholz, eine Dame, welche Jahre lang 
als ausgezeichnete Lehrkraft an der 13. Diſtrictſchule in Cincinnati 
thätig war, iſt als Lehrerin der neueren Sprachen an das Vassar 
College in Poughkeepſie, N. Y., berufen worden. 


— Eine Prüfung für Lehrerinnen der deutſchen 
Sprache an den hieſigen öffentlichen Schulen findet Dienstag den 26. 
Auguſt im Schulrathsſaale, Stadthalle, dritter Stock, Ecke Waſhington⸗ 
und La Salleſtraße, ſtatt. Anfang präcis 9 Uhr nos, Vor⸗ 
herige Anmeldung ‚ft unnöthig. G. A. Zimmermann. 
3 So zu leſen in Chicagoer Zeitungen. Commentar überflüſſig. 
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— Den vielen Leiſetretern und Schweigmeiern, melde 
uberall gut Kind zu ſein ſich beſtreben und nur um der lieben Ruhe 
willen, immer und ewig nachgiebig geſinnt ſind, ſeien die Worte Die⸗ 
ſterwegs zugerufen: „Wie ſtärkt ein tüchtiger, würdiger Streit! In 
der Regel empfindet man dieſe Stärkung nicht während der Dauer des⸗ 
ſelben, aber nachher. Ich empfehle den Lehrern den Streit — um die 
Wahrheit, Streit unter 4 oder 6 Augen, Streit in den Vereinen, Streit 
mit der Feder in Aufſätzen und Broſchüren. Das gebe ich nicht zu, 
daß man überall Sache und Perſon von einander ſcheiden kann, Ba 
lich dann nicht, wenn jene uns in Perſonen lebendig entgegentritt. 
iſt ſehr wenig daran gelegen, wenn man im Eifer für die Sache 15 
der ängſtlichen Berückſichtigung der Perſon entſchlägt; man kann es 
nicht und kenne keinen richtigen Streiter, der es thäte. Ihm verſchwindet 
die anſpruchsvolle Perſönlichkeit vor der Hoheit der Sache. 


— In vielen Städten des Landes wird über mangel⸗ 
1155 Cenſus⸗Aufnahme geklagt. Die Urſachen ſetzt die „St. Louis 
12 ribüne“ wie folgt auseinander: 

„Wenn der Cenſus ſich als mangelhaft herausſtellen ſollte, ſo wäre 
es immerhin ungerecht, den Superintendenten dafür verantwortlich zu 
machen. Die Schuld liegt erſtens an der jämmerlichen Bezahlung der 
Zähler; zweitens an der Beſchränkung der für die Zählung bewilligten 
Zeit und drittens in der wahrhaft erſtaunlichen Unwiſſenheit 
eines großen Theils der Bevölkerung. Wenn irgend etwas durch die 
Cenſusauſnahme bewieſen wurde, fo iſt die Thatſache, daß es mit unſerer 
vielgerühmten Volksbildung noch arg ſchlimm beſtellt iſt und daß wir 
in Hinſicht mit den Culturländern Europa's einen Vergleich nicht wohl 
aushalten können. Wenn die Zeitungen Monate lang über den Cenſus 
ſch eiben und die Beamten finden, daß Hunderte, ja Tauſende noch nichts 
davon gehört hatten und nicht wußten, warum es ſich handelt, ſo zeigt 
d ies, daß Tauſende gar keine Zeitung leſen, vielleicht gar nicht leſen 
fi en das iſt ein wahrhaft trauriges Zeichen für den allge⸗ 
neinen Culturzuſtand des Volkes.“ 

— Durch die Blätter geht die Nachricht, daß am 20. Juli der 
minardirector a. D. Dr. W. Jütting nach monatelangen, 
licher Leiden im 65. Lebensjahre in Burg bei Magdeburg ver⸗ 
en iſt. Aus einem arbeitsreichen Leben iſt ein unermüdlicher 
| fer ua worden. 


* 
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— Geſtorben im Alter von 48 Jahren der Leipziger Lehrer Hugo 
Weber, Verfaſſer der Preisſchrift: „Die Pflege der nationalen Bil- 
dung“. mit Dr. Jütting, Herausgeber mehrerer Leſebücher. 


ür das Kehr-Denkmal, das in Gotha aufgeſtellt werden 
ſoll, ſind 7200 Mark eingegangen. Zur Ausführung kommt ein Ent⸗ 
wurf von Bildhauer K. Seffner in Leipzig. Nach demſelben wird ſich 
die Büſte Kehrs aus carrariſchem Marmor, auf einem Sockel aus 
ſchwediſchem Granit erheben. Das ganze Denkmal wird eine Höhe von 
4,3 Meter erhalten. 


— Die „Schweizeriſche Lehrzeitung“ ſchreibt: „Unter 
den fürſorgenden Beſtrebungen für das körperliche und geiſtige Wohl 
einer Jugend, welche unter den Wohnungs- und Nahrungsverhältnifien 
ſtädtiſcher Quartiere leidet, hat keine ſo allgemeine Sympathie gefunden, 
wie die „Feriencolonien“. Was wurde vordem in den Ferien aus dem 
Kinde, das ohne Aufſicht, ohne Anregung, ohne Freude, ſich ſelbſt, 
ſeinem gleichverlaſſenen Genoſſen, der engen Gaſſe überlaſſen blieb, in 
der ſeine elterliche Wohnung ſtand? Es fehlte ihm das Spielzeug, der 
Spielplatz; keine liebende Hand war, die es leitete, kein freundlicher 
Mund, der ſeine Fragen beantwortete, kein rathender Freund, der es 
anregte, ermunterte, warnte. An Körper und Geiſt nicht friſcher, an 
moraliſ 19 5 Gefühl eher geſchwächt, kehrte er aus einer freud- und 
gewinnlos verbrachten Ferienzeit zur Schule zurück, die neue, vermehrte 
Mühe hatte, es an Ordnung, Reinlichkeit und Pünktlichkeil zu ge⸗ 
wöhnen. 

9 anders iſt es mit Hunderten, Tauſenden von Kindern ges 
worden, ſeitdem Pfarrer W. Bion in Zürich durch eine begeiſterte Ini⸗ 
tiative die Feriencolonien ins Leben gerufen hat. (Im gleichen Jahre, 
1876, machte in Hamburg Pfarrer Scholz einen Verſuch mit einer 
Feriencolonie, und ſchon vor 40 Jahren wurden in Dänemark ſchwäch⸗ 
liche Kinder in den Ferien durch Familienverſorgung anfs Land ge⸗ 
bracht.) „Laſſet fie dr uns kommen, die armen, ſchwächlichen, kränk⸗ 
lichen Kinder, deren blaſſe Geſichtsfarbe, deren matte Augen von Mangel 
an Luft, und Nahrung zeugen, und wir wollen ſie hinausführen in 
Gottes friſche Natur; wir wollen fie hinau ühren auf luftige Berges⸗ 
höhen, hinweg von den Sorgen, die Vater und Mutter drücken, hinweg 
aus der dumpfen Luft des feuchten Gemaches, der dunkeln Gaſſe; wir 
wollen ſie nähren, pflegen und hegen, ſie ſpielen laſſen auf dem grünen 
Anger, ſie geleiten über Berg und Thal, ſie ſollen ſich freuen, friſcher, 
kräftiger, ſtärker und beſſer werden‘, jo rufen in den Städten an der 
Limmat, an der Aare, am Rhein, Main, an der Elbe, Seine, Themſe, 
am Manzanares die Freunde der Jugend, die Führer der Feriencolonien, 
und Tauſende, die ſonſt ſocialen Beſtrebungen gegenüberſtehen wie 
bog den Freuden des Weihnachtsfeſtes, öffnen mi dthätig ihre Hand, 
um die Mittel zu beſchaffen, die nöthig ſind für den Unterhalt der 
Feriencolonien. 

„Ueber die Erfolge der Feriencolonieu ſprechen ſich die meiſten Be⸗ 
richterſtatter ſehr befriedigt aus. Die körperliche Stärkung, infolge 
deſſen eine Verminderung der Schulverſäumniſſe, Kräftigung des geiſtigen 
Lebens, der Einſicht in den Werth der ee Gewöhnung an 
Ordnung und Sauberkeit, das ſind die Früchte für die gebrachten 
Opfer. Daß die Kinder nach drei Wochen Bergaufenthalt als 55 
nach Hauſe kommen, daß die tiefern körperlichen Gebrechen dadurch g 
heilt ſeien, wird niemand verlangen; aber alle Beobachtungen ingen 
darin überein, daß der Aufenthalt in einer Feriencolonie für die Kinder 
eine Wohlthat, ein bleibender Gewinn iſt und daß Kinder und Eltern 
ſich hierfür dankbar zeigen.“ 


— Die Zahl der die von dem deutſchländiſchen Paſtor Schleier 
erfundene Weltſprache „Volapük“ Studirenden hat ſich in den Ver⸗ 
einigten Staaten in den letzten Jahren fo ſehr vermehrt, daß ein Con⸗ 
vent derſelben, der dieſer Tage in Boſton in Maſſachuſetts zuſammentrat, 
bereits von vielen Abgeordneten aus allen Staaten beſchickt werden konnte. 
Col. Charles E. Sprague in Now Pork iſt der Präſident des Vereins 
der Volapükiſten in Amerika. 


— Behandlung der Diphtheritis. Der Kreisphyſikus 
des Kreiſes Pleß im preußiſchen Oberſchleſien hat eine neue Behand- 
lungsweiſe der Diphtheritis erſonnen. Er läßt den Kranken jede zwei 
Stunden einen Theelöffel untergärige, flüſſige Bierhefe eingeben; wo 
nur Preßhefe zu erlangen iſt, leiſtet auch dieſe, in Waſſer aufgelöst, 
gute Dienſte. Das Verfahren hat io 5 gut bewährt, daß die 11 
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Verfahren bekannt zu machen. 


G. Verdienten Spott ergießt das folgende Gedichtchen 
über die Sucht vieler Eltern, ihre Kinder zur geiſtigen Frühreife zu 
bringen und ſie mit gelehrten Sachen vollzuſtopfen, für deren Ver⸗ 
ſtändniß ihnen die Gehirnkraft noch nicht ausreicht. Wir entnehmen 
dasſelbe der Zeitſchrift: “The Pilot“. 


To A BOSTON BABV. 


Baby's brain is tired of thinking 
On the wherefore and the whence, 
Baby's precious eyes are blinking 
With incipient somnolence. 


Little hands are weary turning 
Heavy leaves of lexicon ; 

Little nose is fretted learning 
How to keep its glasses on. 


Baby knows the laws of nature 
Are benificent and wise ; 

His medulla oblongata 
Bids my darling close his eyes 


And his pneumogastrics tell him 
Quietude is always best 

When his little cerebellum 
Needs recuperative rest. 


Baby must have relaxation, 
Let the world go wrong or right— 
Sleep, my darling. leave creation 
To its chances for the night. 


— „Menſchengift“. Prof. Dr. Jäger ſchreibt in ſeinem 
Monatsblatt: „Ein Leſer des Monatsblattes ſendet mir folgenden Aus⸗ 
ſchnitt aus der Königsberger Hartung'ſchen Zeitung“ vom 20. März 
1689: „Verdorbene Luft. Folgende neue Theorie über verdorbene 
Luft leſen wir in der ‚Weferzeitung‘ : Es iſt eine bekannte Erſcheinung⸗ 
daß die Luft in Räumen, in welchen viele Perſonen ſich aufgehalten 
haben, ungeſund wirkt, wenn nicht durch entſprechende Lüftung für 
Erſatz durch friſche, unverdorbene Luft geſorgt wird. Man ſchrieb 
früher dieſe Wirkung der im Athmungsproceß erzeugten Kohlenſäure zu, 
von welcher man annahm, daß ſie ſelbſt in großer Verdünnung eine 
giftige Wirkung ausübe. Nach beachtenswerthen neueren Verſuchen muß 
die Annahme als eine irrige bezeichnet werden. Es hat ſich gezeigt, 
daß Luft ſelbſt bei ſehr hohem Gehalt an reiner Kohlenſäure ohne jede 
Beſchwerde eingeathmet wird, daß aber in der durch Aufenthalt von 
Menſchen verdorbenen Luft neben der Kohlenſäure kleine Mengen eines 
oder mehrerer äußerſt giftiger Stoffe (Dubois-Reymond bezeichnet die⸗ 
ſelben als Menſchengift, Anthropotoxin), enthalten ſind, auf deren 
Gegenwart allein die Schädlichkeit der nicht ventilirten Zimmerluft 
beruht. Nach neueſten Verſuchen franzöſiſcher Forſcher entſtammen dieſe 
Gifte der Lunge und ſind in der ausgeathmeten Luft enthalten. Am 
ſchlagendſten wurde dieſe Thatſache dadurch bewieſen, daß man die von 
Verſuchsthieren ausgeathmete und anderen zugeführte Luft durch Behan- 
deln mit concentrirter Schwefelſäure reinigte, welche die Lungengifte 
aufnimmt, den Kohlenſäuregehalt aber ganz unverändert läßt. Man 
fand nun, daß die ſo gereinigte Luft wieder völlig brauchbar für die 
Athmung geworden war, während die ungereinigte ſtets den Tod des 
damit beſorgten Thieres herbeigeführt hatte. Daß man der ausge⸗ 
athmeten Luft auch durch Behandeln mit Alkalien, welche bekanntlich 
die Kohlenſäure aufſaugen, ihre ſchädliche Wirkung nehmen kann, iſt 
kein Beweis für die Giftigkeit des letzteren Gaſes, da durch die 
genannten Mittel auch die Lungengifte der Luft entzogen werden.“ 


— Eine claſſiſche Zeitung. Die einzige lateiniſche Zei⸗ 
tung der Welt erſcheint ſeit einem Jahre zu Aquilia in den Abruzzen, 
Italien, unter dem Titel „Alaudae“, die Lerchen. Der Redacteur, Carlo 
Arrigo Ulrichs, ein deutſcher Schriftſteller, bekanm als der Verfaſſer 
einer Sammlung von Gedichten (1875) und der „Matroſengeſchichten“ 
(1885), lebt ſeit einigen Jahren in dem Lande, wo die Citronen 
blühen, und hat ſchon vor etwa 10 Jahren eine Autologie lateiniſcher 
Lieder veröffentlicht, die ihn als gediegenen Kenner und gewandten Autor 
in der Sprache der Römer kennzeichnen. Seine Zeitung bietet in echt 
Ciceroniſchem Style eine Fülle intereſſanter Mittheilungen und Be⸗ 
ſchreibungen moderner Ereigniſſe im Gewande claſſiſcher Latinität. Den 
Kenner der letzteren muthet es ganz eigenthümlich an, wenn er die Er⸗ 
findungen und Ideen der Gegenwart in Horaziſchen Metern oder Cäſori⸗ 
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in Oberſchleſien den Auftrag erhalten haben, ihre Schüler mit dieſem 
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ſchen Perioden in fo treffender, wie grammatiſch correfter Weiſe mwieder- 


gegeben findet. Die erfte Nummer enthält neben einer Anzahl lateini⸗ 
ſcher Gedichte und Anecdoten eine Art Novelle im Feuilleton: „Titi 
imperatoris Libertus“, welche, nebſt einer zweiten „Suitelma“, in der 
folgenden Ausgabe fortgeſetzt erſcheint. Beſonders intereſſant iſt die viel⸗ 
ſeitige Correſpondenz aus aller Herren Ländern, in verſchiedenen Spra⸗ 
chen zuweilen, mit beigefügter lateiniſcher Ueberſetzung. Papſt, Könige, 
Cardinäle, Biſchöfe und Geiſtliche der orientaliſchen wie der occidenta⸗ 
liſchen Kirchen, wie der Herausgeber verſichert, leſen dieſe Zeitung. In 
der Januar⸗Ausgabe dieſes Jahres finden wir neben einem Dankſchreiben 
des Königs von Schweden ein Anerkennungsſchreiben von dem berühm⸗ 
ten Linguiſten Max Müller in Oxford und einen griechiſchen Brief 
des Biſchofs von Chios u. ſ. w. Um den Leſern eine Probe der Ge⸗ 
dichte zu geben, entnehmen wir die lateiniſche Ueberſetzung von Göthe's 
9 9 allen Wipfeln iſt Ruh'“ der Auguftstieferung des letzten 
ahres: 


Est quies ramis foliisque cunetis 

Et silet lucus. Teneras volucres 

Nox tegit somno sonitusque nullus 
Surffit ad auros. 


r 
Quid tibi pectus tremit inquietum ? | 
Pax erit quondam sua cuique. Somnus. 
Et tibi tandem veniet brevique 
Ipse quiesces. 


Zur Notiznahme. ö 
Gerade vor Schluß der Formen traf von Herrn H. A. Ratter⸗ 
mann ein längerer Aufſatz „Die Clevelander Tagſatzung und ſeine Ber 
ſchlüſſe“ ein, in welchem die Schulbeſchlüſſe des Clevelander Lehrer⸗ 
tages, die Herrn H. A. Rattermann zum Verfaſſer haben, vertheidigt 
und an den von Herrn M. Großmann als Redacteur der „Erziehungs⸗ 
blättern“ über dieſe gemachten Bemerkungen Gegenkritik aus⸗ 
geübt wird. Der Aufnahme ſteht ſelbſtverſtändlich nichts ent⸗ 
gegen; ſie iſt aber für dieſe Nummer, für welche der Leſeſtoff 
völlig vorbereitet und geordnet iſt, nicht mehr möglich. Wir 
bitten deßwegen Herrn Rattermann, bis zur nächſten Nummer 
Geduld zu haben. Da eine Verſtändigung mit den beiden Redacteuren 
nicht mehr möglich war, ſo erlaubte ſich der Unterzeichnete im Namen 
der Herausgeber dieſe Erklärung. Die Herausgeber erſuchen überhaupt, 
für die nächſten Nummern etwas Rückſicht zu nehmen. Dadurch, daß 
Herr Großmann ganz plötzlich ſein Domicil nach New Pork verlegte, 
iſt nun die Redaction in Milwaukee ſelbſt ohne Vertretung, was manche 
Unbequemlichkeiten mit ſich bringt. 


— 


C. Hermann Boppe. f 
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— Emil Dietzſch, der ſich durch ſeine humoriſtiſchen Dichtungen in 
der deutſch amerikaniſchen Preſſe einen guten Namen errang, ſtarb am 12. 
September nach mehr wöchentlichem Krankenlager in Chicago. Er wurde 
im Jahr 1829 auf dem Eiſenhüttenwerk bei Trippftadt in der Rheinpfalz 
geboren. Nachdem er eine tüchtige Schulung, zuerſt in einem Juſtitut zu 
Frankfurt am Main und dann auf dem Gymnaſtum in Worms erhalten 2 
hatte, trat er als Lehrling in eine Apotheke in Kaiſerslautern ein. Die revo⸗ 
lutionäre Volkserhebung in Süd Deutſt land fand auch ihn in den Reihen 
ihrer Kämpfer und nach dem Sieg der Reaction ſuchte er ein Aſyl in der 
Schweiz, wo er einige Jahre als Apotheker thätig war, ſpäter aber die Unis 
verſttät in München bezog, wo er philoſophiſchen und philologiſchen Studien 
oblag. Im Jahr 1854 wanderte er nach Amerila aus und kam nach Chicago, 
wo er eine Apotheke eröffnete. Bei dem großen Brande, der im Jahr 1871 
Chicago in Aſche legte, verlor er ſein ganzes Vermögen und ſeit der Zeit 
hatte er manchen ſchweren Kampf um das Leben zu beſtehen. Im Jahr 
1874 wurde er zum Leichenbeſchauer gewählt, welches Amt er vier Jahre 
bekleidete. Später war er zeitweilig als Gehülfe des Sheriffs thätig. 
Zuletzt bekleidete er eine Stelle in der Office des County Clerks von 
Cook County Vor einigen Wochen zog er ſich durch einen Sturz von der 
Treppe im Courthaus in Chicago ſchwere Verletzungen am Kopfe zu, die ſei⸗ 
nen Tod zur Folge hatten. Seine ſchriſtſtelleriſche Thätigkeit hat feinen 
Namen in den deutſchen Kreiſen Amerikas allgemein bekannt gemacht. Auch 
als Volksredner war er ſehr beliebt, wobei ihm fein ſchlagfertiger Witz und fein 
unberwüſtlicher Humor ſehr zu Statten kamen. Als Schrifiſteller war 
er in Poeſie und PB:ofa thätig. Am beſten gelangen ihm derb⸗humoriſtiſche 
Gedichte in hochdeutſcher Sprache und im Pfälzer⸗Dialect, ſowie Gelegen⸗ 
heilsged chte, die ſich durch gefällige Form und Sprache auszeichneten. Auch 
unter feinen ernſten Dichtungen befindet fi Manches von Werih. Aber die 
Poeſie war ihm keine Q elle des Reichthums. Er ſtarb arm, aber geliebt 
und geachtet von ſeinen Freunden und Mitbürgern. Dies bewies die große 
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Theilnahme, die ſich von Seiten der deutfchen Bevölkerung von Chicago bei ſei⸗ 
ner Beerdigung kundgab. 


(Freid.) 


Tür die reifere Jugend. 


Kleines Leben. 
Bon Eduard Rüdiger. 


ABlicken wir auf einem Wieſengrund, dicht am Boden liegend, ein: 
mal ſchräg durch das ſchimmernde Gewühl der Gräſer hindurch 
welche Welt des kleinen oder gar winzigen Lebens überraſcht uns da! 
Wie die Käferchen am Boden laufen und die Halme hinaufklettern! 
Wie Fliegen und Mücken aller Art durch die kleinen Riſpen ſummen, 
bald hinter den Blättern ſich heimlich verſtecken, bald wieder ihr Spiel 
zwiſchen den Grashalmen treiben! — Oder wir betrachten im Walde 
vor einem alten Baumſtamm ſtehend deſſen Rinde, unter welcher ganze 
Familien der verſchiedenſten Kerbthiere ihr kleines, unbeachtetes Dafein 
führen, in den Löchern kauern oder hervorrennen, in den Ritzen und 
zwiſchen bergendem Flechtengewirr, oder unter der gelockerten Rinde 
ſelbſt ihren Aufenthalt haben. Wie ſie kommen und gehen, holen und 
tragen, huſchen und ſpringen, jagen und ſpielen! Das iſt eine Welt 
für ſich! Ein heimliches Treiben und Gewühl entfaltet ſich da, von 
welchem freilich die meiſten Menſchen gar keine Ahnung haben! — 
Belauſchen wir wiederum das Kleinleben in einer feuchten, moosgrünen 
Felsſpalte, in welche durch das Laub der Gebüſche das Licht nur ſpär— 
lichen Schimmer wirft! Ein Schneckchen kriecht bedächtig in dunkelſter 
Vertiefung, um ſie her huſcht, ſpringt und ſpielt ein mannigfaltiges 
Inſektenvölkchen zwiſchen ſchwellenden Mooſen und deren nickenden kleinen 
Früchtchen. Eine andere dieſer mikrokosmiſchen, reizenden Naturſcenen 
iſt überwoben von einem Spinnennetze, das noch in Morgenfriſche von 
Thautropfen glitzert und in deſſen Mitte das achtbeinige Thier ſelber 
Rauf der Lauer ſitzt, bald dies, bald jenes geſchäftig herbeifliegende Kerb— 
thierchen zu erhaſchen. 
Wteer doch all dies kleine reiche Leben völlig verftände, dem wir 
ſtundenlang zuſchauen können! Wir ſehen es nur wie aus unendlicher 
Ferne an, ohne es jemals ganz zu verſtehen. Wer ſpürte aber nicht 
unter dieſen ſo gering geſchätzten Geſchöpfen ein inneres Leben und 
ſeelenvolles Thun und Handeln, das jeden denkenden und fühlenden 
Naturfreund innigſt erfreuen muß? 
1 Hinaus darum in Flur und Wald und heimliche Gartenwinkel, 
wo dieſe kleinen Lebenskreiſe walten und uns die reinſten, geiſtigen Ge⸗ 
nüſſe bieten wollen! Die Welt der Alltäglichkeit um uns her vers 
ſchwindet uns auf Augenblicke, indem wir in den ſtillen Schoß ſolchen 
Naturlebens uns verſenken. Ja, es iſt wohl niemand, den nicht ſelbſt 
ein ſtilles inneres Glück überkäme bei der Betrachtung ſolch unſcheinbarer 
Rund doch fo reicher Lebensſtätten, wo neben manchem wilden und oft 
grauſamen Kampfe ums Daſein doch auch wieder alles Leben, Luſt und 
urſprüngliche Liebe athmet. Ja gewiß, eine Liebe, wie ſie nicht ſchlichter 
und doch auch nicht inniger fein kann: denn die Mutterliebe vor allem 
redet aus dem Treiben jener inſektiſchen Kleinwelt vielfach wahrhaft 
ergreifend zu uns. 
4 Dies kleine, unermüdliche Leben erwacht ſchon mit den erften Früh: 
lingstagen. Alles regt ſich wieder auf der kaum leiſe erſt ergrünenden 
Erde. Ueber die Gewächſe hin huſcht und läuft es, in den ſonnigen 
Lüften ſpielen die aus den Schlupfwinkeln hervorgekommenen kleinbe⸗ 
flügelten Weſen; unter der bemooſten Baumrinde kriecht es hervor. 
Die milden Frühlingsdüfte und der junge Sonnenſchein haben ſie alle 
geweckt, die den Winter über geſchlafen. Aber, fragen wir, was ſie 
ſchon ſo frühe alle treibt und beſeelt? Nun, es iſt die Mutterliebe, 
von welcher all der frohe Sang und Klang, alle raſche Regung der 
Kleinthiere draußen uns Kunde gibt. Sehen wir in den Tagen, wenn 
die Knoſpen ſpringen, die erſten Frühlingsblumen blühen, uns die 
Thierchen nur einmal genauer an, welche ſich dann ſo eifrig zu ſchaffen 
machen, ſich in die Blüthenkelche verſenken, zwiſchen Moos und lockerer 
Erde wühlen, an den Baumſtämmen auf und ab rennen. Wir können 
in den allermeiſten Fällen überzeugt ſein, daß es mütterliche Weibchen 
ſind! Und all ihr eifriges Thun hat in der That keinen anderen 
Zweck, als zunächſt das richtige Plätzchen ausfindig zu machen für ihre 
künftigen Jungen. Mit eigenen Augen aber können wir im Frühling 
wahrnehmen, wie ſolche mütterliche Liebe im vorigen Herbſte mit 
beſtem Erfolge zu Werke gegangen war. 
Br Uns davon zu überzeugen, brauchen wir nämlich im Frühling nur 
etwa die morſche Rinde eines alten Baumes etwas abzulöſen. Wie iſt 
Br 
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dieſe unterſeits bald mit ſeidigem Geſpinſt überzogen, bald innen gang⸗ 
artig durchfreſſen, bald mit erdigen Stoffen erfüllt! Nun, das ſind 
Neſterchen oder Höhlchen, und dieſe ganz vortrefflichen Brutſtätten finden 
wir nun auch ſtets mit winzigen Eiern belegt; oder wir treffen dieſe 
letzteren kaum mehr, ſondern ſie haben ſich ſchon zu Maden oder 
Larven entwickelt. Ja, welche wunderbare mütterliche Fürſorge und 
welche kluge mütterliche Vorſicht! rufen wir wohl mit andächtiger Be⸗ 
wunderung aus, wenn wir dieſe ganze Einrichtung klar überdenken. 
Hat nicht die Mutter lie be wie mit Seherblid fogar 
den kommenden Winter vorausgeſchaut?! Denn, wie 
iſt ſie im Hinblick darauf bedacht geweſen, das Leben der 
überwinternden Jungen gegen den tödtenden 
Froſthauch zu ſchützen! Ja, wer hat ihr geſagt, daß der 
Winter bevorſteht, den das mütterliche Weſen doch ſelbſt noch 
nie erlebt hatte? Eine Thatſache wunderbarſter Art liegt hier 
vor, die über unſer Verſtehen und Begreifen geht. Aber ob wir auch 
keine Antwort auf dieſe Frage finden können, es geben uns doch die 
Vorſichtsmaßregeln, welche das Thierchen getroffen, einen Einblick in 
deſſen eigene hohe Ueberlegungskraft, deren die mütterliche Liebe es fähig 
machte. In tiefe Erdgänge, zwiſchen weiche, hüllende Moospolſter, 
unter ſchützende Baumrinde wurden die Eier gelegt. Da hinein dringt 
ja die tödtende Macht des Winters nicht! Während 
alles Lebendige draußen erſterben muß, ſchlummerten die von der Mut⸗ 
terliebe ſo geborgenenen Sprößlinge ganz ruhig und unverſehrt während 
der bitterſten Froſttage, um erſt zu erwachen, wenn 
die Erde im Lenz wieder warm und froh wird. Nun erſt auferſtehen 
ſie aus dem langen Schlafe. Ihr Blick fällt dann alsbald auf die vor⸗ 
räthige Speiſe! Der Bockkäfer findet das weiche Holz, welches er 
zerſchroten kann; die Baummade, deren Ei zwiſchen Schuppen der 
winterlichen Baumknoſpe gelegt war, nagt die hervorſprießenden zarten 
Blättchen; ja jedes ausſchlüpfende Geſchöpfchen findet ſeine beſondere 
Speiſe nun zu ſeiner Zeit. Der Tiſch ſteht gedeckt — nur ſchaut ſich 
vergeblich das junge Weſen nach der treuen Mutter um, welche alles 
ſo wohl bedachte, denn dieſe ſelbſt hat der Herbſt oder 
Winter meiſt ſchon hinweggerafft, nachdem ihre 
Liebe alles beſtens vorgeſorgt. 


Mondzauber. 
Von A. Stanislas. 


in (Schluß.) 

Lang, lang war das her, trotzdem aber gedachte die Blinde noch 
immer mit heißer Sehnſucht jener Stunden vor dem ärmlichen Inſtru— 
mente, bei deſſen dünnen, klagenden Tönen ſich's ſo hübſch phantaſiren 
ließ: bei Tage wünſchte ſie ſich's zu eigen, und jede Nacht beſcherte 
es ihr der neckiſche Traumgott — heute endlich des treuen Bruders 
Liebe! 

Zufällig hatte den ſein Weg in eine Auktion geführt, und als er 
überraſcht unter dem zu verſteigernden Gerümpel auch jenes Spinett 
aus dem Nachlaſſe des guten ſeligen Lehrers erkannte, da opferte er, 
ohne ſich zu beſinnen, den ſauer verdienten und am Munde abgedarbten 
Sparpfennig für das „Winſelholz“, wie's der Auktionator mit rohem 
Lachen genannt. 

In andächtiger Scheu glitten jetzt des Mädchens ſchlanke Finger 
über die abgegriffenen, bräunlichen Taſten, und hinter ihrem Stuhle 
falteten ſich des Bucklichen arbeitsharte Hände, denn aus dem Gewirr 
der zittrigen Töne rang ſich, ſchüchtern erſt, dann immer klarer und 
lauter, die ſchlichtergreifende Melodie eines lang vergeſſenen Liedes, das 
die todte Mutter oft, wie oft den Kindern geſungen: 


Ich denk an euch, ihr himmliſch ſchönen Tage 
Der ſeligen Vergangenheit. 


Und jeden Abend zur Feierſtunde klang fortan aus dem alten aber wie 
ein köſtlicher Schatz gehüteten Spinett die traurige Volksweiſe hinaus 
auf die Gaſſe, jo daß die Vorübereilenden ſich zunickten und zuflüſterten: 
„Das Concert der Blinden!“ ... 

Einmal kommt ein ſtattlicher Mann des Weges und bleibt lauſchend 
ſtehen, als die dünnen, ſchier wehmüthig anmuthenden Töne an ſein 
Ohr dringen, aber nur um im nächſten Augenblicke ſchon, nachdem er 
den ſcharfgeſchnittenen Charakterkopf mit dem dunklen krauſen Gelock ſehr 
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verſchwinden. 

Verdroſſen ſtellt ſich dem ohne Gruß Eintretenden der Buckliche 
entgegen, jener aber ſchiebt ihn wortlos ebenſo wie die überraſcht aufge⸗ 
ſprungene Spielerin beiſeite, und ſitzt dann auf deren Platze, mit 
vollen Händen in die Taſten greifend. Da vergißt der Kleine freilich, 
ſeiner Entrüſtung ob des ungebetenen Gaſtes Luft zu machen, auf den 
Zehen ſchleicht er zur Schweſter hin, welche in einen Winkel gedrückt 
wie in ſtummer Verzückung dem Spiel des Fremden lauſcht, denn eine 
Fülle der herrlichſten Melodien, bald fremdartig ſchwül und berauſchend, 
dann wieder vertraut und heimiſch klingend, entquillt plötzlich dem 
unſcheinbaren Kaſten. Selbſt die Nachbarn werden aufmerkſam, denn 
gemach ſammelt ſich vor dem Fenſter draußen ein Häuflein beifalls⸗ 
luſtiger Zuhörer. 

Nach einer Weile läßt der Fremde die Hand ſinken und ein Blitz 
aus ſeinen großen prächtigen Augen fliegt zu den Beiden im Winkel: 
„So und nicht anders hat fih 8 der Componiſt men — ſtößt er 
barſch hervor — „jo und nicht anders muß es klingen!“ Da ſah er, 
wie das blaſſe Mädchen ſchmerzlich zuſammenzuckte, und och wollte 
er ſich an den en wenden, der jedoch, der Frage zuvor⸗ 
kommend, haſtig ausrief: „Meine Schweſter iſt blind ſeit ihrer Geburt, 
und ſie hat keine andere Zerſtreuung ſonſt als das 1 5 Muſik, ſo 
gut ſie's eben gelernt — wir ſind arme Leute!“ 

Ein tiefes, inniges Mitleid malte ſich in den a Zügen des 
Gaſtes, als er murmelte: „Blind geboren — entſetzlich! Sonnengold 
und Himmelsblau, Waldesgrün und Blüthenpracht, du haft fie nie 
geſchaut, armes, unglückliches Geſchöpf! O wie troſtlos traurig muß 
es ſein, durch Gottes ſchöne Welt in ewiger Nacht zu irren!“ .... 

Ein Seufzer glitt von den Lippen der Kranken, welche jetzt müde 
und erſchöpft von der Aufregung der letzten Viertelſtunde an ihrem 
Bett lehnte: „Ihr ſeid gewiß ein großer Muſikant“, flüſterte ſie, „denn 
alſo zu ſpielen vermag nur der Auserwählten einer! Nehmt den 
Dank einer armen Blinden — und wollt ihr mich vollſtändig glücklich 
machen, ſo laßt mich eure Finger zwiſchen den meinen A az 
Finger, welche fo verſchwenderiſch die goldnen Töne verſtreuten. 

Sinnend ſtand der Fremde, und die Rechte wühlte ſich tief in ſein 
krauſes Haar. Ueber den Vorſtadtgärten ſtieg eben der Vollmond 
empor, und eine Fluthwelle ſeines milden Silberlichtes verirrte ſich 
auch in das ärmliche Gemach der Geſchwiſter. Da blickte jener plötzlich 
auf: „Und haſt Du nie gewünſcht, einmal die Sonne zu ſchauen, die 
Lebensſpenderin?“ 

Ueber die durchgeiſtigten Züge der Blinden huſchte ein leichtes 
Roth, und ein ſeltſames Lächeln umſpielte ihre Lippen, als ſie ant⸗ 
wortete: „Niemals! Doch ein anderes gibt's, das ich zu ſehen 
begehrte, und wär' es gleich nur auf einer Secunde Dauer — nach 
dieſem unerreichbaren Einen ſehnt ſich mein thöricht Herz, ſeit es einſt 
jene Liedeszeilen gehört, welche davon fingen und ſagen — —.“ 

Sie verſtummte, denn ſchon declamirte der Bucklige und aus ſeinen 
Augen flammte das Verſtändniß des Geſprochenen: 

„Mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Steig auf in der alten Pracht.. 

Da nahm der Gaſt des Mädchens beide 5 5 und drückte fie 
warm: „Wohlan, Kind, ich will verſuchen, dir ein Bild deſſen zu 
geben, wonach dein ſchönheitsdurſtig Herz begehrt — weiß ich doch, 
daß du die Sprache verſtehſt, in der allein ich zu reden gelernt — 
merk auf!“ Und wieder ſaß er am Spinett. 

Ach ja, eine gar fremdartige, ſüßgewaltige Sprache wußte der 
Fremde zu reden, und ihr Zauber bannte alle Sinne ſeiner einfältigen 
Zuhörer! Anfänglich ging es heimlich und traut wie Waldesrauſchen 
zur Dämmerſtunde durch's Stübchen — dazwiſchen murmelten die 
Quellen und ſchluchzte fernhin eine Nachtigall. Dann wogte und 
ſchwoll es daher von all' den geheimnißvollen Stimmen der Nacht: 
Elfenreigen ſchwang ſich über tauige Wieſen, und ſtrich durch Erlen— 
gebüſch über den ſchlafenden Weiher hin — fröhlicher Wanderburſchen 
Lieder verhallten in der Ferne, Räder rollten im Thale, und ein Poſt⸗ 
horn blies herzige Volksweiſen zum taktmäßigen Schlag der Hufe. 
Durch grünes Laubgegitter aber, über wallende Saatfelder und blühende 
Gelände, auf die Ruinen verfallener Schlöſſer wie an der einſamen 
fliederbeſchatteten Friedhofsmauer, überall rann und rieſelte das ſilberne 
Mondlicht nieder und weckte märchenſeliges Träumen in jeder Creatur. 
Und immer dichter wob der Zaubermuſikant das Netz jeiner allmächtigen 
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energiſch in den Nacken geworfen, hinter der Thüre des Häuschens zu | Beläingen Zaubernacht“ auf Fauſt's Mantel über die ſchlummernde, in 
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Blüthen gebettete Erde hin.. 
Da legte ſich der Blinden ſchmale Hand leiſe auf des Spielende 
Schulter — emporblickend gewahrte er blinkende Tropfen in den licht⸗ 
Bi Augen und hörte eine weiche, bebende Stimme: „Zuviel — zuviel 
— ich kann's nicht faſſen — o dieſe Herrlichkeit — das Paradies! f 
Sprich, wie nenn' ich Dich, der mir die Pforten erſchloß?“ 
Jener ſprang auf, preßte wieder die Hand der tief Erregten, nickte 

dem Verwachſenen, der wie geiſtesabweſend zwiſchen Lachen und Weinen 
auf ſeinem Dreibein hockte, freundlich zu und enteilte mit den Worten: : 
„Wir ſehen uns wieder — ich heiße Beethoven!“ .... 
— Ob er Wort gehalten? — Die Kranke iſt kurze Zeit darnach 
geſtorben, und der Bruder verſcholl im Armenſpital — muß wohl zum 
andern Hans Sachs doch nicht das Zeug gehabt haben! 
Auch der Muſikant gehört längſt nicht mehr zu den Lebenden, und 

die Welt weiß ſeines Ruhmes kein Ende, ſeitdem ſie ihm kein Brod 
mehr zu geben braucht. Was er aber aus jener Improviſation im 
Vorſtadthäuschen nachmals zu Papier gebracht, das nennt man noch 
heutigentags die „Mondſchein-Sonate.“ Be 


Von der älteſten bis zur neuen Zeit. 
(Eine gedrängte culturgeſchichtliche Ueberſicht in Einzelbildern.) 
Von Maximilian Großmann. 

X. 


Der Muhammadanfsmus (Jslam). 


Im Lande der politif ch und religiös zerſplitterten, nomadiſch⸗ lebende 
ſemitiſchen Araber trat im Anfang des 7. Jahrhunderts („Hedſchra“ 622) 
der Mekkaner Muhammad als Stifter einer neuen Religion auf, 
welche im Glauben an einen Gott (Allah), vor dem alle Menſchen 
gleich ſind und der dann und wann Propheten ausſendet, ſowie an die Un⸗ 
ſterblichkeit gipfelt. Muhammads Lehren ſind in dem nach ſeinem Tode 
zuſammengeſtellten Koran niedergelegt. Sie begünſtigten ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Fortſchreiten. Neben dem Koran entwickelte ſich die theologiſche 
Tradition, die Sunna, deren Anhänger, die Sunniten, ſich noch heute von 
den blos den Koran anerkennenden „ſchiitiſchen“ Perſern ſtreng fern halten. 

Es gelang Muhammad, die Araberſtämme unter ſeiner Oberhoheit 
politiſch und religiös zu einigen. Schon unter ihm und mehr noch unter 
ſeinen Nachfolgern, den Chalifen, dehnte ſich die Arabermacht durch Erob⸗ 
erungen aus. Syrien, Aegypten, Perſien Nordafrika, Spanien (711) 
Sicilien und Unter⸗Italien wurden nach und nach der arabiſchen Herrſchaft 
unterworfen, fo daß ihr Reich wohl ein mittelalterliches Cultur- und Welt 
reich genannt werden kann. 

In der That wirkten die Araber culturſchaffend. Der M uta 
danismus beruhte auf demokratiſche Grundlage, die ſelbſt im Chalifenthume 
anfänglich nicht verleugnet werden konnte. Er erhob die Araber zu einer 
höheren Culturſtufe, regte Wiſſenſchaft, freies Denken und Kunſt mächtig 
an und führte thatſächlicher zu religiöſer Toleranz und einer Art Humani⸗ 
tät als das Chriſtenthum. Der Culturfortſchritt der europäiſchen Weiß ch⸗ 
heit verdankt den Muhammadanern viel. 

Das Eroberungsſyſtem, das Aufkommen des Sultanats und die En 
wicklung eines fanatiſchen Pfaffenthums, welches die Orthodoxie verfocht 
und einen energietödtenden Fatalismus lehrte, bereiteten den geiſtigen und 
politiſchen Rückgang des Muhammadanismus vor. Das Weltreich zerfiel 
in Theilſultanate, welche nach und nach an politiſcher Pa le: 
zum Theil fogar untergingen. (Spanien 1492). AR: 

Noch heute giebt es gegen 130 Millionen Bekenner des Islam. Zu 
1 10 11 die Türken, deren Reich übrigens nach byzantiniſchem mund 
gebildet ift 5 


Näthſek. 


Drei Streichhölzer liegen auf dem x he 
Wie kann man das mittlere aus der M 
herausbringen, ohne dasſelbe zu berühren 

N 2 795 

Auſtöſung des Mäthfels in vor er 

Nummer: 


Net. 


+ 


Was man von den Thieren lernen kann. 


Die kleine Olga hatte in der Schule gehört, man könne 
von allen Thieren etwas lernen, man müſſe nur recht genau 
aufpaſſen, was ſie thun und wie ſie es treiben. 

Als Olga aus der Schule nach Hauſe ging, lief ihr 
eine Ameiſe über den Weg. „Ameiſe“, ſprach Olga, „was 
kann ich von dir lernen?“ | 

Die Ameiſe ſprach: „Arbeiten. Sieh’, ich bin 
früh auf, und erſt wenn die Sonne untergeht, mache ich 
Feierabend. Du ſiehſt mich den Tag über keine Minute 
müßig und doch bekomme ich Jahr aus Jahr ein keinen 
Pfennig Lohn.“ 

Olga ging weiter und kam in einen Garten. Da ſtand 
ein Bienenſtock. Sie nahm ihren Finger, klopfte daran und 
ſprach: „Bienchen, was kann ich denn von euch lernen?“ 
Cin Bienchen darin ſprach: „Ordnung. Guck' 
nur einmal in unſer Häuschen herein. Wir ſind zwanzig 
Tauſend, die darin arbeiten. Aber jedes weiß, was es 
thut, wo es zu arbeiten hat, und keines iſt dem andern im 
Wege. Jedes fliegt zur rechten Zeit aus und kommt zur 
rechten Zeit zurück!“ 

Anweit des Bienenſtocks traf Olga ihre alte Meppe, 
den treuen Haushund, der eben etwas in die Erde ſcharrte. 
„Meppe“, ſprach Olga, „was lehrſt du mich denn?“ 
Die alte Meppe ſprach: „Sparſamkeit. Sieh', 
hier habe ich einen fetten Knochen, der iſt von meiner Mit⸗ 
tagsmahlzeit übrig geblieben. Weil ich jetzt ſatt bin, grabe 
ich ihn ein und hebe ihn auf, bis auf die Zeit, da ich einmal 
Hunger haben werde.“ 

Olga kam in den Hof. Auf einer leeren Tonne ſtand 
der Haushahn und krähte fein Kikeriki. — „Hähnchen“, ſagte 
Olga, „was kann ich denn von dir lernen?“ 

Darauf erwiderte der Haushahn: „Frühauf⸗ 
ſtehen. Sobald die Sonne am Morgen ihre erſten Strah— 
len auf die Erde ſendet, krähe ich mein Morgenlied und 
ſpringe von meiner Stiege herunter. Früh iſt die ſchönſte 
3 5 zur Arbeit. Und fängt man frühe an, kann man zeitig 
ruhen.“ 

Jetzt ging Olga an dem Pferdeſtalle vorüber. Hier 
ſaßen zwei junge Kaninchen auf der Schwelle. Sie ſaßen 
ſo eng aneinander, als ob ſie ſich etwas erzählten. Sprach 
Olga zu ihnen: „Nun, ihr lieben Dingerchen, was werde ich 
denn von euch lernen ſollen?“ 

Die Kaninchen ſprachen: „Geſchwiſterliebe. 
Wir beide ſind Brüder. Wir freſſen miteinander von einem 
Krautblatte. Wir trinken aus einem Näpfchen. Wir ſchla⸗ 
fen in einer Höhle. Wir ſpielen miteinander und zanken 
uns nie. Wo das eine hinhüpft, hüpft das andere mit.“ 
Endlich trat Olga in die Stube. Hier ſaß ihr Miez⸗ 
chen auf dem Ofenherde und wuſch ſich die Ohren. „Miez⸗ 
chen“, ſagte Olga zu ihm, „gewiß wirſt auch du noch mich 
etwas lehren. Sage mir, was ich von dir lernen kann?“ 
Das Kätzchen ſpitzte ſeine weißen Ohren und ſprach: 
Reinlichkeit. Ich kann es nicht leiden, wenn auch nur 
geringſte Schmutzfleck an meinem Körper iſt. Und ich 
auch gar zu wohl, daß einen die Leute viel lieber haben, 
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wenn man immer nett und ſauber erſcheint. Darum waſche 
ich mich oft, und es kann hereinkommen, wer da will, ich 
brauche mich nicht zu ſchämen.“ 5 

Olga nahm ſich's wohl zu Herzen, was ihr dieſe Thiere 
geſagt hatten, und ſprach bei ſich: „Ja, ich will auch recht 
arbeitſam, ordentlich und ſparſam ſein, will früh aufſtehen, 
meine Geſchwiſter lieben und ſtets reinlich erſcheinen, ſonſt 
müßte ich mich ja vor dieſen Thieren ſchämen.“ 

(Franz Wiedemann.) 
Das Böglein kennt feine Wohlthäter. 
Von F. G. Hediger. 


Es war ein eiſig kalter Wintertag geweſen. Der 
Schnee war hart gefroren und die Fenſter waren den ganzen 
Tag über nie von ihren Eisblumen befreit worden. Gilig 
kehrten heut Abend Fritz und Lieschen aus der Schule heim. 
Sie hatten einen weiten Weg bis zu dem einſamen Hauſe 
ihres Vaters, eines Förſters, zu machen. „Letzte Nacht 
ſind gewiß auch viele Vögelchen erfroren,“ ſagte Lieschen, 
das an die Ermahnungen des Lehrers dachte, der ſie kurz 
vorher ermuntert hat, die kleinen Sänger zu füttern. „Ja 
wohl, aber würde man ihnen überall Nahrung geben, ſo 
würden ſie nicht erfrieren,“ antwortete darauf ihr Bruder. 
Während ſie ſo miteinander plauderten, bemerkten ſie auf 
der Straße ein Vögelein. Die Geſchwiſter kamen näher, 
aber das Vögelein flog nicht weg. „Ach, das arme Thier— 
chen hat keine Nahrung gefunden und iſt vielleicht ſchon 
erfroren,“ ſagte Fritz und nahm es in die Hand. „Fritz, 
ift das eine Kohlmeiſe?“ — „Doch,“ antwortete derſelbe, 
„aber ſiehe, das Vögelchen iſt noch nicht todt, es iſt noch 
ganz warm und es fängt an, ſich zu regen.“ Mitleidig 
nahmen ſie das halberfrorne Thierchen nach Hauſe und 
pflegten es. Schon nach einigen Tagen war es wieder her— 
geſtellt. „Wir wollen es den ganzen Winter im Käfig 
behalten,“ meinte Lieschen. „Nein,“ erwiderte Fritz, „der 
Lehrer hat uns geſagt, die Vögel, die gewohnt ſind, im 
Freien zu leben, würden in der Gefangenſchaft ſterben, 
darum wollen wir ihm die Freiheit wieder geben.“ Geſagt, 
gethan! Das Vögelein flog weg. Als aber der Abend 
kam, flog es an das Fenſter ſeiner Wohlthäter und pickte ſo 
lange da an, bis die Kinder es herein ließen und fütterten. 
Von nun an ſuchte es jeden Abend ſeine Nachtherberge in 
der Stube der mitleidigen Kinder auf, welche ihm auch jedes— 
mal gewährt wurde. Es war nicht mehr ſcheu, ſondern 
pickte den Kindern die Broſamen aus der Hand und ſetzte 
ſich auf ihre Schultern. Im Frühjahr kehrte es nicht mehr 
zurück, denn nun hatte es Nahrung die Fülle. Den Sommer 
hindurch vertilgte es eine Menge Inſecten, fo daß im Herbſte 
die Bäume um das Forſthaus ſo voll Früchte daſtanden, 
daß es eine Pracht war, ſie anzuſchauen. Als aber der 
Winter ſeinen Einzug hielt, traf man dasſelbe Vögelchen in 
der Stube ſeiner Lebensretter wieder an. So war das 
Vögelchen alle Winter ein gut aufgenommener Gaſt auf 
dem abgelegenen Forſthauſe. P 15 

Seht, liebe Kinder, auch ein Vögelein kennt ſeine 
Wohlthäter und iſt dem Menſchen zutraulich, wenn er ihm, 

ſtatt es zu verfolgen, Gutes thut und es pflegt. 
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Haus und Familie, 


(Aus der Zeitſchrift für Erziehung und Unterricht.) 
Das ſpielende Kind. 


(Schluß.) 

Die zweite Spielgattung iſt Spielen der Kinder mit Kindern. 
Sind einmal Menſchen für Menſchen gemacht, ſo ſind's folglich auch 
Kinder für Kinder! nur aber viel ſchöner. In den erſten Jahren ſind 
Kinder einander nur Ergänzungen der Phantaſie, über ein Spielding; 
— zwei Phantaſien ſpielen, wie zwei Flammen, neben und in einander 
unverknüpft. Auch nur Kinder ſind kindiſch genug für Kinder. Aber 
in den ſpätern Jahren wird das erſte Bändchen der Geſellſchaft aus 
Blumenketten geſponnen; ſpielende Kinder find europäiſche kleine Wil- 
den im geſellſchaftlichen Vertrag zu einem Spielzweck. Erſt auf dem 
Spielplatz kommen fie aus dem Vokabeln- und Hörſaal in die rechte 
Expeditionsſtube und fangen die menſchliche Praxis an. Denn Eltern 
und Lehrer find ihnen immer jene fremden Himmelsgötter, welche, nach 
dem Glauben vieler Völker, den neuen Menſchen auf der neugebornen 
Erde lehrend und helfend erſchienen waren; wenigſtens ſind ſie den 
Kinderzwergen die körperlichen Titanen — folglich iſt ihnen dieſer 
Theokratie und Monarchie freies Widerſtreben verboten und verderblich, 
Gehorſam und Glauben verdienſtlich und heilbringend. Wann kann 
denn nun das Kind ſeine Herrſcherskräfte, ſeinen Widerſtand, ſein Ver⸗ 
geben, ſein Geben, ſeine Milde, kurz jede Blüthe und Wurzel der Ge⸗ 
ſellſchaft anders zeigen und zeitigen, als im Freiſtaate unter feines 
Gleichen? — Schulet Kinder durch Kinder! — Der Eintritt in den 
Kinderſpielplatz iſt für ſie einer und in ihre große Welt — und ihre 
geiſtige Erwerbsſchule iſt im kinderlichen Spiel- und Geſellſchaftszimmer. 
Es trägt z. B. oft dem einen Knaben mehr ein, Prügel auszutheilen, 
als fie zu erhalten vom Hofmeiſter, des gleichen mehr, fie von feines 
Gleichen, als ſie von oben herab, aufzufangen. — Wollt ihr einen 
Lebens⸗Knecht ſchmieden, ſo löthet einen Knaben fünfzehn Jahre lang 
an die Arme und Ferſen feines Hofmeiſters, der zugleich Schaufpiel: 
director, und zuweilen mitſpielendes Mitglied der zweigliedrigen Truppe 
ſein ſoll. Wie alle Sclaven, wird das Kind zwar vielleicht gegen eine 
Individualität ein gewaffnetes Auge und Herz ſich zulegen; aber ver— 
loren wird es künftig der Allſeitigkeit der Individualitäten gegenüber 
ſtehen, nur an ein Klima gewohnt, nur mit einem Winde 
ſegelnd. 

„Die früheren Spiele ſollen der geiſtigen Entwicklung nachhelfen — 
da die körperliche ohnehin rieſenhaft ſchreitet; die ſpätern aber ſollen 
der geiſtigen, die durch Schule und Jahre vorläuft, die körperliche nach— 
ziehen. Das Kind tändle, ſinge, ſchaue, höre; aber der Knabe, das 
Mädchen laufe, ſteige, werfe, baue, ſchwitze und friere. — Das ſchönſte 
und reichſte Spiel iſt Sprechen, erſtlich des Kindes mit ſich und noch 
mehr der Eltern mit ihm. Ihr könnt im Spiele und zur Luft nicht 
zu viel mit Kindern ſprechen, ſowie bei Strafe und Lehre 
nicht zu wenig. — Unmittelbar nach dem Ausſchlafe bedarf das 
Kind, bei feiner geiſtigen und leiblichen Erregbarkeit faſt nichts, eher 
noch weniger; kurz vor dem Einſchlafen iſt gleichfalls ein Ausbrennen 
des Spielfeuers, ein wenig Langweile dienlich. Für reifere Kinder, 
welche die Arbeit übt und zwingt, iſt ſchon deren Ende (die Freiheit) 
ein Spiel, und dann die freie Luft. Freie Luft — ein Ausdruck, 
den nun Europa, wie der Tod, bald gegen den richtigen: freier Aether 
vertauſchen muß. — Es regle und ordne der Lehrer nur nicht nach den 
Arbeiten wieder auch die Spiele! — Ueberhaupt iſt's beſſer, gar keine 
Spielordnung zu kennen und zu machen — nicht einmal die meinige — 
als ſie ängſtlich zu halten und die Zephyretten der Freude durch künſt— 
liches Gebläſe und durch Luftpumpen den kleinen Blumen zuzuſchicken. 
— Thiere und Wilde haben nie Langweile; Kinder würden auch von 
keiner angefallen, wenn man nicht ſo ſehr daran dächte, jede abzuwehren. 
— Das Kind probire oder verſuche ſich ſpielend ſein künftiges Leben 
an; da nun aus dieſem der Alp- und Gewitterdruck der Langweile nie 
wegbleibt, ſo mag es auch zuweilen einige erleben, um künftig nicht 
davon zu ſterben.“ 

So alſo ſchreibt der Dichter-Pädagog, Jean Paul. 

Verlaſſen wir nun das ſpielende Kind im vorſchulpflichtigen Alter 
und treten wir an die Jugend heran, welche bereits die Schule beſucht. 
Nicht mit Unrecht hält man häufig den erſten Schultag als den Beginn 
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des ernſten Lebens und dies iſt thatſächlich umſomehr der Fall, wo der 
Unterricht in jener ſchulmeiſteriſchen Weiſe betrieben wird, in Unnatur 
und Zwang, wie wir dies in den meiſten Schulſtuben heute noch finden. 
Dahin gehört vor Allem noch immer der Leſeunterricht, wie er in der 
Großzahl, wenn nicht in allen Schulen, noch immer betrieben wird. 
Neben dieſer Drillarbeit finden ſich die unſinnigſten Gedächtnißpaukereien 
in dieſen und in jenen Fächern. Doch genug von all dem. 

Wie es heute noch überall ſteht, wird die Jugend mit dem erſten 
Schulmorgen ſeinem Spielplatze entrückt und damit aus ſeinem Lebens⸗ 
elemente herausgeriſſen und in eine Atmoſphäre verſetzt, in der ſie un⸗ 
verkennbar zu ſiechen beginnt. Da nun ſoll der Turnunterricht aus⸗ 
gleichen zwiſchen Natur und Unnatur — doch welch ein Turnunter⸗ 
richt?! Eine bis zwei halbe Stunden wöchentlich — die reinſte Ironie! 
Und dieſe Geiſtespauſen werden auch nur zur Sommerszeit möglich 
und da wieder an Tagen, wo es keinen Regen gibt. Kurz, unſer gan⸗ 
zer Turnunterricht, namentlich auf dem Lande, iſt gleich Null und wird 
umſomehr zur Null, da es immer noch Lehrer gibt, die mit demſelben 
nichts anzufangen wiſſen. Schreiber dieſes iſt gewiß für den Turn⸗ 
unterricht — aber nur nicht für eine halbe Sache! — 1 

Ein bloßes Namenturnen hat keinen Sinn. Werft daher lieber 
dieſen ſogenannten Turnunterricht, wenigſtens dort, wo kein geprüfter 
Turnlehrer iſt und nicht zugleich auch ein Turnlocal für die Winters⸗ 
und Regenzeit iſt, ganz über Bord und führt dafür „Spiele für die 
Jugend“* ein. Derartige Spiele kann jeder Lehrer ohne Ausnahme 
lernen und lehren und ſie ſind von einer ungeahnten Tragweite für die 
Jugenderziehung. Treffend ſagt der preußiſche Cultusminiſter, v. Goß⸗ 
ler, in der bekannten Verfügung vom 27. October 1882 wie folgt: 
„— Ein größeres Gewicht muß darauf gelegt werden, daß mit dem 
Turnplatz eine Stätte gewonnen wird, wo ſich die Jugend im Spiel 
ihrer Freiheit freuen kann, und wo ſie dieſelbe, nur gehalten durch Ge⸗ 
ſetz und Regel des Spiels, auch gebrauchen lernt. Es iſt von hoher 
erziehlicher Bedeutung, daß dieſes Stück jugendlichen Lebens, die 
Freude früherer Geſchlechter, in der Gegenwart wieder 
aufblühe und der Zukunft erhalten bleibe. Oefter und in freierer Weiſe, 
als es beim Schulturnen in geſchloſſenen Räumen möglich iſt, muß der 
Jugend Gelegenheit gegeben werden, Kraft und Geſchicklichkeit zu be⸗ 
thätigen und ſich des Kampfes zu freuen, der mit jedem rechten 
Spiele verbunden iſt. Es gibt ſchwerlich ein Mittel, welches, 
wie dieſes, ſo ſehr im Stande iſt, die geiſtige Ermüdung zu heben, 
Leib und Seele zu erfriſchen und zu neuer Arbeit thätig und freudig 
zu machen. Es bewahrt vor unnatürlicher Frühreife und ne 


Weſen, und wo dieſe beklagenswerthen Erſcheinungen bereits Platz ge⸗ 
griffen, arbeitet es mit Erfolg an der Beſſerung eines ungeſund ge⸗ 
wordenen Jugendlebens. Das Spiel wahrt der Jugend über das 
Kindesalter hinaus Unbefangenheit und Frohſinn, die ihr ſo wohl an⸗ 
ſtehen, lehrt und übt Gemeinſinn, weckt und ſtärkt die Freude am that⸗ 
kräftigen Leben und die volle Hingabe an gemeinſam geſtellte u gabe 
und Ziele. — Leider ift die Einficht noch nicht allgemein geworden, 
daß mit der leiblichen Ertüchtigung und Erfriſchung auch die Kraft und 
Freudigkeit zu geiſtiger Arbeit wächſt. Darum müſſen Schule und 
Haus und wer immer an der Jugendbildung mitzuarbeiten hat, Raum 
ſchaffen und Raum laſſen für jene Uebungen, in welchen Körper und 
Geiſt Kräftigung und Erholung finden. Der Gewinn davon 
kommt nicht der Jugend allein zugute, ſondern 
unſerm ganzen Volke und Vaterlande!“ 5 

Und die mediciniſche Sachverſtändigen⸗Commiſſion in Straßburg 
äußerte ſich in ſeinem ärztlichen Gutachten im Auftrage des kaiſerlichen 
Statthalters wie folgt: 5 

„Das deutſche Turnen kann durch zu früh und zu ſtark geübte 
Aufgaben nachtheilig werden; daher iſt ſorgfältige Ueberwachung und 


* Zu dieſem Zwecke empfehle ich nachſtehende ganz vorzügliche Bücher: 
1. Spiele für die Volksſchule. Herausgegeben von Jo⸗ 
hannes Stangenberger. Verlag J. Klinkhardt, Wien. a wg 
2. Das Spiel der Jugend und feine Bedeutung für die 
Volksſchule, nebſt einer Auswahl der beſten, dem 1 und dem Geiſte 
zur Uebung und Erholung dienenden Spiele. Von Conſtantin Kümpel 
Verlag F. W. Gadow K Hildburghauſen. Ten 
3. Das Spiel im Freien. Eine reichhaltige Auswahl von 
Gruppenſpielen zum Gebrauche für Spielvereine, bei Kinder- und Volks⸗ 
feſten, ſowie auf dem Turnplatze und bei Turnfahrten u. ſ. w. nebſt einer 
Abhandlung über die erziehliche Bedeutung der Jugendſpiele u. ſ. w. Von 
L. Mittenzwey. Verlag von K. Merſeburger, Leipzig. > 
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wohlabgewogene Stufenfolge der Uebungen 
reichen nicht aus, ſondern daneben ſind noch 6 Stunden gemeinſamer 
körperlicher Uebungen nöthig. Wichtig iſt Bewegung in kühler Luft, 
nothwendig ſind kalte Bäder und Schwimmübungen, beſonders 
aber Spiele im Freien, wozu große Plätze mit Kiesboden oder 
kurz gehaltenem Raſen mit ſchattengebenden Bäumen angelegt werden 
müſſen u. ſ. w.“ 
Ja, Spiele im Freien find es, worauf die Unterrichtsverwaltung 
ihr beſonderes Augenmerk richten muß, denn: lehre deinen Jungen 
Spiele, die ſie unterhalten, üben und bilden und tauſend anderen muth— 
willigen Streichen wirſt du damit vorbeugen. Wo man ſpielt, da iſt 
man luſtig und froh und wo man heiter iſt, da iſt dem Böſen kein 
Feld zu ſeiner Saat geboten und es iſt gewiß: wären alle Menſchen 
ſtets luſtig und vergnügt, ſicherlich würde nicht fo viel Böſes geſchehen. 
Man erhalte alſo die Jugend in Heiterkeit und Frohſinn, dann wird 
man ſie vor ſtiller Verſchloſſenheit bewahren, hinter der nicht viel Gutes 
zu finden iſt. Der Frohſinn aber, den der Menſch in ſeiner Jugend 
ſich aneignet, geht mit hinüber in's ernſte Leben und wird ihm einſt 
ſo mancher Troſt in den Tagen voller Bitterkeit. Darin nun beſteht 
der große erziehliche Werth der Spiele der Jugend und wer die Jugend 
75 der wird und muß den „Spielen im Freien“ das Wort 
reden. 
Nicht aber ein Erziehungsmittel allein iſt das Spiel, es muß auch 
ein Factor in unſerem deutſchen Volksleben überhaupt werden, wie es 
einſt bei den muthigen, geſunden, freien und freudigen Griechen war; 
denn je mehr ſich das Spiel ausbreitet und zu einer nationalen Eigen⸗ 
thümlichkeit ſich ausgeſtaltet, deſto beſſer werden auch die Sitten des 
Volkes, weil die harmloſe Freude am Spiel einem kindlichen Sinne 
entſpringt, der Rohheit, Verwilderung und die niedrige Genußſucht aus- 
ſchließt, dagegen die Geſundheit bewahrt und Freude für den Ernſt der 
Arbeit erweckt. 
Sage man ja nicht: Für all dies iſt ja ohnehin in den Lehr— 
plänen der öſterreichiſchen Vollsſchulen vorgeſorgt; allerdings wird beim 
Turnunterrichte auch der Turnſpiele erwähnt — doch dies alles lieſt ſich 
nur ſchön vom Papiere ab, denn die wenigen Turnſtunden reichen ja 
kaum hin, die vorgeſchriebenen Turnübungen nur vorzuführen. Und 
für die Hauptſache, für die Spiele bleibt keine Zeit mehr übrig. 
Daher nochmals: Laßt den Turnunterricht lieber ganz fallen und übet 
dafür eine erkleckliche Anzahl gut gewählter Spiele ein und ihr 
dient damit der Jugend wahrlich beſſer. Laßt aber auch die Jugend 
ihre kurze Jugendzeit ganz genießen, und um mit Stelter zu ſchließen: 
Br Laßt nur die Kinder ſpielen, 

So lang ſie froh und frei, 
. Bringt erſt die Arbeit Schwielen, 

t Iſt's mit dem Spiel vorbei. 
Die Kindheit gleicht dem Traume 
Von einer ſchönern Welt, 
Die an dem goldnen Saume 
Der Menſch in Händen hält. 
Erwacht, ſind leer die Hände, 

ſt all die Pracht dahin — 

o plötzlich geh'n zu Ende 
Kindheit und Kinderſinn! 
Drum laßt die Kinder ſpielen, 
So lang ſie Spiel erfreut; 
Schallt doch zu früh bei vielen 
Der Jugend Grabgeläut'! 


— In einer ſeiner letzten kliniſchen Vorleſungen 
führte Profeſſor Nothnagel in Wien einen zehnjährigen ſchwächlichen 
Knaben aus Peſt vor, welcher ein im Kindesalter ſelten vorkommendes 
Krankheitsbild, eine Leberverhärtung mit hochgradiger Gelbſucht, auf— 
wies. Der Vater des Kindes, welcher bei der Vorleſung gegenwärtig 
war, erſtaunte nicht wenig, als Hofrath Nothnagel dieſe Krankheit als 
Folge übermäßigen Alkoholgenuſſes darſtellte, nachdem der Knabe zuge- 
ſtanden hatte, daß er ſchon ſeit ſeinem vierten Lebensjahr mit ſeinem 
zwei Jahre älteren Bruder heimlich den Schrank zu öffnen und täglich 
ziemliche Mengen verſchiedener Liqueure und Cognacs zu ſich zu nehmen 
pflegte, außerdem auch wegen feiner ſchwachen Conſtitution Rothwein 
zu trinken bekam. Hofrath Nothnagel hob gelegentlich dieſes Falles 
hervor, wie ſchädlich für den kindlichen Organismus die regelmäßige 
Einfuhr von Alkohol ſei und welch irrige Anſicht bei manchen Aerzten 
und Laien über den Werth geiſtiger Getränke herrſche, indem ſie ſich 


* 
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nicht ſcheuen, zur Kräftigung der Kinder Wein und Bier oder gar 
Cognac heranzuziehen. Das durch die Erfahrung empfohlene Vorgehen 
bei Ernährung der Kinder ſei jenes, welches die geiſtigen Getränke, 
ſowie Kaffee, Thee und Chokolade bis zum 14. Lebensjahre vermeidet 
und ſich auf Milch, Waſſer, ſonſtige kräftige Ernährung und gute 
friſche Luft beſchränkt. Dieſes diätetiſche Verfahren müſſe um ſo mehr 
ſtrenge befolgt werden, als heut zu Tage ſchon frühzeitig durch die 
moderne Erziehung auf die Gehirn- und und Nerventhätigkeit der 
Kinder ſo heftig eingeſtürmt wird, daß eine jede weitere Reizung dieſer 
Organe zu krankhaften Zuſtänden führen müſſe. 


Feuilleton. 


Der Einflusz der Zahlen auf Geschichte und 


Menschenleben. 
VON MORITZ CILIE. 


Ein geheimnissvoller Zauber, eine räthselhafte, unerklärbare 
Mystic liegt in den Zahlen. Zu allen Zeiten und bei allen Völ- 
kern übten sie ihre wunderbare Macht aus und in unzähligen 
Fällen sind sie für das Geschick ganzer Länder und Nationen, 
wie für den Lebensgang einzelner weltgeschichtlicher Personen 
von geradezu ausschlaggebendem Einflusz gewesen. Die lautere, 
heilige Gotteslehre wie der finstere Aberglaube vermochten der 
Zahl nicht zu entbehren, und welche gewaltige Rolle sie im poli- 
tischen und socialen Leben der Völker spielt, wie auf einem 
Fundamente von Zahlen das ganze Staatsgebäude ruht, ist bekannt. 
Schon die alten Inder gründeten ihre Religion auf eine heilige 
Dreizahl, die dreitausend Jahre später dem groszen Stifter der 
christlichen Glaubenslehre ebenfalls die Grundlage für seine Reli- 
gion der Liebe gewährte; nach dem Glauben jenes Kulturvolkes 
des Alterthums vereinigte sich in drei Göttern: Brahma, Wischnu 
und Schiwa die höchste Macht, während das Christenthum in der 
Dreifaltigkeit den Ursprung aller Dinge bedeutet. 


Auf die drei Söhne Noahs, Sem, Ham und Japhet, wird die 
Dreitheilung der Völker zurückgeführt und dieser alttestamentari- 
schen Ueberlieferung entsprechend, gab auch der griechische 
Mythus dem Stammvater der Hellenen drei Söhne, Aeolos, Doros 
und Xuthos, die Urahnen der drei griechischen Hauptvölker- 
schaften, während die Germanen ihre Abkunft ebenfalls von einer 
Dreizahl, den Groszsöhnen Tuisko’s ableiteten. Tuisko war bei 
den Ur-Germanen der erdgeborene Gott, den sie mit seinem 
Sohn Mannus als ältesten Urheber ihres Volkes feierten. 
Mannus hatte drei Söhne und von ihnen leitete man die drei 
Hauptstämme der Germanen: Ingävonen, Jstävonen und Her- 
mionen ab. 

Den alten Aegyptern galt die Zahl Drei ebenfalls für 
heilig; Osiris, der Sonnengott, der Schöpfer und Erhalter alles 
Lebenden, Isis, das Sinnbild der Naturkraft und Horus, beider 
Sohn, der die Welt bedeutet, bildeten die grosze Trias, neben 
welcher die zahlreichen übrigen Götter nur von untergeord- 
neter Bedeutung sind, 


Auffallend oft findet sich die Dreizahl in der Mythologie der 
alten Griechen und Römer. Drei Parzen wachten über das 
menschliche Leben; Klotho begann den Lebensfaden, Lachesis 
spann ihn fort und Atropos endlich durchschnitt ihn zur rechten 
Zeit und endete damit die irdische Laufbahn. Drei Cyklopen, 
Arges, Steropes und Brontes schmiedeten die Blitze, welche Zeus, 
der Vater der Götter, vom Olymp herab in das Weltall schleuderte; 
drei Horen, Eunomia (Gesetzmäszigkeit), Dike (Recht) und Irene 
(Friede) wachten darüber, dass Verbrechen und Unrecht ihre 
verdiente Strafe empfingen; die drei Grazien Aglaja, Thalia und 
Euphrosyne galten als die Vertreterinnen der Schönheit, Anmuth 
und Liebenswürdigkeit; dreimal drei Musen erschienen als die 
Beschützerinnen der schönen Künste und Wissenschaften u. s. w. 
Des Dreifuszes der Pythia an dem berühmtem Orakel zu Delphi, 
sowie des Attributes des Meergottes Neptun, dessen Dreizack den 
zürnenden Saturn beschwichtigte, sei nur nebenbei gedacht. 


‚Hebräern eine geheiligte Zahl war. 


Wie die Zahl Drei, so tritt uns auch die Fünf in Natur und 
Leben vielfach entgegen. Es ist eine von den Zahlen, die der 
Schöpfer bei seinem gewaltigen Werke nicht entbehren zu können 
schien, und die Mystik, die der Drei eigen, findet sich auch bei 
der Fünf wieder. Den alten Indern galt diese Zahl für heilig, 
denn die kindliche Naturanschauung jenes Volkes erblickte in der 
öftern Wiederkehr der Fünf in der Natur eine besondere Bevor- 
zugung. Fünf Finger und fünf Zehen besitzt der Mensch an jeder 
Hand und jedem Fusz, fünf Sinne sind ihm beschieden und fünf 
Elemente bildeten nach der Naturphilosophie der Alten die 
Grundlage des Alls. Die Griechen schrieben dieser Zahl eine 
geheimnissvolle Kraft, namentlich besonderen Einflusz auf das 
körperliche Wohlbefinden zu und Hippokrates, der Vater der 
Heilkunde, hielt die Fünf so hoch in Ehren, dass er sie für das 
Symbol der Gesundheit hielt und bei ihr wie bei dem Namen der 
Gottheit schwur. 

Weit bedeutungsvoller aber als alle übrigen Zahlen, mit allei- 
niger Ausnahme der Drei, ist die Sieben, die besonders den alten 
Nach der Schöpfungsge- 
schichte, wie sie im alten Testamente erzählt wird, war der siebente 
Tag ein Ruhetag, nachdem die Welt in den vorausgehenden sechs 
Tagen geschaffen worden war; nach dieser Zeitrechnung besteht 
noch heute bei den meisten Völkern die Woche aus 7 Tagen, 
von denen der letzte oder erste der Ruhe und Erholung gewidmet 
ist. Das jüdische Sabbatjahr besteht aus sieben Jahren, das 
Jubeljahr aus sieben mal sieben Jahren und die Hauptfeste der 
Juden, Passah und Laubhütten, dauern sieben Tage. Auch für 
die Sterndeutekunst der Alten war diese Zahl von hoher Wichtig- 
keit, denn die damals bekannten sieben Planeten: Sonne, Mond, 
Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn beherrschten den Him- 
mel und ihrer Stellung zu einander schrieb man grossen Einflusz 
auf die Schicksale der Menschen zu. Bei den Griechen war die 
Sieben dem Apollo geheiligt, dem sieben Tage vor Eintritt des 
Neumondes geopfert wurde. Die römisch-katholische Religion 
legt dieser Zahl vielfach eymbolische Bedeutung bei, denn sie be- 
sitzt sieben Sacramente; theilt den Tag in sieben kanonische 
Stunden und feiert ein Fest zum Gedächtnisse der sieben Freuden 
und sieben Schmerzen Mariä. Von den sieben Weisen Griechen- 
lands und von den sıeben Wundern der Welt: die Pyramiden, 
die hängenden Gärten der Semiramis, der Artemistempel zu 
Ephesus, die Bildsäule des olympischen Jupiters von Phidias, das 
Mausoleum, der Koloss zu Rhodus und der Pharus zu Alexandrıa, 
wird in allen Volksschulen erzählt. Für den Landwirth ist der 
27. Juni, der den Siebenschläfern geweihte Tag, noch in vielen 
Gegenden ein Tag banger Sorge, denn nach dem tief eingewur- 
zelten Volksglauben folgt sieben Wochen lang anhaltend nasses Wet- 
ter, wenn es am Siebenschläfertage regnet. Was der Volksmund von 
einer “Bösen Sieben“, einer zanksüchtigen, unliebenswürdigen 
Frau zu sagen weiss, ist wohl auf die sieben Planeten in ihrer 
ungünstigsten Konstellation zurückzuführen; denn gewiss hatte 
sich auch schon im Alterthume so mancher über Missgeschick 
und Unglück zu beklagen und legte dies den Planeten zur Last, 
deren Einflusz, wie schon angedeutet, auf unsere Erde und ihre 
Bewohner ja zu allen Zeiten für feststehend galt. 


Eigenthümlich ist das häufige Vorkommen der Zahl Sieben 
in der Bibel. Gleich der Anfang derselben, die Schöpfungsge- 
schichte, bringt, wie bereits erwähnt, diese ominöse Zahl, aber 
auch der erste Brudermord führt sie an, denn siebenfältig sollte 
Abel gerochen werden. Sieben Jahre diente Jakob um die schöne 
Rahel, und sieben Tagereisen eiſte ihm Laban nach. Pharao 
träumte von sieben fetten und sieben magern Kühen, von sieben 
vollen und sieben dürren Aehren. In Aegypten verwandelte der 
Herr sieben Tage lang die Flüsse in Blut, er schlug das Land 
mit sieben Plagen und sieben Tage vor ihrem Auszuge aszen die 
Kinder Israels ungesäuertes Brot. Auf dem Leuchter in der 
Stiftshütte brannten sieben Lampen. Noah nahm sieben Paar 
reines Vieh und sieben Paar Vögel mit in seine Arche und erst 
nach sıeben Tagen kam das Gewässer der Sintflut auf Erden. 
Der weise Salomo besasz siebenhundert Weiber und sieben Jahre 
dauerte der Bau des Tempels. Sieben Enkel hatte der fromme 
Tobias, sieben Löwen waren bei Daniel in der Grube und am 
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siebenten Tage kam der König ihn zu beklagen. Die Offen 
barung Johannes spricht von sieben Sternen, von sieben goldenen 
Leuchtern, von dem Buche mit sieben Siegeln, von dem Lamme 
mit sieben Hörnern und sieben Augen, von sieben Engeln mit 
sieben Posaunen und von dem Thiere mit sieben Köpfen. Mit 
fünf Broten und zween Fischen, wie es in der Bibel heiszt, also 
zusammen mit sieben Stück, speiste Christus fünftausend Mann 
und in demselben Buche steht geschrieben: Aus sechs Trübsalen 
will ich dich erretten und in der siebenten soll dich kein Uebel 
rühren. * 


Dass diese mystische Zahl sich auch sehr oft im klassischen 
Alterthume findet, ist schon gesagt. Das altberühmte Theben 
hatte sieben Thore und sieben Helden kämpften vor ihnen. Um 
die Ehre, die Geburtsstätte Homers, des gröszten Dichters der 
Griechen zu sein, stritten sich sieben Städte und sieben Perser 
wetteten einst um die Königskrone. Auf sieben Hügeln wurde 
die weltgebietende Roma erbaut und sieben Könige hatten es 
beherrscht, als es das Joch der Tarquinier brach. Ja, selbst am 
Himmel fand diese Zahl in dem Siebengestirn neben den sieben 


Planeten ihre Verewigung. * 


Und so kehrt diese Zahl in den verschiedensten Formen und 
Beziehungen wieder, in Natur, Geschichte und Menschenleben. 


Zu den Zahlen, welche den Culturvölkern des Alterthums, 
namentlich den Juden heilig waren, gehört endlich noch die Zwölf. 
Jakob besass zwölf Söhne, in zwölf Stämme zerfiel das Volk der” 
Hebräer und diese Zahl kehrt in den geselligen und socialen 
Einrichtungen der Israeliten häufig wieder. Zwölf Monate theilen 
das Jahr und zwölf Himmelszeichen das Firmament. Auf zwölf 
Tafeln wurde im Jahre 450 vor Chr. das doch heute, nach über 
zwei Jahrtausenden, in der modernen Gesetzgebung theilweise 
giltige römische Recht verzeichnet, und der Zwölfstädtebund 
(Dodekapolis) war im Alterthum berühmt. 8 1 


Bei den oft überraschenden Kombinationen, deren das Zahlen- 
system fähig ist, darf es nicht wunder nehmen, dass die Kabbalistic 
die Zahlen für ihre Zwecke zu verwerthen bestrebt war. In sei- 
nem 1786 zu Leipzig erschienenen Werke: “Etwas zur richtigen 
Beurtheilung der Theosophie, Kabbala, Magie und andrer ge- 
heimer übernatürlicher Wissenschaften“ enthüllt der aufgeklärte 
Johann Gottfried Stoll dem mystisch angehauchten Archivar 
Hagelgauss zu Nassau gegenüber die Geheimnisse, welche in den 
Zahlen 37 oder umgekehrt 73 liegen, wenn sie mit den arithme- 
tischen Progressionen von 3 wie folgt, multiplieirt werden: 


gi 


37 37 3 1 737 7 a * 
3 6. 9° ie i ß ü we 
111 222 333 444 555 666 777 888 999 


73 73, è px a 275 u: 13 


739 
27 24 21 18 15 12 9 2 
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1971 1752 1533 1314 1095 876 657 438 219 

Im Grunde ist dies kaum mehr als eine arithmetische Spielerei, 
immerhin aber ist das Resultat überraschend und verfehlt seine 
Wirkung auf die Phantasie zum Mysticismus hinneigender Men- 
schen niemals. Des verhängnissvollen Einflusses, welchen die Zahl 
Dreizehn ausübt, vermögen sich selbst aufgeklärte und vorurtheils- 
freie Leute nur selten zu entziehen, und sie werden es, wenn 
irgend thunlich, stets zu vermeiden suchen, dass dreizehn Per- 
sonen bei Tafel sitzen oder die gleiche Zahl die Gesellschaft 
bildet. a 

Die Mathematik und Arithmetik gehören zu den Wissen- 
schaften, welche bereits die gröszten Erfolge errungen haben und 
denen die Zukunft gehört. Die gewaltigen Erfindungen im Be- 


reiche der Technik und des Maschinenwesens wären ohne unser 
wissenschaftlich hoch entwickeltes Zahlen- und Rechnungssys 
nicht möglich gewesen und was die Forschung auf den beregt 
Gebieten in künftigen Zeiten noch leisten wird, das vermag s 
der weitblickendste Menschengeist nicht einmal auch nur 


ahnen: In der That, das Wort des alten Pythagoras: „Die 
ist das Wesen der Dinge“, birgt, so seltsam es im ersten 
blicke auch klingen mag, doch eine tiefe innere Wahı 
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Empfehlenswerthe Zugend- und Erziehungsſchriſten. 


(Beſonders für den Gebrauch in freiſinnigen Familien ausgeſucht.) 


Die hier angezeigten Werke ſowie alle anderen buchhändleriſchen Artikel 
können durch die Freidenker Publishing Co., 470 East Water St., Milwaukee, 
Wis., bezogen werden. Nicht Vorräthiges wird promot beſorgt. 


Angerſtein & Eckler. Hausgymnaſtik für Geſunde 


und Kranke. Reich illuſtrirt. Elegant gebunden 1.10 
— Hausgymnaſtik für Mädchen und Frauen. Reich illuſtrirt. 
enden see erlegen enieen 1.10 


&lajen, Or. E. Bewegungsſpiele im Freien zur 
Geſundung des Körpers und Erfriſchung des 
Geiſtes. Für das e Gi ſchlech tt 20 

Dörflinger, Karl. „Onkel Karl.“ — wine immer willkom · 
mene Gabe für die deutſchamerikaniſche Jugend aller Altersſtufen. 276 
Seiten Großoctav, Tonpapier, mit vielen Illuſtrationen. Die erſte 
Abtheilung, für die ſchon reifere Jugend berechnet, umfaßt 148 
Seiten, die zweite Abtheilung 65 Seiten, die dritte Abtheilung 63 


Seen Leinwanddadddndnd‚d‚d»‚ tesa 1.25 
— Dasgjelbe, in elegantem Halbfranzband DR ee ee ea . 1.50 
Z-NDABELBESLDIO DIE Eee ee kernel 88 90 


— „Herzblättchens Spielwinkel.“ Eine Gabe für die 
Kleinſten. (Separatdruck aus „Onkel Karl“) Gebunden. 25 

Döring, Carl. 70 Spiele für Knaben und Mädchen 
zum Gebrauche bei Schul⸗ und Kinderfeſten, Spaziergängen und 


anderen feſtlichen Gelegenheiten. 25 
HAILMANN, W. N. FROM PESTALOZZI TO FRO EBEL... .05 
ER r ʒ en 10 


KOTTINGER, H. M. “ELEMENTS OF UNIVERSAL HISTORY, 

for Higher Institutes in Republics, and for Self. Instruction.“ — Die: 

ſes treffliche Werk, welches kürzlich in unſerm Verlage erſchien, wird 

von fachmänmiſcher Seite ſehr günſtig beurtheilt. Bis zum Jahre 

1883 fortgeführt, läßt es der Geſchichte der Republiken, ſowie deren 

culturhiſtoriſcher Entwickelung eine beſondere Berückſichtigung zu 

Theil eien: — Gebuneee˖nunun?22s 1.00 
KOTTINGER, “YOUTH’S LIBERAL GUIDE”, — Eine Ueberſetzung 

des „Leitfadens für den Unterricht in den Sonntagsſchulen Freier 

SGentelnden?.. — Gebunden 1.10 
— “ROSA, THE EDUCATING MOTHER.” Illuſtrirt. Gebunden 1.25 
Kaufmann, Theo. ABC moderner Weltanſchauung. 415 
Klemm, L. R. Poeſie für Haus und Schule. Geb 1.25 
Leske, Marie. Illuſtrirtes Spielbuch für Mädchen 1.65 
Lauſch, Ern ſt. Sammlung beliebter Kinderſpiele im 

Freien und im Zimmer zu Schul⸗ und Kinderfeſten; beſonders ge⸗ 

8 zum Gebrauch im Kindergarten und zur häuslichen Beluſti⸗ 


ee ff  a TELERREIO 40 
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Mantegazza, Paul. Lebensweisheit für die Jugend. 
Aus dem Italieniſchen. Gebunden.. 1.75 
Ohren berg, Bernhard. Bunte Seifenblaſen. Neue Mär⸗ 
chen und Dichtungen. Illuſtrirt. GebundenNnlngnn 1.75 


Roſegger, P. K. Waldferien. Ländliche Geſchichten für die 
Jugend, gewählt aus den Schriften von P. K Roſegger. Geb... . 1.25 
Wagner, Hermann. Der gelehrte Spielkamerad. Reich 


illuſtrirt. Ge), Der monate 33 1.65 
— Im Grünen, oder die kleinen Pflanzenfreunde. 
Reich illuſtrirt. Gebo. 30 


Der Werth des deutschen Unterrichts in der 
Volksſchule 
vom pädagogiſchen, hiſtoriſchen und praktifhen Standpunkte. 


Vortrag, gehalten auf dem 14. deutſch⸗ amerikaniſchen Lehrertage zu 
Chicago, Ill., am 3. Auguſt 1883, von Maximilian 
Großmann. 

Dieſer Vortrag bietet eine Fülle von Belegen für die Bedeutung des 
deutſchen Unterrichts in der Volksſchule, und gerade jetzt, da nativiſtiſche 
Eugherzigkeit das Aeußerſte gegen den deutſchen Unterricht in den 
Aeutlichen Schulen verſucht, ſollte dieſe Broſchüre — ein vorzügliches 
Propaganda⸗Mittel — die weiteſte Verbreitung finden. 


Preis per Exemplar 10 Cents; per Dutzend 60 Cents; per Hundert 93.00. 
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